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Es darf wohl mit Stolz erfüllen, daß das vorliegende Haupt⸗ 
wert meines Lebens von den allererften Autoritäten auf litterar- 
biftorifchen Gebieten mit ahtungsvoller Bewunderung aufge: 
nommen wurde; insbefondere kann es mir zur Genugthuung ge: 
reihen, daß der Altmeifter unferer poetifchen Litteratur in der Vorrede 
zu feinem gleichnamigen Werke meine Poetik rühmend zu empfehlen 
fih gedrungen fühlte. 

Leider wurden meine Uuellenforfhungen auf der andern Seite 
mehrfach in unberedtigter Weife ausgebeutet; es erjchienen minder⸗ 
wertige Auszüge, welche die Ergebnifle meines ureigenjten Ringens 
fih aneigneten, ohne meines grundlegenden Wertes auch nur Er: 
wähnung zu thun, jo daß ich mich entichloß, einen Abriß berzuitellen, 
der bereitö in höheren Lehranitalten (3. B. im Stuttgarter Karls: 
gumnalium) zur Einführung gelangte. 

Nunmehr hege ih den Wunſch, daß meine „Deutſche Poetik“ 
auch in der Folge eine vertrauenswerte Führerin durch die ver- 
Ihlungenen Laubgänge des weit ausgebreiteten deutſchen Poeſie⸗ 
gartend bleiben möge, um dem heranwachſenden Jahrhundert auch 
in der Poefie eine deutfhnationale Signatur aufdrüden und 
eine neue klaſſiſche Blüteperiode einleiten zu helfen, welche in ver 
Bereinigung allen geiftigen Kapitals mit Driginalität und 
Genialität das nationale Denken, Fühlen und Wollen zu 
verllären und das Mort von der Doppelmiffion der Poeten: 
„volunt et delectare poetae“ auf die Poetik ſelbſt zu 
übertragen vermag. 


Stuttgart, um die Jahrhundertwende. 
C. Beyer. 


Dorwort als Einleitung. 


Wohl an fünfundzwanzig Sabre beichäftige ich mich neben meinen 
dem Lejepublitum bekannten dichterifchen, litterarhiſtoriſchen und pbilo- 
fophifchen Arbeiten vorzugsweiſe mit den Weſensgeſetzen der 
deutihen Poetik. Das intereffevolle Eindringen in die Nüdertichen 
Dichtungen, die auf den Gebieten poetiſcher Technik ala geſetzgebende 
gelten können, fürderte diefeg Studium in hervorragender Weile und 
verlieh ihm einen individuellen Reiz. So geftaltete fich die Abficht, ein 
Lehrmittel zu ſchaffen, welches die Auzftellungen über Dürftigfeit 
und theoretifierende Einjeitigfeit der meist doftrinären, 
unmethodiſchen und undeutihen Hülfsmittel der Poetik 
verftummen made, die (wie Heyſes veraltete Verslehre) Modernes 
und Antikes vermifchend meift auf der Baſis der alten Sprachen auf- 
gebaut find, oder die (wie Ph. Wadernagels Auswahl) den alt- 
griechifchen und fremden Formen meit über die Hälfte des Umfangs 
einräumen und obendrein manche unrichtige Bezeichnungen bieten, was 
ich da und dort (3. B. $ 107, 109, 184 zc.) nachzuweisen vermochte. 
Der univerfelle, ſprach⸗ und reimgewandte Heros poetiicher Form, 
Fr. Nüdert, welcher in mir die Erwägung anregte, ob denn nicht 
die litterariichen Reichtümer aller Völker bald an Stelle der National- 
litteraturen die von ihm angebahnte Weltlitteratur fchaffen würden, 
ſchien mir am meiften geeignet, die Abftraftion der Geſetze einer Poetik 
zu ermöglichen und durch feine mehr als 200,000 Berfe umfafjenden 
Dichtungen in das Geheimnis der deutichen Verskunſt einzuführen. 
Da ih mir jedoch vornahm, feinen Lehrſatz ohne Beiſpiel 
zu lafien, jo bätte ich mir durch ftarres Beichränten auf Rücdertiche 
Beifpiele den Vorwurf der Einjeitigkeit zuziehen müfjen, indem bei 
Rückert doch jo Manches fehlt, was ala ein Vorzug anderer bebeutenber ‚ 
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Dichter und Zeitgenofjen angejehen werden muß. Auch hielt ich ein- 
zelne Formen bei anderen Dichtern — mehr als bei Rückert — geeignet, 
neben Pflege des Sinnes für das Schöne formale wie materielle Bil- 
dung anzuregen, oder wenigjten® das regelnde Geſetz ſchärfer erkennen 
zu laffen. Ich entichloß mich aljo ſchon frühe, neben Nüdert alle 
Dichter unserer deutichen Gejamtlitteratur bbis in die Gegenwart 
in das Bereich meiner Studien und Beiſpiele zu ziehen, was bis jetzt 
in gleihem Maße von feiner Poetik verfucht wurde, jo daß gerade 
das, was die meilten Poetiken zum praftiichen Gebrauche vermiffen 
lafien, in reihem Maße und nad) forgfältigiter Auswahl im vorliegen- 
den Werke geboten ift, wodurch dem letzteren der Charakter eines durdy- 
aus brauchbaren Lehrmitteld für Schule und Selbftunterricht gegeben 
werden follte. 

Es ſchien mir nach jahrelangem Arbeiten allmählich) zu gelingen, 
das ganze weite Syftem der biehergehörigen mifjenfchaftlihen Wahr- 
beiten darzulegen, nämlich die Geſamtheit der Lehren lückenlos vor- 
zutragen, die in ihrer Folge ſeit Opitz, jeit Erjcheinen der deutichen 
Zeitmeſſung von %. H. Voß bis zu den Arbeiten von Mindwiß, 
Gottſchall, Kleinpaul, Wadernagel zc. eben die Wiſſenſchaft der 
Poetik bilden. 

Wenn e3 die römiihen Dichter nicht wagten, die jchwierigen 
Versmaße der Griechen in ihrem vaterländischen Idiom nachzubilden 
(weil es ihnen zu ſchwer war, mie die Ausnahme Horaz bejtätigt, 
oder weil fie fich vor dem Schimpfnamen Greculi fürdhteten, womit 
man die Verlegung des gewöhnlichen Accents bejtrafte), jo mußte e8 wohl 
gerechtfertigt fein, wenn der deutiche Litterarhiftoriler — angeſichts 
unjerer überwiegend die antike Metrit und Nomenklatur behandelnden 
Hülfgmittel der Poetik — aus äftbetiichen Gründen, wie aus 
Begeifterung für deutjch-nationale Poeſie den nachäffenden Greculis 
entgegentrat, um deutsche Accentuation, deutiche Strophik und Phonetik 
und die dem deutjchen Geiste entquollenen und angemeflenen Formen 
zu pflegen. Ja, es mußte verdienftlich ericheinen, wenn ich in einer 
deutihen Betonungslehre, in einem deutihen Vers- und 
Strophenjyjtem die Befreiung von der überlebten fchablonenhaften 
Schulregel zu proflamieren vermochte, wenn die von unferen beiten 
Dichtern aus natürlichem oder ererbtem Gefühl beadhteten proſodiſchen 
Geſetze in ein zujammenhängendes Syitem gebracht werden konnten und 
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der praktiſche Nachweis möglich wurde, daß diefe Geſetze in unjerem 
Spracdhgeift und Sprachbau von jeher begründet waren. Das Jahr 
1870/71, das unferer politifch-patriotifchen Lyrik einen gewiſſen Auf- 
ſchwung verlieh und uns ein neues Deutichland gab, follte doch 
auch eine allem Nachäffen feindliche, echt deutjche Poetik im Gefolge 
baben und zeigen, daß Deutichland auch in der Poeſie auf eigenen 
Füßen zu ftehen vermag, daß es in feiner urdeutichen Betonung und 
in jeinen nationalen Metren, Strophen und ormen alles bejikt, 
was durch Nachbilden antiter und moderner fremder Metren vergeblich 
erftrebt wurde. Die meiften unjerer bejjeren und beiten Dichter 
haben, wo fie fi) von der Form beengt fühlten, ihrem natür- 
lichen, deutihen Wohllauts- und Rhythmusgefühle nachgegeben und 
wohl im Hinblid auf die Minnefinger und auf die Dichter de Volks— 
lieds ziemlich häufig dag Wagnis begangen (vgl. $ 116 — 122), 
mit den berfömmlihen Schulbegriffen zu brechen und zwar 
unbefümmert um den Tadel der Pedanten und Halbwifler, die aus 
übertriebenem Reſpekt vor der berfömmlichen Autorität die Schönheit 
freier Verſe ($ 120 fi.) al® Fehler bemälelten, um ja nicht in den 
Verdacht der Unkenntnis der Schulgefege zu fommen. Bei Schiller 
läßt ſich z. B. der Einfluß des deutichen Accentgeſetzes in all feinen 
jambijchen Stüden (mit Ausnahme der Jungfrau von Orlean? und 
der Braut von Meffina) nachweiſen; ebenfo bei Goethe im Fauſt. 
Aber erft Heinrich Heine war der Erfte, welcher erhaben über die 
Kritit der Bedanten die herkömmliche Metrik kühn durchbrach. Er 
gehörte zu den wenigen, die das Weſen der deutichen Rhythmik fühlten 
und fich praktiſch gegen die griechifch-deutiche auflehnten (vgl. Strodt- 
manns Dichterprofile 1879, I. S. 246). Fr. Rüdert in Kind Horn, 
Geibel in Sigurd Brautfahrt, U. Grün in Der treue Gefährte, 
Hamerling im Baterlandalied, Uhland in Taillefer, Wilh. Jordan 
im Nibelunge, Scheffel u. A. (vgl. $ 119, 120, 191, 219) haben ich 
abjichtlich von der Schulregel des modernen zwängenden Versrhythmus 
frei gemadt. Mit Heine haben nunmehr für den Sehenden alle 
befferen Dichter das nicht mehr zu unterdrüdende Hecht des deutjchen 
Sinn⸗Accents beansprucht, der fein Gejegbuch gebieterifch fordert. Der 
überfeßer des Cajus Silius Italicus Hagt mit Recht: „Wir beiten 
unleugbar eine große Anzahl ſchöner, phantafievoller, erhebender Ge- 
dichte und hochbegabter Dichter, allein eine vollftändig reine Silben- 
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meſſung kann keinem derjelben nachgerühmt werden, — und während 
die Dichter des Altertum, meil fie regelfeſt in der Quantitierung 
übereinftimmen, ſämtlich als profodiiche Autoritäten gelten, fehlt unferer 
poetischen Litteratur noch immer ein Werk, welches an Muftergültigkeit 
den Alten zur Seite gejtellt werden Fünnte.“ — Der verdiente Rud. 
v. Gottſchall geht in feiner Poetik über die Profodik ziemlich raſch 
hinweg. Aber feine Blätter f. lit. Unterh. (1854. Nr. 50) beklagen 
den Mangel eines Werks, in welchem die Geſetze der Brojodie und 
Metrik mit Klarheit, Bejtimmtheit und Bollftändigkeit zu 
einem ſicher leitenden Lehrbuch zufammengeftellt und verarbeitet 
wären. — Auch Freeſe (Griedh.-röm. Metr. p. 138) und? Minckwitz 
(Lehrb. VIII) betonen das Fehlen einer deutfchen Metril. — Platen 
nennt unjere Metrit roh, da wir, an dag monotone Geflapper won 
Jamben und Trochäen gewöhnt, beinahe den Sinn für eigentlichen 
Rhythmus verloren hätten, und ſich unfere ganze Metrif in einem 
beitändigen Langkurz oder Kurzlang auf das einförmigfte fortbemege. — 
Goethe, dur Wilh. v. Humboldt auf die Fehler in Hermann und 
Dorothea aufmerkſam gemacht, erfennt das Bedürfnis einer deutichen 
Proſodik rückhaltlos an und fordert Humboldt auf, im Verein mit 
Brinkmann eine ſolche zu Ichaffen; „es wäre“ — jo ruft er im Brief- 
mwechjel mit Humboldt ©. 57 aus — „fein geringes Verdienft, beſonders 
für Poeten von meiner Natur, die nun einmal feine grammatifche 
Ader in ſich fühlen”. — — | 

Die vorliegende Poetik ftrebte diefer Aufgabe nach) Maßgabe 
unjerer Kraft im Sinne des elementaren Syſtems der Syntheſis nahe 
zu treten. Sie juchte ein Scherflein zu liefern, um in die Hallen der 
deutschen Poeſie ſelbſt einzuführen, damit für die Folge kein Gebildeter 
fer, welcher die Kunftpoefte in ihrem Aufbau nicht kenne, damit fein 
talentvoller Naturalift, Tein begabter Volksdichter ungerügt an den 
Gejegen des deutjchen Versbaues vorübergehe, ja, damit auch unfere 
beiferen Dichter von den genialjten unferer poeftefundigen Großmeifter 
abitrabierend lernen, ihr Rhythmus» und Wohllautsgefühl bilden und 
einer feineren Wägung in der rhythmiſchen Poeſie ſich befleikigen, um 
für die Folge nicht nur die regelloje oder ſchulmäßige Poeſie für die 
geniale oder vollendete zu halten. — — 

Ih begann diefe Poetik mit Entwidelung der auch für jeden 
Dichterfreund unentbehrlichen Vorbegriffe, woran ich unter Präciſierung 
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des Geiſtes und Inhalts der Perioden unſerer Litteratur einen er⸗ 
ſchöpfenden Überblick über dieſelben in chronologiſcher, ſtreng ſachlicher 
Folge in der Abſicht reihte, den Lernenden, der ja im Verlauf dieſes 
Werkes mit allen namhaften Erſcheinungen der deutſchen poetiſchen 
Litteratur bekannt wird, zu befähigen, die Stellung der letzteren in 
ihrer Zeit beſtimmen zu können. Man ſoll nach meinem Vorgang 
für die Folge keine Poetik ohne Litteraturgeſchichte lehren! 

Sodann ließ ich zum erſtenmal in einer Poetik einen Grundriß der 
Aſthetik mit Bezug auf Poeſie und auf poetiſche Sprache folgen, um 
für das ideale Geiſtesleben zu befähigen, neben dem, was die Poeſie 
in techniſcher Beziehung Großes ſchuf, auch das äußerlich und inner- 
lich Schöne beachten und empfinden zu lernen. (Ich erfreue mich in 
diefem Punkte der ausgefprochenen Übereinftimmung und Anerkennung 
eines der geiftuolliten Afthetifer der Gegenwart.) Nach dieſer mehr 
analytiſchen Propädeutik ging ich in ſynthetiſcher Weiſe in die eigent- 
lie Materie der Poetik ein. ch entmwidelte die Lehre von den 
Tropen und Figuren unter Klaffifizierung, Benennung, Erläuterung 
und Herleitung der Metaphern aus dem Wefen der Spracde ($ 36) 
und belegte fie mit den bezeichnendften Beiſpielen aus allen Dichtern. 
Sodann gab ich eine auf deutjche Accentgeſetze bafierte deutiche Profodit 
und Rhythmik ala Betonungslehre, wobei ih u. a. zum erjtenmal ein 
deutſches Quantitätsgeſetz im Gegenfa zu den nicht ganz zutreffenden 
Anſichten Weftphals und Schmidts aufftellte und im 8 80 begründete. 
Daran reibte ich eine deutiche Metrik, welche nach Darlegung des 
Verhaltens der antilen Make zum deutichen Versbau in einer ein- 
gehenden Studie. (5 116—122) die noch nirgends genügend gewürdigten 
deutschen Accentverſe behandelte. Die Lehre vom Reim und nament- 
Ih die nur von wenigen für möglich gehaltene Entwidelung einer 
eigenartigen deutichen Stropbenlehre entrollte ich in einer Form, 
welche eine Vergleichung zuläßt und den überrakhenden Reichtum 
deutich-nationaler Strophenformen zum erftenmal dem erftaunten Blicke 
ertehließt. Die von mir vorgeichlagenen Strophenbenennungen, die ja 
einer Bervolllommnung fähig find, möge man als berechtigte Neuerung 
anerkennen und zugeben, dab unſere deutlichen Strophen mindeſtens 
das Recht haben, im neuen Deutichland ebenſo benannt und bekannt 
zu werden, als diefes Vorrecht bis jetzt nur die mit Hingendem Namen 
verjebenen antiken und fremden Strophen für ſich ausſchließlich in 
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Anſpruch nahmen. Die Benennung unſerer Strophen hat nebenbei 
den nicht zu unterſchätzenden didaktiſchen Zweck, durch bekannte Namen 
ſofort die Vorſtellung don der Strophenform mit dem verftändnis- 
wedenden Lichte der Erinnerung zu übergießen. Man möge an der 
einzigen S. 682 mit dem Namen Geibelftrophe belegten Form, melche 
eine von mir nachgemwiejene ganze Litteratur herporrief und durch Dichter 
wie Berend, Solitaire, Prutz, Drofte-Hülshoff und Fitger bearbeitet 
wurde, die Bedeutung einer endlichen wiflenichaftlichen Betrachtung 
der deutſchen Strophif erkennen! Diejer Strophik, welche nebenbei 
bemerkt den ermutigenden und begeifterten Beifall namhaftefter Dichter 
und Gelehrter fand, wird ſich im zweiten Bande die Darftellung und 
Entwidelung jümtlicher Dichtungsgattungen und -formen unter Be- 
rüdfichtigung der gejamten Bearbeiter anreihen und den theoretiichen 
Auf- und Ausbau einer echt deutfchen Poetik zum Abſchluß bringen. 
Ein dritter kurzer Supplementband endlich foll mit Erfolg in die 
Technik der Poefie durch eine praktische Anleitung zum Verſebilden 
einführen, wodurch ich mindeſtens der Legion jener Gebildeten und 
Strebenden einen Dienft zu erzeigen hoffe, welche fich im Gelegenbeits- 
dichten verjucht haben oder verfuhen möchten. Es lag der ernit 
didaktische Zweck zu Grunde, durch diefe ftreng methodifchen Übungen 
den Sinn für Ordnung und Gefehmäßigkeit zu weden, Überhebung 
oder Tändelei im ſog. Verſemachen abzufchneiden, das Intereſſe für 
die Form der edlen Poeſie zu begründen und durch praftifches Eritif- 
forderndes® Schaffen und Begreifen der Gejege zu befähigen, auch 
die zur Bejcheidenheit mahnenden Vorzüge und Feinheiten alter und 
neuer Mufter zu ahnen. Der Kenner fremder Sprachen wird außer- 
dem noch eine präziie Anleitung zur Überjegung, 3. B. aus dem 
Engliichen, Franzöſiſchen, Italienischen, Schwediſchen zc., vorfinden. 

Sp habe ich denn lebensvolle Theorie mit jelbftthätiger 
Praxis zu verbinden geſucht und ein alffeitiges Geſetzbuch der 
deutſchen Poeſie zu entwerfen geftrebt, welches von dem durd) 
Fiſchart (S. 215) angedeuteten, von Opis (S. 231) ausgeſprochenen 
Gele ausgehend auf urdeutiher Metrik aufgebaut, in Geilt 
und Weſen unferer heutigen Poeſie durch ihre Materie einführt und fi 
feine eigenartige Stellung durch methodische Anlage ſowie durch An- 
ihaulichleit und pädagogische Brauchbarkeit fichern möchte. Möge 
es als ein Beitrag erlannt werden, im neun erjtandenen Deutſchland 
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auch in der Poeſie die Befreiung vom deutfchwidrigen Fremdentum 
zu erringen und Vorſchub zu leiften der Pflege und Verallgemeinerung 
deutichen Geiſtes! — 

Die Lernenden werden e3 mir Dank wilien, daß ich nad bem 
bewährten Sage „exempla docent“ im Gegenfa zum unerguidlichen 
Regelwerk dürrer Abftraftionen jeden Sat, jeden Reim, jede Versart, 
jede Stropbenform 2c. von den Anfängen unferer Litteratur bi in 
die Gegenwart durch vorzügliche Beiſpiele unferer beiten Dichter unter 
Ausschluß der geringeren belegte und zu allen Übungen und Aufgaben 
des dritten Bandes poetilche Lölungen gab. — Die Lehrenden aber 
mögen bemerken, daß ich den mefentlichen Zeil eines jeden Paragraphen 
gewifiermaßen als Lehrſatz und al3 das für Nepetition und für Diktat 
Geeignete mit größerer (Garmond-) Schrift druden ließ, wozu das 
jeweilige Kleingedrudte die Erläuterung oder die Ausführung bietet, 
— daß ich fomit dem Werke jene methodische Einrichtung zu wahren 
fuchte, die ich in meinen philoſophiſchen Grundlinien „Erziehung zur 
Vernunft“ (Wien, Branmüller. 3. Aufl.) forderte. Den Lehrern und 
Schülern höherer Unterrichtsanitalten und den Freunden der alten 
Klaſſiker wird es erwünfcht fein, daß ich auch die alten und fremden 
Bezeichnungen (zumeift mit Überfegung für den Nichtiprachkundigen) 
beigab, und alle wichtigen Ausſprüche und Erflärungen aus den alten 
Klaſſikern berüdfichtigte. Ein Verzeichnis der von mir gewiſſenhaft 
benügten Quellen aus der gefamten einschlägigen Litteratur bieten die 
Paragraphen 3 und 4 d. B., wobei ich ausdrüdlich bemerkte, daß 
einige Kleinere im Buch verarbeitete Citate aus den von mir ebenjo 
jorgfältig verfolgten Fachblättern, Vorträgen, Zeitungen ꝛc. im Regiſter 
des II. Bandes erwähnt find. 

Die Schwierigkeit meiner umfaflenden Arbeit wird der Wiflende 
würdigen. Dieſe ift das Werk unermüdlichen, opfervollen Forſchens, 
Ringens, eigener Selbftbelehrung und Selbitvertiefung, wie des ehrlichen 
Strebens, der Willenichaft der Poeſie ein umfafjendes, Feitbegründetes 
Werk zu liefern. Sie wurde nur möglich durch Benützung der beiten 
deutichen Bibliotheken, von denen ich beſonders der Stuttgarter gedente, 
deren zuvorkommende Beamten mir manchen Vorſchub leisteten, forte 
duch thätige Ermutigung bedeutender deuticher Dichter, gelehrter 
Freunde und eines für dieſen Gegenjtand ehrlich begeifterten Verlegers. 

Sollte ich bie und da meine Kräfte überſchätzt haben, fo rechne 
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ich auf die Nachſicht Beſſerwiſſender und jchärfer. Kombinierender, die 
frei vom Dünkel \plitterrichtender oder verdienftlofer neidifcher Halb- 
wifler den guten Willen mit der Erwägung anerkennen, daß etwas 
in diefer Art Bufammenhängendes und Erichöpfendes in unferer 
Litteratur noch nicht vorhanden ift! 

Alle Dichter und Gelehrte aber bitte ich dringendit, etwaige 
Berbeflerungen in Anordnung und Materie für eine neue Auflage 
mir zugehen zu laflen, oder mich auf Unrichtigkeiten aufmerkiam zu 
madıen. 

Mein ſchönſter Lohn würde es fein, wenn auch Fachmänner wahr- 
baft bereichernde Daten in meiner Arbeit finden und diejelbe ala Lehr- 
mittel empfehlen möchten, damit die Schulbehörden des deutſchen 
Neiches endlich Veranlaſſung nehmen, dem Unterrichte in der deutichen 
Poetik mit Litteraturgefchichte eine oder zwei wöchentliche Lehrſtunden 
in den oberen Klaſſen aller befieren Anftalten einzuräumen. Ich ver- 
ſpreche mir ein Aufblühen des Geihmads unferes Volkes im Großen, 
wenn ſchon die ftrebende Jugend befähigt wird, die $Feinheiten der 
Kunft in unferen Dicgtungen zu empfinden, die Formen und Mittel 
zu verftehen, die Technik zu handhaben oder zu durchichauen, wie ich 
insbeſondere die Poetik bei richtiger Behandlung für geeigenichaftet halte, 
in die oberjten und legten Disciplinen aller höheren Unter- 
rihtdanftalten einzuführen: in Logik und Pſychologie! 

Zweifelsohne wird der Lernende, welcher den erfriichenden Gang 
durch eine begriff- und lebenzeugende Poetik erfolgreich gemacht bat, 
mindeitend die Poetik ala Philoſophie der Poeſie und 
ihrer Geſchichte auffafjen lernen: ala die — fo zu jagen 
— ein biftorifch entwidelndes Verfahren beobadtende 
Naturgeſchichte der Poeſie, die dem ganzen Face kon— 
treten Gehalt, Leben, Geftalt und Reiz verleiht! 


Stuttgart, am Enthüllungstage des Hamburger Leffing: Denkmals 1881. 


Dr. C. Beyer. 
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8 1. Weſen der Poetik. 


Poetik iſt die Lehre von dem Weſen, von den Grundſätzen, 
Regeln, Formen und Formeln der Dichtkunſt, oder die wiſſenſchaft⸗ 
liche Betrachtung der Poeſie. Als an enschaft der Dichtkunſt iſt fie 
ein Teil der Äſihetik, nämlich die auf Poeſie angewandte Äüſthetik. 

Schon in frühefter Zeit hat man verfuht, aus den Gebilden ver Boefie 
Negeln zu abftrahieren und die Formen und Formeln der Poefie zu unter: 
ſuchen, um fi ihrer Geſetze klar zu werden. Das auf diefe Weife entftandene 
Regelwert ift die Poetil. Sie abftrabiert ihre Gefege ebenfo aus der Philo⸗ 
ſophie der ſchoönen Künfte, wie aus der Betradhtung muftergültiger Dichtungen. 

Demgemäß macht uns die Poetik mit den Gefegen des Schönen, mit der 
Lehre des poetiihen Stil3 und mit der äußeren Form und den Gattungen der 
Poefie ꝛc. bekannt. 

Die Kenntnis der Poetik erleichtert dem Dichter vor allem jeine fchöpferifche 
Zhätigleit. Die Poetil erfchließt aber auch demjenigen, der nicht Dichter 
ift, ein tiefere Verftänpnis der dichteriſchen Schöpfungen; fie macht es möglich, 
das Schöne und Erhabene leichter erfennen und würdigen zu können; fie ftrebt, 
den Sinn für das Schöne zu weden und zu beleben; fie ſucht äjthetifhe Bildung 
zu fürdern. Ihre Kenntnis ift das unerläßlihe Vorftudium zur Ein: 
führung in einen Dichter, wie in die gefammte Litteratur. 

Bisher waren unfere Poetiken nur denen genießbar und verſtaͤndlich, die 
ſchon bejaßen, wa3 ein Dichter braudt. ine Poetik der Neuzeit fol aber 
— angeſichts des hohen Bildungsftandes unſeres Jahrhundert — nit nur 
ein Unterricht im Dichten für Dichter fein, (mas früher etwa vie Skalden⸗ 
ſchulen, oder die Dichterjhulen zur Zeit der Minnefinger over die Tabulaturen 
der Meifterfänger ꝛc. waren); fie fol auch nicht nur eine Einweiſung in das 
Verſtaͤndnis der fertig geftalteten poetifhen Formen bieten: fondern fie foll 
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auch in legter Inſtanz ein Mittel bilden, die Philojophie der Poeſie und 
ihre Geſchichte zu begreifen und eine Vorftufe (Propädeutil) der höchſten Die: 
ciplinen (Pſychologie und Logik) zu werben. 

Lateiniſch heißt Poetik: ars poetica, griehifh roumzıxm sc. Texvm. 


8 2. Die Poetik ein Bedürfnis für Teden. 


Der Inipirationsglaube und das Vorurteil der älteren Bhilofophie, 
daß der Dichter und der Künftler geboren werden, find auf ein beſtimmtes 
Maß zurückzuführen. Die Dichtlunft iſt Allen je nach dem Grade der 
menjchlichen Urvermögen zugänglid. Einführung in diejelbe ift Be— 
dürfnis für denjenigen, der die Geiſtesſchätze feiner Nation verftehen 
und genießen will, der ein Gefühl vom Werte deutfcher Dichter- 
ihöpfungen und deutichnationales Selbitgefühl erlangen fol. 

Eine jede aus Intuition hervorgehende Arbeit, — fei fie ein Bildwerk, 
ein Gebäude, eine mufilaliihe Kompofition, eine Dichtung — erfcheint in ihrer 
Bollendung jelbit gebildeten Perſonen nicht felten ala die Ausführung einer 
höheren Gingebung. Und doc ift fie meilt weiter nicht3, ala die fpefulative 
Ginheit oder das Produkt der tiefiten Kenntnis der bezüglihen Empirie oder 
des vollftändigen Details einer Sache. Gerade der klarſte Empiriker ift nicht 
felten auch der Harfte fpelulative Philoſoph, oder, wie Rückert, der beveutenpfte 
Meisheitsdihter. Man darf eben nicht vergefien, daß zwiſchen dem eriten 
Gedanken und der vollendeten Ausführung einer jeden Aufgabe ein oft lebens: 
länglihes Studium, die vieljeitigfte tehniihe Ausübung, ein eminenter Fleiß 
und eine gewaltige Lebenserfahrung in der Mitte liegen muß. 

Bis in die Neuzeit glaubte man an das geborene Genie, da3 man 
wie ein höheres Wejen, wie eine bejondere Gattung des Menſchen anjah, und 
dem man Nichtbeachtung der äußeren hergebradten Formen in Kleidung und 
Manieren gern nachſah. Aber nur der angehende Künftler wird geboren, 
nit der vollendete. (Vgl. Goethe, Werke Bd. XXI, ©. 222. Leſſing 
3. IV ©. 310, fowie in meinen pbilofophiihen Grundlinien „Erziehung zur 
Vernunft“ [Wien, Braumüller 3. Aufl. S. 22] das Kapitel „Genie”.) Es 
giebt eine Kryitallifation des Werdens, aber es giebt keine Wunderkinder. Nur 
in der Kräftigleit der Urvermögen oder Anlagen iſt ein Unterſchied, ebenfo 
iwie in der äußeren förperlichen Geſundheit. Anlage zur Poefie ift in jedem 
Menſchen, fie äußert ſich aber bei Verſchiedenen verſchieden, alfo bei dem Sn: 
dianer anders, als bei dem Europäer, bei dem Bauernburjchen anders, al3 bei 
dem Studierenden, beim Handlanger anders, als beim Gelehrten, bei der ge- 
bildeten Jungfrau in ebenen Gegenden anders, ald bei der naturwüchfigen Sen: 
nerin auf bober Alp. Aber nur bei Wenigen erjcheint die Poefie als Kunft 
ausgeprägt. Um als Kunft fi äußern zu können, muß das Können d. b. 
die Geſchicklichkeit erreicht fein. Dazu gehört Unterricht, Studium, Arbeiten, (Bal. 
Rückerts Ningen und feinen Ausfpruh in meinen „Neuen Mitteilungen” 
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Bo. I. ©. 55, ferner noch Hüffers Mitteilung aus dem Leben H. SHeines 
[Berlin, 1874], nad welder Heine außerordentliche Mühe auf die Form feiner 
Ehöpfungen verwandte und gerade die feheinbar am flüchtigſten hingeworfenen 
Lieder am meiſten gefeilt babe u. f. wm.) Wie der Lernende an Wohllaut 
und an äfthetiih Schönes gewöhnt werben kann, fo aud an eine äußere poe⸗ 
tiſche Sprachweiſe, wenn die betreffenden Regeln und Gejege verſtändnisvoll 
aus der Sprade jelbit entwidelt werden. Da jedem normal angelegten ge: 
ſunden Menihen ein richtige® Denken und Fühlen anerzogen werden fann, 
(jede Schule hat died Klafjenziel im Lehrplan) da ihm ferner die Form mit: 
geteilt wird, in der er fein Denken und Fühlen äußert, . jo muß jeder gut 
beanlagte Menſch fo weit fortgebildet werben können, um den Dichter nicht nur 
vem Inhalt, fondern aud der Form nah mwürbigen und verftehen zu lernen. 
Freilich gehört hierzu Kenntnis der feither in allen Lehrbüchern der Poetik überfehenen 
Afthetil, der wir das 2. Hauptftüd dieſes Buches gewidmet haben, und bie 
wir jo wichtig erachten, weil eine Wirkung wie eine Kritit des Kunſtwerks 
ohne abſichtsvolle äfthetiihe Bildung dem Zufall anheimgegeben ift. 


8 3. Geſchichte der Poetik bis Schiller und Goethe. 


Wie bei den Griehen und Römern eine Wifjenfchaft der Poeſie 
erſt möglich wurde, nachdem die Poeſie im Drama zur Blüte gelangt 
war, jo mußte auch in andern neueren Staaten — namentlich in 
Deutſchland — die Poeſie verjchiedene Stadien durchlaufen, bevor 
die Poetik erjtand und gepflegt wurde. Die hauptſächlichſten Be— 
gründer der Poetik bei den Alten waren Ariftoteles und Horaz. 

Ariftotele3 von Stagira (384—322 v. Chr.) war der erite, welcher 
die Grundſätze der einzelnen Dihtungsgattungen auseinanderfegte und in feiner 
Poetik namentli den Unterfhted zwiſchen der epifhen und dramatiſchen Poeſie 
darlegte. Gr ift der Euflives der Poeſie. Nah ibm wurde die Poetik nur 
eine Art ‚Receptirtunde‘. Cine ſolche ſchrieb wenigſtens Horaz (} 8 v. Chr.) 
in feiner „Epistola ad Pisones‘ oder „ars poetica“. Sie behanbelt 
bauptfählih die Aufgabe der Dramatil, giebt reihe Yingerzeige über die bi: 
teriſche Technik und weit die damaligen Dichterlinge in Rom ernft humoriftifch 
zurecht. Nach ihm ſchrieb u. a. Longin 250 n. Chr. „Über das Erhabene“ 
(Ausgabe von Jahn, 1867) und gleichzeitig Plotin „Über Schönheit”. 
Mehr ald 1200 Jahre fpäter wurde erft in Frankreich, dann England, ven’ 
Niederlanden und Deutihland die Poetik gepflegt, und zwar infolge ber 
bumaniftiihden Studien, die nad der Eroberung von Konftantinopel 1453 fi 
verbreiteten und der Roheit und Unwiſſenheit des Mittelalter® bald wirkſam 
entgegentraten. Der römifhe Biihof Vida ( 1566) gab am Anfang des 
16. Zahrhunderts eine Poetik in Herametern heraus, in welder er haupt: 
ſächlich Virgil citirt. Darauf folgte die Poetik des Franzoſen Boileau- 
Despröaux (de l’art po6tique 1674), ein Cover des guten Geihmads, ber 
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lange Zeit der bezüglihen Litteratur als Richtſchnur diente und feinem Ber: 
faffer den Chrennamen „legislateur du Parnasse‘ einbradte. Der Sta: 
liener Scaliger, der fih 1528 in Frankreich naturalifieren ließ, gab 1561 
in Lyon 7 Büder „De arte poetica‘‘ heraus. 

Bon den Deutfhen war — abgeſehen von dem 8 1 erwähnten Verſuch 
der Meifterfänger — Friedrich Spee von Langenfeld (1591—1635, einer 
der erften Lyrifer feiner Zeit) darauf bedacht, der deutſchen Poefie eine Metrit 
zu fhaffen. Sodann gab das Haupt der Schlefifhen Dichterſchule Martin 
Opitz 1624 eine Heine Poetik: „Buch von der deutſchen Poeterei” heraus. 
(Diefe vielgenannte Schrift, von der ein Neubrud 1876 in Halle ericdien, 
umfaßt 60 Seiten und lehrt u. U: „Kap. 1. Die Poeterei wurde eher 
getrieben, als man je von verfelben gefchrieben. Die Schriften der Poeten 
fommen aus göttlihem Antrieb her. Kap. 2. Die Poeterei war anfänglich 
eine verborgene Theologie und Unterriht von göttlihen Sachen. Die erften 
Väter der Weisheit haben die bäuerifhen und faft viehifhen Menichen zu einem 
höfliheren und befieren Leben angemiefen. Nah Strabo haben die Alten 
gefagt, die Poeterei fei die erfte Philofophie, eine Erzieherin des Lebens von 
Jugend auf, welche Sitten x. lehre. Ein Weiſer ſei allein ein Poet. Der 
Sittſamkeit und nicht der Erluftigung wegen unterwiefen die Griehen in den 
Städten die Knaben in der Poeſie. Kap. 3. Entſchuldigung der Vorwürfe. 
[Man nenne Boeten denjenigen, welchen man verädhtlih machen wolle. Grund: 
die Gelegenheitsgedichte. Es werde kein Buch, keine Hochzeit, fein Begräbnis 
ohne folhe gemacht. Hichylus ı habe Sopholfes vorgeworfen, der Wein habe 
jeine Tragödien gemacht. Nachläſſiger Wandel der Poeten. Die Poeterei 
ift nicht gegen den Glauben ꝛc.) Kap. 4. Wir jollen nit vermeinen, daß 
unfer Land unter einer fo rauhen und ungeſchlachten Luft Tiege, daß es nicht 
zur Poefie tüchtige ingenia tragen könne. Tacitus bezeuge, daß die Deutſchen 
alles Merkenswerte in Reime und Gedichte faßten. Opitz erinnert an Walther 
von der Bogelweide. Es fei eine verlorene Arbeit, wenn fi jemand an unjere 
Poeterei machen wollte, ohne in den griehifhen und Iateinifhen Büchern be: 
wandert zu fen und aus denfelben den rechten Griff erlernet zu haben ıc. 
Kap. 5. Dibtungsgattungen: beroifhes Gedicht, Tragödie, Komödie, Epi⸗ 
gramm, Eklogen, Hymnen, Lyriken zc. Kap. 6. Bon der Zubereitung und 
Zier der Wörter [Frembmwörter, neue Wörter, Figuren, Tropen ıc]. Kap. 7. 
Bon den Reimen, ihren Wörtern und Arten ver Gerichte. Bei Belehrung 
über den jambifhen und trochäifchen Vers giebt Opig die Grundlage unferer 
accentuierenden Metrit: »Wir können nicht auf Art der Griechen und 
Lateiner eine gewiſſe Größe der Silben in Acht nehmen, ſon— 
dern wir erkennen aus den Accenten und dem Tone, welche Silbe 
hoch und welche niedrig geſetzt ſoll werden.“ Dieſer von ihm zum 
erſtenmal ausgeſprochene Sat ſei jo wichtig, als es nötig war, daß die Na: 
teiner nah den quantitatibus oder Größen der Silben ihre Verfe richten und 
regulieren. Kap. 8. Er erwartet von feiner [in 8 Tagen nievergefchriebenen] 
Schrift, daß fie beitragen werde, der Poefie den berechtigten Glanz zu geben. 
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Die Bevorzugten, die mit Dvid ſagen können: „Bst Deus in nobis, agi- 
tante calescimus illo‘“ [deutih: Es ift ein Geift in und und was von ung 
gejchrieben, gedacht wird und gefagt, das wird von ihm getrieben,] müſſen 
Übung und Fleiß anwenden. Auch Überfegungen aus griehiihen und latei⸗ 
niihen Poeten empfiehlt Opig, um Eigenſchaft und Glanz der Wörter, Menge 
der Figuren kennen zu lernen und das Vermögen zu erlangen, bergleidhen 
zu erfinden zc. Plinius gejtehe in der 17. Gpiftel des 7. Buches, daß ihn 
diefe Gewohnheit nicht reue; er nennt ed den fchöniten Lohn des Poeten, in 
fürftliden Zimmern Platz zu finden, von großen und verftändigen Männern 
getragen, von jhönen Leuten geliebet [denn aud das Yrauenzimmer lefe den 
Tichter und pflege ihn oft in Gold zu binden], in Bibliothefen einverleibet, 
öffentlich verlauft und von jedermann gerühmt zu werben. Hiezu komme die 
Hoffnung Fünftiger Zeiten, in welden fie fort und fort grünen und in ber 
Nahlommen Herzen bleiben. Dieje Glüdjeligleit erwede bei aufrichtigen Ge: 
mütern folde Wolluft, daß Demoſthenes jagt, es ſei ihm nichts Angenehmerez, 
als wenn aud nur zwei waflertragenve Weiblein fi zuflüftern: „Das ift 
Demoſthenes“. Neben dieſer Hoheit des guten Namens ift auch die unver: 
gleihlihe Ergögung, welche wir empfinden, wenn wir ber Poeterei wegen jo 
viel Bücher durchſuchen: wenn wir die Meinungen der Weifen erkundigen zc. 
Für diefe Ergögung haben Biele Hunger und Durft gelitten und ihr Vermögen 
daran geſetzt. Boroafter hat für Auffegung feiner Gedanken in poetifcher 
Sprade 20 Jahre in Einjamkeit zugebradt. Ale Wollüfte zergeben unter 
den Händen, Neue und Ekel zurüdlaffend,; nur der Umgang mit der Poefie 
ihafft ein Vergnügen, das ung durch ganze Alter begleitet, das unfern Wohl⸗ 
ftand ziert und in Wiberwärtigleiten ein ficherer Hafen ift. Die Veraͤchter der 
göttlichen Wiſſenſchaft der Poetik haben das Schidjal jener Perfonen in der Tra⸗ 
gödie, die ob ihres Unverſtandes und ihrer Grobheit weinen und heulen müfjen.) 
Dieſes mit Saclenntni3 errichtete Gebäude von Opitz ftellte Regeln bin: 
ſichtlich des Versbaus auf, die heute noch gelten, weshalb er ald Vater der 
beutichen Poefie ‚immerhin Beachtung verdient. Ihm folgten Phil. Harz: 
dörffer (der poetiihe Trichter; die deutſche Reim: und Dichtkunſt in 
6 Stunden einzugießen. 2 Teile 1647—48. Inhalt: 1. Die Poeten, 2. Die 
deutiche Sprade, 3. Der Reim, 4. Die Neimarten, 5. Erfindung neuer Reim: 
arten, 6. Zierlichleit der Gerichte und ihre Fehler). — Sigm. v. Birken 
(Deutihe Rede⸗, Bind⸗- und Dichtkunſt, Nürnberg 1679). — Chriſt. Rotth 
(Bolftändige deutſche Poeſie, 1688). — Chriftian Weiße (Kurioſe Gedanken 
von deutſchen Verſen, 1691). — Chriſtoph Gottſched (Verſuch einer kritiſchen 
Dichtkunſt, Leipzig 1730 und verbeſſert 1751. Beiträge zur kritiſchen Hiſtorie 
der deutihen Sprache, Poeſie und Beredſamkeit, 1744. Nötiger Vorrat 
zur Gejchichte der deutſchen dramatiihen Dichtkunſt, 1757) — Joh. Jak. 
Breitinger (Kritiihe Dichtlunft, Züri 1740). — oh. Jak. Bodmer 
(Kritiihe Betrachtungen über die poetischen Gemälde der Dichter, 1741). 
Nahdem Brof. Aler. Gottl. Baumgarten in Frankfurt a. O. als 
Vollender der Wolff'ſchen Philofophie durch feine Schriften: „Anfangsgründe aller 
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ſchönen Wiſſenſchaften“, 3 Bde. 1750, fowie beſonders „Ästhetica, Frank⸗ 
furt 1750—58. 2 Bde.“, die Äfthetit al Wiſſenſchaft begründet 
hatte und feine Nadfolger J. ©. Sulzer (Allgemeine Theorie der jchönen 
Künfte. Leipzig 1786), F. 4. Eberhard (Handbuch der Äüſthetik in Briefen. 
Halle 1803 — 1805), fowie Frieder. Bouterwek (Aſthetik 1806; Ideen 
zur Metaphyſik des Schönen, 1807; Geſchichte der Poefie und Beredſamkeit ıc., 
1819) ver Üfthetif ein weites Feld erobert hatten, waren es bie Spentitätd- 
philoſophen Kant, Fichte, Hegel, Schelling, welche ihre Kraft auf Begründung 
der Schönheitögefege richteten und der Äſthetik neue Bahnen öffneten. Gleich: 
zeitig traten unſere klaſſiſchen Dichter mit ihren Meiſterwerken auf: ein Leifing, 
Klopftod, Herder, Goethe, Schiller, Jean Baul ıc. und ermöglichten eine klaſ⸗ 
ſiſche Poetik. Herder, der in den zugänglihd gemachten Werlen fremder 
Völker zur Vergleihung anregte, ftellte (namentlih in „Fragmente über die 
neuere deutſche Litteratur, 1767” und „Vom, Geift der hebräiſchen Poeſie, 
1782 ⁊c.“) neue Prinzipien auf, ebenfo Leffing (in „Abhandlungen über 
die [äfopifhe] Fabel, 1759." „Laokoon oder über die Grenzen der Malerer 
und Poefie, 1766.” „Hamburgſche Dramaturgie, 1767. 1768.” „Zerftreute 
Anmerlungen über da3 Epigramm, 1771"). | 


S 4, Geſchichte der Poetik bis in die Gegenwart. 
Mitteratur und Ouellen diefes Buches. 


Schiller und Goethe brachten die Idee der Schönheit zur Gel- 
tung und gaben durch ihre Dichtungen wie durch äſthetiſch⸗theoretiſche 
Arbeiten (Schiller: Über die tragische Kunft, Über das Erhabene, 
Über Anmut und Würde ꝛc.; Goethe: Die Propyläen, Über Kunft 
und Wltertum, vgl. auch feine Briefe und die von Edermann 1836 
herausgegebenen Geſpräche) neue Geſichtspunkte, indem fie zugleich 
die Grundjäge künſtleriſchen Schaffens und des künſtleriſchen Pro— 
dukts vermittelten. Jean Paul lieferte in feiner humoriſtiſch gebal- 
tenen „Vorſchule der ÜUſthetik“ (1804) neue originelle Beiträge für 
Erkenntnis des dichteriſchen Stils und der dichterifchen Produktion. 
Bon den Romantikern, die und Shakeſpeare einbürgerten und lebensfähige 
Bilder unferen Dramaturgen lieferten, wirkte beſonders der äfthetijch- 
fritifche Vertreter der romantischen Schule U. W. Schlegel durch feine 
„Vorleſungen über dramatiiche Kunft“, ſowie der Vollender diefer 
Schule Ludw. Tied durch feine dramaturgiſchen Arbeiten (1826). 

Außer Ferd. Solgers Vorlefungen über Afthetit (1829), Chriftian 
Herm. Weißes Afthetit (1830), Krauſes Abriß ber Äfthetit (1837), Roſen⸗ 
tranz Geſchichte der Poeſie und Äſthetik des Häßlihen (1853), Ferd. Schleier: 
machers Äſthetik (1842), Hegels Äſthetik (1840), Börnes dramatur- 
giihen Blättern (in denen er wie Leſſing neben Inhalts⸗-Tiefe zugleih Natur 
und Wahrheit der dramatiihen Gedichte fordert), Wienbargs äfthetiihen 
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Feldzügen (1833) und Dramatitern ber Sebtzeit (1839), Theodor Mundts 
Dramaturgie (1847) und Afthetit (1845), Schopenhauers, Laubes, Gutz⸗ 
kows Arbeiten find für unfer Jahrhundert befonders nennenswert: 
des bahnbrechenden Fr. Theod. Viſchers Äſthetik (4 Teile, 1846 bis 
1857), Über das Erhabene und Komifhe (1837), Kritiihe Gänge (1844. 
Neue Folge, 1875. 6 Teile), Kuno Fiſchers Diotima, die dee des Schöner 
(1849), Die Entftehung und Entwidiungsformen des Wites (1871), Morig 
Carrieres Das Weſen und bie Formen der Poefie (1854), Afthetit (1859), 
Die Kunft im Zuſammenhang mit der Kulturentwidelung und die Ideale der 
Menſchheit (1874, 3 Bde.), Rudolph Gottſchalls verdienſtliche Poetik 
(1858), und mehr oder weniger die nachſtehend in chronologiſcher Folge 
aufgezaͤhlten, von uns beim Aufbau dieſes Werkes benützten Bücher: 

1800. Hermann, J. Gottfr. Jak. Handbuch ver Metri. — 1802. 
Voß, Joh. Heinrich, Zeitmeſſung der deutſchen Sprache. — 1809. Petri, 
Vorkenntniſſe ver Verskunſt für Deutſche (Pirna), — 1811. Wolf, F. Aug., 
Über ein Wort Friedrichs II. von deutſcher Verskunſt (Berlin). — 1812. 
Bothe, F. ©., Antitgemefjene Gebichte, eine Acht deutſche Erfindung (Berlin). 
— 1813. Beffeldt, Beiträge zur Proſodie und Metrit (Halle). — 1815. 
Morig, Karl, Deutihe Proſodie (2. Aufl., Berlin). — Grotefend, Georg 
jriedr., Anfangsgründe der deutſchen Verskunſt (Gießen. — 1816. Apel, 
Aug., Metrit (Leipzig), — 1817. Meinede, Verskunſt der Deutſchen (Qued⸗ 
Iinburg). — 1820. Heyſe, Karl, Kurzer Abriß der Verskunſt zc. (Han: 
nover). — Gotthold, Kleine Schriften über die deutiche Verskunſt (Königs- 
berg). — 1826. Döring, Lehre von ber deutichen Proſodie (Dresden). — 
1827. Garve, der deutſche Versbau (Berlin. — 1831. Grimm, Satob, 
Deutſche Grammatit (Göttingen). — 1834. Zelle, Kritifhe Geſchichte der 
Profodie, cf. Programm d. Berl. Gymnaſ. 3. grauen Klofter, Unterfuchg. z. 
deutſch. Metri. — 1835. Hoffmann, 8. %., Principien der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Metrit (Berlin). — Erk, M., Zeitmeffung (Wiener Jahrb. d. Lit. 
Bd. 71. p. 102— 143). — 1836. Poggel, Grundzüge einer Theorie des 
Reims ıc. mit bejonderer Rüdjiht auf Goethe. — 1837. Freeſe, Deutfche 
Profodie (Stralfund), ferner: Griechiſch-römiſche Metrik (Dresden 1842). — 
1838. v. d. Hagen, Minnefinger. — 1839. Dilfhneider, Deutiche Vers: 
lehre (Köln). — 1842. Coler, Deutihe Versbaulehre (Berlin). — 1843. 
Büttner, Yriedr., Bemerkungen über die Quantität der beutfhen Spradlaute 
(Havelberg). — 1845. Knüttel, Aug., Die Dichtkunſt und ihre Gattungen. 
— 1845. Badernagel, Phil., Auswahl deutſcher Gedichte. 4. Aufl. (Berlin). 
— 1846. Thierfh, Allgemeine Üfthetit (Berlin). — 1854. Mindwig, 
Joh., Lehrbuch der deutſchen Verskunſt. 3. Aufl. (Leipzig). — 1859. Gruppe, 
Deutihe Überfegungstunft (Hannover). — 1860. Viehoff, Heinr., Vorſchule 
der Dichtlunft. — 1862. Benedir, Noderih, Das Weſen des deutſchen 
Rhythmus (Leipzig). — 1863. Köftlin, Karl, Aſthetit. — 1864. Frey: 
tag, Guft., Die Technik des Drama. — 1865. Lemde, K., Populäre 
Äfthetil. — 1865. Zeifing, Ad., Afthetiiche Forihungen. — 1866. Cajus 
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Silius Italikus, Punika, metriih überfegt mit Vorwort über deutſche 
Vers⸗ und Silbenmeffung (Braunſchweigſ. — Jordan, Wilh., Strophen 
und Stäbe. — 1868. Jordan, W., Der epiihe Vers der Germanen x. 
ferner Nibelunge (1874 und 1875). — 1870. Bonnell, H. C., Auswahl 
deuticher Gedichte im Anſchluß an ein Lehrbuch ber Poetil. — Vilmar, U. 
3. C., Die deutſche Veräkunit, bearb. von Grein. — 1872. Wagner, Rich., 
Gejammelte Schriften und Dichtungen (Leipzig). — 1873. Wadernagel, Wilh., 
Akademiſche Vorlefungen (Halle. — 1874. Seyd, Wilhelm, Beitrag zur 
Charakteriftit und Würdigung der deutſchen Strophen, (eine treffliche, bie 
2-—Szeiligen Strophen behandelnde Schrift). — 1876. Fechner, Th., Bor: 
ſchule der Hithetit. — Goethes Briefmechfel mit ven Gebr. v. Humboltt 
(Leipzig). — Simrod, Edda. — Keiter, H., Verjuh einer Theorie bes 
Romans. — 1877. Weftphal, Rudolf, Theorie der nethochdeutihen Metrik 
(Jena). — Huf, Hermann, Lehre vom Accent (Altenburg). — 1878. 
Brinkmann, Friedr., Die Metaphern, Studien ıc. — König, Robert, Deutiche 
Litteraturgeſchichte (Leipzig). — 1879. Hahn, Werner, Deutiche Poetik (Berlin). 
— Kleinpaul, Ernſt, Poetik (1. Aufl. 1852). — Bartſch, Deutſche Lieder⸗ 
dichter des 12. bis 14. Jahrhunderts. 2. Aufl. — 1880. Palleske, Emil, 
Die Kunſt des Vortrags. — Du Prel, Karl, Pſychologie der Lyrik. — 
Andere Schriften ſind im Text genannt. 


8 5. Die Künſte im Verhältnis um Gegenſtand der Poetik. 


Das Verhältnis des Stoffes zur darzujtellenden Schönheitätdee 
(ogl. 88. 20 und 31) und der Unterjchied der Anſchauungsorgane be- 
dingt die Abftufung der Künfte, die fi in zwei Gruppen von je 
drei ebenbürtig gegenüberftehenden Stufen gliedern. Die erjte Gruppe, 
welche auf der Raumanſchauung fußt und Werke von bleibender 
Dauer bietet, umfaßt die bildenden Künfte: a. Die Baukunſt, 
b. die Bildhauerkunft und c. die Malerei. Die zweite Gruppe, 
welche auf der Zeitanſchauung fußt und ihre Werke in fucceifiver 
Zolge zur Darftellung gelangen läßt, umſchließt die un hen Künſte: 
a. Die Mimik, b. die Muſik und c. die Dichtkunſt. 


Für das Verſtaͤndnis der Stellung der Poeſie ala Kunft haben wir einen 
orientierenden Blick auch auf die entfernter verwanbten Künſte zu werfen. 
Nah alter Praxis teilt man die Künfte a. in niedere Künfte ein, wie 
Reitkunft, Fechtlunft ıc., b. in nützliche Künfte, wie Goldfchmiedelunft, Garten: 
kunſt, Bergbau ꝛc., welche nur infoweit auf künftleriicher Baſis beruhen, als 
ih mit dem praftiihen Ziele die Richtung auf die äfthetiich jchöne Form ver: 
bindet. Bon biefen niederen und nüßlihen Künften, die man füglih als Ted: 
niten bezeichnen follte, ſcheidet man c. die obigen ſchönen Künſte im engern 
Sinn ab, da diefe (die niedere Baulunft ausgenommen,) fein praftiiches Biel 
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haben, vielmehr lediglih bie Darftellung des Schönen (vgl. 2. Haupt: 
ftüd) durch menſchliche Thätigkeit erſtreben. 

Das Wort Kunſt (griechiſch TExyn von exely) iſt von koͤnnen abzu⸗ 
leiten, wie Gunft von gönnen, Brunft von brennen. Pie Refultate der 
niederen Künfte nennt man Kunſtſtücke, Produktionen, Aufführungen, 
Darftellungen, Leiftungen, die ber jhönen Künfte Kunſtwerke, Kunft- 
fhöpfungen. 

Die ſchoͤne Kunſt der Poefie kann nur mit ihresgleihen in BVerhältnie 
gebracht werden. Betrachten wir das Verhältnis der ſchoͤnen Kuͤnſte, fo ent: 
fpriht die Bautunft oder Architektur (welche Schlegel gefrorene Muſik nennt) 
der Muſik in ihrem entwidelnden Werden. Der Bildhauerei (Skulptur) 
mit ihren ideenreihen, den menihlihen Körper darjtellenden Formen entſpricht 
die bewegliche Plaftit ver Mimit. Der im Material fo leichten, in den Ideen 
fo reihen Malerei entfpridt nur die Boefie im Ganzen wie in den Teilen, 
nämlich der Hiftorienmalerei das Drama, der ftimmungsvollen Lanp- 
{haft die fimmungsreihe Lyrik, dem deſtriptiven Genre das Epos. 
Den Mungel an natürlihem Leben in den Kunftihöpfungen verdedt der 
fünftlerifhde Schein, d. b. ein Hindurchſchimmern der Idee durch die 
Form (88. 19 und 20), melde nah Hegel das Weſen der Kunſt bildet. 
Das poetiihe Kunftwerk, wie auch das mufilalifhe und da3 mimiſche mird 
erft durch Aufführung und Recitation wirklich. Hierzu iſt eine ſekundäre 
Reihe von Künften nötig, die wir reproduftive Künfte nennen. Der 
Komponift bedarf des praftiihen Muſikers, ver Dichter des Dellamatord und 
des Schaufpielers. — Bei den räumliden Künften beveutet reproduktiv bie 
Übertragung eines Driginalwerl3 in eine andere Technik, 3. B. eines Ol: 
gemäldes in Holzſchnitt- oder Kupferſtichnachbildung. Cine Kopie als Nad: 
bildung im gleihen Material ift nicht unter den Begriff des Reproduktiven 
zu fubfumieren. — Den Zufammenhang der Kunft mit der Kulturentwidlung 
eines Volks bat die Kunſtgeſchichte nachzuweiſen, vie fomit beftimmte Kunft: 
epohen verzeichnet. Die Philoſophie der Kunft als Abteilung der Äſthetik er: 
foriht das Weſen der Kunft in ihrer Beziehung zum geiftigen Organismus 
des Menſchen und ftellt den gedanklihen Inhalt ihres auf die Verwirklichung 
des Schönen gerichteten Umfangs ſyſtematiſch dar. 


S 6, Freie Künfte in gleicher Beziehung. 


Freie Künste im eigentlichen Sinne find: 1. Bildhauer-Kunſt 
oder Plaſtik (aus dem griech. mAaazıxn Sc. zEyyn von rrlaoow bilden, 
formen, geitalten, lat. ars statuaria, (ranz, sculpture). 2. Malerei 
(griech. Twypayıxn Beichentunft). 3. Muſik und 4. Poeſie. 

Inſofern die Baukunſt den praftiihen Intereſſen der Bequemlichkeit, der 
Sicherheit und der Annehmlichleit dient, wird fie abhängig und verwirkt — freilich 
nur in diefer Beziehung — die Ausnahmeltellung einer freien Kunft gleich ver 
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Mimik, welche weder durch Schrift noch durch Farbe bleibend gemacht werben 
kann und zur tünftlerifhen Technik oder zur ſekundären Kunft berabfintt. Die 
freien Künfte der Bildhauerei und Malerei darf man im Hinblid auf ihre 
Beziehung zum Stoff reale Künfte (von res — Sache) nennen. Dagegen find 
Mufit und Poeſie iveale Künfte (von idea — Bild, Begriff, Vergeiftigung 
in der Seele). Die realen Künfte (Bildhauerei und Malerei) befchränten ſich 
auf Darftellung eines fertigen Zuftandes oder eines beftimmten Moments in einer 
Entwicklung oder in einer Bewegung. Die idealen Künfte (Mufit und Poefie) 
dagegen charalterifieren Gefühlszuftände und Gedanken in ihrem Werden, in 
ihrer Entfaltung. Die obigen realen Künfte find objektiv, infofern fie die 
räumlichen Objekte in bejtimmten Erfheinungen zur Anſchauung bringen. Die 
idealen Künfte dagegen find ſubjektiv, fofern fie inneren jubjeltiven Empfindungen, 
Gefühlen und Betrabtungen im Zone und Worte als den formalen Dar: 
jtellungsmitteln von Gedanken und Empfindungen Ausprud verleihen. Die 
realen Künfte find an die Körpermwelt, an den Stoff und die Verhältniffe nad 
Ausdehnung und Form gebunden. Die idealen Künſte hängen nur vom 
Subjelt und feinem Geiftesleben ab, vom Grade der inneren Empfindung, von 
Freude, Luft, Schmerz, Erhebung, Begeifterung, Erregung ꝛc. 


5 7. Gegenſtand der Poetik: die Dichtkunft, 


Poeſie ift die Darjtellung de Schönen in Worten und bör- 
baren Gedanken: das freie Spiel der fchöpferiichen Phantaſie und bes 
Gemüts durch die Rede und die finnlichen Formen derfelben, — ein 
Ideales in folch vollendeter Form, daß es auch im Beichauer oder 
Hörer angenehme Empfindungen hervorruft und ihm Genuß bereitet. 


Wir gehen mit diefer Definition einen Schritt weiter, ala Schiller, ver 
unter Poefie die Kunſt verfteht, ung durch einen freien Effelt unferer 
produltiven Cinbildungstraft in beftimmte Empfindungen zu 
verjegen, — denn diefe Definition paßt ebenfo auf die Malerei wie auf 
die Muſik. 

Die bildenden Künfte der Malerei, Bildhauerei und Baukunſt führen ihre 
Anſchauung in unbelebten, plaftifhen Stoffen vor. Die Muſik firiert ihre An- 
ihauung fürs Ohr in bewegten Tönen, der Tanz und die Schaufpielfunit 
fürd Auge in beweglicher Geitalt des lebenden Körperd. Die Poefie oder die 
Kunft der idealen Boritellungen bedient fich des Abdrucks der innern Anſchauung 
— der Sprade. Schiller jagt von ihr in „Huldigung der Künſte“: 


Ihr unermeßlich Reich ift der Gedante 
Und ihr geflügelt Werfzeug ift das Wort, — 


und Goethe (in Torquato Taffo 5. 5) meint, dem Dichter allein umter den 
Künftlern babe ein Gott gegeben zu jagen, was er leibe. 
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Da die Poefie die plaftiihe Anfchaulichkeit der jämmtlihen bildenden 
Künfte mit der Innerlichleit der Muſik vereint, muß fie ald Perle unter ben 
ihönen Künften gelten oder, wie Viſcher jagt, ald Totalität der Künfte, 
ald die Kunft der Künite. Die Verbindung bes leichteſten Darſtellungs⸗ 
mitteld (Sprade) mit dem umfafjenbiten Darftellungsinhalt (ver gejammten 
Vorftellungswelt) erhebt fie zur höchſten aller Künſte. Lemde fagt treffend 
von ihr (an den Dialog „Phädrus” von Platon erinnernd): 


Kennit du das Wefen der Boefie? 
Es iſt die menſchliche Göttlichkeit, 
Mit den Geiſtesſchwingen der Phantaſie, 
Mit der Gottheit tugendreinem Kleid. 


Es hämmert und pocht das Herz den Takt, 
Es fliegen die Pulſe, es zuckt die Bruſt, 
Wenn die Gewalt der Dichtung uns packt 
Mit ſüßem Leid und bittrer Luſt. 


Vor des Einſamen loſem Prophetenblick 
Entſteht der —2 Ideal, 
Er fühlt ein überſchwenglich Glück, 
Der Gottheit ſeligen Schoöpferſtrahl. 


Die Nähe der Gottheit iſt Poeſie; 
Ein Schauer durchrieſelt Mark und Bein, 
Und Verſe ſind himmliſche Melodie, 
Die wiegen das thörichte Herz dir ein. 


Die Sprade der Poeſie gleicht dem fonnenbeglänzten blumigen Wieſen⸗ 
teppih ; fie ſchmückt fih mit jeder Zier, um das vollendete Bild des Schönen 
zu fein. Daber find die Ausfhmüdungsmittel: Tropen, Figuren, 
Neim ıc. Gegenftände der Poetil. 

Der Naturmenſch ſtimmte mit dem erften Gebrauch der Töne fein Lied an, zu 
welhem ihm die Natur den Tert lieferte. Die erite Poeſie war aljo rein lyriſch 
und individuell. Die epifhen Formen entfalteten fih, als die Creignifle des 
Lebens Stoff zum Befingen boten. Diefe erfte Poefie war Natur: oder Volks⸗ 
poefie. Erſt nach langer Übung gewann man die Fähigkeit, das ewig Schöne 
regelrecht darzuftellen, die Idee des Schönen kunſtvoll zu verkörpern. Es entftand 
die Kunftpoefie. Sie ift die zielbewußte Poeſie, die einen idealen 
Gedanken erfaßt und ihn darftellt. Ein jolcher ivealer Gedanke ift 3. B. die wunder: 
bare Macht des Geſanges, welche göttlihen Urfprungs ift und über Vernichtung 
und Unjterblichleit gebiet. Uhland hat diefe herrliche Idee veranſchaulicht 
in der einfahen, aber großartigen Kompofition feiner Ballade „Des Sängers 
Fluch“, welche durch ihre plaftiiche Anſchaulichkeit, ſowie durch das Erſchütternde 
des Stoffes und der mit anmutendſtem Wohllaut vereinten Gewalt der Sprache 
jeden feſſeln wird. — Ein ſolcher idealer Gedanke iſt beiſpielshalber auch die 
Anſchauung Rückerts, daß Deutſchlands Macht in ſeiner Einheit liege. Er ver⸗ 
körpert dieſen Gedanken z. B. in „der hohlen Weide“, wie namentlich in den „drei 
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Geſellen“, in welchen er zeigt, daß wir weder Preußen noch Öfterreicher, ſondern 
eben nur Deutſche fein dürfen, wenn wir andern Nationen ebenbürtig gegen: 
über ftehen mwollen. 

Zum Kunſtwerk des Kunftgedicht3 gehört beides: Die fhöne Form 
und der fhöne Inhalt. 


Grunbftein zwar ift der Gehalt, 
Dod der Schlußſtein die Geftalt. 


fagt Rüdert. Und Geibel: 


Die ſchöne Form macht fein Gedicht, 

Der ſchöne Gedanke thuts auch noch nicht; 
Es fommt drauf an, Daß Leib und Seele 
Zur guten Stunde fi) vermäßle. 


Die Poeſie nimmt ihre Stoffe aus allen Gebieten der Welt, wie des 
Geiftes: und Gefühlslebens. hr weites Feld ift vor-allem ver Menſchen— 
geift, das große Gebiet ver Gedanken und des Gemütd. Indem fie foldhe 
Stoffe wählt, will fie nicht belehren, nicht erflären, nicht begründen, nicht ein: 
teilen, wie e3 der Denker eritrebt. Nicht dem Wahren dient fie, wenn fie 
es auch keineswegs verlegen will. Es ift ihr nur nicht Zwed, nur Konſequenz, 
denn aus Schönheit erblüht vie Wahrheit. Die höchſte Wahrheit anderſeits 
ift die höchfte Schönheit. Die Poeſie will vor allem der Spiegel des Herzens 
fein, der Widerſchein des verflärt entgegen tretenden Lebens. Dadurd erreicht 
fie doch indireft die nicht beabfichtigte Belehrung, badurd wirkt fie anregend 
auf unſer Thun, fittlich-bildend, verfchönend:verföhnenn Dadurch gewährt fie 
reinen Genuß. 

Das Darftellungsmittel der Sprache geitattet die Aufrollung des im ftäten 
Merven begriffenen Poefiebilves, deſſen Zwed ift, erhalten zu bleiben, um in 
feiner Darftellungsform bei dem Betrachtenden wieder die fchöpferiih bewegende 
Anſchauung zu erzeugen, — um zu erfreuen. Zmed ver Poefie ift aljo — 
Hinführung zum Schönen. — Eine Hauptforderung ift das Maßhalten, 
denn buch das Maß verlörpert fih das Schöne in der Begrenzung. So: 
phofle3 wußte das Haffiihe Maß inne zu halten. Die Dichter der fchlefifchen 
Säule ($ 18) und die Nomantifer wie auch die Jungdeutſchen überfchritten 
es zuweilen. Goethe, Schiller, Rüdert, Platen, Uhland, Gottihall, Geibel ıc. 
zeigten, daß unfere Sprache, wie die griehiihe, zur Höhe des Schönen recht 
wohl gelangen lönne. — Die Darftellungsform verlangt rhythmiſche Gliederung 
und metrifhe Geſtalt. Die metriihe Geftalt ift die Verbindungskette zwiſchen 
Voefie, Muſik und Tanz. Da mo fih Poeſie und Muſik trennten, find pro: 
fatfhe Romane und Dramen entitanden. In der antiten Poefie berrfcht Ein: 
beit, bei und dedt Mannigfaltigteit die Einheit. Den Griechen genügte 
der Rhythmus (gejepmäßiger Wechjel von Längen und Kürzen); mir verlangen 
noch dazu die buntefte Ausfhmüdung 3. B. durch Allitteration, Aſſonanz, 
Reim ꝛc. Die Alten konnten etwa ein Cpigramm mit einer Zeile bilven; 
bei uns verlangt jeder Vers wenigſtens noch einen zweiten, weshalb infolge 
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dieſes zweigliedrigen Gleihflangs ver Parallelismus der Gedanken bei uns weit 
vorherrſchender iſt, als bei den Alten. (Die hebräiſche Poeſie kannte kaum 
eine rhythmiſche Gliederung der poetifhen Rede, wohl aber den auf Tauto: 
logien und Antithefen beruhenden Parallelismus der Gedanken. Den Reim übt 
fie nur al3 Wortfpiel. Vgl. biefür Geſenius⸗-Roͤdigers hebr. Grammatif $ 15.) 

Poefie (lat. poõsis, franz. po6sie, engl. poetry) ftammt vom griechifchen . 
zroinaıs = Bilden, Schaffen des Dichters, ferner Dichtwert, Dichtkunſt. Daher 
Poet, Poetin — Dichter, Dichterin. Poeta laureatus — lorbeergefrönter 
Dichter. Poetaſter — ſchlechter Dichter. Poeterei bei Opitz foviel als Poetik, 
ſonſt auch Fertigkeit im Verſebilden. 


8 8. Die Schweſterkünſte der Poeſie im Verhältnis 
zmr Poeſie. 


Mit der Baukunft hat die Boefie architektonische Gliederung gemein, 
(man ſpricht von Bau und Architeltonit der Dichtungen), mit ber 
Skulptur feftumgrenzte plaftiihe Geftalten (Homerd poetische Ge- 
ftalten nennt Schlegel Skfulpturbilder), mit der Malerei aber farben- 
volle Behandlung des gefammten Stoffes und Beachtung des anjchaulichen 
Prinzips; endlich mit der Muſik, die wie die Poeſie dem Gefühle finn- 
Iihen Ausdrud verleiht, zhothmiſche Bewegung und Wohlklang. Nach 
dieſem iſt die Poeſie der Malerei und der Tonkunſt am nächſten verwandt. 

Was zunähft die Muſik anbetrifft, fo iſt zwar der Zauber und der Reich⸗ 
tum der Töne für des Dichters Abſicht und Zweck nicht da; aber ihm tönt 
muſikaliſch die Anmut der Form, der Wohlllang des Reims, vie beftimmte 
Abwechslung betonter und unbetonter Silben, die Mannigfaltigleit des ſym⸗ 
metrifhen Accent3, der Artitulation, der Modulation, der taltmäßige Rhyth⸗ 
mus. Wenn fih die Muſik mit der Dichtkunſt verbindet, wie das 3. B. beim 
Gefang der Fall ift, erreicht fie durch, unendliche Steigerung und Modulation 
die größte Wirkung; durch Töne erhöht fih die Macht der dichteriſchen Worte, 
durh Töne erhält die vdichteriihe Empfindung einen Träftigeren, herzinnigeren 
Ausprud. Ein Lied, ein Hymnus zwar bedarf fcheinbar keiner Muſik; aber 
doh iſt die Muſik nur für benjenigen unnötig, der beim Lefen in feinem 
Innern die Mufil der Worte ertönen hört, der ſich feine eigene Melodie macht, 
ohne e3 zu beabfihtigen. Für die Übrigen ift die Mufit etwas recht Weſent⸗ 
liches, — ein Mittel des verftärkten Ausdrucßs. 

Eine noch höhere, den Eindrud vermehrende Aufgabe bat die Malerei, 
wenn fie fih mit der Poefie vermäblt.e Sie macht den Gegenitand jo an- 
ſchaulich⸗plaſtiſch, daß er unferer Illufion in einem Grabe nahegebradht wird, 
defien nur. das materielle Gemälde fähig iſt, oder aber auch, deſſen das 
materielle Gemälde nicht fähig. ift. 

als felbftändige Kunſt ftellt fih nämlich die räumliche Malerei der zeitlichen 
Dichtkunſt infofern entgegen, als fie eben nit im Stande ift, das Nach⸗ 
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einander in der Zeit, das Yortfchreitende zur Geltung zu bringen, infofern 
fie — um ein Beifpiel zu geben — ven belvederiſchen Apoll nur vdarftellen 
fann, wie biefer Gott jo eben geſchoſſen hat und nun, in ftolzer Ruhe zurüd: 
getreten, dem Pfeil nahblidt, es dem Zuſchauer überlafjend, ob er im Geiſte 
den Draden fieht, dem der Pfeil zufliegt. — 
Das ausgeführteite, täufchendfte Gemälde des Pandarus im 4. Buche der 
Ilias (SF 105 ff.) wird für den Maler unmöglich fein. Von dem Ergreifen des 
Bogen? bis zu dem Fluge des Pfeils ift jever Moment gemalt, und alle Einzel- 
beiten find in ihrer Folge fo unterſchieden, daß, wenn man nicht wüßte, mie mit 
dem Bogen umzugehen wäre, man e3 nad Leffing (vgl. Laokoon XV) aus diefem 
Gemälde lernen könnte. Pandarus zieht feinen Bogen hervor, legt die Sehne 
an, öffnet den Köcher, wählt einen ungebrauchten, wohlbefiederten Pfeil, ſetzt 
den Pfeil an die Sehne, zieht die Sehne mit dem Pfeil unten an dem Ein: 
ſchnitt zurüd, die Sehne nähert ſich der Bruft, die eiferne Spite des Pfeils 
dem Bogen, der große gerundete Bogen ſchlägt tönend auseinander, die Sehne 
ſchwirrt; ab fpringt der Pfeil, und gierig fliegt er nach feinem Ziele. 

Das ift ein vortrefflihes Gemälde, dad aber troß der fichtbaren Gegen: 
ftände nur der Dichter liefern kann, weil er die ihtbar fortſchreitende zeitliche 
Handlung darzuftellen hat, während der Maler Lediglich eine ſichtbar ſtehende, 
im Nebeneinander des Raumes fi firierende Handlung bdarftellen kann. 
Um die noch an einem anderen Beifpiele zu zeigen, fo kann 3. B. ein Maler 
den Bogen des Pandarus treu malen, wie er vollendet in ber Hand besfelben 
ruht, nimmermehr aber, wie er entitanden if. Homer fängt mit der Jagd 
des Steinbod3 an, aus deſſen Hörnern der Bogen gemaht wurde; Pandarus 
hatte dem Steinbode in den Felſen aufgepaßt und ihn erlegt; die Hörner 
waren von außerorventliher Größe; deshalb beftimmte er fie zu einem Bogen; 
fie fommen in Arbeit, der Künftler verbindet fie, poliert und bejchlägt fie. 
(D. A 105—111.) Und fo fehen wir beim malenvden Dichter entftehben, 
was wir bei dem malenden Maler nicht ander als entitanden fehen fünnen 
(vgl. Leifing a. a. O. XVD: Wir fehen das Koeriftierende in ein 
Konſekutives fih verwandeln. 

Die poetiihe Malerei verſteht am beiten Walter Scott, meniger bie 
nachahmenden Genied, bie ihre Helden von Kopf zu Fuß ohne Ziel malen 
und bei den Schuhfchnallen länger verweilen ala beim Antlit. Um ein Bei: 
fpiel der Malerei eines deutjchen Dichters zu bieten, erinnern wir an die Ent: 
ftehung des Drachenbildes in Schillers „Kampf mit dem Draden” in ber 
9. Strophe (Auf kurzen Füßen wird die Laft des Tangen Leibes aufgetürmet 
u. f. w.), beſonders aber an folgende Strophe Schillers: 

Yu was ftrampft im Galopp vorbei? 
ie Abjutanten fliegen, 

Dragoner rafjeln in den Feind, 

Und jeine Donner ruhen. 

Sitoria, Brüder! 


nhreden reißt Die feigen Glieder, 
feine Fahne fintt. 
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Hier ift anfhaulide Malerei, dichteriſche Malerei, die in jeder 
Zeile den ganzen Menſchen zeigt, in jever Zeile ein Bild giebt. Der Maler 
kann nur Teile aus der Schlacht geben, der Dichter jchilvert die Schlacht in 
ihrer Vorbereitung, in ihrem Beginn, ihrem Werden und Berlauf. Cr bat 
den Borzug, den objektiven Gegenitand mit der fubjeltiven Anſchauung über: 
hauchen zu Tönnen. 

Wie ergreifend weiß der Dichter felbit Einſamkeit und Stille und deren 
Eindrud auf Gemüt und Bhantafie feinem Gemälde aufzubauden: Wie an: 
ſchaulich weiß er dem Bewußtſein nahe zu bringen: 1. leife, meift unbeadhtete 
Klänge (Die Grillen no im Stillen zirpen. Saliß), 2. jenes laute Geräuſch, 
das in der Regel überhört wird (3. B. fernes Glodengeläute)! 

Beifpiel zu 1. 


Wie der Bogel auf dem (ana, 
Der fih mud am Tage fang 
Nur noch zwitichert Teil’ im Traum, 
Daß ed in ber Nacht verflang: 
Alſo werben meine Lieder 
Zeiler gegen meine Nacht, 
Und die lautern fing i wieder, 
Wenn mein neuer Tag ermadit. 
(Hüdert.) 


Bol. no den Lömenritt von Freiligrath, dieſes anfhauliche Gemälde 
einer monbbeglänzten öden Sandwüſte mit der fo ſchauerlichen Epiſode aus 
dem Tierleben (Und das Herz des flüchtgen Tieres hört die ftille Wüfte 
Mopfen). Gbenfo: Die Vögelein ſchweigen im Walde. (Goethe.) 

Beiipiel zu 2. 


Das ift der Tag bed Herrn! 
30 bin allein auf weiter Flur. 
Noch Eine Een nur, 

Nun Stille nah u 


(Uhland.) 


Der Maler bedarf eines materiellen Stoffes, während der Dichter feine 
Anſchauung in hörbar werdenden Worten bildet, vie felbftverftänplich wohl⸗ 
lautend fein müjlen. 

Dafür ift dag dichteriſche progreifiv und fucceffiv fortichreitende Kunſtwerk 
verhallend,, vorübergebennp, während das firierte Gemälde, wie alle bildende 
Kunft, Dauer im Wechſel hat. Die Malerei, deren fich der Dichter bedient, 
teilt das Schidjal des poetifchen Kunſtwerks. Dafür ermöglicht fie die Ver: 
bindung mit der Mufil in der fog. rhythmiſchen Malerei. 

Wie auf der griehiihen Bühne Muſik, Poeſie und Tanz injofern ver: 
bunden waren, als der tanzende Chor feine Lieber fang, und wie e3 in früheren 
Jahrhunderten auch mit der deutihen Poeſie war, fo treten Muſik und Malerei 
zur Boefie in der rhythmiſchen Malerei in ein Berhältnis, den Empfindungen 
und Gefühlen der Poefie ein finnliches Subftrat verleihen. 
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Leffing bat in feinem Buche „Laofoon, oder über die Grenzen 
der Malerei und Poeſie (1766)” ven Unterſchied der bildenden Kunft und 
insbefondere der Malerei und der Poefie dargethban und bie umfaffende Auf: 
gabe der Tegteren gezeigt; namentlih bat er darauf hingemiefen, mie die 
bildende Kunft nur einen einzigen Moment feithalten Tann, um benfelben ber 
äußeren Anjhauung vorzuführen, wie dagegen die Poefie eine ganze Reihe 
folder in ihrem Nadeinander den Verlauf einer Handlung bilvdenver Mo: 
mente zur inneren Anſchauung zu bringen vermag, wie fie ebenfall3 Bilder 
Ihafft, die wir mit der Phantafie umfaffen und reprobuzierend in uns wieder: 
bilden, wie aljo die Poefie zugleich auch als eine Art Malerei auf dem maleriſchen 
Prinzip beruf. Man lefe ihn! 


8 9. Poefie und Profa. 


Dem Worte Poeſie (gebundene Rede — oratio alligata metris) 
jet man gewöhnlich die Proſa entgegen. Sie ift der durch Phantaſie 
wenig veränderte ſprachliche Ausdrud der Lebenswirklichkeit, der Be— 
griffe und des Willend. Das Wort Brofa kommt ber von prorsa 
(aus proversa oratio, geradeausgehende, durch die Hemmniſſe der Me— 
trit nicht gehinderte Rede), d. i. — ungefünftelte Rede, ungebundene, 
gelöfte (oratio soluta), zu Fuß gehende (oratio pedestris). Proſa iſt 
alſo die Rede, wie ſie im gewöhnlichen Leben geſprochen wird. 

Poeſie und Proſa haben mit einander das Darſtellungsmittel 
— die Sprache gemein. Aber bei der Poeſie wird von der ſprachlichen Dar: 
ftellung insbefondere Schönheit gefordert, mährend das Hauptgefeß der Profa 
Berftändlihkeit und Deutlichkeit ift; dort ift die Phantaſie, bier ber 
Verſtand vorherrfhend. Die Boefie mill mehr auf Gemüt und Phantafie 
wirkten als auf Verftand und Willen. Die Poefie giebt das Empfundene, 
die Profa das Gedachte. Deshalb zeichnet fih auch die Poeſie durch fchöne 
metrifhe Geftaltung aus. Bei der Profa ift metrifhe Form ausgeſchloſſen; 
die Perioden und Saͤtze haben ſich lediglich durch Klarheit auszuzeihnen, wozu 
allerdings bei einer ftiloollen Proſa (3. B. in Reben) auch ein Analogon 
des Rhythmus (der oratorifche) und eine architektoniſche Gliederung des Sap: 
baue3 Tommt. " 

Das Ideale ift für die Poefie; — das Reale, Verftandesmäßige für 
die Profa. Wer nit im Stande ift, das Leben von feiner idealen Seite 
zu malen, ideal zu fehen, ideal zu denken, der fchildert eben in Profa. Ein 
Schriftſteller, der fih alle erbenflihe Mühe giebt, uns ein nadtes Bild 
der Stube, der Küche, des Stalles und ver Düngergrube zu geben, in bie 
ih noch die Dienſtmädchen bineinftoßen (vgl. Jeremias Gotthelf: Uli ver 
Knecht), ſchreibt Proſa. Der Romanfchriftfteller, ver in 4 Bänden ein Religions: 
geheimnis entrollt und mit derſelben umftänblihen Breite ohne idealen Geiftes- 
Hug erzählt, — er fchreibt Proſa. Der Hiftoriler, der nicht erfindet, deſſen 
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Ziel eben fediglih die Wahrheit ift, und der daher Bedeutungsloſes neben Be: 
deutungsvolles fegen muß, deilen Grenzen vom Zufall abhängen, — er 
ſchreibt Proja, die erft der wirkliche Dichter (mie im hiftoriihen Drama) durch 
iveale Auffaflung und Gruppierung eines beftimmten Stoffes für ein harmonifches 
Ganzes zur Poeſie geitaltet, nicht aber jener Dichter, der die hiftorifhe Treue 
böber hält ala die poetiihe. (Damit fol nicht gefagt fein, daß der Dichter das 
hiſtoriſch entſcheidende Faktum oder auch nur die biftoriihe Wahrſcheinlichkeit 
verlegen dürfe.) Der Redner, deſſen Proſa halbe Poeſie iſt, (man vgl. 3. B. 
die Proſa des Demoſthenes) ſteuert am meiſten zu einer Gemeinſamkeit 
in der Gefühlsäußerung hin. Daher haben Dichter und Redner Tropen 
und Figuren gemeinſam, obwohl die Tropen mehr der Poeſie, die Figuren 
mehr der Rhetorik angehören. Der Redner hat es eben mehr auf den Willen 
durch das Medium des Verftandes abgejehen, der Dichter auf die Anſchauung 
durch DVermittelung der Phantaſie. Allerdings wendet fi der Dichter in ge: 
wiſſen Gattungen, 3. B. in manden politiihen Gebichten an den Willen (man 
vgl. die bezüglichen Gedichte eines Pinvdar, Tyrtäos, Arndt, Körner, Schenten: 
dorf, Rüdert, Freiligrath, Herwegh). Nicht felten find mefentlihe Stellen von 
hervorragenden Dichtungen rhetoriih (man vgl. Schiller? und Shafefpeares 
Zragödien). Immerhin ift dieſes Mhetorifhe, das zur Charalteriftif ver be: 
treffenden Perſon nötig ift, nicht direkt an und gerichtet, ſondern an die 
Berfonen im Drama, und e3 geht der Appell an den Willen in den politiſch 
patriotiſchen Lyriken nicht direkt uns an, fondern den Kreis, für den eben 
gefchrieben: ift. 

Das Unterjheidende von Poeſie und Proja liegt beſonders in 
ihren BZweden und in der Wahl der zu venfelben führenden Mittel. Die ° 
Yrofa bat es mit wiſſenſchaftlichen Gegenftänden aller Art zu thun. Ihr 
Zwed ift, durch Gründe und Bemeife zu überzeugen und dag 
Mahre zu erjtreben, ganz abgefehen davon, ob es ſchön und gut jei, 
während bie Poefie, wie erwähnt, das rein Berjtandesmäßige flieht und feinen 
andern Zweck verfolgt, als Verfinnlihung des Schönen. Deshalb wählt die 
legtere nur diejenigen Gegenftände, bie einer dem Prinzip des Schönen ent: 
iprehenden Behandlung fähig find, Sie hat es eben mit Empfindung und 
Vhantafie zu thun. Abjtralt Verftandesmäßiges umkleidet die Sprache der 
Poeſie mit Bildern, und anftatt ethifher Anregungen und Sentenzen giebt fie 
Gleihniffe, Handlungen, dem einzelnen e3 überlafiend, ſich feine Lehre felbft 
auszuziehen. Troß ihrer anihaulihen Sprache wird fie freilih in ihren Ge: 
mälden nicht fo anfhaulich bilden können ala die Natur oder die Künfte der 
Plaftit, Malerei, Arditeltonit. Das ift aber auch nicht ihr Zweck. Nicht 
wiedergeben oder erjegen und verbrängen will fie die Natur, fondern lediglich 
veranfhauliden, Vorſtellungen übertragen und das thätige Seelenleben und 
jeine Äußerung zum Ausdrud bringen. Daher ftrebt fie nad größtmöglicher 
Lebhaftigleit, Sinnlichkeit und Anfdhaulichleit der Rede und des Ausprudz, 
um in fchöner Form den Neiz des Schönen zu veranjchaulihen. Bindewörter, 
Formwörter, welche die Profa nötig hat, verträgt fie nit. Sie liebt kurze, 
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Hare Säge, während die Proſa nicht felten lang ausgeiponnene Perioden 
bringt u. |. mw. 

Die Geſetze der Proſa werden durch die Rhetorik erörtert, wie die ber 
Poeſie dur die Poetil. Yyreilih haben beide, da ihr Ausbrudsmittel die 
Sprade ift, in diefer Richtung viele Regeln mit einander gemein, welde in 
der Stiliftil zu behandeln find. 


8 10. YUrfprung und Alter der Poeſie. 


1. Die Poeſie ift jo alt als die Einbildungzfraft der Menſchen. 
Spuren der Poeſie finden fich in der mythiſchen Gejchichte eines jeden 
Volkes. Die meiiten Völker leiten nachweislich die Poeſie von den 
Göttern ber. 

2. Die Proſa trat erſt nach der Poeſie auf. 


1. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Poefie mit der Sprache felbit ent- 
fanden ift. Ohne Zweifel haben ſchon die erften begabten Menſchen ſich poetiſch 
geäußert, wenigſtens ift nachmeislih Poeſie die älteſte Sprahe der Menichen. 
ft doch auch in der Jugend des einzelnen Menſchen die Sprade nicht felten 
mehr Gefang als Sprade im beitimmten Sinne. Bei der Menjchenfamilie 
im Ganzen und Großen war e3 ebenfo: Dichten und Gingen ging mit 
einander Hand in Hand; eines bedingte das andere. Bei ben 
Griehen übte ver kaum geborene Hermes ſchon ala eriter Muſiker Poeſie. 
Seine Gefänge auf die Liebe des Zeus und der Maja und auf feine eigene 
Geburt begleitete er auf einem Inſtrument, daS er fi heritellte, indem er bie 
Schale ver Schilofröte mit Saiten bezog, die duch ein Plektron gefhlagen wurden. 

Ein fagenhaft ältefter Dichter der Griehen, Linos, Sohn Apollo’3 und 
einer Mufe, fol die erften Trauerliever gefungen und damit den bichterifchen 
Gefang und den dichterifhen Rhythmus erfunden haben. 

Gräber dieſes Linos fanden fi in Theben, Chalkis, Argos und an andern 


. Orten. Der alte Sänger Pamphos fol ven Klaggefang am Linosgrab 


zuerft angeftimmt haben. Nach ver Sage der Argiver war Linos ein Knabe 
göttlichen Geſchlechts, der bei Hirten unter Lämmern aufmuhs und von müten- 
den Hunden zerfleiiht wurde. (Otfr. Müller, Geſchichte der griech. Litter. 
2. Aufl. Band I. ©. 28 u. 29.) Aus einem Verſe Homers (SI. XVIII. 569) 
ift befannt, daß ver Linosgefang bei der Traubenlefe angeftimmt wurde. Auch 
bei Feſten wurde Linos von den Sängern und Kitharoden beflagt, wobei ber 
Ausruf: „Ailine‘“ Anfang und Schluß des Gefanges bildete. (Nah einem 
Fragment Heſiods bei Eufthatius S. 1163. edit. Gaisford. Nah neuerer 
Erflärung foll dies ein Mißverftändnig des Refrains orientalifher Klaggefänge 
um den binfterbenden Sommer fein; welcher hebräifh 16 ix „mehe ung“ 
lauten würde, bialeftiih ai line. Daraus machten die Griechen den Namen 
des Bellagten) Ein Analogon zu dem griehifhen Linoslied (aZAıyos over 
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olzoAıvog von 0 ol10g Geihid, Unglüd; beide überall nur ven Trauergefang 
bezeichnend, während Alvog z. B. bei Euripived allgemein nur Lied bedeutete) 
fand fih in dem Lityerfes (Aerväpong) ver Phrygier, ſowie dem Maneros: 
gefange ber Ägypter und dem Bormos der Mariandyner. (Die Mariandyner, 
öftlihe Nachbarn der Phrygier, Elagten um den ſchönen, in der Jugendblüte 
vom Tod entrafften Knaben Bormos, der den Schnittern Waſſer bringen jollte, 
aber von den Nymphen des Baches in die Flut geriffen wurde.) Da die Ägypter 
und verſchiedene arifhe Vollaftämme die gleiche Art Trauergefang haben, fo kann 
man wohl glauben, daß der Linosgefang aus Aſien ftamme — vielleiht aus 
Indien. 

Bon dem älteften Gefange der Ägypter berichtet Herodot (II. 79): 
„Die Ägypter haben unter andern merfwürdigen Etüden einen Gefang, 
welder in Phönizien, Cypern und anderwaͤrts gejungen, aber bei jevem Volke 
ander3 genannt wird. Cr hat viele Ähnlichkeit (Ovugtperai) mit dem, 
welchen die Griehen unter dem Namen Linos fingen. Wie ih mich über Vieles 
in Ägypten wundere, fo wundere ich mich auch darüber, woher fie nur den 
Linosgejang haben mögen; denn e3 ſcheint mir, daß er won jeher bei ihnen 
gebräuchlid war. Linos wird auf ägyptifh Maneros (Mavegwg) genannt und 
war, wie fie erzählen, der einzige Sohn de3 erften ägyptiihen Königs, und 
e3 murbe fein früher Tod in Trauergefängen beklagt.“ Das foll ihr erfter 
und einziger Gefang gemejen fein. Diefer Linos» oder Manerosgefang, die 
füßtönende Klage über das raſche Hingehen der blühenden Yugend, über das 
raſche Berblüben des Lenzes, zieht fih, tie bereit? angedeutet, durch das 
ganze Altertum als Totenklage um Adonis, Linos, Lityerjes, Attis, Maneros, 
die in der Schönheit ihrer Jugendblute gewaltfam hingerafit wurden. Die 
Lieber, von denen Herodot hier jpricht, find augeniheinlih Volkslieder. 

Die alten Araber hatten fhon lange vor Muhamed ihre fieben großen 
Dichter, deren Dichtungen im Tempel zu Mekka aufgehängt wurden. Die 
Araber nennen Adam den eriten Dichter (f. Latifi's Nachrichten von türkiichen 
Dichtern, v. Th. Chabert v. 6). Beim Tode Abels fang er, vom Schmerz 
der Sterblichkeit und Vergänglichkeit erfaßt u. ſ. w. 

Wen Wang, der Lehensfürft des Heinen Staates Tſcheu im 12. Jahr: 
hundert v. Ebr., fing an, eine Bollögebichte zu fammeln. Auch feine Nad: 
folger pflegten die Poefie, und bie Statthalter mußten jährlih die Volkslieder 
in die Archive einjenden. Confucius, welcher während ver Dynaftie Tſcheu 
(550 v. Chr.) Iebte, fammelte in ſechs Büchern diefe eingeſchickten Lieber, 
deren drittes, Schi: King, von Fr. Nüdert deutſch umgedichtet wurde. Dieje 
alte chineſiſche Poefie hat einen pedantiſchen Zug, mie die hinefiihen Garten: 
anlagen und romantifhen Scenen, die an Jean Pauls Lilar (im Titan) mit 
feinem Elyfium und Tartarus erinnern; ihre Schauerfcenen find freilih oft finn: 
reiher angelegt als die Heinlihen Tartarusfchreden Lilard. Dabei zeigt ſich in ver 
Boefie der Chinefen viel öfter das Abfondverlihe und Fratzenhafte, ald das Anmutige. 

Auch an den Kamihöfen in Japan liebte man es in der älteften Zeit, 
fih mit Muſik und Gefang zu ergögen, mit Verſemachen u. ſ. w. (Bgl. Ambros 


I, 


20 


Geh. d. Muf.) Otto von Kopebue befchreibt in einem feiner Neijeberichte bie 
Aufführung eines Drama zu Nagaſaki, am Feſte des ſchützenden Stadtgottes 
Suma. Das kindlihe Stüd war eine Liebes- und Heldengeſchichte in Verſen, 
in welcher zwei Prinzen um einen Thron und eine Geliebte ftritten. Die unter: 
brechenden mufitaliihen Qöne waren die reine Kapenmufil. 

Die Finnen fchreiben die Erfindung der Harfe, des Gefangd und ber 
Dichtkunſt Wäinämdinen, dem lichten Gotte des Guten zu. (Vergl. Schröter, 
Finniſche Runen S. 69— 73.) Ihre Kitteratur ift die jüngfte, Wie bie 
Schrift Dr. v. Tettau „Über die epiihen Dichtungen der finnifhen Völker“ 
(Erfurt) beweiſt. Nur Dichtungen (Runen) haben fih dort im Volksmunde 
fortgepflanzt; aus ihnen murde durch Lönnrot das finnifhe Nationalepos, 
Kalimala, zufammengefegt, dem Mar Müller (Vorlefungen über die Wiſſenſchaft 
der Eprade I. 269) jenen Pla neben ver Iliade und den vier befannten 
Nationalepen anweiſt. — 

Nah der jüngeren Edda (6. Aufl. ©. 298 u. 299.) erfchlugen 
die Zwerge Fialar und Galar das meifefte aller Weſen, den Kwaſir, worauf 
fie aus feinem Blute mit Honigzumifhung Met bereiteten, der jevem, welcher 
davon koſtete, die Gabe der Dichtkunſt verlieh. Später wurde ein Niefe, 
Euttung, der Befiter dieſes Met, bis Ophin fih im Berg bei der NRiejen: 


- Toter Gunnlöd liſtig einfhlih, den Met erhielt und austrank und dann 


al3 Adler davon flog. In verfelben Geftalt verfolgt ihn der Rieſe bis in die 
Nähe der Göttermohnungen, wo der ſtark bedrohte Odhin den Met in bie 
Gefäße der Aſen fpeit. Der Met gehört jet dem Göttergefchlechte der Aſen, 
wie den Menfchen, die nun im Stande find, zu dichten. Daher beißt die - 
Stalvdenkunft Odhins Yang und Gabe und der Ajen Getränt. 

Valmiki, der Dihter des Mahabharata, bra über den Tod eines 
Reihers in rhythmiſch fi orbnende Klagen aus, worauf ihm Brahma befahl, 
in biefer Form ein Epos zu verfaflen u. f. m. — 

Das alte Indien iſt das Land überfchmenglicher Poefie. Lange vor 
Kalidaſa hatte Indien Dichter, deren Bereutung durch hyperbolifhe Schilde⸗ 
rung der Wirkung ihrer Gedichte illuftriert wird. „Zur Zeit Alber3”, beißt es, 
(W. Ouseley, Orient. collect. I. &. 74) „wurde der Sänger Naik⸗-Gobaul, 
ob er glei bi an den Hals im Fluſſe Djumna ftand, vom euer verzehrt, 
ald er auf Befehl des Herrſchers den zauberkräftigen Raya fang. Eine andere 
Melodie bewirkte, daß Wolfen aufitiegen und Regen herabftrömte; eine Sängerin 
rettete daburd Bengalen vor Mißwachs und Hungersnot. Wieder eine andere 
Melodie mahte die Sonne verſchwinden und verbreitete Finfternis: Mia: 
Zu:Sine, ein Sänger Akbers, bewirkte dieſes Wunder, der Palaſt mwurbe 
durch feinen Gelang fogleih in tiefes Dunkel gehült” u. ſ. m. 

Auch die Erfindung des Echaufpield wird von den Hindoftanern in die 
mythiſche Zeit verlegt. Bharata faßte Echaufpiele in eine Sammlung von 
Sutra zufammen und führte fie vor den Göttern felbft in Tänzen auf. 
Brahma hatte die Vorſchriften dafür aus den Veden zufammengeftellt und 
teilte fie den Bharata mit (Laffen, ind. Altertumdtunde, Bd. II. ©. 502). 
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Eine andere Mythe läßt das „Sangita” (= aus Geſang, Muſik und Tanz 
zufammengefegte Daritellungen) von Kriſchna und den ihn umgebenden Hirten: 
mädchen ausgehen. (Lafien a. a. O. 504.) Als älteftes Dentmal hindo- 
jtanifher Dichtkunſt it unter den Vedas (Bücher der liturgiichen Gebete, 
Hymnen 2.) der Rigveda (d. i. Lob: und Preisveda) erhalten, deſſen Ge- 
jänge mit den Namen der Prielter oder Sänger bezeichnet find, denen fie zu⸗ 
geſchrieben werden. Es ift darin nur vom Yünfitromlande und dem Land: 
ſtriche am Indus als Wohnfig der Arja die Rede. 

Da nun die Arja ſchon um 1300 v. Chr. Beſitz vom Gangeslande 
nahmen, fo läßt fih auf das hohe Alter dieſer Gefänge jchließen. 

Ein uraltes Sprichwort des geiftreihen, feurigen, poefieliebenven, ritter- 
lihen Stammes der Araber beißt: ſingender jein al3 vie beiden Heuichreden 
Moaamwijed. (Der Fürſt Moaamije Ben Ber hatte nämlich zwei. Sängerinnen, 
die er feine zwei Heufchreden nannte, da die Cikaden als gejangreiche Tiere galten.) 
Geſchickte Sänger hatten großen Einfluß. Harun al Raſchid wurde dur den 
Sänger Iſhak el Maſhouli mit Gejang ungeitimmt, ala er feine 
Geliebte Maride, die ihn erzürnt hatte, hart beftrafen wollte. Er verzieh ihr 
und belohnte den Sänger überreich. 

Aus den Skulpturen der afiatifhen, insbeſondere der femitiihen Völker 
erfahren wir, daß Geſang zur Verberrlihung der Macht und Pracht ihrer 
Herrſcher diente. Bon Ajtyages wird erzählt (Athenäus XIV. 33), daß fein 
Eänger Angaras einen Geſang mit den Worten ſchloß: „In den Sumpf 
wird entjendet ein wildes Tier, milder als der Eber im Walde. Es mird fein 
Revier behaupten und dann gegen viele leichtlih kämpfen.” Aſtyages fragte, 
wa3 das für ein wildes Tier fei, und der Sänger erwiderte: „Cyrus der Berjer“. 
Diefer war nämlich kurz vorher nah Perſien abgereift, und der erjchrodene 
Aſtyages befahl nun, den Cyrus zurüdzurufen. 

Unter allen femitifhen Völkern hatten die Hebräer den meiſten poetischen 
Chwung und Sinn. Die hebräifhe Poeſie hat ung Schäge hinterlajien, deren 
dichteriſcher Wert den Gefängen der Griechen in feiner Weife nachſteht, ja, melde 
die griehifhen Gefänge an Schwung religiöfer Begeifterung, an Tiefe der An: 
ſchauung, an Hoheit und Erhabenheit übertreffen, wobei fie ihnen freilih an 
leudhtender Klarheit und plaftiicher Abrundung weit naditehen. 

Die griechiſche Litteratur bat nichts, was an Erhabenheit 3. B. dem Buch 
Hiob zur Seite geftellt werben könnte; dagegen konnte Israel keinen So: 
phokles bervorbringen. Die hebräifhen Spruchbichter übertreffen die griehiichen 
Gnomiker, welche nicht felten eine nur oberflächlihe Lebensweisheit predigen, 
Intereſſant iſt es, den Ton der Pialmen 3. B. mit den Hymnen Pindars 
zu vergleihen. Herder ijt der erite, der die früher bloß theologijch:eregetiich 
behandelten Bücher des alten Teſtaments auch in ihrer unvergleichliden poetiichen 
Schönheit gewürdigt hat. Welche Zeit mag vergangen fein, bis ein Volk im 
Stande war, Poefie von jo unvergänglibem Werte zu ſchaffen! Welche unbekannt 
gebliebenen Dichterſchulen mögen vorausgegangen fein! 

2. Wohin wir in die gefehihtlihe Verbämmerung der Völker bliden, überall 
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und in allen Geſchichtsepochen ift die Proja jünger als die Poeſie, überall find 
die Anfänge der Litteraturen poetifher Art: bei den Griechen, deren hiftoriiche 
Zeit mit der vorifhen Wanderung um 1000 v. Chr. beginnt, bei den übrigen 
Kulturvölfern, wie beſonders bei den Ariern, die wir als Stammeltern 
der Völker und der Poefie anzufehen beredtigt find. 

Immer mit dem beginnenden Verfall der Poeſie erftand erft die Proſa. 
Es kam auch Herodot in Griechenland lange nah Homer. Alle uns erhaltenen 
früheften Aufzeihnungen und Überlieferungen waren meiſt Verf. Es mird 
beifpielömweife von den Geſetzen verfchiedener griechifcher Volksſtaͤmme gemeldet, 
daß fie in Verfen abgefaßt waren (Strabo III. 139). Auch faſt alle Philo: 
fophen lehrten anfangs in Verſen, 3. B. Pythagoras, gewiſſer noch Kenophanes, 
Parmenides, Empevofles, von welch legterem wir noch echte Fragmente haben. 
Ya, felbit die Verordnungen Lykurgs follen in poetiiher Form abgefaßt und 
fpäter von Terpander in Muſik geſetzt worden fein (Otfr. Müller, Dorier, I. 134, 
Il. 377). 

Bei und Deutfchen war es nit anderd. Wir beiten fogar noch aus 
dem 12. Jahrhundert eine halb in Poefie — in Reim und Allitteration — 
abgefaßte Rechtsſchrift (vgl. Wadernagel 14, 187). Alle unfere biftoriichen 
Gedihte des 12., 13. und 14. Jahrhunderts waren in Verſen geſchrieben. 
Erft im 15. Jahrhundert, als die Blütezeit der Poefte bereit3 vorüber war, 
brach fi bei uns die Profa Bahn, — befonvers als das Volk eine höhere 
Mittelbildung durch die Buchdruckerkunſt erlangt hatte. 

In neuefter Zeit fanden wir bei den Littauern, Serben und andern 
Boltaftämmen ohne Litteratur Lieder auf, aber eine einzige Schrift in 
Profa. 

Den beiten Beweis, wie die Sprade der Poeſie bei allen Menfchen zu: 
erſt fi findet, liefert der Umftand, daß fogar jene Bufchmänner, bei deren 
Anblid dem Menfhen um feine Gottähnlichleit bange werden möchte, und die 
noch feine Litteratur haben, der Poefie nit entraten und gewiſſe Gejänge 
befiten (fomie, nebenbei bemerkt, ein primitived Mufitinftrument: das aus einer 
durch einen Federkiel gezogenen Schafdarmſaite beitehende Gongom). 

Die an den Nillataratten wohnenden dunlelfarbigen Barabra begleiten 
mit der aus dem Altertum überlommenen Lyra ihre meift fanften, melandolifchen, 
in der Landesfprahe „Ghuma“ genannten Gejänge in eigentümlicher Weile. 

Graf Johann Potocki hörte 1797 bei dem Kalmüdenfürften Tumen 
einen Sänger mit Begleitung eines, Jalgha genannten, Saitenjtrumentes ver- 
ſchiedene Lieder fingen, von denen eines fehr an das Savoyardenliedchen 
„rammonezci, rammonezla“ erinnerte. Alſo Lieb und Gefang fogar bei 
diefem unjtäten, tiefftehenden Nomadenvolfe! 

Wilhelm Jordans Anfiht über vie Entftehung der Poeſie (vgl. 
Supplement zu feinem Epos Nibelunge S. 4—6) verdient hier reproduziert 
zu werben. Nah ihm beruht alles Gedenken und Sich-Erinnern auf einer 
iinnlihen oder urſächlichen Verkettung der Vorftellungen (3. B. Wind und 
Metter, Haus und Hof, Kind und Kegel, Sau und Braus find ihm 
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Vorftellungspaare, deren eritem Gliede das zweite von jelbjt nachlommt); viele 
Verfettung der Borftellungen führte nah ihm zur Bildung ftehenver Wortpaare, 
Sprüde und Redewendungen, und zwar zunächſt unbewußt, fpäter bewußt. 

Das unmilllürlide Wachſen jedem geläufiger Formeln der Erkenntnis 
lernte man mit Abfiht nahahmen, um neue Kenntniffe ebenfo geläufig aus: 
zudrüden und ihre Vererbung zu fihern.. Man ordnete das von Geſchlecht 
zu Geflecht zu Überliefernde in eine Kette fi urfächlih rufender Glieder, in 
einen fommetrifhen Parallelismus. Dan verband die behaltenswerten Worte 
mit einem beftimmten Ton, mit einer feiten Bortragsmeife, mit Melodie und 
Rhythmus. Man fang fie. Aus der Länge der Sapteile, der Cäfur, aus 
dem Bedürfniſſe des Taktes entwidelten fih die Wortgruppen zu dem, mas 
wir Vers nennen. Das Obr oder der Sinn des Sprachgedächtniſſes empfand 
bald die einprägende Wirkung der Lautwieberholung, der Tonverwandtſchaft 
und der Übereinftimmung des Klanges. Nach der Erfahrung an zufällig vor: 
gefundenen Beiſpielen lernte man fie fünftlih herbeiführen zum Einprägen 
wichtiger Vorſchriften und Erlebniſſe. Die GHebungen, die Ruhepunkte, die 
Hauptfhlüffe der Melodie wurden aub im Terte lautlich ausgezeihnet. Zum 
Verſe traten hinzu der gleihe Anlaut (3. B. Wind und Wetter), der Anklang 
(z. B. Haus und Baum), endlich der Gleihllang oder Reim. — — 

Sp wurde die poetifhe Form als Gedächtnismittel 
Vertreterin der noch fehlenden Schrift. 

Dadurh erllärt Jordan, dab in allen Literaturen das urjprüngliche, 
erſte Po eſie, das fpätere Proſa je. Er nennt die Profa das Sind der 
ausgebildeten Schreibelunft, die Poefie die urfprünglide Ohrenſchrift. 

Jener Geſamtſchatz geiftigen Eigentums, der durch die poetiihe Form 
im Gedächtnis der Völler befeftigt war und durch einen eigens dafür organifierten 
Prieiter- und Sängerftand verwaltet wurde, ift das Epos im weiteſten Sinne. 
Zu ihm gehören u. X. aud Gebete zur Götteranrufung, Gejegesformeln, 
Aderbauregeln, Arzneivoricriften u. f. w. In diefem Sinne würden aljo 
al3 ÜÜberrefte des altveutihen Epos- zu betrachten fein auh der Bienen: 
jegen, der Hundefegen, diebeiven Merfeburger Zauberfprüde. 
Unter Epos im engeren Sinne verfteht dann Jordan die an bie Göttergefchichte 
antnüpfende Sagengeihichte des Volkes von den erften Anfängen bis zum 
Beginn der hiftoriihen Zeit, fofern fie nievergelegt ift oder einjt niedergelegt 
war in urfprünglid nicht aufgefchriebenen, fonvdern von Mund zu Mund über: 
lieferten Liedern. Endlich aber nennt er Epos im eigentlichen und engiten 
Zinn eine Dichtung, in welcher ein beftimmter Poet einen Teil dieſes Sagen: 
ihages zur Kunjtform ber poetifhen Erzählung für den öffentlichen, freien 
Vortrag „eingerichtet bat. Die Griechen teilten ihre Litteratur ein in een 
und yoaupara, d. h. in Werke, die urjprünglih nur als geſprochene Worte 
vorhanden maren, und folde, vie fogleich niedergefchrieben wurden: aljo in 
Sagen und Schriften. Somit it unfer Wort Sage eine deckend 
genaue Wiedergabe des griehiihen Epos und Frithiof-Sage, Sigfried⸗Sage 
bedeutet: Das Epos von Frithiof, von Sigfried. Die ältefte der poetifchen 
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Formen zur Bewahrung des Wiſſenswerten im Gedächtnis ſcheint der Doppel: 
ſpruch geweſen zu fein, deſſen zweites Glied ungefähr dasfelbe jagt wie das 
erite, wenn auch mit andern Worten: Der fogenannte Barallelismus 
der Glieder. Jordan führt aus, wie ihn die Ägypter anwandten und nad 
ihnen die Hebräer, die ihn zum rhythmifhen Sakpaar, zur Strophe (fogar 
zur gereimten) ausbildeten. 


8 11. Etymologifche Notiz über die Namen der Voefie. 


Die Bezeichnungen für Dichtlunft oder Poeſie find Ki den ber- 
Ichiedenen Völkern verichieden, — je nachdem man die Beziehung der 
Poeſie zur Sprache, zur Mufif zc. dadurch ausdrüden mollte. Ä 

Die bei uns gebräudlicften Worte: dichten, Dichter, Gedicht find 
bergeleitet vom altveutfhen tihten, tibtaere, getihte, oder dem lateinifchen 
dictare, welches auch diktieren, bei Horaz ſchon dichten beveutet; es ift Inten: 
fivum und Frequentativum von dicere (im Mittelalter foviel als fjchriftlich 
auffegen). Das Wort Dichtkunſt, welches ſchon Harsdörffet (1648), Birken 
(1679) u. 4. anwandten, bleibt feit Gottſched (1730) in Gebrauch, wozu 
nod) dur Leſſing und Herder das Wort Poefie in Aumahme kam. 

Bei Homer ift jeder Dichter zugleih auch Sänger, meshalb er für dichten, 
Gedicht, Dichter dasfelbe Wort wie für Singen, Gefang, Sänger hat. (aeldeıy, 
aoıdn, aoıdos’ a-Feld-ın, wovon auch aFrduv — undwv Nachtigall 
— die Sängerin.) Erft fpäterhin, als Dichtung und Muſik auseinander gingen, 
brauchte man biefe Ausprüde lediglich vom Singen und bezeichnete nur höchſtens 
noch durch (non ebenjo Gefang, wie eine beitimmte Gattung lyriſcher Gejänge. 
Dafür kommt almählih für Dichter der befondere Ausdruck Poet (Trorem, 
so ı,ınS, rrolna, nrolnoıg) auf, den wir erft bei Herobot finden, wo das 
Dichten als ein Schaffen bezeichnet wird. Die Nömer haben die den Griechen 
entlehnten Bezeichnungen ebenfo angewendet wie die lateinifhen carmen, canere, 
vates. Mit carmen hängt die lateinische Bezeichnung der Göttin der Dicht: 
funft Camena zujammen. (Die ältere Form war Casmena, Particip — die 
Sängerin.) Vates iſt bei den Römern Weisjager oder Dichter. Das Wort 
vates iſt vielleicht gleihen Stammes mit janskrit. g& — fingen, verfünden, gätu 
Gefang. 

Mas unfere deutſchen Bezeihnungen betrifft, fo iſt befannt, dab im 
Altdeutſchen und Altfähfiihen für Dichten — Singen oder Sagen (Singen und 
Sagen) gebraucht wurde. Die altfächfiihe Evangelienharmonie Heliand (V. 32) 

“erwähnt von den Covangeliften, fie hätten gejagt und gefungen. Nad der 
Trennung von Poefie und Mufil galt jagen nur noch von einem zum Lejen 
beitimmten Gedichte, fingen von einem zum muftlaliihen Vortrag beitimmten ; 
das eritere hieß buoch, das letztere ſanc, liet. 

Die ältefte Bezeichnung für Dichter ift scof, von der Wurzel jchaffen, 
(Schaffer, Schöpfer). Im Altnordiſchen heißt der Dichter Skald (Schelter), 
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vielleiht von skaldan fortihieben. In diefem Sinne wäre Dichter jemand, 
ber die Tradition dur Geſänge weiterſchiebt. Das Wort Skald ift dunkler 
Abkunft; vielleicht ift e3 verwandt mit dem ahd. scald, sgalt heilig. Vgl. 
Grimm, Mythol. ©. 83 u. 852 f. 

Ter Name Barde ift nur bei den Galliern vorhanden. 

(Des Tacitus barditus, vom altnorbifhen bardit der Schild, weil dieſen 
die alten Teutihen zur Verftärfung des Schalles vor den Mund hielten, bat 
mit Barde, iriih bard, feine Verwandtſchaft.) 

Ein Bardiöt, (preifilbig) gebildet nach jenem barditus, mar urſprünglich 
ein Kriegsgeſang, eine Todesweihe. 

Da das Singen Begabung und Schulung forvert, fo bildete fih früh: 
zeitig ein Sängerftand, der aus dem Vortrag epilher Dichtungen eine 
Art Beruf machte. Die Sänger fangen ſelbſt vor Königen dasjenige, mas 
jedermann ſchon kannte, was im Volke beliebt mar. Sie waren die Wort: 
führer der Thaten Ginzelner. (Bei den Griehen mwaren e3 nad Homer bie 
cordol; Hefiod nennt fie [Theogon. 95] xusepıozal.) Die Serben haben 
ihre Sänger heute noch. Es find meiſt Blinde wie bei den Deutihen des 
Mittelalter. Immer wurde den alten Sängern nur ein Hauptereignis in den 
Mund gelegt: dem Demodokos der Mythus von Ares und Aphrodite und die 
Sage vom trojaniihen Pferd, dem Phemios die Sage von den heimlehrenven 
Ahern. Da, der Sänger die Bekanntheit feines Stoffes bei den Zuhörern 
vorausfegte, fo ging er meilt fogleih zur Sade. 3. B. Hildebrand und Hadu⸗ 
brand forderten ſich zwiſchen zwei Heeren ohne mweiteres zum Zweikampf heraus. 
Jeder kannte die beiden Helden als Vater und Sohn, die fi) unbelannt ein: 
ander ähnli entgegen ſtanden wie im Perfiihen Roſtem und Suhrab. Die 
Mitteilung dur lebendigen Geſang mag etwas Ergreifendes, Anfeuerndes 
gehabt haben. Daß diefe Mitteilung Mittel der Gepächtnispflege wurde, weshalb 
man den Epen eine beftimmte technifche Einrichtung gab, darf hier nur angedeutet 
werben. (Mnemofyne ift die Mutter der Mujen. Bei den Kelten wurde feine 
Schrift geduldet. Den Druiden galt: Multa milia versuum ediscere, Beleg 
f. bei Caes. bell. gall. XIV. 2.) 


8 12. Wer ift ein Dichter? 


Dichter ift (nach Goethe im „Götz von Berlichingen“), wer ein 
volles, ganz von einer Empfindung volles Herz hat; oder (nach Geibel) 
wer Tchön jagt, was er dachte und empfand. 

Zur Erſchöpfung des Begriffs muß man jagen: Dichter iſt, wer 
nie nach dem Briefterrode der Poeſie zu fuchen braucht, wer von 
Begeifterung für das Schöne und Erhabene durchdrungen ift, mem dag 
Schönheitsideal jederzeit die Seele weit macht, wer fih im Drange 
poetiichen Schaffens immerfort infpirirt fühlt, wem Reim und Rhythmus 
nie unbequeme Hinderniffe find, vielmehr durch Gewohnheit unent- 
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bebrlich gewordene Kunftmittel, durch die ihm_neue, feinen Schwung 
beflügelnde Gedankenreihen erblübn. 
Goethes Worte in Torquato Taſſo charalterifieren den Dichter: 


Gein Auge weilt auf diefer Erde faum; 
Sein Ohr vernimmt ben Einklang der Natur; 
Was die Geſchichte veicht, dad Leben giebt, 
Sein Bufen nimmt e8 gleich und willig auf: 
Das weit Berftreute jammelt fein Gemüt, 
Und fein Gefühl befebt das Unbelebte. 
Oft adelt er, was und gemein erichien, 
Und das Geſchätzte wird vor ihm zu nichts. 

n diefem eignen „gauberkreife wanbelt 

er wunderbare Mann und zieht und an, 
Mit ihm zu wandeln, Zeil an ihm zu nehmen: 
Er jcheint fih und zu nahn und bleibt uns fern; 
Er ſcheint und an ufehn und Geifter mögen 
An unirer Stelle eltfam ihm erſcheinen. 


Die Frage: mer ift ein Dichter, wurde mit großer Lebhaftigfeit in 
ber Mitte des vorigen Jahrhundert? erörtert. Die eine Partei (Gottſched und 
jeine Anhänger) empfahl die Franzojen als Mufter und fand zu einem guten 
Gedicht nicht? weiter nötig, al3 regelrechten Vers und fließende Sprade. Die 
andere Partei (Bodmer und Breitinger) behauptete dagegen mit fchließlichem 
Grfolge, daß zwar die Form in ber Poeſie nichts Gleichgültiges ſei, daß aber 
beſonders eine glüdlihe Bhantafie und Fülle der Gedanken 
den wahren Dihter ausmache (vgl. hierzu das beachtenswerte Urteil 
des Horaz: Sat. I, 4, 43, ſowie I, 4, 54). Inzwiſchen haben bie aner: 
kannteſten Dichter unferer Nation Stellung zu diefer Frage genommen. Schiller 
jagt: „Seven, der im Stande ift, feinen Empfindungszuſtand in ein Objekt zu 
legen, fo, daß dieſes. Objekt mich nötigt, in jenen Empfindungszuſtand über: 
zugeben, folglich lebendig auf mich wirkt, nenne ich einen Dichter.” 

In den „vier Weltaltern” fegt er hinzu: 


Ihm (dem Dichter) gaben die Götter das reine Gemüt, 
Wo die Welt fich, Die ewige, fpiegelt; 

Er Hat alles gejeh’n, was auf Erden geſchieht, 

Und was ung die Zukunft verfiegelt; 

Er faß in der Götter urälteftem Rat 

Und behorchte der Dinge geheimfte Saat. 


Er breitet es Iuftig und glänzend ang, 
Das zulammengefaltete Leben ; 

um Tempel mit er das irdiſche Haus, 
hm get e3 die Mufe gegeben; 
ein Dach ift jo niedrig, feine Hütte jo Hein, 
Er führt einen Himmel voll Götter hinein. 


Rüdert beweilt den Dichter, indem er befinierend ausruft: 


Map und Maß nur madt den Didier; 
Orundftein zwar ift der Gehalt, 
Doch der Schlußftein die Geftalt. 
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Gebet ihr aus euren Schadhten 
Ebeljteine mir und Gold, 

Wenn ihr's roh mir geben wollt, 
Werd ich's nur al3 Stoff betrachten, 
Gebt's in Yorm, fo werd ich's achten, 
Denn dad muß ich gelten laſſen, 
Bas ih nicht kann beſſer fallen. 


vreilih finden wir dur dieſe Ausfprüche nur beftätigt, daß die in der 
Vorftellung reflektierende Sinnenwelt der Stoff für den Dichter ift, welcher erft 
Gedicht wird, wenn er mit der Empfindung des Dichters, mit feinem Gemüt 
verihmolzen, vom Dichter die ſchöne Form erhalten hat. Mit anderen Worten: 
Bir mwiffen, welche Anforderungen man an den Dichter 
mahen kann. Wenn aber behauptet wurbe, dab der wahre Dichter fich 
dur Genialität auszeichnet, daß er felbft Genie ift, daß nur deshalb feine 
Kraft Neues, Großes, ewig Gültiges und Vorbildliches zu fchaffen vermöge, 
daß er nur deshalb der Kunft die Regeln zu geben wiſſe, fo muß bier die im 
$ 2 fon geitellte Frage näher beleuchtet werden: Iſt der Dichter eine 
befondere Species des Menſchen oder niht? Für illuftrierende 
Beantwortung diefer Frage will ich vorerft dem Dichter des „Nibelunge” 
Wilhelm Jordan folgende Geihhichte nacherzählen. 

Eine Dame drüdte ihr Erftaunen darüber aus, mie ein Maler eine 
jolhe Menge von Geftalten aus der Phantafie heraufbeſchwören fünne und er 
ferner die Erfheinungen feines Innern mit folder Genauigkeit ſehe, daß er 
fe mitteljt einigen Farbeftoffes mit dem Scheine hanvgreifliher Wirklichkeit zu 
umkleiden vermöge. 

„Ginige® Wunder”, gab Kordan zur Antwort, „ist wirklich im Spiel. 
Einen Teil der Zauberei kann ih Ihnen begreiflid machen.” Cr führte fie 
zum normwegifhen Maler Tivemann. Anfangs fhaute die Dame nah einem 
berrlihen Gemälde, auf welchem den Mittelpunkt einer geftaltenreihen und 
dramatiſch bewegten Gruppe ein Verwundeter bildete, der getragen wurde. Dann 
aber, al3 fie umherſchaute, malte fih in ihren Zügen in rafjcher Folge Ent: 
fepen, Ärger, Enttäufhung. 

Sie erblidte nämlich menſchliche Gliedmaßen, Körperteile von Gips, Puppen 
und Geftelle, behangen mit allerlei Zierat und Gewändern, aufgeichlagene 
Koftümbücher, ſchauderhaft getreue anatomifhe Zeichnungen der Muskulatur 
und Knochenftellung von Armen und Beinen, Echultern und Hüften. Dann 
einen hölzernen Ölievermann an Schnüren von der Zimmerdede herabhängend, 
genau in berjelben Haltung mie der vertwundete Mann auf dem Bilde und 
genau fo gekleidet, wie jener; endlich das für fie Allerentjeglichfte: ein auf 
den Maler mwartendes lebenpiges Modell, ein Frauen: 
zimmer, in gleiher Tracht wie die meiblide Hauptfigur des Gemälvdes und 
diefer frappant ähnlih, nur mit hochtragiſcher Veredlung ihres etwas ge: 
wöhnlichen Gefihtsauspruds. Da rief die Begleiterin: „D hätten Sie mir das 
niht angethan; meine Illuſion, meinen Glauben an die jhöpferiihe Macht des 
Genius haben Sie mir geraubt, unbarmberzig vernihtet. Die göttlihe Kunit 
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haben Sie mir aufgelöft in mühſelige Menſchenarbeit, welde mit Eleinlichen 
Ameifenfleiße von PBlunder und Kehrichthaufen Echalenbrödhen zufammenträgt, 
um fie aneinander zu leimen und ung damit vorzulügen, daß der Menih aus 
fih heraus die Natur verſchönert wiedergebären könne.“ 

MW. Jordan fragt: „Hatte ih wirklich unrecht gethan, meine Freundin 
in die Merkftatt des Meifters einzuführen? Hatte fie wirklich Wertvolles an 
ihrer Illuſion verloren? Iſt ihr die Malerei für immer verleivet, der Maler 
für immer hberabgedrüdt geblieben zum bloßen Sammler und Abfchreiber , feit 
ihm der Nimbus eines Herenmeilterd vom Kopfe verfhmwunden war?“ Und er 
antwortet: „Im Gegenteil! Sie ift ſeitdem längft genejen zu einer ungleich 
würdigeren, wenn auch minder überfchwenglihen Borftellung von jeiner Kunſt. 
Sie weiß nun, daß das Vilden aus ewig vorhandenem Stoff und mit ewig 
vererbten Kräften mie das Sonnenliht — und dennoch wie dieſes auf tiefitem 
Grunde ein göttliche Geheimnis, ein weit höheres und edleres Wunder iſt, 
ald die geträumte ftofflos waltende Magie. Sie hat nur das wertlofe Staunen 
des Aberglaubens an eine mittellofe Schöpfung aus Nichts eingebüßt.” 

Unter der gleiden Yllufion lag jeitber mehr oder 
meniger die Poeſie. Man ahnt oft kaum, daß die Poefie nur durch 
die Summe der ihr eigentümlihen Mittel, wie Malerei und Skulptur wirkt, 
um eine bildende Kunft für vie Einbildungsfraft der Lefer und Hörer zu werden. 

Daher haben wir fo viele „Nebenbeipoeten”, die im Wahne be 
fangen find, daß ihnen Uhland3 Worte gelten: „Singe, wem Gefang gegeben 
in dem beutihen Dichterwald“, die dann ihr Spottoroffelgepfeife und ihr 
Rabengekraͤchze über den Nadtigallengefang ftellen und denen die Verſe Catulls 
gelien: qui modo scurra Aut siquid hac retritius videbatur, Idem 
infaceto’st infacetior rure, Simul po&mata attigit, neque idem unquam 
Aoque’st beatus ac poëma cum scribit: Tam gaudet in se tamque 
se ipse miratur. 

Seitdem die Sprache durch unfere Klaſſiker vorgebilvet ift, tönt fie jedem 
Reimfchmiede, der von dem Wefen der Poefie oft fo wenig Einblid fi ver: 
Ihafft hat, die Anforderungen an den Dichter oft gar nicht zu ahnen vermag 
und ſich lediglih aufs Gefühl verläßt. 

Weil ein Vers Dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und deut, glaubft du ſchon Dichter zu fein? 
fagt Schiller jo treffend. 

Die Nahahmer und Stümper verhalten fich zu den wahren Dichtern wie 
jemand, der aus Brojanen ein Männlein zu Ineten verfteht, fich zu einem 
Canova verhält. 

Es ift thöriht oder boshaft, das Ringen und die ausdauernde Arbeit 
des nie verzweifelnden, nie ermüdenden Künftlerd nicht anerkennen zu wollen, 
die bedeutenpften Tichterleiftungen einer mübhelofen Zauberkraft zuzuſchreiben 
und dieſe für dad alleinige Weſen des Genies zu halten. „Selbſt ver Künftler 
und Dichter, obgleih beide nur für das MWohlgefallen bei der Betrachtung 
arbeiten, koönnen nur durch ein anftrengendes und nichts weniger als reizendes 
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Studium dahin gelangen, . daß ihre Werke uns fpielend ergötzen.“ (Schiller.) 
Im Unmute bat einer :unferer großen Geilter einmal erzürnt ausgerufen: 
Genie, und immer mur Genie! Was ift Genie? Genie ift Fleiß! 

Es gab eine Zeit, wo man ganz allgemein den Dichter für einen Erfinder 
bielt, der, unbelümmert um die Welt und ihren Lauf, alle Schäße ber 
Dichtkunft fertig in feinem Geifte trage. Noch heute giebt e3 Leute, die jeden 
emen Berräter an ber Dichtkunſt fchelten, der diefen Glauben nicht teilt. 
Ihnen ift der Ausfpruh Goethes entgegenzuftellen: „Man fagt wohl zum 
Lobe des Künftlers, er babe Alles aus fih felbf. Wenn id das 
nur niht wieder hören müßte! Genau bejehen find die Produktionen 
eines ſolchen Original⸗Genies meiftens Reminiscenzen: wer Erfahrung hat, 
wird fie einzeln nachzuweiſen wifien.” — „Angenommen”, fagt Keiter in Verſuch 
einer Theorie des Romans 1876, S. 79, „der Dichter ſchöpfe alles aus fich 
jelbft, fo bleibt do die Frage beſtehen, woher hat er diefen Reichtum? An: 
geboren ift er ihm nicht. Er bat ihn eben durch die Erfahrung erworben. 
Die Eindrüde find von außen gelommen, das Gevächtnis hat fie ihm treu 
bewahrt, die Bhantafie geitaltet fie zum Gebicht.... Wer will das Hangen und 
Bangen in jchwebenver Bein, das Himmel⸗hochjauchzen und zum Todesbetrübt: 
fein der Liebe fchilvern, der nicht felbft ihre Leiden und Freuden geloftet? Ze 
reiher demnach der Erfahrungsſchatz des Dichters, um fo mannigfaltiger fein 
Wert, um fo lebensvoller und lebenswahrer wird er veranihaulichen können.” 

Allerding3 wäre es zu weit gegangen, wenn man behaupten wollte, daß 
Fleiß das einzige wäre, mas den großen Dichter bildet. Es gehört Geſund⸗ 
heit des Geijtes ober, wie wir es im $.2 nannten, eine hohe Urfräftigfeit 
ber Anlagen dazu, die dann allerdings durch Fleiß und Stubium zum Siele 
führt, Alle großen Denler, Dichter und Künitler haben bewiejen, daß nur 
ein gefteigertes Arbeiten und Aufnehmen. der NRefultate ihrer Dorgänger in 
Wiſſenſchaft und Kunft fie zur Höhe führte. 

Der Icheinbar mühelos ſchaffende Goethe mußte es ſich nad feinem eigenen 
Geitändnis „recht fauer werben laſſen!“ (Bol. auch Horaz.) „Die Kunft zu 
lernen”, war Blaten „nie zu träge”; Heine konnte fih nie genug tbun in der 
forgfamiten, faft ängftlichen Feile feiner leichten Lieder! Schiller, Rüdert, Uhland, 
Geibel, Gottfr. Keller, Heyſe u. A. bezeugen, was fie ber Kunſt und ihrer 
Pflege ſchulden. — Rudolph Gottihall jagt m Bl. f. lit. Unterb. 1854, 
Nr. 57: Unfere mit Haut und Haar zur Welt kommenden Genie ver: 
gefien nur zu jehr, daß die Poeſie eine Kunft ift und jede Kunft die fertige 
Technit zu ihrer Vorausjegung bevarf. Es bat mit ver Kunfthöhe eine eigen: 
tümliche Bewandtnis; man kann die Leiter fortwerfen, wenn man oben ift, do dh 
ohne die Leiter fommt man nit hinauf. Der Gedankenſchwung braucht 
den rhythmiſchen Schwung zum Träger, fonft fommt er nicht vom led. 

Das fogenannte Genie ift gewiß bei fehr vielen vorhanden. Aber das 
Talent, dieſes Genie zur Entfaltung zu bringen, das bligartige Denken, das 
fh feine Objekte wählt, blieb in Folge ‚ungünftiger Berhältnifie bei vielen 
eben ungepflegt. 
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So erzählt Kintel, daß ein Mitſchüler weit fchönere Verſe gemacht habe, 
ala er felbft, und doch ift aus demielben fein Dichter geworben. Er ift fteden 
geblieben. Es lag wahriheinlih an der geringeren Urkräftigleit der Anlagen 
oder der nicht fortgefegten Übung. Anlage und Arbeit fügen beim ge: 
wordenen Genie eben nah und nad jenes geheimnisvolle Etwas hinzu, 
das, wie Bodenftent jagt, Ipäter den Poeten made, und für welches er 
noch in keinem Lehrbuche ver Äſthetik und Poetik den treffenden Ausdrud 
gefunden habe, oder mit den Worten Gottſchalls: „jenen unſagbaren geiftigen 
Duft, der uns gefangen nimmt mit eigentümlicher Trunkenheit und das Gefühl 
giebt, wir leben in einer Welt, die der Genius ſchuf!“ 

Leffing fpriht in feiner Hamb. Dramaturgie 1767 gelegentlich einer Kritit 
von Marmonteld Drama Soliman vom erfinderiichen, entwidelten Dichtergenie, 
wobei mander Sag als fermentum cognitionis im Sinn des 95. Stücks der 
Dramaturgie (am Schluß) erſcheinen könnte, als Anerkennung einer befonderen 


Species des homo nobilis, ja, als Widerſpruch zu feinem von uns S. 2 d. B. 


citierten Ausſpruches, nach welchem wir dad Genie durch die Erziehung befommen 
müſſen. Man vgl. 3. B. die Stelle im 34. St.: „Dem Genie ift es ver: 
gönnt, taufend Dinge nit zu wiſſen, die jeder Schullnabe weiß“ bis zum 
Schluß: „Was wir beffer wiflen, beweift bloß, daß wir fleißiger zur Schule 
gegangen, ala der Genius, und das hatten wir leider nötig, wenn mir nicht 
volllommene Dummlöpfe bleiben wollten” zc. Der Zufammenbang, und nad: _ 
ftebende Säße zeigen jedoch, daß Leffing feiner 8 Jahre früher ausgeiprocdhenen 
Anfiht treu blieb: „Mit Abficht dichten, mit Abfiht nachahmen, ift das, was 
das Genie von den Heinen Künftlern unterjcheivet...... Es ift wahr, mit der: 
gleichen leivigen Nahahmungen fängt das Genie an zu lernen; es find 
fene Vorübungen. ... Wer nichts hat, der kann nicht? geben. Ein junger 
Menſch, der erft in die Welt tritt, kann unmöglich die Welt fennen und fie 
i&ildern. ... . Das größte (komiſche) Genie zeigt fih im feinen Jugendwerken 
bobl und leer. Selbit von den erften Stüden des Menander jagt Plutardh, 
daß fie mit feinen fpäteren und legten Stüden gar nicht zu vergleichen ge: 
weien” u. |. mw. 

Jean Jacques Rouſſeau ſcheint wohl das geborene Genie anzu: 
nehmen, kann aber — wenn man feine Anfiht mit unferen Augen mißt —, 
doch nichts weiter ala einen gut beanlagten Menihen gemeint haben. Cr 
fagt: „Frage nicht Tange, junger FKünftler, was Genie fei. Haft bu Genie, 
fo weißt du fon, was es ift; haft du feines, fo lernft du es nie kennen. 
Das Genie des Muſikers berricht mit feiner Kunft über das ganze Univerfum ; 
e3 malt alle Scenen in Tönen, dem Stillihweigen felbft leihet es Sprache; 
e3 giebt Ideen in Empfindungen, Empfindungen in Tönen; es malet Leiden: 
(haften, und indem es fie malt, entſtehen fie in den Herzen der Zuhörer. 
Freude malt das Genie in neuen Neizen, der Schmerz, den es ertönen läßt, 
zwingt ung Gefchrei ab, es wallt vollftändig über und verzehret ſich niemals. 
Es malt mit Wärme die Kälte und den Froſt, und, felbft wenn es die 
Schreden ded Todes vor die Seele des Hörer ftellt, teilt e8 dem Hörer em 
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Lebensgefühl mit, das nie verlifht und große Thaten zu feinem Herzen bringt, 
damit er fie fühlen kann. Doch ah! Es weiß denjenigen gar nichts zu fagen, 
in denen es nicht fproßt, und die Wunder, die es thut, find nicht vorhanden 
für den, der fie nit nadhahmen Tann. 

„Willſt du aber willen, ob’ irgend ein Funke dieſes verzehrenvden Feuers 
deine Seele belebe? Eile, fliege nah Neapel, und höre die Meiſterwerke 
eined Leo, eines Durante, eines Jomelli, eines Pergolefe. Füllen ſich beine 
Augen mit Thränen‘, ſchlaͤgt dir das Herz, wirft es dich hin und ber, er: 
ftidt die Zurüdhaltung deinen Atem; fo ergreife ven Augen: 
blid, arbeite! Ihr Genie wird das beinige entzünden, du wirft nad 
ihrem Borbilde erihaffen. Das ift Genie. Bald werden die Augen deiner 
Zuhörer dir die Thränen wieder zollen, die deine Meilter dir abforderten. 
Laſſen dich aber die Reize diefer großen Kunft in Ruhe, fühlft du dich weder 
verwirrt noch entzüdt, entdedit du gar nichts, was dich erjhüttern Tönnte; 
fo fei nicht zubringlih, und frage nicht weiter, was Genie fei; du bift ein 
Menſch von gemeinem Schlage, du entweihft dies heilige Wort.“ 

In der Stelle: „eritidt die Zurüdhaltung deinen Atem, fo gebe bin 
und arbeite!” tritt Rouffeau unbewußt auf unferen Standpunkt. Gefühl, 
Kunftfinn, Talent macht no nit das Genie. Dieſes ift, wie gejagt, das 
Refultat der Arbeit, die freilih bei großer Urkräftigleit der Anlagen. 
zur hoͤheren Kunftitufe führen wird. Es ift durchaus nötig, daß man viel 
fehe und — wie Fröbel mil — viel made, arbeite! 

Bei richtigem interefjevollem Arbeiten entvedt man dann in einem Tage 
Vorteile und Kunftgriffe, die ibren Grfindern jahrelange Unterfuhung und 
Mühe koſteten. 

Das hatte Michel Angelo gearbeitet, ehe er im Stande war, bie 
Majeftät Gottes mit dem Charakter göttliher Hoheit zu malen! Rafael, ber 
an demjelben Problem ftudierte, ſah heimlich feines Nebenbuhlers Kunjtwerf, 
und fofort malte er die göttlihe Majeftät, daß uns ehrfurchtvolles Schaubern 
ergreift. (Siehe das Gewölbe der Galerie, welche zu den Zimmern des II. Stodes 
im Batilan führt.) An Giorgione lernte er lolorieren. So wurde er erft 
nah und nad das Genie Rafael. Bervolllommnet wird das Genie in unjerem 
Sinne nur dur vieles Arbeiten und Sehen, durch Vermehrung der Kenntnifie, 
dur Veredlung des Geſchmacks. 

Es iſt eine leichtfertige, für die Dauer unhaltbare Meinung, daß die Natur 
beim Genie alles thut, und daß es das Genie lähmen heißt, wenn man es 
den Regeln des Geſchmacks und der Kunſt unterwirft. Die großen Genies 
haben am meiften gearbeitet, und Homer ift nicht feiner Originalität wegen 
allein, er ift auch feiner Regelmäßigteit wegen Mufter. 

Dem Genie wird häufig auch eine angeborene, nur ihm eigene Be: 
geifterung („Wahnfinn”) vindiziert. Man nennt den genialen Dichter „begeiſtert“, 
-„tunfen”, „des Gottes voll”. 

Plato gebt zu weit, wenn er den Sokrates (p. 533 E.) fagen läßt: 
„Wie die korybantiſchen Tänzer nicht im bewußten Zuſtand tanzen, jo dichten 


32 


auch die Lyriker ihre fchönen Lieder nicht bewußt, fonvern find toll, wenn fie 
in Ton und Takt hineingeraten. Der Dichter ift ein leichtgeflügeltes, geweihtes 
Weſen und nicht eher zum Dichten fähig, ala big er begeiftert, unbewußt und 
von Sinnen ift. (gl. Plat. Apolog. Soer. 22 B.) Ebenfo Plato im Phäprus. 
(S. 245 vgl. 8 20 dieſes Buches.) 

Diefen Wahnfinn — oder (wie man e3 überfegen follte) diefe aus ber 
dichteriſchen Intuition ftammende Begeifterungsfähigleit halten auch wir für ſehr 
weſentlich. Aber wir glauben nicht, daß fie von den Mufen kommt, oder, wie 
unfere Spentitätöphilofophen phantafierten (mas aber dasſelbe ift), angeboren iſt. 
(Bol. hierzu Geſchichte der Theorie der Kunft bei den Alten von Dr. Eduard 
Müller 1834, I, ©. 53.) Der Begeifterung muß ſich Beionnenheit vermählen, 
die Befonnenheit des gebildeten Beiftes. (Igl. ‚Stiller über Buͤrgers Gedichte. 
Ariſtoteles Poet. c. 17 ſagt: dio eigvors 7 noTıen EOLIY ij HAVIXOU" 
TOvzuwv yCp ol u8v eurkooror, ol dE EEetaoııxol eloıv. Soratius A. P. 
309: Scribendi recte sapere est et principium et fons. ®?gl. aud) 
Sorat. A. P. 295 ff.) ' 

Dom gewordenen Dichter gilt, was Goethe verlangt: „Wenn ihr's nicht 
fühlt, ihr werdet's nicht erjagen”, und: „Gebt ihr euh einmal für Poeten, 
jo fommanbdiert die Poefie*. Man hat oft die Anficht ausſprechen hören, daß 
der Lyriker im Wald und im Gebirge, in der unentweihten Natur feine Stoffe 
fih zu holen habe. Aber die Erfahrung lehrt, daß biefer Weg, der doch 
hoͤchſtens Naturjhilderungen oder Betrachtungen einzubringen vermöchte, wohl 
zum Dilettantismus, nie aber zur Höhe der Kunft führt. Unſere Genies 
haben von jeher Pbilofophie, Geſchichte, Naturwifjenihaften in den Bereich ihrer 
dichteriichen Thätigfeit gezogen. Sie haben fi mit Energie den eingehenpften 
wilfenichaftlihen Studien bingegeben, fie alle haben auch wifjenfchaftlihe Werke 
geliefert, deren Bearbeitung ihren Geift in neue, ungeahnte Bahnen Ientte, 
und fie auf dem Niveau der Bildung des Jahrhunderts erhielt oder darüber 
binausragen ließ. Wie der Student der Neuzeit durch feineres Weſen fih vom 
Mufenfohne mit langen Haaren, ftaubigem Flaus, zerfegtem Schlafrod vorteil: 
baft unterfcheidet, fo verlangt man vom Dichter der Neuzeit höhere wiſſen— 
ihaftlihe Bildung und Geift, jo muß er fi unterfheiden von jenen 
ignoranten Naturlgrilern, die — wie ſchon Horaz fagt, (weil Demokrit das 
Genie böber ftellt, ala die mühſame Kunft und die befonnenen Dichter 
vom Heliton ausſchloß) „fih Nägel und Haare wachſen lafien, Einöden auf: 
fuhen, Bäder meiden” u. f. m. So ift man denn zurüdgelommen von jener 
Anfiht, die in den langen, nadläffig gelämmten Haaren, im altdeutſchen 
Rod das Kriterium der dichterifhen Begabung, des dichteriſchen Genies erblidt, 
jo verlangt man auch vom Dichter, daß er fih mit dem praltiihen Leben 
verföhne und den Vorwurf des idealen Schwärmerd von ſich abwehre. 

Um moderner bedeutender Boet zu fein, ift die Poefie der wiſſen— 
ihaftliden Erkenntnis und die wifjenfhaftlide Erkenntnis der 
Poeſie nötig. Um ven Vorbildern es gleih zu thun, muß man ihre 
Gejege, ihre Methode kennen, — ja man muß die Reſultate aller Wiſſen⸗ 
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ſchaften begreifen, um poetiſche Bilder wahr zu machen, um enthüllte Geſetze 
der Natur einzuflechten, um das Ideal dichteriſch anzudeuten, nach dem die 
Nation zu ſteuern hat. Uhland äußerte in dieſer Beziehung einmal ſehr treffend 
zu Profeſſor Chr. Schwab: „Große Dichter wirken nicht nur durch ihre Poeſie, 
ſie ziehen auch andere, eigentlich der Poeſie fremde Gebiete, wie Philoſophie, 
Geſchichte, Naturwiſſenſchaft in ihren Geſichtskreis, wecken dadurch Intereſſe und 
inrponieren.” Über die Poeſie herrſchten namentlich zur Zeit der Romantiker 
fo verſchwommene Anſichten, daß ein Dichter, welcher der Uhlanpfchen Forderung 
hätte genügen mollen, in Gefahr kam, als nicht geborene® Genie verlegert zu 
werden. Er follte aus leerem, Kantifhreinem Genie ein Weltbild aus 
Nichts ſchaffen, bei Monpicheinbeleuhtung jhmwärmen, am Fluß, im SHaine 
fabulieren und dieſe Gedanken aufs Papier werfen, leicht, flüffig, — genial! 
Man liebte und glaubte eben an die aus Nichts fchaffende Wunderthätigkeit 
des geborenen Genies. Jordan jagt: „In unferer gewaltigen Epoche des durch 
wiſſenſchaftliche Erkenntnis triumphierenden Menfchengeifte® mar die Poefte zu 
einem Spiel mit liebenswürdigen Kleinigleiten ausgeartet, es war ihr fait 
mythiſch geworden, daß auch fie wie jede andere Kunſt die ungeteilte Kraft, 
den angeltrengten Fleiß eines Lebens für fih allein verlange, daß 
fie nicht minder als Architektur, Malerei, Skulptur, Mufit eine mübfelige Technik, 
eine Schule des Handwerks erforvere, und eben deshalb gleih notwendig wie 
diefe Künſte als alleiniger Lebensberuf zugleich ein Gewerbe fein müſſe.“ 
Wir fließen diefe Grörterung durd Mitteilung der vom Begründer der 
poetiſchen Satire Yoahim Nadel (1669) ſchon im 17. Jahrhundert an den 
Dichter gerichteten Anforderungen, die manches Zutreffende auch für unfere Zeit 
enthalten. (Wer die Quellen nadlefen will, findet Belege für unfere Anficht 
bei Plato, Ariftoteles, Boileau u. A. Über erftere vgl. E. Müllers Geſchichte 
ver Theorie der Kunft bei den Alten. Bo. I, ©. 90 ff. und Bo. IL, ©. 109 ff.) 


Der Doet. 


Ver ein Boet will fein, der jei ein jolher Mann, 

Der mehr al3 Worte nur und Reime maden kann, 

Der aus den Römern weiß, den Griechen hat geſehen, 

Was für gelahrt, berebt und einen kann beitehen; 

Der nicht die Zunge nur nad) feinem Willen rührt, 

Der Vorrat im Gehirn und Cal; im Munde führt; 

Der durch den bleichen Fleiß aus Schriften Hat erfahren, 

Was Merklich's ift geihehn vor vielmal hundert Jahren, 

Der guten Willenichaft mit Fleiß hat nachgedacht, 

Mehr Ol, als Wein verzehrt, bemüht zu Mitternacht; 

Der endlich aus fich jelbjt was vorzubringen maget, 

Das kein Menid Ei gedacht, fein Mund zuvor gejaget; 

Folgt zwar dem Beiten nad), doch außer Dieberei, 

Daß er dem Höchſten gleich, doch jelber Meifter fei. 

Dazu gemeines Ding und fahle Fratzen meidet, 

Und die Erfindung auch mit jhönen Worten Heidet, 

Der feinen lahmen Vers läßt unterm Haufen gehn, 

Biel lieber zwanzig würgt, die nicht fir gut beitehn. 
Beyer, Deutfche Poetik I 3 
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Nun wer ſich ſolch ein Mann mit Recht will laſſen nennen, 
Der muß kein Narr nicht fein, jo wohl was Gutes können, 
Als unfer Tadelgern, der neugeborne Held, 
Der nicht geringen Mut und Titul hat für Geld. 
Od wie Diogenes des Tages bei den Flammen, 
Und bringe diefer Art, jo vie du kannt, zulammen; 
Seg gute Brillen auf, für eine zweimal drei, 
Komm dann und fage mir, wie teu’r das Hundert ei. 
Es werben faum fo viel ſich finden aller Orten, 
Als Nilus Thüren hat, und Thebe ſchöne Pforten ; 
So viel du Finger haft, die Daumen ohngezählt, 

m Fall dir einer noch vom ganzen Haufen fehlt. 

war taufend werden fich und vielmal taufend finden, 

ie abgezählte Wort’ in Reime können binden; 
Des Beuges ift fo viel, ald Fliegen in ber Welt, 
Wann aus der heißen Luft kein Schnee noch Hagel fällt. 
Auf einem Hochzeitmahl da kommen oft gejlogen 
Des fünitlichen Bapiers bei vier und zwanzig Bogen, 
Ein ſchöner Vorrat traun, bevorab zu der Zeit, = 
Bann etwa Heu und Stroh nicht allzumohl gedeiht. 
Kein Kindlein wird gebor’n: es müfjen Verſe fließen, 
Die oft jo richtig gehn und treten auf den Füßen, 
Als wie das Kindlein ſelbſt, die (wie es ift befannt) 
Auch haben geichen Witz und kindiſchen Verſtand. 
Stirbt jemand, fo muß auch des Druckers Arbeit ſterben, 
Wiewohl dem Druder nicht jo fhädlich, wie den Erben. 
Bald kommt der Dichter ſelbſt, erwartet bei der Thür 
Des Haljes fühen Troft, der Yauft und Kunſt Gebühr. 
Nun eben dieje finds, die guten Ruhm beichmeißen, 
Dies Lumpenvölkfein will (mit Gunft) Boeten heißen, 
Das nie was Guts gelernt, das niemals den Beritand 
get auf was Wichtiges und Nedliches gewandt; 

ie nichts, denn Worte nur zu Markte können tragen, 
gur Hochzeit faulen Schert, bei Leichen lauter Klagen, 

ei Herren eitlen Ruhm, dran feiner Weisheit Spur, 
Kein Salz ne Eſſig ift, als bloß der Fuchsſchwanz nur. 
Drum dürfen ſich auch wohl in diefen Orden jteden, 
Die niemals was gethan, als nur die Feder leden. 
Ein Schriftling, der kein Buch, als deutich hat durchgejehn, 
Bill endlich ein Poet und-für gelahrt beitehn. 


8 13. Die Beit und ihr Einflnf anf den Künſtler. 


Jede Kunft iſt das Reſultat ihres beitimmten Jahrhundert? und 
trägt die Signatur desfelben. Jedes Jahrhundert hat feine beitimmte 
Summe von Erfahrungen wie von Können. Die Summe des Könnens 
und der Einficht bedingt die Bildungshöhe des Jahrhunderts, jene 
theoretifche und praftiiche Vernunft, wie feine Kuinſt. Keine Form tft 
ewig. Jede Hat ihre Zeit, zu der ſie paßt, in der fie wirkt, und wieder 
ihre Zeit, wo fie dem Drange des neuen Lebens — dem gewordenen 
Genie — weichen muß. Das Genie, das die Bildungshöhe des Jahr⸗ 
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hunderts überragt und ſchöpferiſch, tonangebend für's folgende Nahr- 
Bundert wird, wirft feinen Zichtglang gleich einer Sonne weit voraus 
auf die folgenden Jahrhunderte. Die Burchfchnitts - Vernunft des 
Jahrhunderts "begreift das "Genie nur in feltenen Fällen, und doch 
ift es nur aus dem Einfluß der Zeit und des Jahrhunderts erblüht. 


Es ift bier der Ort, dies an einigen Bahnbredhern und Revolutionären 
auf den Gebieten der Kunft in der Gegenwart generell nachzumweifen und deren 
Abhängigkeit von der Zeit und ihre Bedeutung für die Zukunft zu würdigen,’ 
zugleih aud daburd das Gemeinjame des Fortſchritts aller Künfte in unferer 
Zeit zu illuftrieren, endlich darzuthbun, wie die bahnbrechenden, gewordenen 
Genie3 der unferem kritiſchen Blid zugängliden Gegenwart in ihrer vorbilp- 
lichen Thaͤtigkeit ſich gleichen. 


Die neueſte Zeit iſt eine Zeit der Unruhe, des Draͤngens und Treibens 
auf allen Gebieten, des alten und des neuen Glaubens, der Erfindungen 
und induſtriellen Umwaͤlzungen. Was Wunder, daß auch die Kunſt zur Deckung 
ihres Deficits an Muße die allgemeine Unruhe als Element in ſich aufnimmt? 
Wir greifen drei beliebige Vertreter heraus, wobei wir freilich — ohne die Be— 
kanntſchaft mit deren Werken vorausfegen zu können — anticipierend von ben 
legieren ausgehen müfjen, um den Schein willtürliher Abſtraktion zu meiden. 
Man betrachte alfo beiſpielsweiſe unter den Dichtern neuerer Beitrebungen 
den emporbrängenden Hamerling, ber wie ein umgelehtter, aus dem Reiche 
der Erjheinungen in’3 Reih der Skepſis dringender Fauſt erfheint. Dan 
beachte ferner die finnliche Derbheit unferer materialiftiichen Zeit in ihrem Ein: 
Hufe auf die erften Gemälde des Eoloriftiihen Reformators Malart; man 
würdige endlich den Einfluß der Zeit bei Rihard Wagner, der mit feinem 
grandiofen Wert „Ring des Nibelungen“ vom heutigen Theater ſich losſagte. 
Welch bemegtes Haften, Erhigen, Ringen, welch ruheloſes fieberhaftes Hindrängen 
der Diffonanzen zu Konjonanzen, der ſcheinbaren Melodielofigteit zur Melodie! 
Welch höchſte Häufung und Steigerung der Mittel, welch luxuriöſes Kolorit ! 
Hamerling ift ein aus der Zeit geborener, fie überragender pbilofophifcher 
Denker und Dichter; bewundernswert durch Kühnheit und Großartigleit der 
Bhantafie.e Makart ift der vom wilden Naturalismus zum Gebanten fi 
emporwühlende, tulturbiftoriihe Maler feiner Zeit, der durch feinen Farben⸗ 
reiz felbft Piloty hinter: fih läßt und der Zukunft durch die Bravour 
des koloriſtiſchen Vortrags (ih erinnere an feine Bilder Abunvantia, Tod: 
jünden, Katharina Cornaro, Die fünf Sinne, Karl V., Kleopatra) neue 
toloriftiihe Bahnen zeigt; Wagner endlich ift ver Dichterfomponift, der nad Art 
jener Zeit die Gefühle in Gedanklen umfegt, indem fein Weg zum Herzen 
durh den Kopf gebt. Die Übereinftimmung diefer drei Revolutionäre und 
ihre Wirkung liegt im großen Stil, in dem fie auftreten, in der Maflen: 
wirtung, im pbilofophiichen Überwältigen des Herlömmlichen, in der breiten 
Binfelführung, im toloriftiihen Zauber, in der jehneidenden unverhüllten Be- 
ſtimmtheit des Ausdrucks. 


Hamerling in der Beichreibung de3 goldenen Hauſes und der Dio: 
nyfosfeier in Neros Garten und neuerdingd in der Alpafia, Wagner in 
dem fomnambulen Zug Sentas zum Holländer, in der Liebe Elſas zu 
Lohengrin, in Triftan und Sfolde, in der Walfüre durch Benütung der bä- 
monifhen Elementargewalt ver Liebe ala eines hervorragenden dramatiſchen Leit: 
motivs — fie feinen mit der hellbligenden Farbe Makarts zu malen. 
Hamerling gelangt durch Erfaffung einer bichterifh geiftigen Perſpektive 
zu feinem Ahasver und feiner Aſpaſia; Makart erringt nad Durchdringung 
des finnlihen Naturalismus feine Höhe, und Wagner, der malende Dichter: 
tomponift, fam erft nach Überfliegen der von Meyerbeer repräfentierten hiſtoriſchen 
Oper über Rienzi und der zweiten Gruppe feiner Schöpfungen (fliegender 
Holländer, Tannhäufer, Lohengrin) zu feinen großartigen Gejamtkunftwerfen: 
ben Meifterfängern, Triſtan und Iſolde und dem Ring des Nibelungen. 


Wie Hamerling die Sprade, wie Malart die Farbe, fo 
abſichts voll für die Wirkung gebraudt Wagner fein Ordelter. 


Hamerling, der feinen Nero nah unſchuldigem Menfchenblut verlangen 
läßt, deſſen Herz fo heiß ift, daß ein Dolch darin fchmelzen könnte, ift in ber 
Empfindung überjhmenglid, im Ausdrud genial. Makart, dem das fhöne Auge 
brennen, die Haut wie mit Magnefiumlicht leuten muß, und der au einmal — 
der Wirkung halber — die Krebfe jtahlblau malt: er korrigiert mit kühner Hand 
icheinbar die Natur. In Wirklichkeit ift er der fichere Interpret der Lichtreflere. 
Magner3 Behandlung der Leidenſchaft hat etwas Grandiofes. Was ift Gluſckſcher 
und Mozartiher Haß oder deren Liebe, was deren Entfeßen, was Verdis 
Kuliffenempfindung gegen Wagnerſche Leidenihaft, die doch nie die Grenzen 
des allgemein Menſchlichen verläßt, menn aud das Empfinden, die Sinnlichkeit 
u. a. übertrieben fcheint. Cold ein Dreiklang, den diefer Genius durch fein 
Orcheſter Klingen läßt (mo 3.8. Walter in den Meifterfängern fein Lied beginnt) 
— er Hingt wie ein Klang aus höheren Sphären, wie ein Zauberton, der ven 
Frühling bringt. Hamerling hat mit Makart und Wagner gemeinfam, daß 
finnlihe Überſchwenglichkeit nach überfinnlihen Äquivalenten ſucht, welche ſich 
dem überreizten Willen nicht fügen wollen. Dadurch erhalten wir eine leiden: 
Ihaftihmangere Atmofphäre, die wie Opium betäubt, dämoniſch wirkt. Dies ift 
bei Wagner und Makart befanntlih weit mehr der Fall, als bei Hamerling, 
ben das dichterifche Maß wor Ausschreitungen ſchützt, obwohl er 3. B. das Laſter 
malt mit Farben, welche die Augen blenven, mit Litern, die wie Sonnenftrablen, 
wirken, obwohl Vieles bei ihm Verzüdung, fieberhafter Raufh, Krampf, Genuß 
bis zur Überfättigung it. Makart hat fih nicht einmal durd den Hinblid 
auf den Kaulbachſchen Idealismus (der idealen Linienfhönheit) in Verfolgung 
jeines Ziels beirren lafjen; aber den idealen Cornelius, den weichempfindenden 
Overbeck jcheint er in ſich verarbeitet zu haben, um weit mehr als ein Tintoretto, 
Paul Beronefe ꝛc. Repräfentant des Realismus zu werden und, unbelümmert 
um Allegorie, Reflerion und das geiftige Moment, Stoffmalerei, Bravour 
bed Machwerks, frappierende Wiedergabe des Körperlihen zu erreihen. Es muß 
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vie beſonders von feinen „Fünf Sinnen" gejagt werden, welde vie Ver⸗ 
törperung göttliher Nadtheit und des Liebreizes weiblicher Formenjhönbeit find 
und durch nie gehörte Farbenaccorde die glühende Phantafie des in erfter Reihe 
durch Farbe und Licht, dann dur Kontour und Form, zulegt duch den Stoff 
wirtenden wahrhaft antiken Meifterö beweifen, der durch unſchuldigen Sormenreiz 
das Auge berauſcht, ohne es zu — fättigen. Iſt Samerling die Konjequenz 
der Räuber, des Tell und des Fauft, fo ift Makart die Konfequenz eines 
Tintoretto, wie ung diefer im Eingangsbild des Dogenpalaftes zu Venedig oder in 
der proteftantiihen Kapelle zu Schleipheim fo überwältigend entgegentritt, fo ift 
endlich Wagner die Konfequenz der Euryanthe, in welder Oper die Detail: 
malerei bereit3 begonnen hat. Alle find aber das Reſultat der von ihnen 
vorgefundenen Kunft ihres Jahrhundert3. Mit jevem neuen Werte 
biefer Genied wird man fih neu befchäftigen, weil man in jevem als Signatur 
des fieberhaft pulfierenden Zeitgeiftes der Gegenwart einen Fortſchritt erblidt, 
weil man von ihnen doch Bahnbrechendes, nicht für die Zeit Geſchriebenes, 
Driginelled, Mujtergültiges, Ewigbeftehendes, Niedageweſenes, Unerhörtes erwartet 
und findet. Vom genialzeichnenden Hamerling ift kühn zu behaupten, daß er 
in feinen letzten Werken ein zweiter Goethe, und zwar ein Goethe feiner Zeit 
geworden ift; von Malart ift befannt, daß er die Natur korrigiert, um feinen 
realiftiihen Zmed zu erreihen, und von Wagner glaubt man, „daß er das 
Firmament umlomponieren möchte, da ihm die Firſterne ‚mit ihren ehernen 
Gejegen gar zu authentiſch find”, und daß er feinen Anſtand nehmen würde, 
die Kontrabaͤſſe mitten ind PBublitum zu ftellen, wenn er ſich für Verwirklichung 
feiner Intentionen Vorteil davon verſpräche, wie er ja ſchon im Rheingold (mo 
er das Orcheiter im ſymphoniſchen, im al fresco-Stil verwendet und durch Tiefer: 
legung des Orcheſters die Schallwirfung idealifiert und die Sänger ohne An: 
ftrengung jelbft bei inftrumentalen Maſſen fingen läßt) mit der Einteilung der 
Oper in Alte bridt und eine den Abend füllende Oper in einem Aufzug 
ſchreibt (vgl. 2. Ehlerts bez. Abhandlung). 


Natürlich kann ein reformatorifches Genie nicht Die bequemen Bahnen des 
Herlommens wandeln. Jeder aus feiner Zeit erwachſene Reformator ift ein 
Ufurpator, der auch im Negieren den Einfluß. feiner Zeit für eine dur ihn 
veranlaßte neue Ara beweift. 


$ 14. Der Dichter amd fein Iohrhumndert. 


Der Dichter ift — wie erwähnt — das Produkt feines Jahr⸗ 
hundert3. Er vereinigt in fich alle Elemente des Jahrhunderts, aber 
er überragt die Durchfchnittsbildung desfelben und wird dem nad- 
folgenden Jahrhundert ein neuer Lichtpuntt, von welchem Leben und 
Wärme ausftrömt, zu dem es ich emporichwingt, deijen Ideen es 
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aflimiliert. Die Forderung an ihn tft: Aus dem Geiſt der Zeit heraus 
“für die Zulunft zu wirken. " 


So war e3 bei den Drientalen, bei den Dichtern des Mahabharata, des 
Ramajana, des Schah Nameh, wie der Sakuntala und der Urmwafi (Kalivafa), 
fo war e3 bei den Griechen (bei Homer, bei Sophofles), fo mar es bei ben 
Römern (Horaz, Ovid, Tibul, Properz, Birgil), jo war es in der romantischen 
Periode unfered Volks im Mittelalter, bei den Dichtern der Nibelungen mit den 
prächtigen rauengeftalten der Brunhild und der Kriembild. So war es aber 
nicht bei den romantifhen Dichtern, von denen Dante der Homer und Heſiod, 
Taſſo der Virgil und Arioft der Ovid des Mittelalter3 genannt wurden ; 
fo mar es nicht mehr in der Zeit der. neueren Romantil, die eine Wieder: 
erftehung der mittelalterlihen Romantik verfprad; fo iſt es auch zum Teil 
nit in der neuelten Zeit, wo die Dichtweiſen aller Völler des Erdenrunds 
entfremdend wirken, wo fo viele im Geifte orientalifcher Lyrik dichten, anftatt 
aus dem Beifte verjelben heraus. So mar es aber bei Schiller und Goethe, 
die — wo fie fih nicht von der Antike beberrfhen ließen — aus ihrer Zeit 
ihöpften und nah Art des Genied das in die Jahrhunderte binaustönende 
Meltorgan ihres Jahrhunderts wurden. 


So muß e3 für die Folge bei jedem Dichter werben, der für fein Jahr⸗ 
hundert werden fol, was Homer, Horaz, Firdufi, Goethe den ihrigen geweſen 
find. Die Yorderung ift: Aus der Zeit heraus, aus dem Geift der: 
felben — nidt im Geift derfelben zu dichten! Der wahre Dichter, der aus 
dem Geift der Zeit heraus fchreibt, der fcheinbar kein Publitum hat und nur 
für fih dichte, er fhreibt und lebt für die Zukunft. Biele, die ſich 
Dieter nennen, fchreiben nur im Geift der Zeit und ſuchen ver Zeit zu huldigen. 
Nicht Poeſie iſt es, was fie fchreiben, vielmehr bahnen fie fih dur platte 
Profa, Nüchternheit, hausbadene Alltäglichleit den Weg zum Herzen eines 
Publikums, dag nicht beffer ift als fie. Aber alle diefe Schoßlinver der 
Popularität werden fallen, von ven Wellen der neuen befjeren Zeit überflutet, 
fobald man höhere Geihmadzbildung eritrebt oder erworben bat. Emige 
Dauer hat nur die ehte Poeſie; ihre Formen veralten nie, ihr Inhalt 
leuchtet in Jugendfriihe wie von Anbeginn; — auf weſſen Vers nur einer 
ihrer Strahlen fiel, der wird nicht gänzlidh fterben: „Non omnis moriar!“ 
darf auch er von fih fagen. Wohin find Clauren und Tromlig und ver 
wirflih gediegene Spindler (dem Goedecke im Grundriß IIII. 738] ein fchönes 
Denkmal fegt) und dieſes ganze Gefchlecht gelommen, die doch in ihren Tagen im 
Sonnenſcheine des Ruhmes ſchwelgten? Transite ad inferos! Aber Rüdert — 
der Einfame lebt. Wenn die Popularitäten des Tages verraufcht find, wird 
man fi noch lange des Einen oder Andern erinnern, der in einem Zeitalter, 
das auf andere ald Dichterziele gexichtet war, ohne Wunſch und ohne Hoffnung 
um ihrer felbit willen bie heilige Flamme nährte, des fhönen Wortes Sidneys 
eingedent: „Sieb in dein Herz und ſchreibe; wer für fih felbft 
ſchreibt, ſchreibt für ein unfterblih Bublitum.” 
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8 15. Die echte Kunſt ift ewig. 


Das Leben entfteht, wächſt, nimmt ab, erliiht. Die Kunft nur 
vermag dad Schöne durch ihren Schein für alle Zeiten zu fixieren. 

Hinübergegangen find die herrlichen rauen, die den Schöpfer der Mediceiſchen 
Benus, der Ariadne auf Naros, der Hebe; die einen Rafael, Leonardo da 
Binci, Correggio, Battoni (büßende Magvalena) zu ihren unfterbliden Werken 
begeifterten. Homer, Goethe, Rüdert, Mozart, Beethoven — fie find tot. Aber 
die durch fie geübte Kunſt befteht in vollſtrahlender Schöne. 

Das Leben ift vergänglih, — die Kunft allein ift unfterblih, ewig. Sie 
geftaltet die Ideale frei. Wie in einem Kryitallifationspunfte läßt fie alles 
Schöne zuſammenſchießen. Und dies Alles thut fie durch die frei maltende 
Phantafie, die durch Freude gepflegt wird und bie Freude erzeugt. Schiller, 
defien Kunft alle Schaumgebilde überdauert hat, jagt: „Alle Kunft ift der Freude 
. gewidmet und es giebt feine höhere und keine ernfthaftere Aufgabe, als bie 
Menſchen zu beglüden. Die rechte Kunft ift nur diefe, welche den höchſten 
Genuß ſchafft. Der höchſte Genuß aber ift die Freiheit de3 Gemüts in dem 
lebendigen Spiel aller feiner Kräfte. Die wahre Kunſt hat e3 nicht bloß auf 
ein vorübergehbendes Spiel abgejehen; es ift ihr ernft damit, den Menfchen 
nicht bloß in einen augenblidlihen Zraum von Freiheit zu verfegen, fondern 
ihn wirklich und in der That frei zu machen; auf der Wahrheit felbit, auf dem 
tiefen Grunde der Natur errichtet fie ihr ewiges Gebäude.” 


8 16. Die dichterifcyen Stoffe. 


1. ragen wir nad) der Verjchiedenheit der dichterifchen Stoffe, 
jo erfcheint un? der Menſch als der vorzüglichite Gegenitand aller 
Poeſie. Seine Liebe (vgl. Rückerts Amaryllis, Agnes, Liebezfrübling), 
feine Freundſchaft (vgl. Schillers Bürgſchaft, Goethes Tphigenie, 
Dreftes und FlabeR), feine Gefühle (vgl. Goethes Egmont, Schillers 
Jungfrau von Orleans), feine Mythen, feine Religion, das Zauberhafte 
(dag nur nicht wie in der Romantik fi für den Kern der Kl 
ausgeben joll), das Wunderbare zc. find Stoffe, die von jeher dichterifch 
behandelt wurden. | 

2. Die Stoffe werden durch die Thätigfeit der Phantafie und der 
Einbildungsfraft ind Unendliche vermehrt. 

3. Die Behandlungsweiſe des Stoff? macht den Dichter. 

1. Schon Dante fordert: „Gegenſtand des Gedicht fei der Menſch, wie 
er in Folge feiner Willensfreiheit gut oder ſchlecht handelnd ver ewigen Ge: 
rechtigkeit anheimfält. Der Zmed des Gedichts fei, den Menſchen aus dem 
Zuftande des Elends zu befreien und zur Glüdjeligkeit zu leiten.” Durch die 
Höllenfahrt der Selbfterfenntnis alfo, duch die Sehnſucht nah Frieden und 
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Ruhe, fol die Welt aus der Unruhe und Gottentfremdung zur Heimkehr im 
fih felbit und in Gott als ihrem Grunde und ihrem Ziele berufen werden. 

2. Man bemerfe, wie 3. B. die franzöfiihen Neuromantiler — voran 
ihr Meifter Victor Hugo — durch eine Nüdfehr zur nadten, grellen 
Wirklichkdit das Gebiet der poetifhen Stoffe erweiterten; wie nad ihrem Vor: 
bilde vorzüglid der durd feine franzöfiiche Abkunft dazu berechtigte Cham iſſo 
au die deutſche Poeſie durch foldhe der Wirklichkeit des Leben? entnommene 
Stoffe bereicherte; wie Sreiligrath das Verlangen nad neuen Stoffen — 
dem doh fhon Rüdert durh Einführung in den Dften und Erichließung 
einer Weltlyrit im großen Stil genügt hatte — im wahrhaft frappanter Weile 
befriedigte, indem er feine Stoffe fogar aus den Urmwäldern und Savannen 
Amerikas, aus der glühenden Tropenmwelt Afrifas,. aus dem brennenden Wüften: 
fande Arabien3 und der mwunderreihen Welt des Meeres holte. 


Rückert erſchloß die innere Seite des morgenländiihen Lebens, Freiligrath 
in feiner weniger didaktiſchen al3 veffriptiven Epik führt und das Morgenland 
auch in feiner Phantaftif, Wilpheit und äußeren Energie vor. Man kann 
nunmehr fagen: Der Stoff des Dichters, durch die Phantafie 
dem Menjhenleben und allen Gebieten der Natur und der 
Künfte entftammend, ift ein unbegrenzter. 

Ein Gewitter, ein Sturm, ein Sonnenaufgang, ein Sonntagmorgen, eine 
Blume ꝛc. können Veranlaffung zur Verfhmelzung der dichteriihen Empfindung 
mit dem Object geben. 


3. Alles liegt beim Dichter an der Behandlungsweife ber Stoffe. 

Mit Recht fagt daher Schiller („Über Matthiffons Gedichte"): „Es ift 
niemal3 der Stoff, fondern die Behandlungsweife, was den Künitler und 
Dichter mad.” 

Mir geben biezu einige Beifpiele: Rüdert haucht 3. B. in jeine fterbende 
Blume den Gedanken des vollftändigen Hingebens der Blume an ihre Schöpferin, 
die Sonne. Er giebt der Natur Leben und fpiegelt fo in ihr fein Gemüt, das 
ja dem Stoffe nicht eigen it. Die Sonne fhaut bei ihm der Blume ins 
Antlig, bis ihr Strahl ihr das Leben geftohlen, worauf der Dichter den Gedanken 
inniger Ergebung, die au im Tode noch ein Lächeln für ven geliebten Gegen: 
ftand bat, Ausdruck verleiht. 


Eine Bierde deiner Welt, 

Wenn aud) eine Heine nur, 
Ließeſt du mich blüh’n im Feld, 
Wie die Stern’ auf höh’rer Flur. 
Einen Odem hauch ich noch, 
Und er ſoll kein Seufzer ſein; 
Einen Blick zum — hoch 
Und zur ſchönen Welt hinein. 


(Bol. auch „Das Veilchen“ von Goethe.) 


Wie e3 eine gemeine Behandlung erhabener Gegenftände giebt, fo kann 
umgelehrt dem niebrigften Stoffe noch Hoheit und Würde verliehen merben. 
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Vom Standpunkt der Kunft aus ift daher auch die Lehre irrig, die von mo: 
dernen und unmodernen Stoffen fprihbt. Um 3. B. an das Gebiet 
des Drama zu denfen, fowäre es thöricht, zu fordern, daß der Dramendichter, welcher 
ein Stüd Geihihte nimmt, und in irgend einem realen Sinn und Körper 
die Subftanz derfelben mwiedergeben ſollte. Zweck und Aufgabe jeder künſtler⸗ 
iſchen Schöpfung, die fih eines hiſtoriſchen Vorwurfs bemädhtigt, Tann 
doch nur fein, denfelben in feiner geiftigen Cigenart zu erfaflen und zur 
Erſcheinung zu bringen; es giebt feine anderen als bie geiftigen Mittel des 
Rapport3 zwiſchen uns und ihm; was jenfeit3 liegt, gehört der Kuliffenmalerei, 
dem Koftümjchneider, dem Regiffeur an. Wie fann man von modernen 
und unmodernen Stoffen reden? Die Wahrheit ift, daß es gewiſſe 
Themata giebt, weldhe heute modern find, weil fie mit gewiſſen Tendenzen ber 
Zeit zufammenfallen, und morgen aufgehört haben, e3 zu fein, fobald neue 
Tendenzen an Stelle der alten getreten find; daß es aber andere Themata 
giebt, welche niemals veralten, weil fie nicht die Frage eines Geſchlechts, fondern 
die der Menſchheit behandeln. Jedes ehte Kunftwert wird fih um 
eine ſolche Idee von unvergängliher Geltung Erpftallifieren, mag der Dichter 
fie aus dem 19. oder 11. Jahrhundert genommen haben. Sie wird von 
feinem Atem belebt, von feiner Wärme durdzogen, auch in feiner Sprade 
zu und reden. — Dies gelte von allen dichteriſchen Stoffen ! 


8 17. Entfiehung des Gedichte. Poetiſche Dispofition 
nnd Rompofition.) 


Hat die dichterifche Phantafıe einen Stoff ausgewählt, jo bildet 
jte daraus das Kunftwerf. Den Stoff nennt man, ofern derſelbe die 
Anregung zum Gedichte giebt, das dichteriſche Motiv. 


Der erfte Akt der Geiitesthätigkeit, den das dichteriſche Motiv verurjacht, 
ift die bichterifche Konception, d. i. die Vereinigung dieſes Motiv mit feinem 
fubjettiven Srfafien: alfo ver Alt durch den es Eigentum des Dichters 
wird. Sept it der Dichter — defien Geifteäflug ihn von der Verwertung 
des Stoffes zur dee emporhebt — im Stande, eine Skizze zu entwerfen, durch 
die er zunädft feinen Stoff in nüchterne Prüfung nimmt. Dies iſt die 
poetiſche Dispofition. 

Das Arbeiten beginnt, der Dichter erkennt in der Skizze Schwierigkeiten, 
welche (weniger im kleinen lyriſchen Gedicht, bei welchem ja Konception und 
Ausführung eins find, als vielmehr bei größeren Kunſtwerken) die Ausführung 
hemmen oder verzögern. 

Die Ausführung ift die eigentlihe Kompoſition. Yhr fällt die künftlerifche 
Geftaltung des Stoffes, die Ausſcheidung, Sichtung, Gruppierung zu. Beim 
Drama ift es die Sinteilung der Handlung in Alte und Scenen, vie Aus⸗ 
ſcheidung der Nebenhanvlung, des Kontraftes, die pſychologiſche Motivierung, 
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Anlage und Durchführung der Charaktere, der Rhythmus des Ganzen u. f. w., 
was zu beachten ift. 

Die Art und Weile der Auffafiung des Stoff und der Ausführung ber 
Dichtungen, deren Technik die Poetik lehrt, beweift den Dichter, der in Ans 
ordnung, Aufftellung, Yortleitung, in Beachtung von Sag und Gegenſatz, in 
Darlegung des Idealen, Symboliſchen und Wirklichen, in Entfaltung der feinem 
Genius entquellenden Yormeigentümlichleiten zc. poetiſche dee und poetiſche 
Dispofition vereinigen und feinem Kunſtwerk den Stempel des Ewigen 
und Schönen aufprüden wird. (Um den Bau eines lyriſchen Gedichts praftifch 
zu illuftrieren, empfehlen wir das fo durchſichtig angeorbnete Beiſpiel des 
Majeftätiihen von Kleiſt [j. F 25. 3 c. A], dem wir behufs einer Veran: 
ſchaulichung feine® Baus einige bezüglide Anbaltepuntte beigefügt baben, 
worauf wir am Schluß des Druds die bichteriihe Dispofition folgen ließen. 
Ebenfo verweilen wir auf das Schillerſche Gedicht: „Der Tanz”. ©. unfere 
Analyfe $ 26. 4.) 


8 18. Einführung in das Stofflidye der Poetik: die 
Litteraturgefdjichte, | 
(Hiftorifche Überfiht und Inhalt der deutfhen poetifhen Litteratur.) 


Wir verzeichnen zwei Blüteepochen unferer Litteratur. Die erfte 
zur Zeit der Minnefinger (1150—1300) zeigt das Deutichtum mit dem 
Chriftentum verfchmolzen. Die zweite, Ende des vorigen und anfangs 
diejes Jahrhunderts, zeigt das Deutſchtum im Lichte Hafjtscher Bildung. 
Wir teilen die Geſchichte der deutichen Litteratur in 10 Perioden ein. 


I. Periode circa 360—1150 n. Chr. 
Überblid und Charakter der Periode. 


Bor 360 unferer chriftlichen Zeitrechnung findet der Forſcher nur 
Weniges: einige Runenſchriften, einige Andeutungen, die Tacitus in 
der Germania giebt. Das ältefte bekannte deutiche Wort andbahts 
Beamter (andbahti, Ambet, Amt) war lange vor Chr. in Rom bekannt. 
Bis zu Karl dem Großen tft wenig Litterariiches erhalten. Von da ab 
(vieleicht richtiger von Ludwig dem Frommen an) iſt Geiftliches vor- 


berrichend. 
Inhalt der 1. Periode. 

Älteftes ſchriftliches Denkmal: Bibelüberfegung des Ulfilas 
(Bulfilas = Wölfhen) um 360. Der, gothiſche Biſchof ergänzt das vor: 
bandene Runenalphabet aus dem Griedhiihen von 16 auf 26 Zeihen. Codex 
argenteus. Probe: Atta unsar thu in himinam veihnai namo thein. 
(Bater unfer ꝛc.) Zweifelsohne waren einft auch gothiſche Lieder vorhanden. 
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Ausdem5.,6.und 7. Jahrhundert befigen wir feine Spur eines litterarifhen Er» 
zeugniſſes. Die naͤchſten litterariihen Denkmäler find erft aus dem 8. Jahrhundert. 

1. Sin Brudftüd des Hildebrantliedes. (hilde — Kampf. Allitte⸗ 
rierend. Inhalt: Hildebrant, Waffenmeifter Dietrich von Bern, Tehrt aus dem 
Hunnenlande zurüd, muß mit feinem Sohne Habubrant [Haderbrand], der ihn 
nicht kennt, kämpfen. Erfennungsſcene.) 

2. Böomwulf. (Ein König befteht wunderbare Kämpfe mit den See: 
ungeheuern Grenvel, defien Mutter und einem Draden. Lüdenhaft. Spracde ags.) 

Hierher gehörig, wenn auch erft im 10. Jahrhundert aufgezeichnet, find: 

3. Die Merfeburger Zauberfprüde. (Eiris säzun idisi etc.) 

4. Das Walthari-Lied. (Lateinifhe Nahbildung eines angelfächfifchen 
Gerichts. Bruchſtück. Altepifher, an den Béowulf anflingender Ton. Es er: 
mögliht — nah V. Scheffel, der 1876 eine Überfegung des Gedichts in 
Nibelungenverjen erjheinen ließ — eine Vorſtellung , in welcher Art und Geſtalt 
lange vor der lateiniſchen Nachbildung ein deutſches Stabreimlied von Walther 
und Hiltgunde bekannt geweſen fein mag.) 

Geiſtliche Poeſie: 

5. Das Weſſobrunner Gebet. (Um 900. Es war vielleicht der Ans 
fang einer poetifhen Bearbeitung einer bibliihen Geſchichte. Allitterierend. 
Inhalt: Gottes Gnade gegen die Gläubigen. „Gott gieb Glauben und guten 
Willen und Kraft ꝛc., Teufeln zu widerftehen und arg zu vertreiben und deinen 
Billen zu wirken“ u. f. w.) 

6. Der Heliand (= Heiland; eine altfächfifhe Evangelienharmonie, die 
Meffiade des IX. Jahrhunderts. Allitteration). 

7..Mu3pilli (ags: mud-spelli — Weltbrand, euer des jüngiten 
Tages; ftammt aus der Zeit Ludwigs des Deutſchen und ſchildert das Ende 
der Welt; ſteht — nah Bilmar — an Grhabenheit der Schilderung nur der 
H. Schrift nad). 

8. Difrieds Evangelienharmonie: Krist (liber evangeliorum 
Evangelienbuch; Ludwig dem Deutihen vom Benedictiner Otfried in Weißenburg 
868 gewidmet. Es ift das erfte metrifhe und gereimte Gediht. Strophe 
4zeilig. Reimpaare. Berwerfung der alten Allitteration. Unvollämäßig, un: 
poetiſch). 

9. Das Ludwigs— Lied. (Auf den Eieg des MWeitfranlen- Königs 
Zudwig III. über die Normannen bei Saucourt 881 gedichtet. Zu den geift: 
Iihen Gejängen infofern zu rechnen, als Ludwig dem Dichter ald Gottes: 
ftreiter erfcheint.) 


U. Periode 1150—1300. 
Überblid und Charakter der Periode. 
Sie ift die erfte goldene Periode und bietet Volkstümliches und 


Ritterliches; nämlich Nationalepos und Minnefang. Durch die Kreuz- 
züge wurbe ber geiftige Horizont der Denkfähigen erweitert. Das 
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Deutichland der großen Hohbenftaufen (1138—1254) erftarkte immer 
mebr, und die deutſche Litteratur, die aus den Händen der Geiftlichen 
in die des Volks überging, nahm raſchen Auffhwung. Die Reihe der 
Sagen vereinigte ſich zum Heldengedichte. Sodann entfaltete fich Die 
Lyrik zur Blüte. Alle Schriftwerke entitanden in ſchwäbiſcher oder mittel- 
Anäpeuticher Sprade. (Die Baukunſt erreichte ihren Höhepunkt. 

alerei wurde in Malerſchulen gepflegt.) An die lyriſche Poefie reihte 
jich die dDidaktifche in ihren Anfängen. 


Inhalt der 2. Periode. 
A. Epiſche poeſie. 


a. Volksepos. 1. Das Nationalepos Nibelungenlied. (Es zerfällt 
in 2 Teile: I. Siegfried& Tod, II. Der Nibelungen Not oder Kriemhildens 
Rache. Inhalt: I. Siegfried wirbt um Gunthers Schmweiter Kriembild. Gunther 
fagt unter der Bedingung zu, daß Siegfried die Brunbild [Walküre] auf fen: 
ftein IIsland] ihm ertämpfe. Dies geſchieht mit Hilfe der Tarnlappe. Sieg: 
fried begeht die Thorheit, ihr in einem zweiten Kampfe Gürtel und Ring zu 
nehmen und biefelben der Kriemhild zu ſchenken. Diefe rühmt ſich bei einem 
Streit mit Brunhild diefer Geſchenke, worauf Siegfried von dem feiner Herrin 
getreuen Hagen meuchleriih ermordet wird. II. Kriemhild vermählt fi mit 
dem Hunnentönig Egel, ladet die Burgunder zu Beiuh ein und nimmt 
fürdterlihde Nahe. — Die Nibelungenllage ſchildert Etzels, Dietrichs und 
Hildebrand Schmerz, die den Kampf gegen die Burgunden überlebten.) 

2. Gudrun. (Zweites großes Volksepos aus dem 13. Jahrhundert. 
Inhalt: Hagen, von einem Greif geraubt, tötet diefen, heiratet die ebenfalls 
geraubt gemwejene Hilde. Beider Tochter, die junge Hilde, wird dur König 
Heteld Helden entführt. Der Letzteren Tochter ift nun Gudrun, welde vom 
Normannen Hartmut geraubt wird. Bon deſſen Mutter wird die jpröde Gudrun 
ſehr fchledht behandelt, weil fie verfhmäht, Hartmut? Weib zu werden. Da 
erſcheint Gudruns Geliebter und befreit kaͤmpfend Gudrun.) 

Kleinere Volksepen aus dem Sagenkreis der Völterwanderung 
find: 

3. Der große Rofengarten. (Inhalt: Dietrih3 Kampf um den 
von 12 burgundifhen Helden, darunter Gunther, Volker und Siegfried, ver: 
teivigten Rofengarten Kriemhildend. Verwüftung dur den Riefen Ilſan. Die 
Berner, darunter Dietrich, fiegen. Kriemhild giebt allen Siegern einen Rofen: 
franz und einen Kuß.) 

4. Ortnit. (Eroberung einer heidniſchen Prinzeffin mit Hilfe des Zwerges 
Alberih; fpäter wird der Held von einem Drachen verjchlungen.) 

5. Hugpdietrid. (Er gewinnt dur Lift die ſchöne Hildburg; fein Sohn 
beißt Wolfvietrich.) 
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6. Wolfdietrich. (Kämpfe gegen feine drei Brüder, gegen einen Drachen, 
Befreiung feiner Kriegsleute.) 

7. König Rother. (Inhalt: Seine Brautwerber am Hofe in Konjtan- 
tinopel werden gefangen genommen. Cr löſt fie und entführt die Geliebte. 
Ein Spielmann bringt fie zurüd nad Konitantinopel. Abenteuer bis zur 
Wiedererlangung.) 

8. Rabenſchlacht. (Inhalt: Dietrihg Kampf vor Ravenna, mo Etzels 
Söhne fallen). 

9. Biterolf und Dietleib. (Inhalt: Biterolf geht ind Hunnenland 
und dient unerfannt Etzel, bis er von den Polen gefangen wird. Er wird 
befreit. Dietleib, der Sohn, ſucht femen Vater. Crft find fi beide 
feindlich. Erkennung. Sie erhalten von Epel das Steierland (Steiermarf). 

NB. Die unter 5—8 erwähnten Erzählungen find im Nibelungenvers 
geichrieben. 


b. Romantifijes Epos (Kunſtepos). 
a. Sagenkreis Karls des Großen. 


1. Das Rolandslied vom Pfaffen Konrad. (Anhalt: Karls Zug nad) 
Spanien gegen die Araber. Ganelon, der ih dem Tode geweiht glaubt, verrät 
das Frantenheer. Echeinbar unterwerfen fih die Araber. Der heimkehrende Karl 
läßt den Roland zurüd, der nun im Thale Ronceval überfallen wird. Neuer 
Kampf Karls. Beitrafung Ganelon3.) 

2. Malagis. (Mie dieſer das Rob Bayart aus der Hölle holt.) 

3. Wilhelm von Dranfe von Wolfram von Eſchenbach. (Kämpfe 
gegen die Heiden. Wilhelm kommt der Gattin in Dranfe zu Hilfe, nimmt 
Rennewart in feinen Dienft, der al3 Bruder der Gattin erkannt wird und 
fpäter fallt.) 

4. Neinalt oder die Haimonskinder. (Karls Kampf mit Haimons 
vier Söhnen, unter denen Reinalt mit dem Roſſe Bayart, das jpäter als Preis 
dem Karl überlafjen wird, der bebeutendite.) 

5. 3108 und Blankflos von Konrad Flecke. (— Roje und Lilie. Inhalt: 
Der König Feinir bemerkt, daß fein Sohn los die gefangene Blantflos Tiebt. 
Flos muß hierauf nah Mantua, Blankflos wird verkauft. Flos ſucht fie und 
läßt fih in einem Blumenkorb zu ihr tragen. Gerettet wird fie fein Weib; 
die Tochter des Paares ift Karls des Großen Mutter Bertha.) 


P. Sagentreis von König Artus und vom heiligen Oral. 


König Artus fammelte auserlefene Ritter — die ſog. Zafelrunde — um 
fih, nit über 50. Der b. Gral war die Abendmahlsſchüſſel, aus welcher 
Chriftus das Dfterlamm aß und mit der Joſef von Arimathia das Blut Chrifti 
auffing. Im Tempel Montſalwatſch Teuchtete fie wunderbar und gab göttliche 
Befehle fund. Die edelften Ritter — die fog. Templeijen — hüteten fie. 
Viele Gedichte jtehen mit diefer Sage in Beziehung: 


[4 
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. Triftan und Ifolde. (Bon Gottfried von Straßburg.) 
. Zwein, der Nitter mit dem Löwen. (Hartmann von Aue.) 
. Wigaloid, der Ritter mit dem Rave. (Wirnt von Grafenberg.) 
. Wigamur, der Nitter mit dem Adler. (Dichter unbelannt.) 
. Zanzelot vom See. (Ulrih von Zatzikhoven.) 
. Titurel. (Wolfram von Eſchenbach) und 
. Barzival. (Bon demfelben. Sein Meifterwert. Der Grundgedante 
ft: PBarzival, des abenteuerlihen Herumtreibens überbrüffig, zieht fi von 
ber Welt zurüd, läutert fein inneres, gewinnt Gottvertrauen und erlangt das 
Königtum im Gral.) 

8. Lohengrin (der Sohn Parzivald). Dichter unbekannt. NB. Richard 
Wagner bat diefem Sagenkreis die Stoffe zu feinen Mufifvramen entlehnt. 


ID I a U 


Y. Bereinzelte Sagen und poetifhe Erzählungen. 


a. Umarbeitungen griechifcher Sagen: 1. Aleranvderlied (vom 
Pfaffen Lampredt um 1170). 2. Eneit (Aneide von Heinrih von Bel: 
vefe, Vater des Minnefangd. Er wendet zum erftenmal Turze Reimpaare 
an). 3. Lied von Troja (von Herbort von Friglar um 1200). 4. Der 
trojanifhe ‘Krieg (von Konrad von Würzburg um 1250). 


b. Sagen nnd Erzählungen: 1. Die Sage vom Herzog Ernit. 
(Ernit, Stieffohn Kaifer Konrads II., tötet den verleumberifhen Pfalzgrafen 
Heinrih. Verbannt nimmt er das Kreuz. Abenteuer im Lebermeer, beim 
Magnetftein u. |. w. Rũckkehr. Berfühnung) 2. Die Sage vom Tann: 
bäufer. 3. Der arme Heinrih. (Ausfägiger Ritter, den nur das Herz: 
blut einer Jungfrau retten fann. Eine ſolche will ih opfern. Heinrich rettet 
fie vom Meffer des Arztes. Als ihn Bott dann gefunden ließ, heiratet er fie.) 
4. Der gute Gerhard, 5. Der Pfaffe Amis (vom Strider; ift eine 
Sammlung von luftigen Schwänten). 


6. Legenden. 


1. Das Annolied (um 1180, geht vom erjten Menfhen Adam aus, 
um endlih den heiligen Exrzbifhof Anno von Köln zu feiern). 2. Marien: 
leben (vom Mönch Wernber von Tegernjee 1173). 3. Barlaam und 
Joſaphat von Rudolf von Hohen-Ems um 1220. (Die alte, exit in der 
Neuzeit wieder aufgefundene Quelle: das ſanskr. Lalita⸗Viſtara.) 4. Grego: 
rius auf dem Steine. 5. Der heilige Alerius und der Sylvefter 
(von Konrad von Würzburg). 


e, Das Tierepo?. 


Die ſchon aus frühefter Zeit ftammende Sage von Reinhart dem Fuchs 
ift fpäter mehrmald bearbeitet worden, zuerit von Heinrih dem Glihefäre um 
1150. 


47 


B. £yrifche Poeſie (Minnefang und Minnelied). 


- a. Beginn und Entwickelung der höfiſchen Iyrik durch Dichter 
der Kunſtepik, 3. B. Dietmar von Aift, Heinrih von Veldeke u. A. Wir 
baben Lieder von Kaifern, Fürſten, Rittern, 3. B. von Barbaroſſas Sohn 
Heinrid VI., von Konrad dem Jungen (Konradin, in Neapel hingerichtet), von 
König Wenzel, Otto von Brandenburg, beſonders von den unfterblihen Dichtern 
Hartmann von der Aue, Wolfram von Eſchenbach, Walther von der Vogel: 
weide, Ulrich von Liechtenitein, deren Zuhörer Ritter, edle rauen und Fräulein 
waren, und die den Minnefang zur Blüte bradten. Außerdem find zu nennen: 
Gottfried von Straßburg; Reinmar von Zweter; Nithart aus Bayern (begründet 
die hoͤfiſche Dorfpoefie, welche befonvderd Hadlaub aus Zürih vervolllommnete). 

b. Ansklingen höfifdyer Cyrik. Ulrich von Liechtenftein („Frauendienſt“, 
1255 gebichtet), Heinrih von Meißen (genannt Frauenlob, + 1318 zu Mainz), 
Barthel Regenbogen (Schmied, führt da3 bürgerliche Element in die Lyrik ein) 
u. f. wm. (Man vergl. das umfafjende Abändige Wert: Minnefinger von 
5. von der Hagen, Leipzig 1838.) 


C. Didaktifche Poeſie (Lehrgedidht, Sprüde, Fabeln und (og. Bächlein). 

1. König Tyrols von Schotten Lehren an feinen Sohn Friedebrant. 

2. Der Winsbeke und die Winsbekin, Lehren an Sohn und 
Tochter (um 1250). 

3. Freidanks Befheidenheit, die meltlihe Bibel genannt. (Eine 
Schatzgrube von Volksweisheit.) 

4. Hugo von Trimbergs Renner (der Verfaſſer aus dem Dorf 
Trimberg bei Würzburg ſtammend, ſtellte 1309 unter der Allegorie eines 
Birnbaumes, deſſen Früchte auf verſchiedene Weiſe zu Grunde gehen, das Leben 
und den Fall der Menfchen dar). 

5. Der wälſche Gaft von Thomafin von Zirklaere (weift den 
Beſtand und Unbeftand aller Tugenden und Lafter nad). 

6. Striders Welt (eine Sammlung moralifher Erzählungen). 

7. Bonerius’ Evdelftein (Sammlung von 99 Yabeln). 

8. Itwitz oder der Frauen Buch von Ulrih von Liedhtenftein klagt 
über Berfall des ritterlihen Frauendienſtes. 

9. Shahzabelbuh von Konrad von Ammenhaufen reiht an Gang 
und Bedeutung der Schahbrett: Figuren moraliihe Lehren. 


D. Dramatifche Poeſie. 


Nachdem die Nonne Roswithe zu Gandersheim in lateinifher Sprache 
dem Terenz nachgebildete Schaufpiele über bibliihe Gegenftände, Legenden zc. 
geichrieben hatte, entftand um 1300 ver Sängerlrieg auf der Wartburg 
als erfter Verſuch eines deutichnationalen Dramas. 

E3 findet fi am Anfang des II. Bandes der Minnefinger, heraus: 
gegeben von F. v. d. Hagen. 





48 


III. Periode 1300—1517. 
-Überblid und Charakter der Periode. 


Schwinden des Poetiſchen. Überhandnahme des Proſaiſchen. Ab- 
jterben der erften Blüte deutſcher Litteratur. Meifterfänger. Yorm- - 
beftrebung. Didaktiſche Poeſie. Univerjitäten. 


Inhalt der 3. Periode. 
A. Epiſche Porfie. 
a. Bearbeitung älterer Epen. 


1. Kaspar von der Ron bearbeitete im Heldenbuch mehrere Heinere Volks⸗ 
epen (1473). Dieſes Volksbuch ift 1867 von Ad. v. Seller neu heraus: 
gegeben worden. — 2. Ulrih Furterer erzählt im Buch der Abenteuer 
die Sagen von Artus und vom heiligen Gral (1478). 


b. Erzählungen: 1. Das Buch von den fieben weiſen Meiftern. 
Erzählt von Hand dem Büheler. Stoff aus dem Indiſchen. Inhalt: Der 
unfhuldig verflagte Diokletian wird dur Erzählungen feiner Lehrer fiebenmal 
gerettet. — 2. Peter von Staufenberg und die Meerfey um 1450 
(Vorbild zu Fouqué's Undine). 

c. Allegorifche Erzählungen: 1. Die Mörin von Hermann von 
Sadjenhaufen (7 1458. Inhalt: Reife in den Venusberg, Treue ded „treuen 
Eckart“). — 2. Der Teuerdant. (So genannt, weil der Held an Aben- 
teuer denkt. Inhalt: Geſchichte feiner Jugend unter dem allegoriihen Bilde 
einer Brautfahrt de3 Teuerdank zur Ehrenreich, des Königs Ruhmreich Tochter, 
oder befjer: Werbung um Ehrenreih, die jhöne Tochter Ruhmreichs, d. i. Karla 
des Kühnen von Burgund, Abenteuer ꝛc. Verfaſſer iſt des Kaiferd Martmilian I. 
Kanzler Melchior von Pfinzing aus Nürnberg. In dieſer Stadt fteht noch gegen: 
über der Sebalduskirche der reichverzierte Erfer, in welchem der Teuerdant ge: 
ſchrieben wurde.) 

B. Eyriſche Pocfie. 


a. Cetzte Minneſinger: Hugo von Montfort ( 1423) und Oswald 
von Woltenftein (F 1445). 

b. Mleifterfänger: Michael Beheim (4 1469); Heinrih von Mügeln 
(um 1400) und Andere, welche unter didaktiſcher Poefie ꝛc. zu nennen find. 

c. Volksliederfammlung der Klara Häplerin aus Augsburg (1471). 

d. Geiftlicye Lieder: Heinrich von Lauffenberg (+ 1458). 


C. Didaktifhe Poefie. 


a. Spruchdichtungen und Priameln. Peter Sudenwirt (um 1377). 
Heinrich der Teichner von Wien (um 1377.) NRofenblüt (um 1450.) Hans 
Folz (um 1450.) 
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b. Satiren. Seb. Brant (Narrenſchiff), Thomas Murner (um 1500; 
Narrenbeihwörung und die Schelmenzunft. Gedruckt 1512. Murner ift Gegner 
Luthers und gehört auch der folgenden Periode an). 
c. Fabeln und Lehrgedichte. Gerhard von Minden (niederd. um 1370.) 


D. Dramatiſche Pocfe. 


Religiöfe Texte. Aufführungen verjelben im Freien. Vermiſchung des 
Ernften mit dem Komiſchen. Miofterien aus der SHeiligengefhihte. Erhalten 
find ung: 

1. Drei Schaufpiele (1. Mariä Himmelfahrt; 2. Chrifti Auferjtehung 
und Fronleihnam; 3. Alsfelver Paſſionsſpiel. Verfaſſer unbelannt). 

2. Faſtnachtsſpiele von Hans Rofenblüt und Hand Folz. 

3. Das Spiel von Frau Jutten (Päpftin Johanna) vom Geiftlichen 
Theod. Schernbergf. 


- TV. Periode 1517—1624 (Eniher bis Opih). 
Überblid und Charakter der Periode. 


Eindringen fremdländiicher Kultur, Studium des klaſſiſchen Alter- 
tums (Melanchthon, Erasmus). Erfte Zeichen einer neuen Entwid- 
lungsweiſe der deutjchen Litteratur. Abfterben der epiſchen Poeſie. War 
e3 bisher der nationale litterariſche Stoff, um den ich die Schriftiteller 
gruppierten, jo treten nunmehr litterarifche ea oniepeiten ın den 
Vordergrund, an welche die mancherlei fchriftjtellerijchen Leiftungen fich 
anlehnen. Erwachende Malerkunſt ꝛc. 


Inhalt der 4. Periode. 
A. Epiſche Poeſie. 
a. Volksbücher im Proſagewande. 1. Till Eulenſpiegel (1538). 
2. Sage vom ewigen Juden. 3. Fauſt. 4. Lalenbuch (Schildbürger). 
ählungen und Schwänke. Hans Sachs (+ 1576). oh. 
Ziha (+ 1590; das glückhaft Schiff). Joh. Pauli (Schimpf und Ernſt, 700 Gr: 
zählungen, 1522). 
ec. Cierepos. Fiſchart (Floh: Hay). Rollenhagen ( 1609. Sein 
„Seoihmäufeler” befpriht der Fröſche und Mäufe wunderbare Hofhaltung; 
ſatiriſch⸗ allegoriſch.. Spangenberg (der Ganztönig, 1607). 


B. Eyriſche Poche. 


a. Das Kirchenlied. Dr. M. Luther. Paul Speratus (} 1554). Juftus 
Jona? (} 1555). Ph. Nicolai (F 1608). 3. Ringwaldt (F 1608) u. A. 
Beyer, Deutſche Poetik I. 
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b. Weltliches Lied. Geiftlos von ven Meilterfängern weiter gepflegt 
(viele Beifpiele abgebrudt in Hoffmann, von Fallersleben Geſellſchaftsliedern des 
16. Jahrhunderts). 

c. Freie Kearbeitung der Palmen im Geifte ver Minnefinger. 
Burkart Waldis (der Pfalter). Paul Meliſſus (Umdichtung von 50 Pfalmen. 
Dichtete die erften deutſchen Sonette und Terzinen). 


C. Didaktifche Poeſie. 


a. Fabeln. Burkart Waldis (} 1556). Crasmus Alberus aus Heſſen 
(} 1553). 

b. Satiren. Ulrich von Hutten (} 1523. Satiren gegen den Bapft und 
Geiprähsbücdlein). Job. Fiſchart. (Der Bienenkorb; Sefuitenhütlein). Kaspar 
Scheidt (de3 Borigen Lehrer + 1565. Der Grobianus). 

c. Cehrgedichte. Hans Sachs (Landsknechtsſpiegel). Joh. Fiſchart 
(Ehezuchtsbuͤchlein). Ringwaldt (Lautere Wahrheit; Warnung des treuen Edart): 


D. Dramatifche Poeſie. (Erſtes Achendes Hoftheater.) 


Paul Rebhun (die gottesfuürchtige und keuſche Frau Suſanna, ein geiſtliches 
Spiel). Hans Sachs (Faſtnachtsſpiele). Jakob Ayrer (f 1605), kaiſ. Notar zu 
Nürnberg, ſchrieb Schauſpiele, Faſtnachtsſpiele, Singſpiele. Niclas Manuel 
von Bern (} 1530. Faſtnachtsſpiele). Nicod. Friſchlin von Tübingen (} 1590. 
Tragödien und Komödien). Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig (+ 1613) 
ſchrieb: Komödie vom Vinc. Ladislaus, Satrap von Mantua. Er errichtete 
das erfte ſtehende Hoftheater. — Überfegungen aus dem Griechifchen und 
Lateinifhen ; die erften aus dem Englifhen. — Auf proteſt. Schulen und 
tathol. Jeſuitenſchulen bildete fih die Schullomödie aus, deren Gegenftänbe 
der Bibel, der Geſchichte und der Legende entitammten. 


V. Periode 1624—1756. 
Überblid und Charakter der Beriode. 


‚ Bon Opitz bis Klopftod (30jähriger Krieg bis Tjähriger Krieg). 
Überhandnahme des Fremdländiſchen infolge Verwilderung durch den 
30jähr. Krieg; Verſchmelzung desfelben mit dem Deutichen. Sprad- 
gejellichaften, ſowie erjte und zweite fchleftfche Dichterfchule fuchen zum 
Nationalen zurüdzuführen. Kirchenlied bleibt national. Die didaktiſche 
Poeſie gedeiht. Die epilche verftummt. Im Drama Schäferfpiel, 
‚welches den Übergang von dem finnlich rohen Saltnagtäpiele zum edleren 
Drama bildet (Gryphius). Zulegt Verdrängung des franzöſiſchen 
durc engliſche und durch die Alten. Für die Periode iſt bezeichnend 
die Bildung von Sprachgeſellſchaften. — a. Die fruchtbringende Ge- 
jellfchaft oder der Palmenorden, geftiftet 1617 durch Kaspar von Teut- 
leben zu Weimar. — b. Die: deutichgefinnte Genoſſenſchaft (Roſen⸗ 
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Er, von Philipp von Befen aus Anhalt 1643 gegründet. — 
c. Der Elbſchwanenorden von Johann Rift aus Holftein 1667. — 
d. Der gekrönte Blumenorden, oder Gejellihaft der Hirten an ber 
geani (Pegnigfchäfer), 1644 zu Nürnberg von Klai (Pfarrer in 

isingen) und Harsdörffer gegründet. (Lebterer jchrieb: Der poe- 
tiſche Trichter ze.) — e. Die poetische Gejellichaft in Leipzig, 1722 
von Menke geitiftet. 


Inhalt der 5. Periode. 


Vorlänfer der 1. ſchleſiſchen Schule: 1. Georg Rud. Wechherlin 
(Sprache und Stil gewählt; er führt das Sonett ein). 2." Friedr. Spee von 
Lengenfeld (Streben, der Poefie eine Metril zu ſchaffen). 

Erſte ſchleſiſche Schule. (Verftändigfeit, Nüchternheit, Vorliebe für 
den Alerandriner.) Martin Opit (+ 1639 an der Peſt. Führt 1624 ftatt 
Silbenzählung die Silbenmefiung ein. Vater der deutihen Poefie. Führer 
der Schule). Paul Flemming ( 1640, beiter Lyriker der 1. ſchleſiſchen 
Schule). Andr. Gryphius ( 1664; ihr befter Dramatiker). Fr. v. Logau 
(F 1655, SHauptfinndihter de Jahrhunderts, gegen 3000 Sinngebidte). 
Andr. Tiherning (F 1659 als Profeffor in Roftod). 

Vorläufer der 2. ſchleſiſchen Schule. Dietrih von dem Werder 
(+ 1657. Pflegt die epifhe Poefie. Zeit:Roman Diana. Dichtet Sonette). 
Eimon Dach (Dichter des „AÄnnchen von Tharau” zc., + 1659). Johann 
Rift (+ 1667). Geiftlihe Lieder dichteten: Paul Gerhardt. Georg Neumarl. 
Joh. Heermann. Joh. Scheffler (Angelus Sileſius). Sigm. von Birken. 
Soahim Neander. Chr. Knorr. Kaspar Schade (+ 1698). Martin, Rindart 
aus Eilenburg. Sam. Rodigaft u. N. 

Joachim Rachel war der Schöpfer der poetifhen Satire in Deutichlanv. 


Bmeite ſchleſiſcthe Schule. Sie verabſcheut das BVerftändige, erftrebt 
vielmehr das Gefühlnolle und verſchmaͤht felbit dag Sclüpfrige nit. hr 
Kriterium tft weniger Reinheit der Form, als ſchwülſtige oder geſuchte Wort: 
malerei. Bertreter: Chriftian Hoffmann von Hoffmannzwaldau (+ 1679. 
Er fand leiht Beifall, da dur den ZOjährigen Krieg gänzliche Geiſteserſchlaf⸗ 
fung eingetreten war). Daniel Kaspar von Lohenftein (} 1683. „Lobenftein: 
fher Schwulſt“ war jprihmwörtlid. Er "ichrieb den beiten Roman feiner Zeit: 
„Hermann und Thusnelda”). 


Reaction gegen diefe Schule und Dichter des Übergangs. 

— Ehriftian Wernide (befämpft die 2. fhlefiihe Schule. Die Komöbie 
Hunolds „der fhmärmende Poet“ beantwortet er mit dem fatirifhen Helden: 
gedicht „Hand Sachs“). Fr. Rud. Ludw. von Canig, Heinrih Brodes (bilver: 
reicher Naturdichter). 3. Chrift. Günther ( 1723; Goethe nennt ihn einen Dichter 
im vollften Sinne des Wortes). oh. von Beſſer (} 1729. Hoſpoet in Berlin, 
franzöſ. Geſchmach). 
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A. Epifche poeſie. | 

a. Roman. Phil. von Zeſen. Andr. Heinrich Bucholtz (Wundergefhichten). 
v. Lohenſtein (Hermann und Thusnelda). Heinr. Anjelm von Ziegler (Die Aſiatiſche 
Banife oder blutiges, doc mutige Pegu). Chriftoffel von Grimmelshaufen 
(Anfang? des 3Ojährigen Kriegs zu Gelnhaufen geboren, jchrieb den humor: 
reichen, bedeutenden Simplicifjimus. Der Held dieſes Zeitbildes ift ein wunder: 
liches Gemiſch von tölpiiher Einfalt und Eulenfpiegeliher Verſchmitztheit, von 
Edelmuth und Gemeinheit, der am Ende feines Lebens das traurige Geftänd- 
nis ablegt, fein Leib fei müde, fein DVerftand verwirrt, feine Unſchuld dahin 
und die Zeit verloren. Der Roman fhildert naturwahr die Zeit des 30jäh: 
tigen Krieg. — 1862 durch Adalbert von Keller neu herausgegeben). 

b. Die Scfifereien oder Scäferromane. Durch Opitz' „Schäferei 
von der Nymphe Hercynia” hervorgerufen und von den Pegnipichäfern gepflegt. 


B. £nrifche poeſie. 


Hauptiähli von Dichtern geiftliher Lieder im Kirchenlied gepflegt. (Val. 
€. 51 d. B., fowie Bd. II. $ 70.) 


C. Didaktifche Poefe. 

Sie gedieh in diefer Periode am meilten. 

a. Satire. Hans Wilmfen Laurenberg (plattveutih). Hans Mid. 
Moſcheroſch (+ 1669, aus dem Elſaß, ſchrieb: Geſichte Philanderd von Sitte⸗ 
wald. Er nahm alle Stände zur Zielſcheibe). Abraham a Santa Clara 
(Yudas der Erzihelm in 4 Bänden). 

-b. Spruchdichtung und Epigramm. Fr. von Logan. Chr. Wernide. 
Joh. Grob. Joh. Scheffler (Cherubinifher Wandersmann). Zincgref (+ 1635. 
Scharflinnige Sprüche der Deutſchen). 

c. Lehrgedicht. Opig (Zlatna, von der Ruhe des Gemüts. Der Vejuvius). 


D. Dramatifdye Poeſie. 

a. Schäferfpiele. Sie wurden durch Opitz' Daphne eingeführt. I. von 
Beſſer. Jak. Schwieger. | 

b. Drama. Überſetzungen englifher Dramen (Durch Dan. Schwenter, 
Profeffor zu Altvorf, + 1636). Überfegung des Seneka (durch Opitz). Er: 
freulidhes leiftete Gryphius, der aus den gewöhnlichen Volks⸗ und Faſtnachts⸗ 
ipielen das Drama herausarbeitete. Chrift. Weile (ſchrieb Schuldramen). 

c. Zingfpiel, begründet vurh 3. G. Staden (} 1636), gepflegt durch 
Opitz' Überjegungen aus dem Italieniſchen. 


VI. Periode 1756-1772. 


Überblid und Charakter der Periode. 


Bon Klopſtock bis Herder, Schiller, Goethe. Geltendmachung 
des Chriftlihen, Nationalen und Altklafjifchen. Verdrängung des 
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Franzöſiſchen durch das Engliihe und die Alten. Entwidlung der 
durch Wernide vorbereiteten Kritit. Malerkunft, Bildhauerkunft, Muſik. 
Vorbereitung der zweiten Blüte deutfcher Litteratur. Anerkennung des 
Neuhochdeutſchen. 

Inhalt der 6. Periode. 


a. Streit der rer und Schweizer Über das Wefen eines 
guten Gedichts (vgl. 8. 12 d. B.). 

Joh. Chriſtoph Sottfcer, ofen in Leipzig (+ 1766), wandelte 
die poetiihe Gejellihaft dort in die deutihe Gefelihaft um. Er reinigte die 
Sprade, verbannte den Hanswurſt vom Theater und befämpfte da3 Geiftlofe 
der Oper. Seine Frau Luife (+ 1762) befaß mehr Geihmad als er, pflegte 
das Luftfpiel, fohrieb 3. B. die Hausfranzöfin, überjepte Pope ıc. 

Anhänger Gottſcheds: Johann Joachim Schwabe, Chriftian Naumann 
und Chriftoph Otto von Schönaich (F 1805. Verfaſſer der Heldengedichte „Her: 
mann” und „Heinrih der Vogler”). 

J. % Bodmer (+ 1783. Munterte junge Dichter auf. Gab heraus: 
Die Minnefinger, die Nibelungen). — Anhänger: %. %. Breitinger (+ 1776. 
Feiner Kritiker. Siegte in Gemeinfhaft mit Bodmer über Gottfchen). 

b. Zelbftändige Dichter: Friedrih von Hagedorn (+ 1754. Schöpfer 
des heiteren, leichten Liedes). Albr. v. Haller (+ 1777, Mebiciner, beveutend 
in der Lehrbichtung). 

c. „Bremer Beiträger“. Im Gegenſatze zu Schwabes Schrift „Beluftig- 
ungen des Verſtandes und Witzes“ gründeten ſie — ihren Lehrer Gottſched 
verlaſſend und ſich an Hagedorn anlehnend — 1744 in Bremen die Zeitſchrift: 
„Neue Beiträge zum Vergnügen des Verſtandes und Witzes“, daher ihr Name 
Bremer Beiträger — oder nah dem Vaterlande der beſten unter ihnen 
Sächſiſche Schule. A. Chriftian Gärtner (+ 1791, leitete die Auswahl der 
Beiträge für obige Zeitjchrift, in der fein perfönlicher Angriff erfolgen durfte). 
— Gottlieb Wil. Rabener (+ 1771; Satiren, Briefe; geißelt Landjunker, Bet: 
ſchweſtern ꝛc.). Friedr. Wilh. Zahariä (F 1777, komische Heldengedichte). Die 
Brüder Schlegel. a. Johann Eliad Schlegel (F 1749, ſchrieb acht Trauer: 


ipiele). b. Job. Adolf Schlegel (F 1793, ſchrieb Kirchenlieder). Friedr. von 


Cronegt (} 1758 ale 27jähriger Jüngling; Preis-Trauerfpiel: Codrus). 3. N. 
Ebert (F 1795, überſetzt Doungs Nachtgedanken). Nik. Dietr. Gifele (F 1765, 
dichtet Liebesglüd in drei Gefängen). Joh. Andr. Cramer (+ 1788. Wochen: 
ihrift: Der Yüngling). Chr. Fürchtegott Gellert (F 1769. Volksdichter. 
Fabeln und geiſtliche Lieder). 

d. Fabel- und Cehrdichter. M. ©. Lichtwer (} 1783). J. ©. 
Willamow (} 1777). Gottlieb Konr. Pfeffel (F 1809, heitere Fabeln). 
dr. von Creuz (+ 1770; „Die Gräber" find Youngs Nachtgedanken nad: 
gebildet). Job. Phil. Lor. Withof (F 1789). Joh. Jak. Dufh (} 1787; 

„Die Wiſſenſchaften“, ein Lehrgevicht). 


⸗ 
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e. Oeiftlidye Liederdichter. Beni. Schmold (} 1737). 2. Laurentii 
( 1722). 3.4. Sreylinghaufen (} 1739). €. Neumeifter (+ 1756; vichtete 
über 700 Lieder). 8. H. von Bogapky (F 1774; über 400 geiftliche Lieber). 
Ph. Fr. Hier (F 1769). 3. I. Rambah (+ 1735). 

f. Halberftädter Dichterkreis. Mittelpuntt desjelben war J. W. 8. 
Gleim in Halberftadt. Weil die Mitglieder vefjelben faft alle in Preußen 
wohnten und Friedrich den Großen feierten, nannte man fie auch Preußiſche 
Dichter. Nah dem Vorbilde des heiteren Anafreon priefen fie Liebe, Wein, 


fröhliche Lebenzluft, daher ihr zweiter Name: Analreontiler. Ludwig Gleim 


(F 1803, dichtete gute Lieder und Fabeln. Nachbildung der Minnefinger und 
Petrartad. Gigentümlihe kurze Lehrgevihte im roten Buche oder Halladat als 
Ergebnis feines? Studiums des Korans). Ewald Chrift. von AKleift (f 1759 


an den in der Schladht bei Kunersdorf erhaltenen Wunden). Johann Peter 


uU; (} 1796). 8. W. Ramler (f 1798, Oden und Kantaten). %. ©. Jacobi 
(f 1814). Joh. Nil. Götz (F 1781). Joh. Beni. Michaelis (f 1772. Fabeln, 
z. B. Mildtopf). Klamer Schmidt (F 1824). Günther von Gödingt (} 1828; 
Lieder zweier Liebenden). Anna Luife Karſchin (F 1791. IJmprovifatrice). 

g. Rlopftork mit den Barden und Idyllendidtern. 

Fr. Gottl. Hlopftod (1724— 1803) Verſchmelzung des Deutſchen, Chrift- 
lihen und Altklaſſiſchen. Als Lyriker bereitet er die 2. Blüteperiode unferer Litte⸗ 
ratur weſentlich vor. Schiller verbuntelte ihn bald und zeigte dag Steife feiner 
Boefie. Die Barden: 8. Fr. Kretihmann (f 1809). ‚Sb. Mich. Kosm. 
Denis (} 1800). Karl Maftalier (} 1795). 

Die Idyllendichter: Sal. Geßner (f 1787). Franz Xav. Bronner 
(F 1850). 


h. Ceſſing. Gotthold Ephraim Leſſing, der zweite große Geiſt, der die 
deutſche Litteratur neu geſtalten half (f 1781 zu Braunſchweig). 


ji. Satiriker: Chriſtian Ludw. Liskow (F 1760. Gegen die Viel—⸗ 
ſchreiberei). Aloys Blumauer (f 1798. Traveſtierte Äneis). J. I. Pyra; 
J. Caſp. Roſt; S. Gotth. Lange (richteten Satiren gegen Gottſched). 

k. Dramatiker: 3. J. Engel (f 1802). A. Wilh. Iffland. Aug. 
v. Kotzebue. Chr. Felix Weiße. Brüder Schlegel und J. Fr. v. Cronegk. 
W. von Brawe. Wilh. Gotter. Wilh. v. Gerftenberg (f 1823. Ugolino 
iſt die von Dante erzaͤhlte Hungertodsgeſchichte in dramatiſierter Form). Cornel. 
Herm. von Ayrenhoff. J. Fr. Bretzner (Luſtſpiele). Fr. Ludwig Schroͤder. 

1. Wieland und die Ritterdichter. 

Chriftop Martin Wieland (} 1813. War dem franzöfifhen Geifte zu: 
gethan, phantafiereih. In Profa wie in Poefie gleih fruchtbar. Schrieb 
meift für die feine gebilvete Welt. Glättete unfere Sprahe. Gab durch 
Überfegen Einblid in fremde Literaturen. Schuf den philofophifhen Roman 
(Agathon). Wurde Vorbild der Nitterdichter und Romanſchreiber. Ritter: 
dichter: von Nicolay, von Alxinger (Doolin von Mainz), Fr. Aug. Müller 
(Rihard Lömenherz). 
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m. Mufüns und Hermes. (Schufen den empfindfamen Roman, wie Wieland 
den philofophifhen. Sie haben mit Wieland überhaupt die eriten volllommenen 
deutſchen Romane geſchrieben. Gellert? „Schwediſche Gräfin” tft nur Verſuch.) 

Mufäus (} 1787. Phyfiognomiſche Reifen, Grandiſon der Zweite, Volle: 
märden). Hermes (F 1821. Seine Romane find Spiegel für die Frauen). 

n. Oöttinger Dichterbund (Hainbund).. In einem Hain bei @öt- 
tingen am 12. September 1772 bei Vollmond geitifte. Verehrung Klopftode 
und des Vaterländiihen, Belämpfung des Franzöſiſchen ıc. 

Boie (T 1806, Haupt des Vereins, Mufenalmanad und deutfches Mu: 
feum). Gottfr. Aug. Bürger (F 1794. Bedeutender Volksdichter). Ludw. 
Heinr. Cph. Hölty (F 1776. Glegiter). Job. Heine. Voß (T 1826. Dichter 
und Überfeger. Idyllen 3. B. Luife und Der 70. Geburtötag). Die Brüder 
Stolberg. a. Chriftian (F 1821); b. Friedr. Leopold (} 1819); vichtete „Sohn, 
da haft du. meinen Speer”. Job. Ant. Leifewig (F 1806). Mathias Claudius 
(T 1815, Volksdichter. „Wandsbeder Bote”, ein Volksblatt). Chr. Adolf Operbed 
(T 1821, zarte Lyriken). Joh. Martin Miller (f 1814, fentimentale Romane, 
wozu Goethes „Wertherd Leiden” das Mufter war) und ber Pfälzer 3. Ph. Hahn. 

0. Nachfolger des Hainbunds. (Sie folgten der lyriſchen Richtung desſelben.) 

Joh. Gaudenz von Salis-Seewis (F 1834). Friedr. v. Matthiffon 
— 1831, ſeine Poeſie hat zu viel Moſaik — Schmuck). Joh. Gottfr. Seume 
(f 1810). Cph. Aug. Tiedge (f 1840. Hauptwerk: das Lehrgedicht „Urania“). 
Ludw. Theobul Koſegarten (f 1818, idylliſche Epen). Jens Baggeſen (f 1826, 
das idyll. Epos: Parthenais). K. Philipp Conz (f 1827, Lyriker und Über: 
jeger des Seneka, des Tyrtäus, des Afchylus und des Ariftophanes ıc.). Chr. 
Ludwig Neuffer (f 1839 in Ulm. Idyllen). Siegfr. Aug. Mahlmann (f 1826. 
Das ſchöne Vaterunſer „Du haft deine Säulen“; 2 Bände Lyrifen). Luiſe 
Brachmann (} 1822 in der Saale). Joſ. Cph. Friedrih Haug (F 1829, Epi: 
grammatiter). Sr. Chriftoph Weißer (F 1836 in Stuttgart). 

p. Dialektdichter diefer und der fpäteren Perioden. Bahnbreder 
war %. H. Voß durch feine niederfähfifhen Idyllen de Winterawend und be 
Geldhapers Nr. 5 und Nr. 7 der Idyllen. J. Peter Hebel (} 1826. Gedichte 
in fhwäbifher Mundart, von ihm „allemannifhe Gedichte” genannt). : Außer 
ihm in fchmäbifher Mundart: Sailer und Weigmann. In mittelſchwäbiſcher 
Mundart: Adolf Grimminger. In Frankfurter Mundart: Fr. Stolge. Im 
plattveutfcher Mundart: Wilhelm Bornemann, Klaus Groth und Fr. Reuter. 
In ſchleſiſcher Mundart: Karl Eduard von Holtei. In Nürnberger Mundart: 
Konrad Grübel (1730—1809). Im fchweizerifher Mundart: Martin Ufteri 
(F 1827), Stug und Hittnau. In bayrifher und pfälziiher Mundart: von 
Robell (1803 in Münden geboren). K. Ch. ©. Nadler (F 1849). In öfter. 
Mundart: Gaftelli, Seidl, oh. Nep. Vogl, von Klesheim, Stelzypammer und Rofegger. 
In Wupperthaler Mundart: Fr. Stord. 

q. Epiſche Dichter, welche fi ebenfo an Voß anreihen, wie die oben 
genannten Dialeltvichter. 
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A. Gottlob Eberhard (F 1845. Hannchen und bie Küchlein, idyll. Epos). 
Franz Anton von Sonnenberg (F 1805 durch Selbftmord, Donatoa). Karl Andr. 
v. Bogulawsky (f 1817. Zanthippus). Ladislaus Pyrker (F 1847. Tuniftas). 
Valer. Wilh. Neubeck (+ 1850, Gefunpbrunnen). Konrad Arnold Kortum 
(F 1824. Jobſiade). Karl Gottlieb Prägel (Feldherrnränke, ein Epos). 
Adolf Frievrih Furchau (Arkona). Krug von Nidda (Standerbeg). 


r. Die Stürmer und Dränger. Als nah Klopſtocks Leiftungen (im 
Ode und Mefliad) der Hainbund in jugendlicher Begeifterung geihmärmt, traten 
noch eine Reihe „Kraftgenies” auf, die den Dichterparnaß gleihjam erftürmen 
wollten. Nah Klingers Schaujpiel „Sturm und Drang” erhielten fie ihren 
Namen. Es find: J. &. Hamann, Reinhold Lenz, Reinhold Forfter und 
J. G. Forfter, Heinr. Jacobi, Wilh. Heinfe ( 1803 in Aihaffenburg; berühmt 
ift fein Roman „Arbinghello”, der die Malerei und Bildhauerkunſt behandelt), 
Yung:Stilling (F 1817), Maler Müller (F 1825, Dramen: Niobe, Genovefa), 
Mar. von Rlinger (F 1831; die falfchen Spieler, Vorbild zu Schillers Raͤu⸗ 
bern ꝛc.), 3. Kasp. Lavater (F 1801, berühmt durch feine phyfiognomifchen 
Fragmente), Chrift. Fr. Dan. Schubart (F 1791), Bafebom, Campe, Salzmann, 
Peſtalozzi (lettere vier Philanthropen, Neformatoren auf erziehliden Gebieten). 
Gelbft Herder, Goethe, Schiller gehören in ihren Jugendperioden zu den Stür: 
mern und Drängern, wie ja faft die fämmtlihen Dichter diefer kurzen Periode auch 
der folgenden 7. Periode angehören. Teilweiſe wurden fie in der 6. Periode 
wegen ihrer inneren Verwandtſchaft zur betreffenden Schule vorneweg auf: 


gezählt. 
VO. Periode 1772—1813. 


Überblid und Charakter der Periode. 


Bon Herder, Schiller, Goethe bis Fr. Rückert nebſt den Dichtern 
der Befreiungskriege. Harmonie des Deutſch-Chriſtlichen und Alt- 
Haffiihen, Vollendung der zweiten Blüte der deutichen Litteratur. 
Allſeitigkeit und Selbjtändigfeit. 


Inhalt der 7. Periode. . 


Weimars Muſenhof. Nah Rüdtritt feiner Mutter Anna Amalia 
übernahm in Weimar Karl Auguft die Regierung und berief die berühmteften 
litterariihen Berfönlichkeiten an feinen Hof, wo er ihnen perfünlihe Freundſchaft 
bewies und Weimar zum Sammelplag ber größten Geifter der Zeit erhob. — 

Wieland (1733— 1813) war fhon durch Anna Amalie gerufen und iſt 
fomit der Älteſte des Mufenhofes.- Ihm folgte: 

Joh. Gottfried von Herder (1744—1803). Er öffnete die Schäße 
des Auslandes und regte die Weltlitteratur an; fein Vorzüglichites ift: Stimmen 
der Völker in Liedern; Cid; PBarabeln und PBarampthien. 

Zriedr. v. Schiller (1759—1805. Liebling der Nation. Erſter Dra⸗ 
matiker. Entwidelung: a. Zeit der jugendlichen Naturpoefie bi? 1787, Räuber ıc. 
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b. Wiſſenſchaftliche Läuterung bis 1795. Geichichtlihe Schriften, 3. B. Ab: 
fall der Niederlande x. c. Gereifte Kunftpoefie bis 1805. Klafficität in der 
nationalen Lyrik und im nationalen Drama. SHervorragendftes: Die Glode, 
Wallenftein, Maria Stuart, Jungfrau von Orleans, Tell ıc.). 

Wolfgang von Goethe. (1749—1832. Deutſchlands Dichterfürſt. 
Mufter ald Profaift, Epiler und Lyriker. ntwidelung: a. Zeit des Sturm? 
und Drangs bi 1786. Götz. b. Ideale Schöpfung bis 1807. Egmont, 
Taffo, Iphigenia. c. Glegante Periode bi 1832. Wahlverwandticdaften, 
weftöftl. Divan). 

Zum Mufenhof gehören noch: K. Ludw. v. Knebel ( 1834, lyriſch; Über: 
fegungen aus Properz ꝛc.). Karl Aug. Böttiger (F 1835). D. Johannes Falt 
(f 1826). Chriftoph Bode (+ 1793. Überfegt Sternes Yorik; Goldſmiths 
Dorfprediger ıc.). Friedr. Zuftin Bertuh (F 1822. Überfegungen von Don Qui: 
zote; Bilderbuh in 237 Heften). K. Sigm. von Sedenvorf (T 1785; liefert 
portugiefifche Überfegungen, Trauer: und Singipiele, Lieder). Fr. Hildebrand von 
Einfievel (F 1828, Überfegung des Terenz zc.). Amalie von Helvig (+ 1831, 
Malerin und Schriftftellerin, ſchrieb z. B. „Die Schweitern von Lesbos”, über: 
fegte die Frithjofs-Sage). 


A. Eyriker. 


I. 9. Wilhelm Witihel (F 1847, religiöfe Lyriken). Karl Lappe (} 1843, 
religiöie Lyrit). I. Baptift von Albertini (F 1831, religiöfe Lyril). Wilhelm 
Juſti (F 1846; veligiöfe Lyrit),. 8. Bernh. Garve (} 1841, religiöfe Lyrik). 
Ign. Heinr. K. von Weflenberg (religiöje Lyril). Friedr. von Meyer (+ 1849; 
religiöfe Lyrik). Chriftian Kuffner (F 1846; Lyriſches und Didaktiſches). Chr. 
Sohlftett (zarte Lieder... A. Wilh. Schreiber (F 1841; Lieder, Sagen). 
Karoline Rudolphi (F 1811) und Eliſa von der Rede (F 1833) fchrieben 
lyriſche Gedichte; desgl. Friederite Brun (F 1835). Helmine von Chezy (} 1856; 
Lyriken und Legenden). 


B. Didaktifhe Dichter. 


Im Mufenhof war das didaktiſche Element durch Herder, Bertuh und 
Tall vertreten. Außerdem durch Fr. Adolf Krummacher (F 1845, Parabeln und 
Paramythien). Agnes Franz (F 1843. Parabeln und Parampthien ähneln denen 
von Krummacher; ihr Lehrgedicht „Chriſtbaum“ erinnert an Schillers Glocke). 


C. Dramatiſche Vichter. 


Die wenigſten Dichter wagten es neben Goethe und Schiller das höhere 
Drama zu bearbeiten. Sie wandten ſich lieber dem Ritterſchauſpiel und dem 
Familiendrama zu, ahmten entweder im erſten Fall Goethes Götz, oder im 
legteren Goethes Stella und Schiller Kabale und Liebe nad). 

%of. Aug. Graf von Törring (F 1826, Agnes Bernauerin). Fr. 
%of. Maria v. Babo (F 1822, Dtto von Witteldbah). Otto Heinrich von Gem: 
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mingen (} 1822, Pygmalion). 3. Friedr. Jünger (f 1797, auch kom. 
Romane). %. ‚Chr. Brandes (F 1799. Der geabelte Kaufmann, fowie das 
erfte Meloprama „Ariadne”), Fr. Kind (F 1843, Wilhelm ver Eroberer. 
Tert zum Freiihüg ꝛc.). Aug. Ernft von Steigentefh (F 1826, Mißverſtänd⸗ 
niffe). 8. Wilh. Contefla (f 1825). Pius Aler. Wolff (F 1828. Der Hund 
des Aubry). Karl Gottfr. Theod. Winkler (+ 1856; Strubellöpfchen ıc.). 
K. Gottfr. Samuel Heun (pfeud. Clauren. Der Abend im Poſthauſe). Aug. 
Milhelm Iffland (F 1814, 3. B. Die Yäger, fein beſtes Schaufpiel). Aug. 
von Kogebue (1819 von Sand ermordet; jchrieb über 200 Schaufpiele). 


D. Epiſche Vichter. 


Sie bewieſen ſich beſonders in der proſaiſchen Gattung des Romans. 
Wielands Agathon, Mufäus witzelnder Grandiſon, Hermes moraliſierende Sophiens 
Reiſe, Goethes und Millers erſte ſentimentale Romane, Engels und Stillings 
Familienromane wirkten bahnbrechend. Außer ihnen ſind zu nennen: Jean Paul 
Fr. Richter (F 1825) der bedeutendſte Humoriſt Deutſchlands; iſt gewiſſermaßen 
die Ergänzung Schillers, der ein ſittliches, und Goethes, der ein aͤſthetiſches 
Bildungsziel verlangt, indem er die Harmonie des Gemüt3 betont. Während 
die beiden Heroen Schiller und Goethe dem altklaffiichen Geifte dienten, wandte 
ih Jean Paul dem modernen Leben zu und begründete die Periode der Roman: 
titer (Gefühlstiefe, poetifher Schwung, Wit, Satire mit Metaphernüberfluß zc. 
Titan, Flegeljahre, Siebentäs ꝛc.). Aug. von Thümmel (F 1817, Roman: 
Reifen in die mittäglihen Provinzen Frankreichs; komiſche Heldengedichte; 
Erzählungen, 3. B. Inoculation der Liebe), Th. Gottlieb v. Hippel (} 1796, 
launige Romane, 3. B. Lebensläufe nad auffteigender Linie, und Kreuz: und 
Querzüge des Ritters A. bis 3.; geiftlihe Lieder)... Chr. Ernſt Graf von 
Bentel:Sternau (F 1849; Taunige Romane). Ulrich Hegner ( 1840. Roman: 
die Molkenkur). Gottwert Müller (f 1828; Siegfried von Lindenberg, der den 
geiftig befchräntten Landadel höhnt zc.). Adolf von Knigge (F 1796; heitere 
Romane; Über den Umgang mit Menfhen ꝛc.), Aug. Fr. Ernſt Langbein 
(f 1835; Balladen, Erzählungen und launige Romane), Aug. Heinr. 
Julius Lafontaine (F 1831. ein deutſcher Lieblingsfchriftiteller; Romane, 3. 2. 
Die Familie von Halden). Guftav Schilling (f 1839, Yamilien:Romane). U. 
Gottlieb Meißner (F 1807, geihichtlihe Romane, 3. B. Alcibiades). Ignatz 
Aurel. Feßler (f 1839, geihichtlihe Romane, 3. B. Mark Aurel). K. Gottlob 
Cramer (} 1817, Ritter: und Räuberromane). Chr. Heinr. Spieß (F 1799, 
abenteuerlihe Romane, 3. B. die Löwenritter).. Chr. Auguft Qulpius (Rinalvo 
Rinaldini ıc.). | 

VIII. Periode 1813—1830. 


Überblid und Charakter der Periode. 
Bon Rückert und den Romantikern bis zum „jungen Deutfchland“. 
Beitreben, die durch Schiller und Goethe empor gehobene Poeſie, die 
man al3 fonnig Hare, klaſſiſch kühle Gelehrtenpoefte bezeichnete, den 


59 


Volksleben zu nähern, fie inniger, gefühlswärmer durch Entnahme des 
Stoffe? aus dem romantischen Mittelalter zu machen. Das Aben- 
teuerliche der Nitterzeit, der Glanz des Süden? kam fchon durch die 
jüdlichen Formen des Sonetts, der Terzine 2c. zum Ausdruck, wie auch 
im Öegeniap zu Goethe und Schiller ſpaniſche, engliiche, italienische 
Dichter Vorbilder wurden, wie Calderon, Petrarka, Shakeſpeare. Die 
Romantik ift in diefer Periode berrichend. 


Inhalt der 8. Periode. 


Romantiker. A. W. v. Schlegel (} 1845 in Bonn, kritiſcher Begründer 
der Schule; Überſetzer Calderons, Shalefpeares ꝛc.; Sonette, Elegien). Fried: 
rih von Schlegel (F 1829 in Dresden. Über die Sprache und Weisheit ver 
Inder. Ludwig Zied (F 1853 in Berlin, Haupt der Säule, Lyriker, 
Dramatiter. Überfeger lyriſcher und epifcher Gedichte der Minnefinger; Be: 
arbeiter vieler Märchen, 3. B. geitiefelter Kater, Rotkäppchen, Blaubart). 

Wilh. Hein. Wadenroder (f 1798). Fr. v. Hardenberg (genannt Novalis, 
T 1801, Verfhmelzung des Gläubigen mit der Poefie. Roman: Heinr. 
v. Ofterdingen, eine dithyrambiſche Berherrlihung der Poefie c. Den Roman: 
tifern verwandt.) Friedrich de la Motte - Fougqus (F 1843, Pfeudonym: 
Pellegrin. Heldengedichte, z. B. Sigurd, der Schlangentöter. Märchen, 3. B: 
Unbine; Dramen, 3. B. Eginhard und Emma). Clemens Brentano (F 1842, 
Märden, 3. B. Godel, Hinkel und Gadeleia; Lyriſches, Dramatiſches ꝛc.). 
Achim von Arnim (F 1831, Lyriſches; die Novellenfammlung Wintergarten ; 
Romane; Dramatifches). Ernft Schulze (F 1817; Pſyche; Cäcilie; vie be- 
zauberte Roſe). Adalb. von Chamiffo (F 1838, bedeutend nah Form und 
Inhalt. rauenliebe und Leben; Das Riefenfpielzeug; Peter Schlemihl). 
Joſef v. Eichendorff (F 1857; beveutender Lyriker. Noman: Aus dem Leben 
eines Zaugenihtd. Dramen). Friedrich Hölderlin (f 1843 als geiftestrant; 
Lyriken; Hafliihe Form; romantifher Inhalt; gefühlsinnig; Hyperion, Roman 
in Briefen). Varnhagen von Enfe (f 1858, Gedichte und Biographien). Seine 
Gattin Rahel (T 1833; Buch des Andenkens für ihre Freunde, aus ihrem 
Nachlaß veröffentlicht). 

Überfeker romantiſcher Poeſten des Mittelalters. I. Dietrich Gries 
(f 1842; Taſſo; Arioft 2). Karl Stredfuß (} 1844; Arioft und Dante). 
K. Ludw. Kannegießer (F 1861; Dante). Dtto von der Malsburg (} 1824; 
Galveron). - 


Dramatiker der Romantik. | 

Heine. von Kleift (F 1811; Hermannsſchlacht, Der zerbrodhene Krug, 
Kaͤthchen von Heilbronn). Ad. Öblenfchläger (f 1850, Correggio, zartfin: 
nige3, kunſtſchwaͤrmeriſches Drama). Auguſt Graf von Platen:Hallermund 
(f 1835, Anfangs Romantiler, was feine Komödien Der gläferne Pantoffel, 
Der Schap des Rhampfinit beweilen. Er brad der modernen Lyrik bie 
Bahn. Meifter der Form. Open; Polenlieder; Die Abbaſſiden ꝛc.). Karl Im⸗ 
mermann (f 1840, entzog ſich, wie der ihn unter vem Namen „Nimmermann” 
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höhnende Blaten, erſt fpäter dem Einfluffe der Romantil. Quftipiele und 
Zrauerfpiele, 3. B. Das Auge der Liebe; das Trauerfpiel in Tyrol). K. 
Fr. Gottlob Wetzel (F 1819, Jeanne d’Arc, Hermannfried. Er bat 
Schillerd Pathos un zum Teil Shaleipeares fede Sprade). Die Brüder Collin 
aus Wien (+ 1818 und 1824; Yambentragödien) ; ferner Klingemann aus 
Braunſchweig (F 1831, Dramen, 3. B. Cortez) ahmten Schillerd Manier nad. 
Folgende vier Dichter mit romantifcher Färbung ſchrieben Schidjaldtragödien : 
Zahariad Werner (Der 24. Februar). Adolf Müllner (Die Schuld). Franz 
Grillparzer (Ahnfrau). E. von Houmwald (Der Leuchtturm, das Bild). 

Romanſchreiber der Romantik. 

Durch den Einfluß der Romantik wird der Roman auf das chriſtlich⸗myſtiſche 
Gebiet hinüber gelenkt. Emjt Wagner ( 1812; Romane 3. B. Wilibalds 
Anfihten des Lebens). Amadeus Hoffmann (F 1822; graufige Romane, 
z. B. Eliriere des Teufels). Heinrich Steffens (F 1845; phantafiereiche, 
gefühlvolle Romane, z. B. Maltolm). Heine. Zihode (f 1848, jegensreich 
wirkende volkstümliche Romane, 5.8. Branntmeinpeft, ver Freihof von Aarau ıc.). 
Wilh. Jacobs (FT 1847, Yrauenromane, 3. B. Roſaliens Nachlaß). Stephan 
Schütze (f 1839, launige Romane, z. B. Der unſichtbare Prinz). L. Aug. Kaͤhler 
(k 1855. Ernſte Romane, z. B. Hermann von Löbened). Benedikte Neubert 
(f 1819; fie ſchrieb u. A. die Roman-Erzählung: Thekla von Thurn, aus 
welcher Schiller für den Wallenftein entlehnte). Karoline Pichler (F 1843, 
bitorifche Romane, 3. B. Agatholles). Johanna Schopenhauer (F 1838, 
Gabriele). Henriette Hanke (} 1862; bürgerlihe Romane, 3. B. Ehen werden 
im Himmel geſchloſſen). 

Dichter der Befreiungskriege und der Übergangszeit. Sie preifen 
bie Freiheit als höchftes Gut und bilden den Übergang zur modernen Poeſie. 
Ernſt Morik Arndt (1769— 1860, dichtete Vaterlandalieder). Mar von Schenten: 
porf (F 1817, er ift den Nomantifern am meiften verwandt). Theodor Körner 
(f 1813, Lieder in „Leier und Schwert” gefammelt, Erzählendes, Dramen, 
3. B. Zriny, Hedwig, Toni, Der Nachtwächter ꝛc.). von Stägemann (} 1840, 
Kriegsgefänge). Die Brüder Follen (a. Adolf + 1855, und b. Karl} 1839). 
dr. NRüdert (T 1866, geharniſchte Sonette; Zeitgedichte). 

Schwäbiſche Dichterſchule und verwandte Dichter. \ 

Sie erinnern an die Romantifer durch viele ihrer Stoffe. Durch Anmut, 
ſchwäbiſche Gemütlichkeit, Volksmäßigkeit bilden fie mit NRüdert den Übergang zur 
modernen Lyrik. Ludwig Uhland (1787 —1862, bedeutend als Lyriker, groß 
als Epifer, beſonders als Balladendichter). Guſt. Schwab (F 1850; Lieber, 
3. B. Bemoofter Burjche zieh ich aus; Ballaven und NRomanzen, 3. B. Der 
Reiter und der Bodenfee). Juſtinus Andreas Chr. Kerner (f 1862 ; Volksdichter. 
Meltlihe und veligiöfe Lieder, 3. B. Stile Thräne. Sängers Troſt. Wohlauf 
noch getrunfen. Balladen. Nomanzen. Poetiſche Erzählungen, z. B. Kaifer 
Rudolfs Ritt zum Grabe ꝛc.). Eduard Mörile (f 1875, Kerners Geiſtes⸗ 
verwandter. Feiner Humor; liebt das Wunderbare. Vorzügliche weltliche und 
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geiftliche Lieder 3. B. Wo find ich Zroft; Charwoche; Zum Neujahr. Epifches, 
3. B. Idylle vom Bodenſee. Maler Nolten ıc.). Guftao Pfizer (geb. 1807, 
Der Wälſche und. der Deutiche, ſowie Lyriſches und Balladen). Karl Friedr. 
Hartmann Mayer (} 1870, Lyrifches). Wilh. Waiblinger (F 1830, füpliche 
Glut, vier Erzählungen aus Griehenland, Bilder aus Rom, Trauerfpiel: Anna 
Bullen). Emanuel Fröhlih (F 1865, Fabeln). Wilhelm Müller (} 1827, 
jeine bedeutenden Griechenliever ftehen Platend Polenlievern gleich. Seine 
ſonſtigen Lieder, Müllerliever, find faſt ſämmtlich tomponiert). Balthafar Wil: 
beim Zimmermann ( 1878; Gedichte. Dramen, 3. B. Mafaniello). Chr. 
Joſ. Maperath (geb. 1815; Lyriken und Balladen im Tone Uhlands; die 
Idylle Erntemahl x. 2c.). 


IX. Periode 1830—1870. 
Überblid und Charakter ber Periode. 


Vom jungen Deutichland bis zum neuen Deutichen Rei. Mo- 
derne Beitrebungen der Litteratur. Wahl des Stoffes aus der Gegen- 
wart und Behandlung desjelben im Geifte der Gegenwart. Die Dichter 
diefer Periode haben nicht geleistet, was die Klaſſiker erreichten, aber 
durch Hinneigen zum frifchen Leben der Gegenwart haben fie den rich- 
tigen Weg eingefchlagen. 


Inhalt der 9. Periode. 


Das junge Deutfchland. Junge Schriftfteller, die mit Leder Ungeniert: 
beit Staat, Kirche, Sitte und Sittlichleit angriffen und in der öffentlihden Meinung 
ihre Stüße fuchten, proflamierten die Emanzipation des Fleifches, die Herrichaft 
des rein Menſchlichen. Die Vorläufer derfelben wurden Börne und Heine. 

Ludwig Börne (1837, Profaift, geißelte mit ätzender Schärfe in feinen 
apboriftiihen Schriften das Regierungsſyſtem in Deutfchland, ferner Wolfg. 
Menzel, den Franzoſenfreſſer zc. zc.). Heinrich Heine (f 1856). : Diefer eminente 
Lyriler (Bud der Lieder) geißelt in „Deutihland ein Wintermärhen” humoriſtiſch⸗ 
ſarkaſtiſch deutſche Zuftände am Faden einer Reife von Paris nah Hamburg. 
Sem „Atta Troll“ parodiert die plumpen unlünftleriihen Gefinnungspoeten. 
Der „Romanzero“ ift wibig, frivol, voll Blasphemieen. 

Nepräfentanten des jungen Deutfchlands find: 

Ludolf Wienbarg (F 1872; widmete feine „Afthetiihen Feldzüge“ dem 
jungen Deutihland und gab ihm dadurch den Namen). Karl Guplow (} 1878. 
Sein Roman Wally zog ihm in Folge der Denunziation Menzel 3 Monate 
Gefängnis zu wegen der Angriffe auf Religion und Che. Er war das bedeu⸗ 
tendfte Zalent des jungen Deutihland. Seit 1839 hat er das von ben No: 
mantifern verlafjene Drama für die Bühne erobert. Statt Fernliegendem bringt 
er interefjante Lebenöfragen auf die Bühne; Tiebt den Effeft, wirkt verftanbes- 
mäßig. „Urbild des Zartüffe” ift eine trefflihe Spiegelung der Heuchelei. 
„Uriel Alofta” zeigt den Kampf des freien Denkens mit der Sagung wie mit 
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des Herzens Pietät. „Lenz und Söhne“ geißelt die Wohlthätigleitämanie. 
Das hiſtoriſche Luftipiel. „Zopf und Schwert” bietet ein erheiterndes Bild des 
Zeitalter des Königs Fr. Wilhelm I. Ein berrliches Rulturgemälde der Gegen: 
wart ift der Ibändige Roman: Die Ritter vom Geift). Heinrih Laube (geb. 
1806, das Haupt der Stürmer, ift im Gegenſatz zum grübelnden, gedanken⸗ 
erfindenden Guplom ein Tebenfprudelnvder Realift. Romane; Reiſenovellen; 
Dramen, 3. B. Die Karlsfhülerr, Graf Eſſer). Theodor Mundt (f 1861, 
der Doltrinär des jungen Deutihland, weil feine Romane gelehrten Anftrich 
baben, 3. B. Thomas Münzer, Die Matadore). Seine Gemahlin Louiſe 
Mühlbach (FT 1873; fchrieb geihichtlihe Romane ohne tieferen litterariſchen 
Wert). Guftav Kühne (geb. 1806; hat glänzenden Stil; Novellen, Romane, 
Dramen, NReifebefhreibungen, 3. B. Sospiri befchreibt einen Aufenthalt in Ve⸗ 
nedig). Herm. Marggraff (} 1864; Lyriten, Dramen, launige Romane, 3. B. Ge: 
brüder Peh, Johannes Made). Ernſt BWilltomm (trieb die Richtung des 
jungen Deutfhland auf die Spige, 3. Bd. Die Europamüden). Ihm ähnelt 
Yean Charles (— Braun von Braunthal in feinen den Materialismus predigenden 
Romanen, 3. B. Schöne Welt). Wolfgang Menzel (F 1873; wurde fpäter 
aus dem Freunde der ärgite Widerſacher der Jungdeutſchen. Romantiſche 
Märhen. Rübezahl. Narziſſus ꝛc.). 


A. £yrifche Dichter. 


a. Politiſche Lyriker. Sie ſprachen ſich trog Strafen und Amts: 
entfegungen rüdfiht3lo8 gegen die Regierung aus und wurden‘ Borboten der 
Ummwälzung von 1848. Georg Herwegh (f 1875; Gedichte eines Lebendigen). 
Heinrih Hoffmann von Fallersleben (F 1874; Unpolitifhe Lieder, Deutiche 
Lieder aus der Schweiz). Robert Pruß (T 1872; Rheinlied, Gerichte. Sein 
Roman „Das Engelchen“ behandelt das gevrüdte Verhältnis der Yabril: Arbeiter. 
Dramen. Das fatyrifche Luſtſpiel: Die politifhe Wochenftube). Franz von Dingel: 
ſtedt (+ 1881; Lieder eines losmopolitiihen Nachtwächters ; Romane, 5. B. Licht und 
Schatten in der Liebe). Ferdinand Freiligratb (f 1876; Ein Glaubensbelenntnis, 
Neue politifhe und foziale Gedichte. Zwifchen ven Garben. Überſetzer von B. 
Hugo’3 Oden ꝛc.). Gottfr. Kinkel (Lyriken. Märchen. Sagen. Legenden. Das 
romantifhe Epos: Otto der Schü). Morig von Strachwitz (f 1847; Lieder 
eine? Erwachenden. Die patriotiihe Hymme: Germania), Dar Waldau 
(T 1855; Canzonen. Cine berfelben „DO diefe Zeit“ beflagt die Partei: 
zerrüttung des Vaterlandes). 

b. Orientaliſche SIyriker. Sie ftrebten ven orientaliihen Geiſt in 
orientalifhen Formen dem deutſchen Geifte zu vermählen. Rüdert war in 
feinen öftlihen Roſen, in feinen Ghafelen und morgenlänviihen Epen Bahn: 
breder und Begründer diefer Schule, zu welcher folgende zählen: 

Leopold Schefer (F 1862, tiefe Empfindung. Laienbrevier. Hafis in 
Hellas. Koran der Liebe. Novellen. Romane). Friedr. Daumer (} 1875, 
feiert den Muhammedanismus vor dem Chriftentume und befennt fi zum 
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Frauenkultus, das Weib als göttlichjtes Naturwunder verherrlihend. Lieberblüten 
des Hafis). Heinr. Stieglig (F 1849 an ber Cholera. Seine Frau hatte fich 
1834 felbft getötet, um ihres Mannes Tieffinn zu heilen. Er ſchildert die 
äußere Natur des Orients in: Bilder des Drientd), Friedrich Mart. von 
Bodenſtedt (geb. 1819. Taufend und ein Tag im Orient. Mirza⸗Schaffy). 
Aler. Graf von Württemberg (F 1844, Gedichte. Lieder des Sturms). 
Ludwig Wihl (geb. 1807. Weftöftl. Schwalben). Julius Hammer (} 1862. 
Gedihtfammlungen. Roman: Einkehr und Umkehr). Co. Boas (+ 1853. 
Sprüde und Lieber eines norbifhen Braminen). 


c. Philofophifche Cyriker. Poeſie des Gedankens, kräftige Sittlichkeit 
if ihr Ziel. Julius Mofen (F 1867, Epen, 3. B. Ahasver; Novellen, 3. B. 
Der Gang nah dem Brunnen; Dramen, 3. B. Cola Rienzi). Friedr. von 
Sallet (} 1843, Laien-Evangelium. Luftjpiele. Maͤrchen. Novellen). Titus 
Ulrich (geb. 1813; das hohe Lied). Wilhelm Jordan (geb. 1819 ; Dichter des 
Nibelunge. Sein Demiurgod ähnelt Goethe Yauft, betrachtet alle Phafen 
moderner Entwidlung und führt den Gedanken dur: Zwar ift der Weltlauf der 
befte, doch fol der Menfch felbftthätig fein Ziel ſich fegen und erreihen). Rud. 
v. Gottihall (geb. 1823; ein Träftig feuriger, bahnbrechender Geift, allfeitig. Lie- 
der der Gegenwart. Madonna Magdalena und die Göttin. Diefe Gedichte behandeln 
die Frauenemanzipation und ftellen den Gegenſatz der Sinnlichkeit gegenüber 
dem hriftlihen Spiritualismus dar. Diele Dramen). Arnold Shlönbah (Welt: 
feele, fih anlehnend an die neueften Refultate der Naturwiflenichaft). 


d. Die öfterreicjifchen Iyriker. Freiheitsſehnſucht, Gemüt, Humor ift 
ihr Charalfter. 

%of. Chriftian von Zeblig (F 1862, Totenkraͤnze, abgeſchiedene Geifter 
verherrlichend. Soldatenbüdlein, patriotiſche Gedichte. Wanderungen des 
Ahasver. Maldfräulein. Dramen). Ni. Rimbih Edler von Strehlenau, 
genannt Nik. Lenau (T 1850 im Irrenhaus; Tiefe und Zartheit der Empfindung. 
Der größte Elegiker. Lyriken. Lyrifchzepifch ift Fauft. Savonarola und bie 
Albingenfer). Graf Aler. v. Aueröperg, genannt Anaftafiud Grün (+ 1876; 
Blätter der Liebe. Spaziergänge eine? Wiener Poeten. Schutt. Die Nibe: 
lungen im rad x.). Karl Egon Ebert (} 1876; Böhmens bebeutenpfter 
Lyriler und Balladendichter, 5. B. Frau Hitt). Karl Bed (F 1880; Lieder. 
Tragödie Saul x.). Joh. Gabr. Seidl (} 1875; Lieder. Novellen). ob. 
Nepomuk Vogl (geb. 1802. Lyriken, 3. B. Die beiden Sänger). Ludw. 
Auguft Frankl (geb. 1810, Lyriken, 3. B. Waldtroſt. Heldengedicht: Chri⸗ 
ftoforo Colombo). Adolf Franckel (Wiener Gräber). K. Ferd. Draͤxler⸗Manfred 
(r 1879, vie Lieberfammlung Blumenfonntag. . Novellen). Wolf von 
Tſchabuſchnigg (geb. 1809. Humoriftifche Novellen ꝛc.). Heim. von Levi⸗ 
tjchnigg (F 1862, Sammlung vermilchter Gedichte, 3. B. Ruftan; Die 
legte Fee :c.). Eduard Duller (f 1853, Lurilen, 3. B. Der Fürft der Liebe, 
Romane, 3. B. Loyola). Morik Saphir (+ 1858, hieß früber Mofes; 
Satiriter). . Ernft von Feuchtersleben (+ 1849. Philoſophiſche Lyrilen. 
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Lieder, 3.8. Es ift beftimmt in Gottes Rat). Alfred Meißner (geb. 1822. 
Böhmifhe Elegien. Lyriſch⸗epiſch: Ziska. Dramen. Die Satire Sohn des 
Atta Troll x). Morit Hartmann (+ 1872, die Sammlung Kelb und 
Schwert. Idyllen. Reimchronik des Pfaffen Mauritius). Herm. Rollet (geb. 
1819; Liederkraͤnze. Wanderbuch eines Wiener Poeten). Johannes Nord: 
mann (geb. 1820. Lyriken. Novellenbud. Roman: Aurelie). Ludwig Foglar 
(geb. 1820; Zypreſſen, Strahlen und Schatten. Elegiſche Gedichte, Romane, Novel- 
fen). Fr. Bach. Betty Paoli. Karl Hugo (Dramen). Otto Prechtler (Dramen). 
Karl Ziegler (Gedichte). Rudolf Hirſch ( 1872, Balladen). Karl Paul. Karl 
Guntram. Adolf von Pichler. Franz Adf. Fr. von Schober (geb. 1798, reflerive 
Lyriken). W. Conftant (geb. 1818, Pfeud. für €. v. Wurzbach. Erzählende Ge⸗ 
dichte). Rob. Hamerling (geb. 1830, einer ver beveutenpften. Erotiſche Lyriken. 
Epen, 3. B. Ahasver). 

e. Die norddentfihen Cyriker. Lyrik der Empfindung. Gmanuel 
Geibel (geb. 1815, beliebtefter Lyriker der Neuzeit. Philipp Spitta 
(+ 1859, Pjalter und Harfe). Robert Reinid (T 1852, Liederbud für deutſche 
Künftler). Franz von Gaudy (F 1840, modernfrivol. Epiſches, 3. B. Der 
Mönh Peter Forſchegrund). Franz Kugler (F 1858; Skizzenbuch, Dichter⸗ 
leben :c.). Georg Phil. Schmidt von Lübed (F 1849, vollämäßige Lieder, 
3. B. Ih komme vom Gebirge ber zc.). Leberecht Dreves (} 1870; Lieber 
eines Hanfeaten ꝛc.). Eduard Schulz; genannt Ferrand (T 1842, Lyriken, 
Novellen). Viktor von Strauß (geb. 1809, religiöfe Lyrifen; Romane, 5. 3. 
Theobald. Schaujpiel Gudrun). Julius Sturm (geb. 1816, religiöfe Lieder, 
3. B. Nimm Chriftum in dein Lebensihiff). Fr. Wilhelm Rogge (geb. 1809, 
Lyriken und Dramen, 3.3. Heinrich IV.). Wilhelm Smets (} 1849. Lyrifche 
Gedichte. ZTrauerfpiel: Tafjos Top). Karl von Hüljen (geb. 1808, Lorilen, 
Romane: Liebe und Chimäre). Phil. von Nathufius (+ 1872, Lyrifen). Guido 
Theodor Apel (f 1867; Lyriſches; Schladhtenbilder.) Theod. Hermann Olckers 
(+ 1869 ; Lieder, Romane, Dramen). Ferd. Stolle (f 1872, Dorfbarbier, ſinnige 
Lyriken ıc., Blumenengel). Dilia Helena (geb. 1816, Lieder). Paul Heyie 
(geb. 1830, Lyriſches. Novellen. Idyllen. Cpopöen, 3. B. Hermen. Dramen 
3. B. Meleager. Sabinerinnen). Cäfar von Lengerfe (f 1855, Lyriſches 
und Didaltifhes). Heinr. Möwes (F 1834, geiftlihe Lieder). Ludwig Kraf 
(geb. 1806, religiöfe Lieder). Guſtav Pfarrius (geb. 1800. Das Nabethal 
in Liedern. Waldlieder). Heinrich Viehoff (geb. 1804. Lyriſche Gedichte ꝛc.). 
Friedr. Engſtfeld (} 1848, religiöfe Lieder). Apolf Elliffen (F 1872; Lieder 
und Clegien). Theod. Greizenah (geb. 1818. Lyriſche Gedichte). Guſt. 
Freytag (geb. 1816. Gedichte im Volkston). Adolf Peter (F 1872. Gejänge 
der Liebe 2c.). Viktor Precht (geb. 1820. Lyrilen). %. Ruperti (} 1868. 
Lyriſches zc.). Ed. Kauffer (+ 1874. Lyriſches). Karl Aug. Georgi (F 1857. 
Lyriſches). Wilh. Gerhard (F 1858, Lyrilen und Novellen). ob. Georg 
Keil (} 1857, Lyra und Harfe). Johannes Mindwig (geb. 1812, be: 
rühmter Odendichter. Überfeger der attiihen Dichter). Eduard Maria Öttinger 
(f 1872). Ferd. Bäßler. Herm. Beſſer (geb. 1807). €. 3. Günther. 
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Fr. Sörfter. Mar von Or (+ 1846). Robert Waldmüller (geb. 1822. Lyriken. 
Idyllen. Romane). Jul. Schraber (geb. 1818. Lyriſches und Epifches). Herm. 
Grimm (geb. 1828. Lyriten. Novellen. Drama). Adf. Schöll (geb. 1805). 
Aug. Wolf (1864). Rob. Wendt. Karl Goedeke (geb. 1814. Enrifches. Novellen. 
Luftfpiel zc.). Friedr. Hofmann (geb. 1813. Lyriten. Dellamationen. Märchen. 
Luſtſpiele ꝛc.). K. Wilb. Oſterwald (geb. 1820. Lyrifches. Epiſches. Dramen). 
Gottfried Fink (F 1846, religiöfe Lieder. Balladen und Romanzen). Heinr. 
Pröhle (geb. 1822. Lieder und Oven. Märchen. Romane). Lola Milford 
(Lyriſche Gedichte). "Konrad Müller von ver Werra (+ 1881, viel Toms 
ponierter Lyriker. Buch der Lieder, Amoranthod). Emil von Colbe (Lyriken. 
Novellen. Romane). Luife Henfel (+ 1876. Religiöfe Lyriken). 


f. Büddentſche Lyriker. Sie kultivieren das harmlofe Lied. Albert 
Snapp (f 1864, Kriftlihe Gedichte. Geiftlihe Lieder. Sammlung. SHerbft: 
blüten. Patriotiſche Hohenſtaufen-Gedichte). Karl Grüneifen (+ 1878, 
patriotifhe und religiöfe Lieder und Romanzen). Herm. Kurz (+ 1873, 
Gedihte. Romane, Novellen). Karl Hagenbah (4 1874. Fromme Ge: 
dichte). ©. Scheurlin (4 1872, zarte Lyriken). Wilhelm Zimmermann 
(geb. 1807. Lieder, Romanzen, Novellen). Adolf Stöber (geb. 1810, reli- 
giöfe Gedichte). Aug. Stöber (geb 1808. Lyriken beiteren Charakters). Aug. 
Schnezler (f 1853, religiöfe Lieder). Annette von Drofte-Hülshoff (F 1848, 
eigentlih Weitfalin, fievelte 1841 nad der Schweiz und Süddeutſchland über, 
wo ihre Muje das SHerrlichite ſchuf. Balladen, religiöfe Lyrifen). Luiſe von 
Plönnies (T 1872, Lieder, Balladen, Romanzen, Sonettentränze). König Qub: 
iwig von Bayern, gedankenreih (} 1868. 4A Bände lyriſcher Gedichte, darunter 
ſehr gehaltwolle, 3. B. Im Spätherbite; die Elegie Pompeji). J. G. Fiſcher 
(geb. 1820. Bollstümlihe Lyriften. Dramen. Epiſch⸗lyriſche Bilder vom 
Bodenjee). Friedr. Bed (geb. 1806. Lieder. Romanzen. Epifhes. Tragoͤdie: 
Zelepho3 ıc.). Karl Weichfelbaumer (F 1871. Lieder. Hiſtoriſche Novellen. 
Grzählungen. Dramen). Ludw. Rochholz (geb. 1809. Lieber. Sagen. Legen⸗ 
den). Ghriftian Schad (F 1872. Lyriken). Ignaz Hub. Paul Schönfeld 
(Eyriſches). 


B. Epiſche Dichter. _ 


Außer den ſchon unter den Lyrikern genannten: Kinkel, Grün, Lenau, Bed, 
Meißner, Bodenſtedt zc. haben fih als Epiker hervorgethan: Ludw. Bedhitein 
(f 1860. Haimonstinder, Quther, Fauftus). Adolf Bube (F 1873. Naturbilver). 
Karl Eimrod (} 1876. Wieland der Schmied), Wolfgang Müller von Königswinter 
(f 1873. Lorelei, Rheinfahrt, das fatiriihe Märchen Germania x.). Auguft 
Kopiſch (f 1853. Hiftorie von Noah. Die Heinzelmännden). Adolf Böttger (F 1873. 
Frũhlingsmaͤrchen. Till Culenipiegl. Drama: Agnes Bernauer ꝛc.). Otto 
Roquette (geb. 1824. Waldmeiſters Brautfahrt. Romane. Dramen). Oskar 
von Redwitz (geb. 1823; lyriſch-epiſch: Amaranth. Dramen, 3. B. Philippine 
Weller). Chriftian Scherenberg (geb. 1798. Epen: Waterloo, Ligny, 
Leuthen, Abukir, Hohenfriedberg zc.). Theod. Fontane (geb. 1819. Balladen. 
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Epifhe Dichtung: von der fhönen Nojamunde). Otto Gruppe (geb. 1804, 
epifche Dichtungen, 3. B. Alboin ꝛc.). Friedr. v. Heyden (F 1851. König?- 
braut, Neginald, der Schufter von Ispahan. Dramen). Guftan von Meyern 
+ 1878, Welfenlid. Dramen). Herm. Neumann (F 1875. Nur Yehan. 
Jürgen Wullenweber u. A.). Morit Horn (} 1874. Bilgerfahrt der Rote, 
Magdala ꝛc.). Adolf Stern (geb. 1835. Sangkönig Hiarne. Poetiſche Er: 
zählungen. Romane.) Arnold Schlönbah (f 1866. Hohenftaufen) ꝛc. zc. 


C. Dramatifdhe Didter. 


a. Das originelle Kraftdrama. Es erinnert an Shafejpeare, an bie 
Stürmer und Dränger, liebt marfige Geitaltung und großartige Zeichnung. 

Chriftian Grabbe (F 1836, Schöpfer diefer Gattung, 3. B. Herzog von 
Gothland. Hermannsſchlacht zc.). Friedr. Hebbel (T 1863, zieht die fozialen 
und pſychologiſchen Jnterefien in das Bereich feiner Behandlung. Tragödien, 
z. B. Maria Magdalena, Herodes und Marianne, die Nibelungen :c.). Robert 
Griepenterl (FT 1868 , Zragödien, 3. B. Robespierre. Schauſpiel: deal 
und Welt, das die jozialen Konflikte behandelt). 3. 2. Klein (} 1876. Dramen, 
3. B. Maria von Medici, und das humoriftiihe Quftipiel: Die Herzogin). 
Georg Büchner (F 1837, Tragödie: Dantons Tod). Dtto Ludwig (7 1865. 
Tragödien, 3. B. Agnes Bernauer). Eliſe Schmidt (geb. 1827. Tragödien, 
3. B. Judas Iſcharioth). Albert Dulf (geb. 1819. Orla; Jeſus der Chrift). 
Arnold Schlönbah (F 1866. Der legte König von Thüringen ıc.). Ferd. 
Gregorovius (geb. 1821, Tod des Tiberius). Ferd. Kürnberger (geb. 1823, 
Catilina). Braun von Braunthal (F 1867, Fauſt und Don Juan). " 


b. Deklamatorifcye Iambentragödie. An Schiller anlehnend; antit 
im Stil; idealiftiiher als das originelle Kraftprama ; eintönig dur den jam⸗ 
biſchen Quinar; Iyrifches und rhetoriihes Clement vorkehrend. 

Eduard von Schenk (F 1841, Belifar). Michael Beer (F 1833, Kly—⸗ 
tämneftra). Friedr. von Uechtritz (F 1875, Rom und Otto II). E. Sal. 
Raupach (F 1852. Iſidor und Olga. Die Hohenitaufentragödien. 8 Bände 
bramatifierter Geſchichte. Luftipiele). Joſef von Auffenberg (F 1857, 26 Dramen, 
3.8. Die Flibuftier). Friedr. Halm (F 1871, pfeud. für v. Münd:Bellinghaufen. 
Dramen. Sohn der Wildnis, echter von Ravenna ı.). Graf Zulius 
von Soden (F 1831. Medea ꝛc.). Auguft von Maltig (F 1837. Schwur 
und Rade). Hand Köfter (geb. 1818, Ulrich von Hutten zc.). Hermann 
Theodor Schmid (F 1880, Camoens ꝛc.). Alex. Roſt (F 1875, Friedrich 
mit der gebifjenen Wange). Wilh. Genaſt (geb. 1822, Herzog Bernhard von 
Weimar ıc.). mil Balleste (F 1880, Achilles, König Monmouth). Otto 
Prechtler (geb. 1813, Die Roſe von Sorrent ꝛc.). Wollheim da Fonſeca 
(geb. 1810. NKünjtlervrama: Rafael Sanzio). Alb. Linpner (geb. 1831, 
Brutus und Collatinus xc.). Heinr. Krufe (geb. 1815. Wullenweber. Brutus. 
Seine Tragödie „Die Gräfin” erhielt ven Schillerpreis. Humoriftifches, 3.8. Der 
Zeufel in Lübeck, ein Faſtnachtsſchwank). 
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c. Das künftlerifd moderne Bühnendrama. Feind der Eintönig- 
feit der Jambentragödie und der Yormlofigkeit. des originellen Kraftpramas, 
ſucht e3 die Ideen der Syeptzeit in künftlerifcher wie vollstümliher Yorm zur 
Darftelung zu bringen. Außer den genannten: Gutzkow, Laube, Mofen, Prug, 
Meißner find zu erwähnen: A. E. Brachvogel (F 1878, Narziß, Ali-Sirrha, 
Jean-Favrat, Arzt von Granada, Harfenjhule). Guftav Freytag (geb. 1816, 
Graf Waldemar, die Journaliften). S. Herm. Mofenthal (+ 1877; Sonn: 
wenbhof, befämpft den Kommunismus). Mar Ring (geb. 1817; Die Genfer :c.). 
Eliſabeth Sangalli (Die Macht des Vorurteil). CarlGaillard (F 1851. Cola Rienzi). 


d. Das bürgerliche Schauſpiel, Luftfpiel, Poſſe. 

Die Dichtungen diefer Gattungen machen nicht gerade auf bejonderen Kunſt⸗ 
wert Aniprud. Ihr Zwed ift, dem fchauluftigen Publitum zu dienen. Hier 
 ift im erfter Reihe zu nennen: Charlotte Birch: Pfeiffer (F 1868. Sie verftand 
e3, aus dem litterariihen Schage die beften Stoffe effeltvoll zu dramatiſieren, 
3. B. Dorf und Stadt, Waife von Lowood). Ähnlich hatte die Frau von 
Weiſſenthurn (F 1847) eine Herrihaft über vie Bühne ausgeübt (3. B 
mit: Die Erben, Das legte Mittel zc.). Die eigenen Produktionen der Birch 
ftehen mit denen von Iffland und Kogebue auf gleiher Stufe (3. B. Hinko, 
Cin Billet, Ein Ring ıc.). Eduard Devrient (F 1878, Das graue Männlein. 
Luitipiel: Die Gunft des Augenblid3). Prinzeffin Amalie von Sachſen (f 1870, 
Die FYürftenbraut. Luſtſpiele: Vetter Heinrih, Der Majoratserbe). Julius von 
Voß (FT 1832, Künitlers Erdenwallen). Auguft Lebrun (F 1842, in fran: 
zöſiſchem Geilte, 3. B.: Ein Fehltritt). Karl Schall (F 1833, Unterbrocdhene 
Whiftpartie). Karl Blum (F 1844, Ausländifhe Stoffe, 3. B. der Ball zu 
Ellerbrunn, nah Notas la fiera; Vicomte von Letorieres, nah Bayard ıc.). 
Karl Töpfer (f 1871, Die blonden Loden; Bube und Dame; Rofenmüller 
und Finke). Eduard v. Bauernfeld (geb. 1802. Bürgerlid und romantiſch; 
Reichsverſammlung der Tiere). Roderich Benedir (F 1873, Doktor Wespe; 
Liebesbrief; Das Lügen x). Wilh. Hadländer (F 1877, Lujtipiele, 5. B. 
Der geheime Agent; Magnetiihe Kuren). Ignaz Caftelli (f 1862, Luitipiele: 
Tot und lebendig, Der ſatiriſche Schickſalsſtrumpf gegen die Schidjalstragödien). 
Feodor Wehl (geb. 1821. Blonde Haar, Die Tante aus Schwaben, Ein 
Pionier der Liebe, Hölvderlind Liebe ꝛc.). Guſtav zu Putlig (geb. 1821, 
Badekuren). Ludwig Deinhardſtein (F 1859, Die rote Schleife, Eheſtands⸗ 
qualen, Das Sonett). Karl von Holtei (F 1880, Die Wiener in Berlin, 
Staberl als Robinfon, Die Majoratsheren, Lorbeerbaum und Betteljtab). 
Ferdinand Raimund (} 1836, Der Bauer als Millionär, Ter Verſchwender ꝛc.). 
Johann Neſtroy (T 1862, Sumpacivagabunbuß). Herm. Grimm (geb. 1828, 
Werner; Armin; Demetrius). 

In der Poſſe und im Luftipiel außerdem: 

Franz von Elsholtz, Berger, Zahlhas, Robert Bürdner, Louis Schneider, 
Angely, Elmar, Friedrih Kaifer (Stadt und Land), David Kaliſch (F 1872. 
Berlin bei Nacht), Friedrich Roͤder (geb. 1819. Weltumjegler wider Willen), 
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C. %. Börner, 3. Schrader, W. Frievrih (Er muß auf's Land), A. Wilhelmi 
(Einer muß heiraten), %. von Plög (Der verwunſchene Prinz), Julius Roſen 
. (geb. 1883. D diefe Männer, Das Damoklesſchwert), Joſeph Mendelsſohn 
(1856. Überall Jeſuiten), vuge Bürger (Pſeud. für ©. Lubliner, geb. 
1846), Lehmann u. A. 


D. &omanfdriftkeller. 

Im Romane, diefer Grenzgattung zwiſchen Profa und Poejie, wurde 
Nennendwertes geleiftet. Viele Romanichriftiteller haben fih an Walter Ecott 
angelehnt und ſog. biftoriihe Romane geliefert. Andere haben ähnlid dem 
franzöfiihen Sozial: und Tendenzromane den fogenannten Zeitroman und Salon: 
roman eingeführt. Weitere Arten find der ausländiihe und der Seeroman, 
wie beſonders der duch Sean Paul bearbeitete humoriſtiſche Roman x. 


| Der hiftorifcre Roman. Franz van der Velde (+ 1824, Begründer 

viefer Gattung: Eroberung von Meriko ıc.). Friedrich v. Witzleben (pf. Tromlig ; 
+ 1839, Die Bappenheimer zc.). Karl Spinvler (+ 1855, Der Jefuit ꝛc.). Joſ. 
v. Rehfues (F 1843, Scipio Cicala ꝛc.). Heinrih Häring (gen. Willibald 
Aleris, F 1871, Der falfche Waldemar, Der Roland von Berlin). K. Braun: 
Wiesbaden (Neue Erzählungen von Erdmann:Chatrian). Ludwig Stord (+ 1880, 
Voͤrwerts Hans, Geſchichte eines Wunderdoktors, Ein deutſcher Zeineweber ꝛc.). 
Robert Heller (4 1871, Der Prinz von Oranien ꝛc.). Karl Herloßſohn (F 1849, 
Die Mörder Wallenfteinz ꝛc.). 4. E. Brachvogel (F 1878, Der Feld von 
Gr3). Ludwig Rellftab (T 1860. Das Jahr 1812). Heinrich König (F 1869, 
Die Klubbilten in Mainz). Ferd. Stolle (+ 1872, Elba und Waterloo ꝛc.). 
Theodor Mügge (F 1861, Die Erbin). Luife von Francois (geb. 1817, 
Die legte Redenburgerin 2c.). Adolf Stahr (F 1876. Republitaner in Neapel). 
Otto Müller (geb. 1818, Die Mebdiatifirten, Charlotte Adermann zc.). Hen⸗ 
riette v. Paalzom (} 1847, Yalob van der Nees ıc.). Amalie Schoppe (+ 1858. 
Polirena, Geier von Geiersberg zc.). Mar Ring (geb. 1817, Berlin und Breslau, 
John Milton und feine Zeit ıc). Ludwig Köhler (F 1862. Thomas Münzer ꝛc.). 
Ernſt v. Brunnow (+ 1845. Ulrich von Hutten). Johannes Scherr (geb. 
1817. Prophet von Florenz). Bernd von Gufed (Pſeud. für Guſtav K. v. Berned, 
+ 1871, König Murats Ende ıc.). Eduard Schmidt-Weißenfels (geb. 1833, 
Fürst Bolignac, Pascal Paoli ꝛc.). 

Der Beitroman. Außer ven früher genannten: Prutz, Gutzkow und Luife 
Mühlbach, beſonders Levin Schüding (geb. 1814, Königin der Naht, die 
Emancipation des Individuums betonend).. Ed. Mörile (+ 1875, die Zeit: 
Novelle Maler Nolten ꝛc.). Robert Giſeke (geb. 1827, Kleine Welt und große 
Melt ꝛc.). Gottfried Keller, geb. 1819 bei Züri, der Shakeſpeare der deutichen 
Grzähler, wie ihn Paul Heyje nennt; wirkliche Klafficität. Der grüne Heinrich. 
Neu aufgelegt 1879. Einer der beiten Romane der neueren deutſchen Literatur. 
Poetiſch pſychologiſche Tiefe, Frifche, Reiz des Vortrags zeichnen ihn aus. Die 
Leute von Seldwyla ift eine Sammlung humoriftifher, wie tragiſcher Novellen, 
deren Perle Romeo und Julie auf dem Lande. Züricher Novellen. Legenden. 
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Novellen: Cyllus: Das Sinngebicht in deutſche Rundſchau 1881). Fanny Lewald 
(geb. 1811; betont freie geiftige Bildung der Frauen; Cine Lebensfrage ıc.). 
Bhilipp Galen (geb. 1813. Pſeud. für Lange, Der Inſelkoͤnig ıc.). Ludwig 
Schubar (Mofterien von Berlin). Heribert Rau (+ 1876, Die Bietiften :c.). 
Karl Gutzkow (F 1878, Der Zauberer von Rom ꝛc.). Guftav Kühne (geb. 
1806, Die Freimaurer ꝛc.). Yranz Lubojatzky (geb. 1807. Die Neukatholiſchen). 
H. Temme (geb. 1798, Kriminalromane, Anna Hammer zc.). Heinr. A. Noö 
(geb. 1835, Die Brüder). Amalie von Klausberg (Schloß Bucha ꝛc.). Wilhelm 
Raabe (geb. 1831, Der Dräumling, Der Hungerpaitor). Guſtav vom See 
(7 1875. Pſ. f. Struenfee, Krieg und Frieden ıc.). Julie Burow (+ 1868, 
Frauenlos xc.). Amely Bölte (geb. 1814, Biographifhe Romane, 3.8. Windel- 
mann ze). Aug. Silberitem (geb. 1827. Glänzende Bahnen). 


Balonroman. Al. von Ungern-Sternberg (f 1868, Leſſing, Der Mif: 
fionär, Diana, Paul, welch' Iegterer Noman die Regeneration des Adels durch 
innere Charalterfraft behandelt). Rud. v. Keubell (+ 1871. Lätitia). Gräfin 
Ida Hahn: Hahn (} 1880, Gräfin Fauftine, Zwei Frauen, Sybille «.). Ida 
von Düringefeld (F 1876, Either 2c.). Therefe von Bacharacht (Pſeud. f. Lütom, 
+ 1852, Falkenberg ꝛc.). 

Ausländifher und Seeroman. Charles Sealsfield (Pieud. f. Karl 
Boftel, 1864, transatlantifche Skizzen). Fr. Gerftäder ( 1872, Miſſiſſippi⸗ 
bilder, Flußpiraten ꝛc.). Fürft Hermann Pückler-Muskau (+ 1871, Tutti— 
Frutti ıc.). Otto Ruppius (} 1864, Der Prärieteufel ꝛc.). 

Der humorifiifhe Roman. Nah Jean Paul, Thümmel, Hippel, 
Saphir u. A. beſonders gepflegt von: Graf Ulrich v. Baudiſſin (geb. 1816; 
Albatros; Graf Ulrih, Ronneburger Myſterien xc.). Adolf Glaßbrenner (F 1876; 
Berlin, wie e3 ißt und trinlt; Aus dem Leben eines Gejpenites ıc.). Ludw. 
F. Stolle (4— 1872, Deutihe Pidwidier ꝛc.). A. v. Winterfelv (geb. 1824, 
Garnifongefhichten, Drollige Soldatengeſchichten ꝛc.). Wilh. Meinhold (+ 1851, 
Bernfteinhere ꝛc.). Wilh. Hauff (F 1827, Mann im Monde, Mitteilungen 
aus den Memoiren des Satans ıc.). Friedr. Schulze (Pſeud. Zaun, + 1849, 
Drei Tage im Cheitande). Aug. Lewald (F 1871, Theaterroman, Klarinette ıc.). 
Eduard Maria Öttinger (F 1872, Onkel Zebra x.). Bogumil Golg (+ 1870, 
Typen der Gefelihaft ꝛc.). Ludw. Walesrode (Unterthänige Neben). Ludwig 
Kaliſch (geb. 1814, Shrapnels). Ernſt Koffat (+ 1880, Reiſehumoresken ıc.). 
Fr. Wild. Hadländer (F 1877, Wachtitubenabenteuer zc.). rnit Editein (geb. 
1845, Die Gefpenfter von Varzin ꝛc.). 


X. Periode 1870 bis in die neueſte Zeit. 


Überblid und Charakter der Periode. 


Bom Beginn des neuen Deutichen Reiches bis in die neuefte Zeit. 
Eharakteriftiich it, daß fie als Element die Unruhe der bewegten 
Gegenwart, aber auch ihr Empfinden und Streben in ſich aufgenommen 
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bat. Ihre Signatur iſt das Deutich-Nationale. Unter dem wie 
Donnerhall erbraufenden Ruf zur Verteidigung des Vaterlandes er- 
wacht wie mit BZaubergewalt zunächſt die politifch- patriotifche Lyrik. 
Die einzelnen Richtungen, Barteigetriebe, Schulen der vorigen Periode 
find mit einemmal verſöhnt. Zum erftenmal genießen wir das erhebende 
Schauspiel, Deutfchlands Dichter in einem großen, einheitlichen, deutſch 
vaterländtichen Ziel vereint zu jehen. So erfteht mit der Wiedergeburt 
des Deutſchen Reiches eine einheitlich deutich-nationale Dichtung. Die 
Lyrik preift in jubelnden Accorden das Wiedererftehen deuticher Ein- 
beit, deuticher Macht, deuticher Größe und Ehre. Die Epik verfolgt 
in Zeitromanen und Novellen dasſelbe Ziel und das Drama pflegt in 
vielen feiner Geltaltungen deutfchen Sinn und deutjch-nationales Streben. 


Wir führen die hauptjählihften Vertreter diefer Periode in alphabetiicher 
Reihenfolge vor und nennen aud ſolche Namen, die ſich oft nur durch eine, 
vielleiht nur in Zeitfchriften oder Sammelwerken erichienene, doch populär 
gewordene poetiſche Leiltung verdient gemacht haben. Ebenſo wiederholen wir 
die aus der vorigen Periode hereinragenden Dichter, wenigſtens auf dem Gebiet 
der Lyrik, da ja felbit mancher Epiker der vorigen Periode plöglih zum Lyriker 
- und PVaterlandsfänger wurde. Bei den einzelnen Dichtern haben wir — ſoweit 
möglid — das Geburtsjahr angefügt, fowie bei den in. diefer Periode ver:. 
jtorbenen auch das Sterbejahr. Da bei den meilten Dichtern biefer Periode 
die Nennung de3 Namens genügt, um an die eine oder andere ihrer der Gegen- 
wart angehörigen, im Gedächtnis gebliebenen Dichtungen zu erinnern und da 
biefelben im 2. Bd. (mit den in diefem Paragraph nicht aufgeführten Dichtern) noch 
erwähnt werden, fo haben mir. hier von Nennung ihrer Poejien abiehen zu 
jollen geglaubt. Ä 


Inhalt der 10. Periode. 
A. £priker. 


Aleris Aar (1853). Fr. Ahrens (1834). Fr. Albreht (1818). Engelbert 
Albredt (1836). Herm. Allmer3 (1821). 2. Altenbernd (1818). K. Alt: 
müller (1833). Ludw. Anzengruber (1839). Patrizius Anzoletti (1838). 
Berthold Auerbah (1812). Ludw. Auerbah (1840). Eufemia, Gräfin von 
Balleftrem (1854). DO. Band (1824). Ernſt Barre (1843). ©. Emil 
Barthel (1835). Ludw. Bauer (1832). Rud. Baumbadh (1841). Eduard 
Baumbach (1821). Heinr. v. Bautz (Pf. f. H. v. Odheim). K. Fr. Wilh. Beyer 
(genannt Rothenburger Einfiebler, 1803). K. Bed (+ 1880). Roderich Benedir 
(1811 bis 1873, ſchrieb 1870 Soldatenliever). Marimilian Bern. Konrad 
Beyer (1834). Morig Blandarts (1839). Ostar Blumenthal (1852). Viktor 
Blüthgen (1814). Fr. v. Bodenſtedt (1819). Ludw. Bowitſch (1818). A. Emil 
Brachvogel (1824— 1878). Ferdinand Brunold (BI. f. Auguft Ferdinand Meyer 
1811). Ad. Bube (1802— 1873). Cajetan Cerri (1826). Ada Chriften (1844). 
Emil Claar (1842). Wild. Conitant (Pf. f. Konſtantin v. Wurzbach, 1818). 
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Felix Dahn (1834). Franz v. Dingelſtedt (F 1881). Mart. Drucker (1834). 
Marie von Ebner-Eſchenbach (1830). Ernſt Eckſtein (1845). Murad Effendi 
(1836). Ludwig Eichrodt (1827). Bernhard Endrulat (1824). Helene 
v. Engelhardt⸗Schnellenſtein (1850). Johannes Faſtenrath (1839). Joh. Gg. 
Fiſcher (1816). Arth. Fitger (1840). Ludw. Foglar (1820). Theodor 
Fontane (1819). Ludw. Aug. Frankl (1810). Ferd. Freiligrath (1810 
bis 1876). K. Theod. Gaedertz (1855). Karl Gärtner (1821). .Wilh. 
Ganzhorn ( 1880). Aug. Geib (1842). Emanuel Geibel (1815). Otto 
Franz Genſichen (1847). K. v. Gerok (1815). Adolf Glaſer (1829). Adolf 
Glaßbrenner (+ 1876). K. Goedeke (1814). Rudolf Gottſchall (1823). Julius 
Graefe (1852). + Hand Grasberger (1836). Ad. Grimminger. Joſef Grönlanv. 
Zulius Groſſe (1828). Klaus Groth (1819). Wild. Grothe (1830). Joſef 
Grünjtein (1841). Otto Fr. Gruppe (1804—1876). Robert Hamerling 
(1830). Morig Hartmann (1821—1872). Mar Haushofer (1840). Dilia 
Helena (1816). Seligman Heller (1828). Hans Herrig (1845). Georg 
Herwegh (1817 — 1875). Wilh. Herk (1835). Paul Heyſe (1830). Edmund 
Höfer (1819). Hoffmann v. Falleräleben (1798—1874). Fr. Hofmann 
(1813). ob. Jak. Honegger (1825). Hans Hopfen (1835). Angelika 
von Hörmann (1843). Ygnaz Hub (+ 1880). Helene v. Hülfen (1829). 
Georg Jäger (1826). Guft. Zahn (1818). Wild. Jenſen (1837). Wilh. 
Jordan (1819). Mar Kalbed (1850). Aler. Kaufmann (1821). Gottfr. 
Keller (1819). Theob. Kerner (1817). Gottfr. Kintel (1815). Hermann 
Kletke (1813). Joſefine Freiin von Knorr (1827) Joh. Koh (F 1873). 
Karl Köchy (1800). Emil Kuh (+ 1876). Richard Leander (Pf. f. Richard 
Voltmann, 1830). Otto v. Leirner: Grünberg (1847). Heinr. Leuthold 
(+ 1879). Hermann Lingg (1820). Peter Lohmann (1833). Hieron. Lorm 
(Bi. f. Heine. Landesmann, 1821). Feodor Löwe (1816). Rud. Lömenftein 
(1819). Osw. Marbah (1810). Fr. Marr (1830). Alfred Meißner 
(1822). Johann Meyer (1829). Stefan v. Milow (Pjeud. für Stefan von 
Millenlowict, 1836). Johannes Mindwig (1812). Mar Moltfe (1819). 
Kurt Mook (1847). Eduard Mörite (1804—1875). Sal. Herm. von 
Mofenthal (+ 1877). Albert Möfer (+ 1877). Müller von der Werra (1881). 
Wolfgang Müller von Königswinter (1816— 1873). Rudolf Niggeler (1845). 
Hugo Olbermann (1832). Friedr. Dfer (1820). Eduard Paulus (1837). 
Betty Baoli (Bf. f. Eliſabeth Glüd, 1815). Heine. Penn (1839). Adolf 
Peters (1803— 1876). Heint. Pfeil (1835). DO. Predtler (1813). Heinr. 
Proͤhle (1822). Ernſt Raufher (1834). Ostar v. Redwitz (1823). Mar 
Remy (1839). Ostar Niede (1848). Emil Rittershaus (1834). Julius 
Rodenberg (1831). Hermann Rollett (1819). Otto Roquette (1824). Petri 
Kettenfeier Roſegger (1843). Ferd. v. Saar (1833). Adf. Fr. v. Schad 
(1815). Pauline und Julius Schanz (1828). Joſef Viktor v. Scheffel (1826), 
Ernft Scherenberg (1839). Georg Scherer (1824). Hermann Schmid (1815 
bi8 1880). Richard Schmidt:Cabanig (1838). Ludw. Schneegans (1842). 
R. Schrattenthal. Johannes Schrott (1824). Franz Xaver Seidl (1845). 
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Johann Gabriel Seidl (1804--1875). Adolf Seubert. Auguft Silberftein 
(1827). 8. Simrod (1802-1876). Theodor Souhay (1832). Fr. Steine: 
bach (1821). Karl Stelter (1823). Adolf Stöber (1810). Ferd. Stolle 
(1806-1872). Theodor Storm (1817). Morig Grafv. Strachwitz (+ 1847). 
David Fr. Strauß (F 1874). Wolf Strodtmann (1829 —1879). Yulius 
Sturm (1816). Eduard Grifebah (1845. Pſeud. der neue Tannbäufer). 
Eduard Tempelted (1832). Albert Träger (1830). Titus Ullrih (1813). 
Emile Mario VBacano (1842). Vogel von Glarus (1816). Robert Wald: 
müller (Bf. für Charles Eduard Duboc, 1822). Johs. Wedde (1843). Feodor 
Mehl (1821). %. G. Adolf Weiß (1839). K. Weitbrecht (1847). Wilhelmine 
Gräfin von Widenburg:Almajy (1845). of. Viktor Widmann (1842). Adolf 
MWilbrandt (1837). K. Wörmann (1844). Yulius Wolff (1834). Fr. Willib. 
Wulff (1837). Hein. Zeiſe (1822). Albert Zeller (1804). K. Zettel 
(1831). Ernſt Ziel (1841). M. ler. Zille (1814—1872). 


B. Epiker. 

Bertha Augufti (1827). Auguſt Beder (1829). Av. Bube (1802 
bis 1873). Robert Byr (Bi. für Heinrid Beyer, 1835). Aug. Corrodi 
(1826). F. Dahn (1834). Johannes von Demwal. v. Dingelftevt (F 1881). 
Drärler: Manfred (F 1879). Ida von Düringsfeld. Egon Ebert (} 1876). 
E. Edel (1825). Endrulat (1828). Emilie Erhard. C. Fall. Ludwig Foglar 
(1820). Theodor Fontane (1819). Karl Frenzel (1827). Amara George 
(1835). Glaßbrenner ( 1876). Claire v. Glümer (1825). Julius Grofje 
(1828). Karl Heigel (1835). Robert Hamerling (1830). G. Heſekiel (1819 
bis 1874). Paul Heyje (1830). Edmund Höfer (1819). Hans Hopfen (1835). 
Morig Horn (1814— 1874). Aler. Kaufmann (1821). Gottfr. Keller (1819). 
Hieronymus Lorm (1821). Alfe. Meißner (1822). Ferd. Meyer (1811). 
Mel. Meyr (1810—1871). Mar. Mindermann (1808). Anton Niendorf 
(1826). Karl Wilb. Oſterwald (1821). Emma Laddey (1841). Paul 
- Lindau (1839). Rudolf Lindau (1829). Luiſe Otto-Peters (1819). Otte 
Roquette (1824). Roſenthal-Bonin (1840). Adf. Fr. v. Schad (1815). 
Jul. Schanz (1828). Joſeph Viktor v. Scheffel (1826). Ludwig Anzengruber 
(1839). K. E. Franzos (1848). W. H. v. Riehl (1823). Fr. Uhl (1825). 
Ad. Wilbrandt (1837). Fr. Spielhagen (1829). 2. Storhd (1803—1880). 
Adolf Stern (1835). Edm. Sternau (Pſeud. für Otto Riih). Ferd. Stolle 
(1806— 1872). Theodor Storm (1817). Mariam Zenger. Titus Ullrich 
(1813). Robert Waldmüller (1822). Feod. Mehl (1821). Fr. Th. Viſcher 
(1807). 8. Auerbach (1812%. ©. Ebers (1837). €. v. Dindlage (1825). 
Julius Wolff (1844). Guft. Kaftropp (1844) u. A. Die bier nit auf: 
geführten Epiker der legten Periode find unter Litteratur der einzelnen epiſchen 
Gattungen Bd. II diefes Buches verzeichnet. N 


C. Dramatiker. 


Auf dramatifhen Gebieten wurden zum Teil früher gefchrieben, jedoch 
erft in der Zeit des neuen Deutfchen Reiches gedrudt oder aufgeführt Dramen von: 
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Arn. Beer (} 1880). U. €. Brachvogel (1824— 1878). Ad. Calmberg 
(1837). W. Dunder. Ludw. Edart (} 1871). 3. ©. Fiſcher (1816). Rud 
Gottſchall (1823). Zul. Groſſe (1828). NK. ©. Häbler (1829). W. Hofaus 
(1827). Hans Köfter (1818). Jul. Kühn (1831). B. v. Lepel (1818). Bet. 
Lohmann (1833). Paul Lindau (1839). Herm. Lingg. Oswald Marbach (1810). 
Guft. v. Meyern (+ 1878). Hein. Krufe (1815). S. H. v. Mofenthal (1821). 
Ostar v. Redwig (1823). Sr. Spielhagen (1829). Joſ. v. Weilen (1830). 
Anna Löhn. Guſt. Wacht. C. Byr. Ar. Wilbrandt (1837). Ludwig Anzen: 
gruber (1839). Franz Niffel (1831). Karl Riffel (1819). Hippolyt 
Schaufert (1835— 1872). Feod. Wehl (1821) u. A. (Die bier nicht auf: 
geführten Dramatiler diefer Periode finden ſich bei den einzelnen dramatifchen 
Dicytungsgattungen verzeichnet, |. Bd. II d. 2.) 


j Anhang um $ 18. 
Bolls- und Jugendſchriftſteller dieſer und zum Teil der— 
vorigen Perioden. 


Wie in den beiden vorausgehenvden Perioden bedeutende Männer durd) 
gehalwolle Volle: und Jugendſchriften ſich ausgezeichnet haben (mir nennen 
Gellert, Claudius, Mufäus, Bürger, Arndt, Zicholle, Baſedow, Campe, Salz: 
mann, Peſtalozzi), jo find in der Neuzeit als Volks- und Yugenpjchriftiteller 
bejonder8 erwähnenswert: 


Berth. Auerbah (geb. 1812, Schwarzwälder Dorfgefhichten ꝛc.). Gg. 
Scherer (geb. 1824, Illuſtr. Deutiches Kinderbuh). Jeremias Gotthelf (für 
A. Bigius, 1797—1854, Leiden und Freuden eines Schulmeifterd, Uli der 
Knecht ꝛc.). Adalb. Stifter (1806— 1868, Studien, Bunte Steine ꝛc.). Guſt. 
Jahn (geb. 1818, Franz Schwertlein zc.). Herm. Wagner. W. O. von Horn (für 
Fr. W. Ortel, 1798— 1867, Spinnftube ꝛc.). Karl Stöber (F 1865, Der 
Kuchenmichel). Otto Glaubrecht (+ 1859, Leiningen in Dorfbildern). Heinrich 
v. Schubert (1780— 1860, Der neue Robinfon). Frieder. Ahlfeld (geb. 1810, 
Das verachtete Kind ꝛc.). C. 4. Wildenhahn (+ 1868, Erzgebirgiihe Dorf: 
geſchichten). Jofef Rank (geb. 1815, Aus dem Böhmerwald ꝛc.). Chriſtof 
v. Schmid (1768 — 1854, Rofa von Tannenburg, Blumentörbihen ꝛc.). Hans 
Hopfen (geb. 1835, ver alte Praltifant ꝛc.). W. ©. Beder:Leipzig (1735 
bi8 1813. Die fröhlihe Reife nah Thüringen ıc.). 8. F. Beder:Berlin 
(1777—1806, Weltgejhichte, Zerftörung Trojas 2c.). Karl Steiger (T 1850, 
Das Gutleutehaus). P. Scheitlin (Sagen der Bibel). Guft. Nierip (1795 
bis 1876, Seppel, Das 4. Gebot ꝛc.). Yranz Hoffmann : Dresden (1814, 
Jugenbfreund, 31 Jahrgänge ꝛc.). Th. Dielig (Reifebilver). H. Klette (geb, 
1813, Der Savoyardenknabe ıc.). Fr. Rüdert (1788— 1866, Kindermärden ıc.). 
Franz Graf von Pocci (1801—1876, Michel, der Feldbauer xc.). Friedr. 
Sul (+ 1879, Kinderheimat in Liedern und Bildern). Wilh. Hey (1789 big 
1854, Die ſog. Spedterfhen Fabeln). Richter: Dresven (Reifen zu Waller und 
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zu Sand). A. W. Grube (geb. 1816, Biographien, Charakterbilver 2c.). Heinr. 
Yäde (geb. 1815, SHelläuglein ꝛc.). Thomas, Yädel, Berthelt, Petermann, 
Wiedemann und Herd, Schmid. N. Beyer (geb. 1834, Arja, die ſchonſten Sagen 
aus Iran und Indien). 

Von den Jugendſchriftſtellerinnen erwaͤhnen wir: Fanny Lewald (geb. 1811), 
Ottilie Wildermuth (+ 1877), Henriette Nordheim, Thella von Gumpert, 
Luiſe Pichler, Emma Niendorf, 8. Reinhardt, Amalie Winter, Clara Cron, 
Clementine Helm, Johanna Spyri (Heimatlos, Aus Rab und Fern, Heidi), 
Kath. Diez, Emma Laddey (Jugendbibliothek). 

(NB. Das Material zum 8 18 entitammt eigenen Quellenſtudien, fowie 
Driginalmitteilungen al’ jener Dichter, deren Charakteriſtik ih für Pierers 
Univerjal.:Ler. übernahm, ferner den Handbüchern der Geſch. d. deutlich. Nat.⸗L. 
von Fr. Wernid, Gerpinus, Scherr, Heinrih Kurz, Brümmers Dichterlerilon und 
den -im $ 4 genannten Werfen.) 


Bweifes Hauptſtück. 
Äfthetik. 


Rift du dichten, — fammle dich, 
Sammle dich, wie zum Gebete, 

Taf dein Geift andächtiglich 
Bor da8 Bild der Schönheit trete. 


Daß bu feine Züge klar, 

Seine Fülle tief erfchaueft, 

Und es dann getreu und wahr 
- Wie In reinen Marmor haueſt. 


Ab. Btöber. 


819. Begriff und Entwicklung der Afthetik, 


Aſthetik ift die Wiffenfchaft des Schönen und der Kunft, alfo 
auch der höchſten Kunſt: der Poeſie als des unmittelbaren Aus- 
druds des Schönen. Wie die Ethik das auf das Gute gerichtete 
Wollen und die Philoſophie (im engern Sinn) die Lehre vom Erkennen 
des Wahren behandelt, jo umfaßt die Aſthetik die dag Schöne er- 
zielende Lehre der Empfindung. Das Wort Afthetif ſtammt aus dem 
Griechiſchen (7 aloImıan sc. ıdyyn von alogavouar ich empfinde, 
nehme wahr). Alex. Gottlieb Baumgarten, der dag Wort im Jahre: 
1750 zuerft gebrauchte, mar ber Begründer der Schönheits- und Kunft- 
wiflenfchaft (8 3); ihr Vollender ift Friedr. Theod. Viſcher ($ 4). 

Der Inhalt der Äſthetik gab ſchon den Alten reihen Stoff zu Betradht: 
ungen. Blaton (427—347 v. Chr.) hat fih in feinem berühmten Tialog 
Phädrus zuerft über das Schöne verbreitet. In feiner mehr ethifhen Auf: 
fafjung des Schönen unterfheidet er formale, geiftige und abjolute 
Schönheit. Er nennt die Kräfte des Empfindens, Erkennens und Denkens 
drei in ihren Zielpunkten göttliche Kräfte, das einzige Vermögen der Menſchen. 
Das Ziel für das Erkennen ift ihm das Wahre, für das Wollen dag Gute, 
für das Empfinden das Schöne. Er verlangt Anftrengung aller Kräfte, um 
durch diefe Dreibeit zur Gottheit emporzuftreben. Das Kunitichöne verwirft er 
als ſchlechte Nahahmung des Naturihönen, während Ariftotele3 (384 bis 
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322 v. Chr.), der die Nahahmung des Wirklihen eine Befreiung vom bloß 
Zufälligen nennt, das Kunftihöne über das Naturjhöne ſetzt. In diefem 
Sinne. ift fein bekannter Ausfpruch zu verftehben, daß die Poefie philo: 
ſophiſcher fei, ala die Gefhichte. Die fpätern Vhilofophen (Beripatetifer, 
Stoiter, Epikureer, Cflettiter) baben ſich mit Ausnahme des Plotinus und 
Longinus ($ 3) nur ſehr einjeitig mit dem Schönen beichäftigt. Sie find im 
Vergleih zu Ariftoteleg böchft dürftig. So trat das Intereſſe für äfthetifche 
Fragen in den Hintergrund — und verlor fi befonderd in der chriftlichen 
Zeit. Die Welt des Schönen fand in den fittlihen Kämpfen der eriten chriſt⸗ 
lichen Zeit feinen Raum und teine Gelegenheit zum Hervortreten. Das Chriften: 
tum zog eben in feinem urjprüngliden gewaltigen Kampf gegen die Mächte 
der alten heidniſchen Welt das Schöne in das Gebiet des Glaubens völlig 
hinein. Nur den geiftigen Menſchen (Seelenheil, Ertötung des Fleiſches, Schred: 
nijle des jüngften Gerichts, Ketzerverdammung ꝛc.) betrachtete man als wichtig. 
Nah Verſchüttung der alten klaſſiſchen Welt begannen nur einzelne friſche 
Keime des Schönen emporzuwachſen. Die große Periode vom Zerfall des 
antitfen Lebens bis zur Blüte des Mittelalters mit ihren Kämpfen 
des Papſttums dauerte über 1000 Jahre. Mit dem bunten Leben ver 
welterjhütternden Kreuzzüge begann ein jelbftändiger nationaler Geift zu er: 
wachen. Das Schöne in den neu entitehenden Domen, im DMinnefang des 
glanzvollen Adels, im Wiederfagen und Singen der alten Volkslieder fing an, 
jein Haupt zu erheben. Das ausſchließlich religiöfe Prinzip war 
im fpäteren Mittelalter durhbroden Man mollte der Zuchtrute 
der Kirche und ihrer Vormundſchaft ſich entwinden und wieder frei empfinden, 
wieder frei erfennen. Ja, man verfuchte über die Mucht des Glaubens bin: 
über da3 Dogma ſchüchtern zu befämpfen, als den Grund der Scholaftil, der 
ja nicht die Wahrheit an fich Ziel war, fondern die Wahrheit oder die Richtig: 
feit des Dogma. Das äſthetiſche Ringen konnte erſt Bedeutung erlangen, 
ala es die Religion zu zieren begann. Der gotiſche Stil, das Aufblüben 
der Sees und Handelsſtädte, das Streben der Troubadours, die Dichterthaten 
eines Dante und Betrarfa bradten das äſthetiſche Moment wieder zum Auf: 
leben. Und die deutfche Kirchenreformation mit ihrem ausgeſprochen philofophifchen, 
im Forſchen nah Wahrheit gipfelnden Prinzip ermutigte auf'3 Hödite, 
ja verhalf zum Sieg, fo daß es den Deutichen Mitte des 18. Jahrhunderts 
vorbehalten blieb, die eigentlihe Begründung der üſthetik als 
Wiſſenſchaft zu vollziehen. Zwar befchäftigten fih auch andere Völker 
(3. B. die an den Neuplatonismus antnüpfenden Engländer und Schotten 
Home, Hogarth, Burle u. A., ſowie die mehr eflettiihen Franzoſen Batteur, 
Diderot 2c.) mit äftbetiichen Betradhtungen; aber ihr apboriftiiches Borgeben 
blieb ohne jene weittragende wiſſenſchaftliche Nachfolge, welhe um 1750 
Baumgarten, der Vollender der Wolffihen Philofophie, durch Einreihung 
der Äfthetif in das Wolffſche philoſophiſche Syſtem errang. Seine ummittel: 
baren Schüler unter ven fog. Bopularphilofophen (3. B. Sulzer 8 3) fuchten 
vor Allem das Schöne mit dem Ethiſchen zu vermitteln Windel: 
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mann und Leſſing erftrebten Zurüdführung des Geihmads auf die klaſſiſche 
Antile. Desgleihen Herder, der die Naturfchönheit betonte, und Goethe, 
der bie Kunftihönheit obenan ſetzte. Die Spentitätspbilofophen gaben der 
Afthetit ihre Signatur. Kants Definition, daß das Schöne ohne Be: 
griff und ohne praftifhes Intereſſe unbedingt gefallen müffe, 
jegte das Echöne in bemußten Gegenfag gegen das Angenehme und gegen das 
Gute. Als Quelle des künftleriihen Schaffens — im Gegenſatz zum handwerks⸗ 
mäßigen — nimmt Kant angeborene Gemütslage an. (Schiller ftebt auf 
Kantiher Bafis, indem er die intereflanteften aͤſthetiſchen ragen mit Bezug: 
nahme auf ®oefie geiftwoll erörtert und ala höchftes Schönheitsideal die Harmonie 
der finnlichen und geiftigen Kräfte des Menſchen fordert. Ebenſo Jean Baul, 
deſſen phantafievolle Vorſchule (8 4) zur Theorie des Humor wurde.) In 
Gegenjag zum Kantichen Kritizismus trat der Fihteihe JIdealismus, der 
wohl als Haupturfadhe der romantiihen Dichterfchule und ihrer äfthetifchen Be: 
gründung (durch Schlegel) anzujehen if. Schelling, an den fih namentlich 
in ſeiner 3. Periode des Spinozismus die Moftiler anlehnten, ftellte den Sag 
auf, die höchſte probuftive Thätigleit des Beiftes beruhe in der 
Einheit des Bewußten und Unbemwußten; dies fei aber die fünft: 
leriihe Thätigleit, weshalb die Spitze aller Philoſophie die 
Philoſophie der Kunft fei. Seine äftbetiihe Schrift „Bruno, oder 
über das göttlide und natürlide Prinzip der Dinge“ fchuf ihm 
Nachfolger. (Solger, Kraufe, Schleiermader zc. 8 4.) Hegel erhob endlich 
die Aſthetik zu einer fyftematifh aufgebauten Disciplin im Schul: 
jinn. Seine foftematiiche Behandlung des Naturfhönen ala Borftufe des Kunft: 
Ihönen, ſowie feine geichichtlihe Betrachtung der Schönheitsidee als ſymboliſche, 
romantiſche und Haffiihe Kunftform bildet eine fihere Bafis zur Beſtimmung 
der Grundbegriffe des Schönen und zur Einteilung der Künfte. Cr verlangt, 
das Schöne und deſſen Verwirklihung durch die Kunft im höchſten, rein ideellen 
Sinn zu begreifen. Das Echöne ift ihm Durchſcheinen der Idee durch 
den Stoff. An Hegel lehnen fih 1) Weiße, ber die Äſthetik die Wiſſen⸗ 
Ihaft von der Idee der Schönheit nennt und dann aus deren inneren 
Widerſprüchen die Begriffe des Erhabenen, Häßlihen und Komiſchen entwidelt; 
2) A. Ruge; 3) 8. Rofentranz; 4) der Bollender ver Hegelihen und 
der Begründer der neuen Afthetit-$r. Th. Viſcher, der in feiner epoche⸗ 
bildenden Äſthetik (8 4) den Gegenfag des Erhabenen und Komilchen 
entwidelt, al3 deren Einheit fih ihm das konkrete Schöne und daraus der 
volle Reichtum aller Schönbeitöformen ergiebt. Der Vollftändigleit wegen er: 
wähne ich noch, daß Herbart der idealiſtiſchen Äſthetik gelegentlich ent: 
gegentritt, und zwar mit der Forderung eines Formalprinzips. Äüſthetik 
nennt er verſchiedene Betrabhtungen über das Schöne und 
Häßliche, deren Beranlafjungen fih in ganz ungleidhartigen Küniten finden. 
Seine Schüler: 1) Zeifing, ber bas Rätfel der formalen Verhaͤltniſſe als 
Grundprinzip des Schönen im fog. goldenen Schnitt ($ 21) findet und 2) Rob. 
Zimmermann, deſſen II. Band der Üüſthetik viefelbe als Formwiſſenſchaft 
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behandelt, erflären jeden Inhalt als indifferent oder body unbedingt von der 
Form abhängig, während doch Form und Inhalt gleihberechtigt im Schönen 
ohne Überwiegen des Einen oder Andern beftehen müſſen. 

In der Neuzeit hat fi im Gegenfag zum Jdealismus der Hegel: 
fhen wie zum Formalismus der Herbartiden Schule eine Richtung 
geltend gemacht, welche die äfthetiichen Fragen auf der Baſis einer mehr natur: 
wiſſenſchaftlichen Methode zu löjen verfuht und die Äſthetit den Errungenidaften 
der Gegenwart in Willenihaft und Technik dienftbar machen will. Diefe Be: 
ftrebungen fallen. mit Gründung des neuen Deutichland zuſammen; man ſucht 
in der jüngften Zeit auch das Empfindungsleben in Entfaltung deuticher Kunft zur 
Blüte zu bringen. Jünger der Kunit und der Wiſſenſchaft arbeiten ſich mehr 
als je neidlos in die Hände, um unfere Nation einer Blütezeit entgegen: 
zuführen, ähnlich der helleniihen im 5. Jahrh. und zu Anfang des 4. Jahrh. 
v. Chr. Am beiten führt den Laien in die Afthetit: 1) Carridres Afthetik; 
2) Lemdes populäre Äſthetik und 3) Köftling Äſthetik. Diefe Schriften 
ſcheinen mir am meiften geeignet, zu zeigen, wie die Äſthetik das Willen bes 
Empfinden? und des Können? des Schönen umſchließt, und wie fie daher ebenjo 
Lehre der Erſcheinungen und Formen des Schönen (Formenlehre) ift, als 
Vhilofophie des Schönen und der Kunſt. 


$ 20. Das Schöne an fid. 


1. Dan kantı „ſchön“ von fcheinen, wie von ſchauen ableiten. 
(Bol. Weigands Ableitung vom got. skiunan, mitth. scionan — ſchim— 
mern, verwandt mit dem mitth. scinan = jcheinen.) In diejer Hinficht 
it Schön dasjenige, wa8 angenehm erjcheint, was angenehm an: 
zuihauen it, was freundlichen Schein gemährt, defien Anſchauen 
Freude erzeugt. Das Schöne an ſich muß aljo dag Wohlgefallen des 
zu richtigem Geſchmack und zur äftbetiichen Beurteilung Befähigten 
erregen, abgejehen von jeglihem Nutzen. Das dichteriſch Schöne ift 
die Dichterifche Idee in äußerer finnlicher Erfcheinung, oder: die den 
Gejegen unjeres Empfindungslebens entiprechende Form der Ericheinung 
bed dichteriichen Begriffs. 

2. Es iſt da3 abjolut Maßvolle. Sein Gegenſatz ift das Häßliche. 

3. Zwiſchen dem Schönen und dem Hählicen giebt e3 viele 
Zwiſchenſtufen. 

1. Platos Phädrus. Zur Entwickelung und Erklärung des Schönbeits: 
begriff? geben wir auszugsweife den berühmten, mehr genannten als gelannten 
Dialog „Phädrus“, da er als Ausgangspuntt des Schönen wie als älteite 
Darjtelung des Begriffs der Schönheit von jedem, der Poetik ftudiert, gefannt 
jein muß. Plato zeigt in den beiden Teilen des Phädrus, daß neben ber 
Iinnlihen Liebe jene auf dem Wahrſcheinlichen beruhende fophiftiiche Nhetorit 
die nah Oben ftrebenve Flügelkraft der Seele d. i. die auf das Schöne 
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gerichtete Begeilterung hemme. Er läßt den Sofrates alle Arten von Begeifterung 
(Wahnfinn) erörtern, wobei u. X. 'als dritte Art die von den Mufen aus: 
gehende Bejeflenheit genannt wird, welche, nachdem fie eine zarte und unbefledte 
Seele ergriffen bat, diefelbe in der Dichtung erwedt und zum Ausprud bringt, 
biebei aber unzählige Thaten der Boreltern verberrlihend die Nachkommen ver: 
edelt und bildet. Bon bier aus geht Plato auf die Seele über, melde er 
ala ſich felbit bewegend und unfterblidy bezeichnet (c. 24), indem er fie ihrer 
Geftalt nach mit einem geflügelten Zweigefpann nebſt dem Wagenlenter desfelben 
vergleiht. Daran reiht er eine hochpoetifhe Schilderung des urjprünglihen 
Berlehr3 der Seelen mit der Götterwelt. Cr fagt: Der Götter Roffe: und 
Wagenlenter find felbit gut und von guter Abftammung, die der übrigen Seelen 
aber find gemiiht. Das eine Roß unjeres menſchlichen Seelengeipanns ift vor: 
trefflih, das andere nit, weshalb es ſchwer zu lenken iſt. Die Seele iſt 
gefiedert. Die volllommene ſchwebt in der Höhe, die entfiederte aber wird fort: 
gerifien, bis fie irgend einen feiten Körper ergreift, worauf fie einen irdenen 
Leib erhält, der ſich infolge ihrer Kraft von felbit zu bewegen ſcheint. Nun: 
mehr tt ein fterblihes und ein unfterbliches Teil verbunden. Bon Natur aus 
ft die Kraft des Gefieders dazu beitimmt, das Schwere nad Oben zu führen, 
dort in der Höhe ſchwebend, wo das Geſchlecht der Götter mohnt, — teil: 
zunehmen am Göttlihen, meldhes das Weife, dad Gute und daa Schöne 
ft, um fih an diefem zu nähren. Zeus, der große Führer im Himmelsgebäude, 
zieht bier voran, indem er Alles ordnet und für Alle forgt. Ihm folgt die 
Schar der Götter und Dämonen in 11 Gruppen, um ſich in feligen Scenen 
und Umgängen beglüdt zu bewegen. Da die Götter neiblos find, fo folgt 
ihnen, wer nur will: alle Seelen und Geifter. Wenn die Götter zum Mahl 
gehen, fo fchreiten fie mit ihren mohlgezügelten Roſſen am Rand unter die 
bimmliihe Wölbung mit Leichtigkeit fteil empor. Wenn fie am äußeriten Rande 
des Himmel3 angelommen find, jchreiten fie noch hinaus in die Sphäre bes 
Umſchwungs ver hödften Dinge und verweilen auf dem Rüden. des Himmels, 
wo fie der Umſchwung allmählich herum bringt: fie befhauen nun, was außer: 
balb des Himmelägebäubes iſt. Ewige Schönheitsformen, ewig herrlihe Wahr: 
beiten werben da erfannt: jene farb: und geitaltloje Wejenheit, welche in Wahr: 
beit ein Sein bat, die ſich allein vom Berftande, dem Steuermann ver Seele, 
befhauen läßt. Da das Denken der Götter — wie das einer jeden Seele 
— vom Peritande und von reinem Willen fich nährt, fo gerät es beim An: 
blid de3 wirtlih Seienden in Freude; es nährt fi davon und empfindet Wohl: 
bebagen. Endlich kommt wieder der Umſchwung im Kreife, der die Götter an 
die vorige Stelle zurüdbringt. Nun jchlüpfen fie wieder in das innere des 
Himmelsgebäudes und kehren nad Haufe zurüd, wo der Wagenlenler den 
Nofien Ambroſia und Nektar vorfegt. Dieſes ift die tägliche Lebensart der 
Götter. Bon ihr verfchieden iſt die Lebensart der menihlichen Seelen. Die: 
jenigen Seelen, melde einem Gotte am äbnlidjiten find, kommen wohl aud) 
zum äußerften Raum empor und werden auch im Umſchwung mit. herum ge: 
führt, aber fie werden mit Gewalt vom widerftrebenden Roſſe geitört, fo daß 
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fie nur mit Mühe einen Blid auf das Seiende zu werfen vermögen. So jehen 
einige Seelen Einiges, andere ſehen gar nichts. Die übrigen Seelen verlangen 
wohl auch nad Oben; dur ihr Anbringen entiteht Gebränge, TZumult, Kampf, 
wobei Bielen das Gefieder beichäbigt und zerfnidt wird. Go kehren fie ohne 
die Nahrung, welche das Schauen des Seienden gewährt, zurüd. jene Seelen, 
welche nie die Wahrheit faben, gelangen nicht in menichlihe Geftalt. Ein 
Menih muß feine Einfiht nah Maßgabe deſſen, was man dee nennt, ge⸗ 
wonuen haben; bie Idee geht aber aus vielen Sinneswahrnehmungen als ein 
in der Vernunft zujammengefaßtes Eines hervor; dies aber iſt vie Erinnerung 
an Yenes, was unjere Seele einft gejehben, als fie mit einem Gott 
umbermanbelte und ven Blid hoch über dasjenige erhob, was wir jegt als 
Seiendes bezeihnen. Jede Seele eines Menſchen bat von Natur aus das 
Seiende gejehen, aber wenige erinnern fi) mehr daran. Die Wenigen, melde 
fih erinnern, werben beim Anblid eines Abbildes des Dortigen durchzuckt, 
durchichauert. Dem Abbilde wohnt fein Lichtglanz deſſen bei, was für bie 
Geele ehrwürdig iſt. Die Schönheit war nur damals glänzend zu jchauen, 
ala Zeus wandelte und die Seele noch feinen Körper hatte. Die Schönbeit 
glänzte damals mitten im Einherichreiten — als das Liebreizenpfte. Der Ein- 
gemweihte, der Vieles von dem damaligen geichaut, wird beim Anblid eines 
gottähnlichen Antliges, dag eine gute Nahahmung der Schönheit ift, zufammen- 
Ihaudern; e3 wird ihn eine der damaligen Furdtäußerungen überlommen; e3 
regen fih nun die Keime des Gefieders feiner Seele von Neuem; er wird 
beim Hinſchauen eine heilige Scheu wie vor einem Gott empfinden; am liebiten 
möchte er durch ein Opfer feine meihevolle Stimmung zeigen. Die Erinnerung 
an das Damalige ergreift ihn mädtig. Diele Erinnerung aber als 
Abfpiegelung und Widerglanz des in unfer Erdenleben über: 
Ihimmernden Ewigen iſt eben die Schönheit: das Schöne 
an fid. 

Solange eine Erinnerung an dieſes Schöne bleibt, wird niemals vie 
Menichheit wieder völlig gegen die tieriihe, dunkle, jenem himmliſchen entgegen 
gelagerte Seite hinabgevrüdt werden. Von der Erinnerung erwärmt, lebt 
ewig in ihr die Sehnfucht, lebt die Begierde, wachjen die Flügel, ſich dort wieder 
binaufzufhtwingen. — — — (Soviel au dem für unfere Poetik wichtigen erften 
Zeil des Phädrus, in welchem Blato noch einmal mit allen Farben der Phantafie 
den Kampf jchildert, den der Wagenlenker gegen das eine ver Roſſe zu beftehen hat zc. 
Der zweite Teil des Phädrus drebt fi) um Reden, Redenhalten, Revenjchreiben 
ala fchriftftelleriihe Thätigleit, rhetoriſche Technik und Dialektit und bietet nur 
gelegentlihe Ausiprüdhe über Schönheit. So fagt er 3. B. daß das Schöne zu 
unternehmen bereit3 jelbit |hön ſei. Er fließt: „DO lieber Pan und 
ihr übrigen Götter, fo viele ihr bier feid, vwerleihbet mir jhön zu werden im 
Inneren; was ich aber Äußeres habe, foll mir dem Inneren befreundet fein ıc. ) 

Man erſieht, daß Plato dem Begriff des Schönen in unſerem Sinne 
kaum die richtige Baſis gab. Ebenſo wenig haben Ariſtoteles (Poet. c. 7) 
und Batteur, welche die Schönheit in Nachahmung der Natur ſetzen, oder 
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Mendelsſohn, melder Einheit im Mannigfaltigen als den Charakter der 
Schönheit angab, oder Hogarth, der die Wellenlinie für vie Quelle ber 
Schönheit hielt, oder Burke, welcher meint, das Schöne werde in den Sinnes: 
werkzeugen allein empfunden, ven Begriff des Schönen ganz erihöpft, in welcher 
Beziehung erft Kant und der ideale Hegel ($ 19) dem Weſen desſelben 
am nädften kamen. ” 

Zur vollen Erkenntnis leitet unzweifelhaft der einfahe Weg natur: 
wifienichaftlicher Empirie und Prüfung. Unſere Empfindungen in ihren Auße: 
rungen manifeftieren ih in ihrem Verhalten zum Schönen als Gefallen over 
Mipfallen. — Das den höheren Sinnen des Gefiht3 und Gehörd Gebilveter 
Wohlgefällige it fomit das Schöne. Obwohl das Schöne mit dem Guten 
verbunden fein kann, hat das Schöne nicht? mit diefem zu thun. (3. 8. 
entfcheivet bei Beurteilung ber Schönheit des menihlihen Körper® nur der 
Schein, — die Erſcheinung: das Außere.) 


2. Bei Beitimmung des Schönen kommt e3 auf das Verhältnis des Be⸗ 
urteilenden zum Objekt an, das beurteilt wird. Die Übereinftimmung bewirkt 
Liebe und Freude am Schönen, alfo Anziehung; die Nichtübereinitimmung 
bewirkt Abſcheu, Mißfallen, Wiverwillen, aljo Abftoßung. — Anziehen und 
Abftoßen des Schönen und des Häßlichen laſſen zwei Punkte erkennen, in 
welchen beides aufgehoben zu fein fheint: Das Unbevdeutende und das 
Gleihgültige. Wenn das Schöne das abjolut Mapvolle ift, jo muß das 
Häßliche das abfolut Maßloſe fein. 


3. Zwiſchen dem Schönen und dem Häßlihen als Polen ftehen das 
Furchtbare und das Lachbare (nicht Lächerliche) fih gegenüber. Das Furdt- 
bare erhebt fih in der Wage ebenfo hoch über das Maß unferer äſthetiſchen 
Kraft, ala das Lahbare unter dasſelbe fällt. So werben das Furchtbare 
und das Lahbare in ihrem Verhältniſſe zum Schönen zu äfthetiihen Grund: 
begriffen, von denen jeder duch Zwiſchenſtufen entweder zum Schönen empor: 
leitet oder zum SHäßlichen niederführt. Sole Zwiſchenempfindungen in ber 
Windroſe des abjolut Schönen find: 1. dag Shönfurhtbare (das Schöne 
einerfeit3, die Furcht andererfeit, was wir Erhabenes nennen, das wir 
uns als Troft denken, foweit wir ibm durch Liebe verwandt find, das wir 
aber fürchten, wenn wir das Aufhören der Liebe vermuten). 2. Das Furcht: 
bar-Häßliche (Furcht und Ekel in ihrem Zufammentreffen bewirken das 
Graufige, Scheußlihe, — over bei Gleihgültigleit — das Niedere als Gegen: 
fag zum Erhabenen). 3. Tag Lachbar⸗Schöne (e3 ift das Reizende, dag 
uns feflelt, da3 ung aber doch nicht mit der magnetiihen Gewalt des rein 
Schönen anzieht). 

Meitere leicht einzureihende und zu definierende Abftufungen find noch das 
Herrliche, das Schönerhabene, das Gewaltige, Entjeglide, 
Schreckliche, Gemeine, Liebliche u. |. w. 

So entſteht eine Skala von dunklen Empfindungen, welchen ſelbſtredend die 
in Begriffe umzuſetzenden Empfindungen als klare, klar gewordene Gefühle ent: 

Beyer, Deutſche Poetik. I. 6 
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fprechen, wie wir fie zur Anfhaulidmahung in PBarenthefe dem nadfolgenden 
Schema beigefügt haben. (Über Hare Gefühle vgl. des Verf. philof. Grund: 
linien „Erziehung zur Vernunft”. 3. Aufl. ©. 45.) 
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Das Lachbare. Das Furchtbare. 
(Lachen u.Qumor.) (Furcht.) 
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Das Hãßliche. 
(Haß.) 


Man erfieht hieraus, wie das Schöne in feinen vier hervorragenden 
Abftufungen alles Anziehende, das Häßliche in feinen angrenzenden Gruppen 
alles Abftoßende in ſich vereint. Das Schöne erwedt Liebe, das Haͤßliche Haß 
u. |. m. Der Umfang ber Zwiſchenempfindungen reiht bis zu den Haupt: 
empfindungen, aljo das Grauſige bis an die Grenzen des Häßlihen und 
Furchtbaren. Bezüglih der Gefühle, welche das Unterliegen over Siegen 
der Empfindung hervorrufen, erzeugt 3. B. der Sieg des Schönen Freude, fein 
Untergang Schmerz. Der Sturz des Erhabenen wirt tragiſch (Zufammen: 
geſetztes Gefühl aus Mitleid und Furt) u. |. mw. (Darüber mehr in 8 24 
und 25 dieſes Buches, ſowie in Qemdes Äſthetik Ziffer I und Köftlins Äſthetik Bo. L.) 


8 21. Erkenntnis des Schönen, 


Das Schöne zu ertennen, jet Kenntniß der und innewohnenden 
äfthetifchen Geſetze wie der Geſetze der Erjcheinung voraus. 
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Das Schöne enthüllt fich dem Gebildeten 1) im Wechjel der Form 
(Rhythmus), 2) in der Proportionalität (goldner Schnitt), 3) in dem 
die Maße erjegenden Gewicht. 

Die Kenntnis der äfthetiihen Geſetze muß anerzogen, abftrabiert, geübt 
und gelernt werden. Sie ift nicht angeboren. Die Wiſſenſchaft fol uns lehren 
und bilden. Der Dichter muß die Geſetze des Schönen von andern Dichtern 
gelernt haben, wenn er fie üben ſoll. Er muß die Ordnung oder’ das regelnde 
Geſetz erihaut haben, in welchem die Idee entfteht und erſcheint. Dann erft 
fann er die in ihrer reiniten Geſetzmaͤßigkeit fich zeigende Idee in der Er: 
ſcheinung (d. i. das Ideal) erftreben. Wir find heute im Gegenfah zu eimer 
früheren ſpekulativen Äſthetik fo weit, um einzufehen, daß das Sehen und Hören 
nad der phufilaliihen und phyſiologiſchen Seite, das Erfafien von Bewegung, 
Sicht, Klang, da3 erſte Fundament für die gefamte äfthetiiche Thätigkeit abgiebt, und 
daß allein das wiſſenſchaftliche Beobachten zuverläffige Auffhlüffe und Cr: 
Höärungen über unfer äfthetifches Auffaſſen und Urteilen liefert. Das ift ein 
großer Fortihritt und Tediglih das Refultat der naturmiffenfhaftliden 
Methode in der Äſthetik. Erſt feit 3. B. der Ton ala eine Zuſammen⸗ 
fegung.von Schwingungen aufgefaßt wurde, Tann man fi) jagen, daß eine 
Vielheit, Verſchiedenheit, Mannigfaltigleit ver Schwingungen zum Wohlgefallen 
nötig ift, worin eine zahlenmäßige Einheit liegen muß, die das Ganze durch⸗ 
zieht und die Summe der Beobadhtungen gewiſſermaßen als Grundgeſetz für 
unfer aͤſthetiſches Empfindungsleben erjcheinen läßt. Die Vielheit entiteht durch 
Teilung der Einheit (3. B. in der Strophenbildung). Aus der Gruppierung 
der Teile zur Einheit entfteht die Gliederung. Die Grenze liegt im äſthetiſch 
gebildeten Gefühl des Einzelnen, wie des beftimmten, ganzen Volks. (Man 
vgl. griechiſche Kunft mit orientalifher.) Übertriebene Gliederung ift in jeder 
Kunft unfhön. Einheit bevingt Ganzheit, alfo Lüdenlofigleit, Vollſtändig⸗ 
teit, ſowie Yreiheit in der Entwidlung ver dee zum jchönen Ausbrud, zur 
Schönheitöform. In vieler Beziehung könnte die nach naturwiflenjchaftlicher 
Methode verfahrende Erkenntnis des Schönen dieſes ala Freiheit in der 
Erfheinung bezeihnen, melde harmoniſche Bildung erjtrebt und Werke 
hervorruft, von denen man jagen kann: das Schöne tft das harmoniſch 
Gebildete. 


1. Wechfel der Form Rhythmus). 

Es ift nicht nötig, daß gleiche Teileinheiten gleichmäßig zufammen- 
gelegt find, vielmehr wirkt ee der Form, bei welchem die ver- 
mittelten Gegenfäße in einander überfließen, wohlgefällig. Wir nennen 
diefen Wechſel Rhythmus. 

Rhythmus bedeutet für unfer Ohr und Auge das durch den Wechſel er: 
zeugte Wohlgefallen. Hogarth nennt in diefer Beziehung die Wellenlinie wegen 
des Rhythmus ihrer Bewegung die Schönheitslinie und macht fie zum 
Ausgangspunkt feiner AÄfthetil. Wie im Raume, fo ift es in ber Zeit. Ein 
Wechſel enifteht durch Anderung der Beitform, alfo etwa — v (Trochäus) 


84 


oder v — (Jambus) oder v v — (Anapäft) oder — v v (Daltylus) x. 
(Näheres weiter unten.) 

2. Proportionalität (der goldene Schmitt). 

Die Stufe formeller Schönheit, welche den Gegenſatz von Einheit 
und Unendlichfeit, von Gleichheit und Verſchiedenheit zur Harmonie 
aufhebt, iſt die Proportionalität. 

Unter Proportion des menſchlichen Körpers z. B. verſteht man die Normal⸗ 
groͤßen der einzelnen Teile in Beziehung zu den übrigen, worauf die Gefaͤlligkeit 
und Schoͤnheit der aͤußeren Bildung beruht. Am ſchönſten zeigt ſich die 
Proportionalität im fog. goldenen Schnitt (sectio aurea). 

Soll eine Linie ab nah dem goldenen Schnitt geteilt werden, jo ſetzt 
man im rechten Winkel 1/s ab = bd an, verbindet d mit a, trägt bd auf 
da über (= de) und den Reit ae auf ab = ac. Dann giebt der Punlt c 
die gefuchte Teilung und it be:ca= ca:ab, d. h. der kleinere Teil 
der Linie verhält fih zum größeren, wie diejer zur ganzen 
Linie, oder: der größere Teil ift in der ftetigen Proportion zwiſchen dem 
Heineren und der Ganzen das Mittelglied. 


Das Geſetz des goldenen Schnitte zeigt fih in der ganzen Natur, vor 
Allem in den Normalgrößen oder Proportionen de3 menfchlihen Körpers. Der 
Punkt c befindet fih bier im Nabel. Es verhält fih alſo der Oberlörper 
zum längeren Unterlörper, wie diefer zur ganzen Körperlänge. Dasjelbe Ver: 
bälinis3 findet man, wenn man den Unterförper allein betrachtet. In dieſem 
Fall ift der Punkt c in der Kniekehle. Betrachtet man den Oberkörper für 
ih, fo liegt Punkt c im Kehllopf. Adolf Zeifing, der Verf. der neuen Lehre 
von den Proportionen des menſchlichen Körpers, weiſt dies Geſetz auch in 
Muſik, Logik, Ethik und Religion nad). Es findet fih aber auch in der Dichtkunſt, 
3. B. im Drama, mo die Umkehr (Peripetie) an's Ende des 3. Altes den 
Punkt c fegt; im Sonett; in den breigeteilten Dichtungen der Minnefinger 2c. 

3. Gewicht erfeht die Maße. 

Für dad Schöne kommt dad Gewicht und jein Verhältnis zum Maß, 
zur Ausdehnung, in Betracht. 


Der kürzere Teil muß bei einem Zujammengefegten dem längeren das 
Gleihgewiht halten. Das Bedeutende überwiegt und wird meilt als em 
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Übergang in's Erhabene empfunden. Ich erinnere an den imponierenden Vorbers 
förper de3 Löwen; an den gotifchen Turm und das ſich anfchließende, dem 
Löwenlörper von der Seite ähnelnde Langhaus; an den Heineren Teil in ver 
Laoloonägruppe (der fterbende Sohn, der ven größeren Teil durch die Bedeutung 
aufwiegt). Im Drama befteht ein gleiches Verhältnis. Man beachte nur die 
beiden legten Alte im Verhältnis zu den drei vorhergehenden. Im lyriſchen 
Gedicht halt der kurze Abgefang den beiden Stollen des Aufgefangs die Wage; 
in der Priamel die zufammenfaflende letzte Verszeile allen übrigen vorhergeben: 
ven. Man vergleihe auch das Epigramm; allenfall® auch den Refrain in der 
Strophe. Im zufammengefegten Satz zeigt fih das maßerjegende Gewicht im 
bedeutungsvollen Nachſaß. Ein einzelnes Wort kann eine langatmige Periode 
aufwiegen. Im Verstakt wie im Worttakt hält eine Hebung (—) beliebig 


vielen Sentungen (vuv) die Wagſchale. Man vgl. Worte wie berrlichere, 


beflere ‚ SFürftlichfeiten x. Dies it bei Bildung von ccentverfen ungemein 
wichtig. 


8 22. Verhältnis des Afthetifchen mm Ethiſchen. 


Ein wejentliches äfthetijches Moment Tiegt in der Darmonie. zwiſchen 
Weſen und Ericheinung, zwiſchen Inhalt, Tendenz und Form. ie 
Kunit bat darauf Rückſicht zu nehmen bei Vernichtung des Stoffes 
duch die Form oder bei Verarbeitung des rohen Stoffes in Die 
äfthetiiche Erſcheinung. 

Jeder Künftler muß durch Aftbetifche Kraft, Reinheit, Heiligkeit des künft: 
lerifihen Sinne wirken. So wird unter feinen Händen zum Meiſterwerk fi 
geftalten, was vom Stümper herrührend ſchamlos, abiheulih erſcheint. Um 
ein Beifpiel zu geben, jo muß ber Dramendichter die objektive Erſcheinung 
geben, ohne den Beſchauer ethiih zu beitimmen und ihm dadurch die ungetrübte 
Freiheit äfthetifcher Beurteilung zu rauben; er ftellt fich fonft unter das ethifche 
Maß und verwirrt die äſthetiſche Beurteilung feiner Dichtung durch die 
ethiſche. Daß die Tendenz eines fchönen vollendeten Gedichts für die fitt: 
fihe Haltung gefährlich fei, darf und das Afthetiiche Wohlgefallen an vemfelben 
nicht alterieren. Die Böfewichte Comund (im König Lear), Karl Moor (in 
den Räubern), Macbeth ıc. find äſthetiſch wiel beveutender-als angefräntelte, 
fentimental abgeblaßte, Iangmweilende Tugendhelden oder Amaranthnaturen. 
Da3 Gute, welhes man nad feinen drei Hauptformen der Unſchuld, ver 
Pflicht und des fittlihen Kampfes aufzufaſſen hat, ift eben nicht deshalb lobens⸗ 
wert, weil e3 gut, fondern meil es ſchön ift; das Böſe iſt nicht deshalb 
bafienswert, weil es jchlecht, fondern weil es häßlich it. Da das Schöne 
dem Stoffartigen entrüdt jein Tann, jo vermag e3 die Unſchuld freier zu ent: 
falten, als dies im Guten geichehen Tann. Daher tft auch das Schöne über 
die dem gemeinen Leben der künftlerifhen Unbildung vorgezeichneten Grenzen 
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des Anftands und der Scham erhaben. (ch erinnere an unbelleivete Statuen 
im Gegenfag zu unbefleiveten Menfchen.) Mit Recht trennt man in der Kunft 
das Afthetifche vom Ethifhen. Man verbammt — um die durch Bei: 
fpiele zu erbärten — Schillers Räuber niht mehr als verbrecheriſche 
Dichterverirrung ; man ftreitet nit mehr über Inhalt und Form der Wahl: 
verwandtihaften Goethes; man nimmt feinen Anftop mehr am Nadten 
in der Plaſtik und in der Malerei (mas bekanntlich unter Mühler in Preußen ver: 
gebens verfucht wurde) ; man verlacht dagegen den Feigenblattlultus Ungebilveter 
und betritt jo immer mehr den idealen, rein äfthetiichen Standpunkt der Trennung 
des Aſthetiſchen vom Ethifchen, indem man das Ethiſche zwar nicht verfennt, 
wohl aber demfelben fein eigenartiges Gebiet anweiſt. 


8 23. Dos Charakterififche im Schönen, 


Wie das Zufällige ala Gele im Schönen zu beachten ift, wenn 
nicht das Kunstwerk tot, mechanisch jein foll, jo muß das Schöne aud) 
charakteriſtiſch fein, wenn es eigenartig ergreifen joll. 


Für das Charakteriftiihe im Schönen kommt 1) der Ausdruck des: 
felben im Stil, 2) die Aufnahme und Auffafjung im Gefhmad 
und 8) das fhöpferifhe individuelle Hervorbringen in Be: 
trat. 
Das Schöne kann man nicht abjolut wägen, bejtimmen oder mefjen, 
da jede Schönheitsgattung verſchiedene Stufen durdläuft und auf jeder Stufe 
die finnlihe Geftalt ſich ändert, ſomit auch die Zufälligteit waͤchſt und ſich ver: 
ändert. Da aber nicht ein Weſen, nicht ein organiihes Gebilde, nicht ein 
Schönheitsmotiv , fofern es als Stoff entgegentritt, dem andern gleich ift, fo 
folgt daraus, daß jedes Schöne charakteriſtiſch fein muß. 


1. Der Stil, 


Der charakteriftiiche Uusdrud des Schönen kann als Stil be- 
zeichnet werden. Die reinen Stilarten erreichen das vorgeitedte Ziel 
und befriedigen, die unreinen nicht. j 

Zu den unreinen, äjthetifch nicht befrienigenden, ja, nicht faßliden Stil: 
arten 3. B. in der Poefie gehört eg, wenn das Dramatifche epiſch breit er⸗ 
zählt, wenn das Lorifche deſtriptiv malend ift, wenn das Epiſche das fubjeltine 
Gefühl des Dichters zeigt c. Wie ver beftimmte Stoff für eine beftimmte 
Dichtung, fo hat überhaupt jeder Stoff feinen befonderen Ausdrud und Stil. 
Der Marmor des Bildhauers hat einen andern Stil ald der Sandftein, Eiſen 
einen andern Stil als Gips. Nach dem Stil ridhtet ſich die eigenartige Arbeit 
bei Erzeugung eines Kunſtwerks. (Auch im Staate können die Menſchen ala 
Stoff für gewiffe Formen — die ja bier Leine Schönheitsformen zu fein brauchen 
— betrachtet werden. Je nachdem der Gefepgeber die Menſchen als willen: 
loſes Material oder als ein mit Rechten auögeftattetes betrachtet, wird die 
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Schöpfung feines Geſetzbuches harakteriftiiche Färbung und Anlage wie Aus: 
führung erhalten. Vgl. Platos ſpartaniſche Republit, ſowie römifhe und neu: 
deutiche Geſetzgebung.) 


2. Der Geſchmack. 


Die durch Bildung erworbene richtige Empfänglichkeit und Neigung 
des Geiſtes für das Schöne in feiner harakteriftiichen Form, ſowie 
die auf jene Empfänglichkeit ich gründende Urt zu fühlen, zu denfen 
und zu handeln ift der äſthetiſche Geſchmack. Schaut man das cha- 
rakteriſtiſch Schöne ala Sinnenweſen an, fo fichert ihm das harmoniſche 
Hinüberfließen feiner Wejenheit in das beichauende Subjekt den Namen 
der Anmut, der Grazie, — oder bei geringem Stoffteile: der Zierlich- 
feit und Niedlichkeit. 


Die Grundgeſetze de3 Empfinden zeigen, daß die rihtige Empfindung 
nicht willkürlich oder zufällig, daß fie vielmehr ala ein Reſultat der eigenartigen 
Eindrücke, Erlebniſſe und der Bildung des Einzelnen von feiner jubjektiven 
Eigentümlichleit abhängig iſt. Der Geihmad wird durch Eindrücke, durch 
Wiſſen, durch Lebendigmahung der äfthetiihen Urteilskraft veredelt. Alfo darf 
man recht wohl von Bildung des Geihmads ſprechen, und ed kann bie 
Anſicht von angeborenem Geihmad als überwundene philofophiihe Anſchauung 
gern über Bord geworfen werden. Der gute Geihmad ift ein Bilvungsrejultat, ein 
dur Erfahrung geübtes Empfinden und Urteilen, wenn er auch urfprünglid 
ein unbemwußtes Urteilen über da3 war, was dem Schönheitzprinzip entipricht 
(oder um mit Quintilian, Inst. or. VIII. 3 zu reden quaedam non tam 
ratione quam sensu judicantur). Die Ypentitätsphilofophen behaupteten: 
Der Menih ſchaue alles Schöne an ven Gegenſtand hinan, in welder Be: 
ziehung die Objekte nit an fi, fondern nur in der Vorftellung des jubjel: 
tiven Geiftes jhön wären und das Naturfhöne zum Nefler des Geiftigichönen 
finten würde. Aber unfer Geilt it ja nur der Spiegel der Welt, nicht 
ihr Hervorbringer. Die äfthetiihe Grunpftimmung des das Schöne ge: 
nießenden Gebilveten ift reines Wohlgefallen, d. h. ein foldhes, welches 
nicht reizt, wie 3. B. finnlih Aufregendes, firmlih üppige Figuren, finnlide 
Muſik ꝛc., fondern welches finnliches Intereſſe ausſchließt. Der Geſchmack be- 
zieht ſich nicht auf die freie, d. h. abſolute Schönheit, ſondern auf die cha⸗ 
rakteriſtiſche, anhaͤngen de. Das freie oder abſolute Schöne, welches weder 
von nationalen noch geſchichtlichen Bedingungen abhängig iſt, gefällt Allen, fo: 
fern fie nicht fehlerhaft organifiert find oder allzumwenig Anjhauungen und Spuren 
de3 Schönen in fi aufgenommen haben; das anhaͤngende, charakteriſtiſche 
Schöne erfordert Geſchmacksbildung. 


Der gebildete Geihmad nennt das Ideale, das von Manier freie, lebens: 
fähige Stilvolle, das dem allgemeinen gebildeten Menſchengeiſt zufagende Muſter⸗ 
gültige von bleibendem Werte, fofern e3 von böchiter genialer Kraft und 
Leiftungsfähigkeit zeugt: 
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Das Klaffifhe. (Classici waren Schriftiteller erften Ranges nad) dem 
Kanon der alerandriniihen Grammatiler.) Der Maßſtab des Klaffiihen und der 
Klaffizität (Muftergültigkeit) ift zwar auch von der Bildung des Jahrhunderts 
der einzelnen Nationen abhängig, aber allmählich arbeiten fi) auch die niebrigften 
Völker zu einer das Klaſſiſche anerkennenden höheren Geihmadsbildung heraus. 
Die höher gebildeten Nationen ftimmen bereits darin überein, den hervor: 
ragenden Kunitleiftungen des römischen und griechiſchen Altertums Klaſſizi— 
tät zuzugeftehen und namentlich die aus der Blütezeit römijcher und griechiicher 
Litteratur erhaltenen Dichter als Klaffiter zu ehren. Uns iſt das Boll: 
ſchöne das Klaſſiſche. 

Das Romantiſche tft zweifelhaft, zuthatenfähig, geftört im gefunden 
Zufammenhange. Es ift relativ ſchön und befriedigt nur (jofern es ſich in der 
Form dem Klaffiihen nähert) den dafür präbeftinierten eigenartigen Geſchmack. 
. Man könnte das Romantifhe als das Schöne ohne Begrenzung bezeihnen. Sein 
Charakter ift der des Wunderbaren, Unerwarteten, Überrafchenden, wie es bie 
Stoffe aus der Nitterzeit des chriftlihen Mittelalter bieten. In der finnigen, 
von den germanifhen Völkern nad) dem Süden gebraten und dort chriftlich 
fromm gewordenen keuſchen Liebe der Frauen erreichte e3 feine Blüte. Cine 
Benus ift Haffifh ſchön, eine Madonna nur romantifch. Die deutjche 
romantifhe Schule (von 1807 bis Ende der dreißiger Jahre) ftellte jih in Ge: 
genſatz zur klaſſiſchen Richtung, deren volle Schönheit in ihrem Verſtändnis 
und Genuß dem wenig gebildeten Vollageihmad zu fernftehend war. Sie er: 
ftrebte Tedigli oder vorzugsweiſe Gefühlsinnigfeit und volfstümlihe, einer 
Eindliheren Anſchauungs- und Geſchmacksweiſe eigenartige Wärme. Yür ein 
Beiſpiel des Tones der romantiichen Poeſie jchreiben wir einige Strophen aus 
der „Melufine” des Vollenders der Romantik Ludwig Tied her: 


Ein wunderhohes Schloß 
Sog in demjelben Land, 
Und drinnen Schäbe groß, 
Wie jedermann befannt. 


Im Schloß war ein Gejichte, 
Das Keden Wunder nahm 
Und mandem armen Wichte 
Nicht jonderlich befam. 


Wer gern die Schäge wollte, 
Die auf dem Schloſſe lagen, 
Bon Gold und ' der follte 
Ein jeltiam Ding drum magen. 


Ein Sperber ſaß wohl dorten, 
Den man bewaden joll, 
Un jenen Wumderorten 
Drei Tag und Nächte wohl. 


Und”feiner durfte fchlafen 
Bei Tag und in Der Nacht, 
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Sonft folgten harte Strafen, 
Daß er jo jchlecht gewacht. 
Wem dieſes mocht’ gelingen, 
Der konnte wohl begehren 
Bon allen feltnen Dingen: 
Man mußte fie gewähren. 


Beim Sperber war in Ehren 
Ein trefflich ſchönes Weib, 
Konnt’ einer all’ begehren, 
Richt ihren ſchönen Leib. 

Gyot, der junge König, 
Rüſt' ſich im kecken Mut, 
Er dünkte ſich nicht wenig 
Zum Abenteuer gut. 

Er ſprach gu fih im Herzen: 
Gelingt Der Zeitvertreib, 
So fordr’ ih ohne Scherzen 
Doch nur das edle Weib. 

Bog aus mit vielen Leuten, 
Und mit Gefolge groß, ” 
Da jahen fie von Weiten 
Das wunderfame Schloß. 


“uf ag Wieſe milde 

ie er die Diener jein 
Und ging mit Schwert und Schilde 
Keck in's Burgthor hinein. 

Da kam ein alter Dann, 
Gar Hein und frumm und bleich, 
War ſchneeweiß angethan, 
Sein Bart war weiß zugleich. 


Mangel an Abſichtlichkeit, Natürlichleit der Erſcheinung, wird in ber 
Aſthetik ala das Naive bezeichnet. Es ift dasjenige Kinvlihe, welches da 
auftritt, wo man es nicht erwartet, weshalb es eben — der Kindheit nicht 
zuzufchreiben iſt. Das Naive in der Darftellung eines künſtleriſchen Motivs 
muß das Gepräge der Unabfihtlihleit tragen. Keinesfalls darf es den Ein: 
drud machen, als ob e3 für den Beichauer over Beurteiler berechnet jei. „Man 
merkt die Abfiht und man wird verftimmt”, jagt Goethe vom erfünitelten 
Naiven. Ohne Naivetät kein Klaffiiches. Das Naive oder der Anſchein des 
Naiven ift der höchſte Kunſtzweck. 


Beiſpiel des Naiven: 


Am Himmel iſt kein Stern, 

Den ich dem Freund nicht gönnte, 

Mein Herz gäb' ich ihm gern, 

Wenn ich's Heraus thun könnte. 
(Rückert.) 
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Der Schnee macht alt, das Teuer brennt, 
Der Menſch geht auf zwei Füßen, 
Die Sonne fcheint am Yirmament — 
Das kann, wer auch nicht Logik kennt, 
Durch feine Sinne wiflen. 
Doch, wer Metaphufit ftudiert, 
Der weiß, daß wer verbrennt, nicht friert, 
Weiß, daß das Naſſe feuchtet, 
Und, daß das Helle leuchtet. 
(Schiller.) 
Beiſpiel des Naiv-Koketten: 
Finkchen: Was ſagten Sie, Papa? 
Sie rg ſich veriprocden. 
Ich jollt’ erit vierzehn gr fein? 
Nein, vierzeyn Zahr und fieben Wochen. 
(Gellert „Das junge Mädchen“) 

3. Das Schaffen des Schönen. 

Die Grundlage für da8 Schaffen des charakteriftiich Schönen iſt 
neben dem gebildeten Geſchmack die Phantafie, in welcher die Eindrüde, 
Spuren, Empfindungen zu geistigen Geſtalten fich gruppieren, zu Bil- 
dern, die gewiſſermaßen unter Kontrolle des Geſchmacks aus der Phantafie 
abgeſchaut werden. 

Inſofern die Phantafte räumlich und ftofflih unbefhräntt ift, kann fie 
das hoͤchſte künſtleriſche Vorbild — das Ideal — bilden. Je höher der 
Künftler fteht, deſto wollendeter werden feine Bildungen fein. Je gebilveter 
des Dichters Geihmad, und je lebhafter feine Phantaſie ift, deito mehr wird 
er den Namen des Poeten im buchftäbligen Sinn (roımmg = Schöpfer) ver: 
dienen, deſto mehr wird er als ein Schöpfer des Schönen ſich bewähren, wes⸗ 
balb Horaz als erftes Erfordernis des Dichterd die Schöpferkraft, die ſchaffende 
Einbildungskraft, ingenium nennt. (Satir. I. 4, 43.) Der Schöpfer des 
Schönen in feiner dharakteriftiihen Eigenart wird im Sinne Leſſings (Er: 
ziehung des Menſchengeſchlechts), Schillers, Kraufes (Urbild der Menſchheit) ıc. 
zur äfthetiihen Erziehung der Menſchheit beitragen. 


8 24. Gegenſätze des Schönen. 


Als ſolche find nach $ 20 aufzufaflen: 1. das Häßliche, 2. das 
Furchtbare, 3. das Graufige. 

1. Das Häßliche. 

Dem Sejbnen entgegen geſetzt iſt das Häßliche, welches im Gegen⸗ 
% zu dem durch die Schönheit berborgerufenen Wohlgefallen Miß- 
allen oder nach der Wortableitung Ha hervorruft. Es tft der Gegen- 
ja der objektiven Schönheit und kann füglich ala Nichtübereinftimmung 
der Form eines Gegenftandes mit feinem Zweck definiert werden. 
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Bewegung, Licht, Klang erfreuen, deren Mangel ift Tod. So tft das 
Häßlihe der Gegenpol des Schönen, das Gegenteil won Freiheit und Orbnung, 
bie Verzerrung des Symmetriihen und Proportionierten, welches dem Schönen 
entgegengejegte Empfindungen erwedt. Im älteren Schuljinn der fpetulativen 
Äfthetiter giebt e8 fein Häßliches, vielmehr faßte man den Begriff des 
Häplihen als ein mejentlihes Moment des Künftleriihen auf, fofern e8 dem 
abftratten Kunſtideale das individualiſierende Gepräge de3 Charakteriftiichen vers 
leiht. Sn folder Weife definiert Ariftoteles das Komifhe als ein Häßliches 
ohne zerftörende Kraft. Das Tragiihe ift im ähnlicher Weiſe ein Häßliches, 
welches als Mipftimmung Crregendes den eigentlihen Inhalt des tragifchen 
Leidens bildet, aljo eine wefentlihe und charakteriftiihe Kunſtwirkung bezweckt 
und erreiht. Im Widerſpruch unferer einander drängenden Moderichtungen in 
der Kunft dient das Häßliche nicht felten als Folie, um das Schöne Tichtvoller 
eriheinen zu lafien, als ein Kontraft, ala ein Verfehren der Säbe des Schönen. 
Homer hatte für folden Kontraft den Therfites nötig, um die Erhabenheit 
der übrigen Helden von Troja zu illuftrieren. Uber nur einen Therſites 
fonnte er gebrauchen. Die Dichtlunft wie die Malerei darf dag Häßlihe für 
ihre Zwecke nur mäßig anwenden; mit noch mehr Maß die Bildhauerkunſt; 
am wenigſten oder gar nicht die Architektonik. 


2. Das Furchtbare. 


Das Furdtbare ift das Maßloſe, wie das Häßliche dag Un- 
gefegmäßige. Im Furchtbaren wird unfere Subjeltivität in ihrer 
Kleinheit, Unbedeutendheit oezeigt oder aufgehoben, während fie im 
Häßlichen nur zurüdgeftoßen mird. 


Für die Veranſchaulichung dieſes Satzes diene die Stelle, wo Macheth 
Banquo's Geiſt erblidt (Shalefpeares Werte, IX. ©. 317): 


Macheth: . . . Was einer wagt, wag’ idh: 
Komm du mir nah ala zott’ger ruffiicher Bär, 
Geharn'ſcht Rhinoceros, hyrkan'ſcher Tiger; 
Nimm jegliche Gejtalt, nur diefe nicht: 
Nie werden meine feiten Nerven beben. 
Oder fei lebend wieder; fordre mi 
J eine Wüſt' auf's Schwert; verkriech' ich mich 

ann zitternd, — ruf mich aus als Dirnenpuppe. 

Hinweg gräßlicher Schatten ! 
Untörperliches Blendwerk, fort! — Hal jo. — 


Mit foldem Schatten hört die Vergleihung und das Meflen auf. Er 
iſt furchtbar und wirkt fo. 


3. Das Grauſige. 


Die Verbindung des Furchtbaren mit dem Häßlichen giebt das 
Grauſige, Abſcheu erregende oder auch das Entſetzliche, Scheußliche, 
das ın hohem Grade Widrige, 
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Zur Verdeutlihung diefer Behauptung denke man an eine Schilderung 

der vorfchreitenden Peſt, des Ausfages oder an den wibrigen Grendel im 
angeljähhlifhen Gedicht Beomulf, ver dreißig Helden zerreißt, ihr Gebein 
zerknirſcht, ihr Blut Schlürft, bis ihn Beowulf tötet. Die Leute entfliehen, als 
der unter der Hand des Gegners fterbende Grendel fein graufige® Toten⸗ 
lied brüllt: 

Sie ſahn im Wafler Wurmgeichlechter viel, 

Seltſame Seedraden fih im Sumpfe tummeln 


Und an ber Klippen Nafen die Nichje lauern, 
Hinweg floh Gewürm und wild Getier. 


Die Beſiegung des Furchtbaren, Graufigen, Schredlichen fchafft erft den 
Zuftand, den wir äſthetiſche Freiheit nennen. 

Der Dichter darf das Häßlich-Furchtbare, Graufige x. nur für den 
Kontraft, alfo nur ſpärlich anwenden; immer muß er e3 befiegen laſſen 
oder es zu bändigen verftehben, um bie äfthetifche Freiheit zu retten. Cm 
Shakeſpeare kann ſchon einmal das Graufige bieten, da er e3 zu bewältigen 
vermag. Wenn aber mittlere Dichter Geifter auf die Bühne bringen, die fie 
nicht bannen können, jo daß beim Zuſchauer bange Erwartungen und graufige 
Eindrüde mit dem Gefühl ver. Unwahrſcheinlichkeit wechſeln, jo ift das Un: 
gefhidlichfeit und beweift (mie beifpielshalber ver R. Wagnerſche Drache) die Wahr: 
beit des Napoleonfhen Ausſpruchs: du sublime au ridicule il n’y a qu’un pas. 


8 25. Erſcheinungsformen des Schönen. 


Als ſolche find aufzuführen 1. das Lachbare, 2. das Neizende, 
3. das Erhabene, 4. das Komische. 


1. Das Lachbare. 
Das Lachbare — nicht das Lächerliche — Steht dem Furchtbaren 
gegenüber und ift in der Äſthetik ſoviel ala das Gleichgültige. 


Das Lahbaregrenzt an’3 Niedrige und dieſes an's Gemeine, Plebejiſche, Niedrig: 
komiſche ($ 20). Das gemöhnliche, keifende Marktweib, der Hanswurſt im alten 
Faſtnachtsſpiel, der Pöbel in den Shakeſpeareſchen Dramen find feine Typen ıc. 


2. Das Reizende (Anmutige). 

Bom Lachbaren (Gleichgültigen) iſt das Neizende zu unterjcheiden. 
Es offenbart ſich durch abgerundete, gefällige Form und leicht ver- 
ftändlihen Inhalt und bringt unferem Gemüt den Eindrud des An- 
genehbmen. Seine Unterarten find das Hübfche, Niedliche, Nette, 
Bierliche, jowie dag Rührende. Es bat ftet3 den Charakter des Heite- 
ren, Kleinen, Zarten, Gefälligen, Sanften, Maßvollen. 

Der tiefer Stehende ift ſchon durch das Niedliche befriedigt, während ber 
hoͤher Gebilvete zum Reizenden emporftrebt, um darüber hinweg zum rein 
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Schönen zu gelangen, welches lieblich und reigend -zugleih iſt. Vorliebe für's 
Reizende verrät Mangel an Kraft. 

Das Nührende als Ausdruck des Weltichmerzes fteht unter dem Reizen: 
den. Bildet jedoch fein Weſen jene ernft befhaulide Stimmung, die mit 
ftiller Wehmut und füßer Refignation verſchwiſtert it, fo fteht e8 über dem 
Reizenden, 3. B.: 


Sabe, meiner Kindheit Auen, 
te ich lange nicht ee Ä 
Wenn bon euch die Lüfte wehn, 
5— ich meine lagen tauen. 
t’ und Länder —* ich ſchauen, 
Blaß an mir vorüberge 
Aber eure Hügel —J— 
m Gedächtnis o Eegranen. 
Önnt’ I e3 vom Glüd erflehn, 
So der Jahre zweimal ur 
einmal euch blühn zu jehn! 
2 bie Leinach und Die Lauer 
Suden An) ih im Wieſengras, 
Deren Bett mein Sprung ermaß 
Unterm dunleln Erlenſchauer; 
VBrüderbäche kurzer Dauer, 
Zuil chen denen ich bei In 
oc des Glückes Eiland, das 
Fast kein Ocean, fein blauer! 
Was id) Großes font vergaß, 
Nie vergeß ich eines: was 
Ich an euch für Veilchen laß. (Fr. Rüdert.) 


Ober: Über allen Gipfeln 


Spüreft du 
Kaum einen Hau 
Die Vögelein f tweigen im Walde. 
Warte nur, balde 
Ruheſt du auch. (Goethe.) 


Das Reizende (Anmutige) wurde zuerſt durch Schiller (in ver Abhandlung: 
Über Anmut und Würde) beſtimmt. Hegel ſtellte den Begriff philoſophiſch feſt. 
Schiller nennt e3 die bewegte Schönheit, Schasler die Schönheit der Be: 
wegung. 


3. Das Erhabene und feine Unterarten. 


1. Dem beweglichen Feigenden (Anmutigen) tritt das mehr ſtarre, 
durch ſeine Form imponierende Erhabene gegenüber. Zu ſeinem 
Weſen gehört das Große, Gewaltige, Imponierende, Würdevolle. Es 
kann ſich bis zum Furchtbaren oder Maßloſen ſteigern, von dem es 
ſich dadurch unterſcheidet, daß es vom Maß beherrſcht i ii wenn es 
auch unſeres gewö alien Maßſtabes ſpottet. Das Erhabene wirkt 


- 
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anfänglich auf unfere Anſchauung niederdrüdend; von der äſthetiſchen 
Empfindung desſelben ift eın Gefühl eigener Kleinheit und Unbedeutend- 
beit nicht zu trennen. Erft dann wird man zum Genuß des Erhabenen 
in feiner reinen Schönheit befähigt, wenn man ſich vom Gefühle der 
Bellemmung und der Ponfüjgen Furcht frei gemacht hat, um die Größe 
der Erſcheinung des Erhabenen objektiv und ruhig der Anjchauung 
vermählen zu können. 


2. Das Erhabene bat mehrere Unterarten, von denen das Tragijche 
ala Gegenfab der übrigen aufgefaßt wurde. 


1. Man kann das Exrhabene, welches phufifcher, moralifcher und intellettueller 
Natur fein Tann, einteilen in das Mathematiſch-Erhabene und (mit 
Rückſicht auf Kraft) in das Dynamiſch-Erhabene. Erhaben iſt ver 
allmächtige, aber liebende Chriftengott; furchtbar der zümende Yudengott, wel’ 
legterem gegenüber ver Menſch Stlave ift. Der Griechengott ift erhaben, denn 
wenn er auch die Welt erfchüttern kann, fo bebeutet doch der Olymp bie 
Ruhe, und das Maß thront auf feinem Götterantlite. Man vente an ven 
von Phidias dargeftellten olympiiben Zeus. Der Donner, deſſen Maß ge: 
geben ift, wirkt erhaben; eine Dynamiterplofion iſt wegen ihrer maßlofen, ver: 
nihtenden Wirkung furcht bar. Cine Dichtung, infoferne fie Erſtaunen, Chr: 
furcht, Bewunderung 2c. hervorruft, ift erhaben., Ein Hymnus, der die Größe 
Gottes befingt, erzeugt da3 Gefühl des Erhabenen. Erhaben ift, aus der Ferne 
gejehen, ein feuerfpeienver Berg, erhaben iſt die Unendlichkeit des ruhigen Oceans, 
der unermeßliche Weltenraum, ein Gletſcher, ein gewaltiger Waflerfall (3. B. der 
Nheinfall), der geftiente Himmel mit Firfternen; ebenfo ein riefiger, überhängenber, 
den Einfturz drohender Berg, fofern ich mir die Kraft vergegenwärtige, mit der 
er nieberftürzen muß. Erhaben ift die Weltregierung, erhaben können Menſchen⸗ 
merke fein, 3. B. der Kölner Dom, die Mailänder Kathedrale, die ägyptiihen 
Pyramiden. Erhaben ift der mit Riefengewalt kaͤmpfende König Richard III., 
ebenfo Julius Cäfar, der beim Seefturm dem erblafjenden Steuermann imponierend 
zuruft: „Du fährft Cäſar und fein Glück!“ 


Mer nicht den Trieb fühlt, fih zum Erhabenen emporzufhwingen over 
zum mindeſten e3 zu begreifen, der wird „es in den Staub zu zieben fuchen“. 
(Bgl.: Mephiftopheles im Yauft, Jago im Othello, Gottfried Kinkels „Cäfar“.) 


Beifpiel des Erbabenen: 


Und ein Gott ift, ein Heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menfhliche wante; 
Hoc über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig ber höchſte @ebante, 
Und ob in ewigem Wechſel kreiſt, 
Es beharret im Wechlel ein ruhiger Geift. 
(Aus „Die Worte des Glaubens” von Schiller.) 


Kant bat das Erhabene zuerft in feiner Kritik der Urteilskraft erörtert. 
Nah ihm Schiller, Hegel, Viſcher. Lebterer weicht von allen dadurch ab, daß 
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er das Komiſche, welches doch den Gegenfag zum Tragifhen als einer Abart 
des Erhabenen bildet, ald Gegenſatz des Erhabenen varftellt. 

2. Unterarten des Erhabenen. Mit dem Erhabenen verwandt ift: 

a. Das Feierliche und Majeftätifche. 

Es erzeugt eine würdevolle ernite, den Geift zur Ehrfurcht und 
zur Erwartung bedeutender Dinge bebende Stimmung. Es haßt jede 
Störung und ift einem der Anbetung ähnlichen Zuftande verwandt. 
Sn feiner Steigerung tft es das Majeftätiiche. (Vol. Hor. Od. 3, 1.) 


Beifpiel de3 Fdierliden: 


Bater, ih rufe Dich! 
Brüllend ummölkt mid der Dampf der Geichüge, 
Sprühend umzuden mich raffelnde Blitze. 
Lenker der © Incten, 4 rufe Dich! 

Bater, Du, führe mich! 


Bater, Du, jegne mich! 
Jr Deine Hand befehl ich mein Leben, 
u kannſt e8 nehmen, Du haft es gegeben: ’ 
Zum Leben, zum Sterben jegne ih! 
Bater, ich preiſe Dich! 
u. |. w. (Körner.) 
Beifpiel des Majeftätifhen: 
Gr Lo ift der Herr!* Die Himmel ohne Zahl (- Thema bes gamyen „Eimmus if: 
eine a Mr Groß tft der 
See Wagen ind Die bonmernden Gewölf, 
Und Blitze fein Geſpann. 


Die Morgenröt’ ift immer nur ein Wiederichein 


Bon feines Kleides mh (* Bet Seine em | Saum, ie * 

And er 33. ſeinen rang | Hu alles Licht wu. ganzen Kleiveb ) 
* fieht mit gnäd'gem Blick ‚von feiner Höh’ 

—*— Erd’ herab: fie lacht.* (* Welche Wirkung eines Blidan 

ürnt: e8 fähret Feu'r bon, Felſen auf, 

Des Erdballs Achſe bebt. (* Wie majeftätiih erhaben!) 

Lobt ben ewaltigen, gen gnäbgen Herrn 
er feiner Burg. (* Die Gefttrne.) 


r —* eere, —* zu ſeinem Ruhm! 
r Erben, ſingt ſein Lob! 


re ihn, ihr Deere, brauft fein Lob! 
ve * abe Shen hohes Haupt 
n N 
Und jeder ee Bath vor i 
brüllt ei ei in! 
— ihm, —* Lin, ni m deln 
Seid [ein Altar, ihr nnd Die er traf, 
Eu’r Dampf fei Weihraud ihm! 
Der 2 ebieberhail 10b’ ibn, und die Natur 
g’ ihm ein froh Konzert! 


96 


Und du, ber Erden Herr, o Menſch, zerfleuh 
a Harmonieen ganz!* (* Herrliche dichteriſche Gradation.) 


bat er, mehr als alles jonft, beglüdt: 

gab dir einen Geilt, 
Der durch den Bau des Ganzen dringt, und kennt 
Die Näber der Natur. 


Erheb’ ihn hoch zu Deiner Seligfeit! 
braudt fein Lob zum Glüd 
Die niedern Neigungen und Ya fliehn, 
Wenn du zu ihm bi ſchwingſt 


Die Sonne fteige nie aus roter Fut, 
Und ſinke nie darein, 
Daß du nicht deine Stimm’ vereinigft mit 
Der Stimme der Natur. 


Rob ihn im Regen und in dürrer Zeit, 
zu Sonnenſchein und Sturm! 
ann’3 fchneit, wann Froft aus Wafler Brüden baut, 
Und wann die Erde grünt. 


In Überfchwemmungen, in Krieg und Peſt 
Trau I und fing iöm 
Er fo AH di, Denn I ruf zum Glüd 
Da men liche Geſchiecht. 


Und o! wie liebreich ſorgt er auch für mich! 
Er gab, ftatt Golds und Ruhms, 
Vermögen mir, die Wahrheit einzufehn, 
Und Freund und GSaitenipiel. * (* Ruckehr zum Dichter.) 


Erhalte mir, o Herr! was du bericht, 
ehr brauch’ i ig nicht zum Glück 
Durch heil'gen Schau’r ich, ohnmächtig ſonſt, 
Dich preiſen ewiglich! 


In finſtern Wäldern will ich mich allein 
Mit dir beſchäftigen. 
Und feufzen laut, unb nd; dem Himmel jehn, 
Der durch die Biveige blidt ; 


Und irren an's Geſtad des Meers und dich 
In jeder Woge jehn, 
Und hören did im Sturm, bewundern in | 
Der Au Tapeten dich !* (* Ein Heinliches, geſchmacloſes Bild.) 


Ich will ‚entzüdt auf Felfen klimmen, durch 

Berriß'ne Wollen fehn, 

Und ſuchen dich den Tag, bis mid) die Nacht 

In heil’ge Träume wiegt. (E. Ch. v. Kleiſt.) 


(* Endzwec: 
Lob Gottes reinigt das Herz.) 


(Diefe trefflih gegliederte Hymne hat folgende Zeile: 1. Gott ift groß 
und verdient gepriefen zu werden. 2. Darum preife ihn die ganze Natur. 
3. Preiſe ihn befonders du, Menſch. 4. Ich, der Dichter, will ihn preifen. 
5. Selbſt im Traume fchmebe mir das Bild der Majeltät Gottes vor.) 
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Bol. noch für das Majeftätiihe Lavaters Rheinfall, over Jehovahs Erſchein⸗ 
ung in der Meifiade I. 3. 138—145, oder Fauſt (Prolog im Himmel). 


b. Das Pathetiſche. 

Es ift jenes leidenjchaftliche Bemwegtfein des Gemüt, das durch 
jeden beftigen großen Eindrud‘ wie durch die Macht fittlicher Ideen 
hervorgebracht werden kann: die Selbiterhebung des vom feind- 
lihden Drange des Lebens (Schred, Entjeten, Abſcheu, Rache) 
in feiner Freiheit bedrohten Gemüts. Den mit Leidenfchaft 
verbundenen erhabenen Willen nennt man Pathos. (Gebet Heinrichs I. 
vor der Schlacht bei Merſeburg. Ein Ludwig XVI., ber Alles über 
fih ergeben läßt, wo er handeln follte, wo pathetiſches Auf- 
flammen am Plage wäre, iſt unäſthetiſch.) 


Beifpiel des Pathetiſchen: 


Aus einem finfteren Geklüfte Karmels 
Trat Ahasver. Er jcüttelte den Staub 
Aus feinem Barte; nahm der aufgetürmten 
Totenjchädel einen, jchleudert’ ihn 
Hinab vom Karmel, daß er hüpft' und ſcholl 
Und fplitterte. „Der mar mein Vater,“ brüllte 
Ahasveros. Nod ein Schädell Ha, 
Noch fieben Schädel polterten hinab 
Bon Fels zu Fels! „Und die — und die” — mit ftierem 
Borgequolinem Auge raft’8 der Jude, — 
„Und die — und die — find meine Weiber — Ha!“ 
Noch immer rollten Schädel. „Die und die, 
Brüllt' Ahasver, find meine Kinder, ha! 
Sie konnten fterben! — Uber ih Verworf'ner, 
Ich kann nicht fterben! Ach, das furdhtbarfte Gericht 
Hängt fchredenbrüllend ewig über mir. — 


en jant. Ich knirſchte den Säugling, 
rannt’ in die Flamme, ich fluchte dem Römer. 
ob ad! doch ach! der raftlofe Fluch 
Hielt mid) am Haar, und — id) ſtarb nicht. 
Roma, bie Niefin, ftürzte in Trümmer. 
ftellte mich unter die ftürzende Riefin ; 
od, fie fiel — und zermalmte mich nicht! 
Nationen entftanden und ſanken vor mir; 
ch aber blieb, und ftarb nicht! 
on woltengegürteten Klippen ſtürzt' ich 
inunter in’8 Meer; doch ftrudelnde Wellen 
älzten mid) an’3 Ufer, und des Seins 
Flammenpfeil durchftach mich wieder. 
Hinab fah ich in Atnas graujen Schlund 
Und möütete Fe in feinen Schlund. 
Da brüllt’ id mit den Ben zehn Monden lang 
Mein Angftgeheul, und geißelte mit Seuf 
Die Schwefelmändung. Ha! zehn Monden lang! 
33 Atna gohr und ſpie in einem Lavaſtrom 
Mich wieder aus. Ich zuckt' in Aſch' und lebte noch. 
Beper, Dentſche Voetit L 7 
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Es brannt’ ein Wald. Ich Raſender lief 
n brennenden Wald. Vom Haare ber Bäume 
roff Feuer auf mih — 
Doch ſengte nur die Ylamme mein Gebein, 
Und verzehrte mich: nicht. — 
a nicht ſterben tonnen! nicht fterben tonnen! 
v 6 recklicher Zürner im Himmel, 
83 3 Du Hr einem Rüſthauſe 
recklicheres Gericht ? 
ge, 1 Inh es niederdonnern auf mich! 
ich wälz’ ein Wetterſturm 
Bon gorniele Rüden hinunter, 
aß 34 an feinem Fuße . 
uöge lieg — 
Und feud’ — und zud’ und ſterbe!“ — 


Und Ahadueroß fant. Som Hang’s im Ohr; 
Nacht dedte feine borjt'ge Augenwimper. 
Ein ver —A wieder in’3 Gekluft. 
laf nun, 2 der Engel, „Ahasver, 
et üßen mu pe ot ürnt nicht ewig!“ 
us „Der ne Hude“ von Schubart.) 
c. Das Prächtige. 


Es befteht in der Vereinigung des Erhabenen mit dem Idealen. 
(Aufgang der Sonne. Regenbogen. Nordlicht.) 


Beijpiel des Prädtigen: 
Die Brautnadt von Wilhelm Müller. 


Es hat geflammt die ganze Nacht 
Am hohen Himmelöbogen, 
Wie eines Feuerſpieles Pracht 
Hat es die Luft durchflogen ; 


Und nieder ſank e& tief und fchwer 
Mit ahnungsvoller Schwüle, 
Ein dumpfes Rollen zog baber 
Und ſprach von ferner Kühle: 
Da | Relen Ba nem md mild 
ie lang Thränen: 
Die Erde trank, do ungeſtillt 
Blieb noch ihr heißes Sehnen. 
Und fieh, der Mo teigt empor — 
Welch Wunder i * 
F ihrem vollen J 
eh' ich die Erde — 
O Wunder, wer dat das vollbracht ? 
Der Knof en pröde H 
Ver bra fe auf in einer Nacht 
Zu ſolcher Liebesfülle? 


O ſti d merket d 
Der Bilten Abend Wangen 
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Ein roter Schauer zittert noch 
Um ihre friſchen Wangen. 

O ſtill und fragt den Bräutigam, 
Den Lenz, den kühnen Freier, 
Der dieje Nacht zur Erde kam 
Nach ihrer Hochzeitfeier. - 

d. Das Edle und Würdevolle. 

Es ift der Ausdrud des guten Geſchmacks und der gebildeten 
Phantafie. 

Gegen das Erle und Würdevolle verftoßen alle jene Gebichte, die fich 
in niebrigen Bildern, in grellen Redensarten, gemeinen Wendungen und 
profaifhen Ausdrucksweiſen gefallen (3. B. Heine: „Und du bift ja fonit fein 
Gil.“ Over: „OD welch ein Ochs bift du.” Bol. auch fein „Himmel: 
berrgottfatrament” (Stoßfeufzer S. 57, im Nadlaß). 


Beifpiel des Edlen und Würdevollen: 
Herbft von Lenau. 
Kun ift es Herbit, die Blätter fallen, 
Den Wald durchbrauſt des Scheidend Weh; ® 
Den Lenz und jeine Naditigallen 
Berfäumt’ ich auf der wuͤſten Gee. 
Der Himmel ſchien jo mild, ſo helle, 
Verloren ging jein warmes Licht; 
Es blühte nicht Die Meereswelle. 
Die rohen Winde fangen nicht. 
Und mir verging die Jugend traurig, 
Des Frühlings Wonne blieb verjäumt: 
Der Herbft durchweht mich trennungichaurig 
Mein Herz dem Tod entgegenträumt. 


e. Das Wunderbare. 


Es erblüht ſtets einer phantaſtiſchen Auffaſſung des Natur- 
erhabenen und iſt daher namentlich in der epiſchen Poeſie von großer 
Wirkung. 

Beiſpiel des Wunderbaren: 

Belſazer von Heinr. Heine. 

Die Mitternacht zog näher ſchon; 

Sn ftummer ne lag Babylon. 
Nur oben in de3 Königs Schloß, 

Da fladerts, da lärmt des Königs Troß. 
Dort oben in dem Königsfaal, 

Belfazer Hielt jein Koͤnigsmahl. 
Die Knechte ſaßen in jchimmernden Reihn 

Und leerten die Becher mit funkelndem Wein. 
Es klirrten bie Becher, es jaughten die Knecht'; 

So Hang es dem ſtbrrigen Könige recht. 
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Des sone Wangen leuchten Glut, 
Im Wein erwuchs ihm feder Mut. 


Und blindlings reißt der Mut ihn fort: 
Und er läftert die Gottheit mit fünbigem Wort. 


Und er brüftet ſich frech und läftert wild! 
Die Knechtenſchar ihm Beifall brüllt. 
Der König rief mit ftolgem Blick; 
Der Diener eilt und ehrt zurüd. 
Er trug viel gülden Gerät auf dem Haupt; 
Dad war aus dem Tempel Jehovah’3 geraubt. 
Und der König ergriff mit frevler Hand 
Einen heiligen Becher, gefüllt bis am Hand. 


Und er leert ihn haffig bis auf den Grund 
Und rufet laut mit fhäumendem Mund: 
ae ,‚ dir fünd ih auf ewig Hohn, — 
& bin der König von Babylon!” 
do. faum das graufe Wort berHlang, 
em König warb’3 heimlich im Buſen bang. 
Das gellende Lachen verftunmte zumal; 
Es wurde leichenftill im Saal. 


. Und fieh! und fieh! an weißer Wand, 
Da kam’3 hervor wie Menſchenhand. 


Und jchrieb und fchrieb an weißer Wand 
Buchſtaben von Feuer, und fchrieb und ſchwand. 


Der König jtieren Blicks da ſaß 
Mit ſchlotternden Knie'n und totenblaß. 


Die Knechtenſchar ſaß kalt durchgraut, 
Und ſaß gar ftill, gab keinen Laut. 


Die Magier famen, doch keiner verftand, 

Zu denten die Ylammenjchrift an der Wand. 
Belfazer ward aber in felbiger Nacht 

Bon feinen Knechten umgebradt. 

f. Das Tragiſche. 

1. Dem Begriffe des Tragifchen kommt das deutide Wort Schid- 
ſal am nädjften. 

2. Das Tragiiche bedeutet ebenjo wie Schidfal den Untergang 
oder Sturz de3 An Erhabenen, d. i. des durch einen Helden 
en Erhabenen nach ernitem Kampfe. (Beifpiel: der fterbende 

riſtus. 

Beim Sturz des Erhabenen ergreift uns gewaltiger Ernſt und 
das Gegenteil von Unluft (d. i. Luft und Ehrfurcht vor der abfolut 
fittlichen, höheren Macht, welche den Sturz des Erhabenen berbeiführte). 

3. Zu unterfcheiden von der tragiichen ift die ethiſche Schuld. 

1. Beim Unterliegen jedes Bollihönen empfinden wir Mitleid, beim 
Unterliegen des Furchtbaren Furcht. Wenn das Erhabene zwifhen dem Boll: 
[hönen und dem Furchtbaren liegt, gewiflermaßen aljo vie Vereinigung vom 

/ 


101 


Schönen und Furchtbaren ift, jo müflen un? auch beim Sturz vesfelben 
Mitleid und Furcht durchziehen. Daher ift ein Drama, welches dieſe Gefühle 
nicht erzeugt, vielleicht ein Trauer: oder Schauerftüd, welches rührt oder auch 
ergreift, aber es ift kein teagifches Stüd, keine Tragoͤdie. 


Den Sturz des Erhabenen muß eine höhere Macht herbeiführen. Daß 
am Ende eined Drama der Held unterliegt, macht es nicht zur Tragödie. 
Salt der Held durch einen veracdhteten Gegner, fo rührt uns das, fo erweckt 
es Trauer, Mitleid, aber e3 fehlt das tragiihe Moment. Entfeglih wäre 
3. B. das Schickſal Laokoons zu nennen, wenn wir nidt an die Gottheit. 
daͤchten; dadurch wird Laoloons Kampf erhaben, jein Geſchick tragiſch. Wir 
tröften und im SHinblid zur Gottheit mit dem Sag: Sein Schidfal hat 
ihn erreicht. 


2. Das tragiſche Moment erzeugt fih im Kampfe. Romeo und Julie 
fämpfen gegen Staat3: und Familienorpnung. Ihre Liebe nimmt den äußerften 
Kampf gegen vie feinblihe Übermaht auf. Es erreicht fie ihr Schidfal 
dort in der Yamiliengruft; fie unterliegen — und die wirkt tragiſch. 


Würde ein völlig jhuldlofer Charakter untergehen, fo würden Wir ung 
empört, geängftigt, verlegt abwenden. Romeo hat den Better der Julie ge: 
tötet. Am Sarge der Geliebten läßt ihn der Dichter auch noch den Neben: 
bubler töten: nun wird das Schidjal tragiſch, — es muß ihn 
ereilen. 

Die Schuld ift alfo für die tragiihe Wirkung durchaus weſentlich. (Der 
freiwillige Tod Don Sejars in der Braut von Meffina jühnt die Schuld. 
— Die Mutter tötet Pyrrhus, der ihren Sohn verfolgt. — Chriftus fühnt die 
Schuld ver Menſchheit.) 


Auch die über ſich felbft hinüber gehende Leidenſchaft ift für die tra: 
giſche Wirkung weientlih. Der Dichter des Tragiihen darf bei feinem Helden 
nit in Sentimentalität fteden bleiben, wenn feine Dichtung nicht in der Er: 
wedung von Wehmut und Trauer enven fol. Gleih dem Sturmwind muß 
feine Leidenſchaft die Herzen erichüttern, wie es 3. B. Shalefpeare that, wie 
es Brachvogel im Narziß, Laube im Eifer, Schiller in den Räubern vermochte, 
welch letzterer die Strafe dadurch berbeiführt, daß er das Gewiſſen des Böfe: 
wichts zur Selbitfirafe hindraͤngen läßt. 


In den meilten Stüden iſt das Tragifche des fittlichen Konflikts an den 
einzelnen Helden gelnüpft (3. B. ‚Antigone, in welcher Bruberliebe und Ehr⸗ 
furdt vor dem Staatögefete den fittlihen Konflikt herbeiführen; vgl. auch Don 
Carlo.) Es Tann aber auch an zwei Helden, ober zwei Kämpfer verteilt 
fein (3. 3. Friedrich Barbarofja und Alerander, Julius Cäfar von Shalefpeare.) 


3. Bu unterſcheiden von der tragiihen ift die ethiſche Schuld. Bei der 
tragifhen, von den Göttern (d. i. dem Schichſal) beftimmten Schuld trifft ven 
Helden perfönlich Teinerlei Vorwurf, wohl aber bei ver ethiſchen. 
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Man bemerle — tragiihe Schuld in Schiller3 Braut von Meffina: 
Iſabella. Alles dies 
Erleid? ich ſchuldlos; doch bei Ehren bleiben 
Die Öralel und gerettet find die Götter. 

Franz Moors ethiſche, Don Carlos’ ethiſche, Antigones tragiſche 
Schuld ꝛc. dienen zur näheren Beſtimmung des Begriffs als Beiſpiele. 

4. Das Komiſche. 

1. Viſcher bat für den Ausbau feines Syſtems das Komifche 
als Gegenſatz des Erhabenen dargeftellt, während eg — meine? Er- 
achtens — nur der Gegenfat der Unterart des Erhabenen: des Zra- 
giſchen iſt. Dem Begriffe nach ift es (nach Kant) die Verwandlung 
einer gelpannten Erwartung ın Nichts. 2. Es zeigt fich als Naives, 
Groteskes, Wis, Humor. 3. Seine Hauptdomäne ift die Poſſe. 
4. Eine Unterart iſt dag Niedrigkomiſche. 5. Es zeigt fih auch in 
andern Künſten, 3. 3. in der Mufik. 

1. Wenn zwei Kräfte gegen einander kämpfen, wie es bei Hervorrufung 
der tragiihen Wirkung der Fall ift (vgl. $ 25. 3. f. 2), und der Ausgang 
des Kampfes und der Anjtrengung ilt ein leeres Nichts, jo wirkt dies 
komiſch; befonder® dann, menn die Erwartung eine hochgeſpannte war. 
Die zum Sprichwort gewordene Formel für das Komifche giebt das Horaziiche: 
Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus. (Pie Berge freifen und 
geboren wird eine lädherlihe Maus, ſ. Hor. A. P. V. 139.) Man vente 
an zwei, die mit Energie fi befämpfen und fi auf den Boden werfen, dann 
davon gehen — der eine hinkend fich die Hüften reibend, der andere das 
befhmuste Kleidungsſtück betrachtend oder reinigend. Es tritt hier der plögliche 
Umſchlag in das Gegenteil der Empfindung ein: Die komiſche Wirkung. 
Ein anderes Beifpiel komifcher Wirkung ift der pathetifche Redner, der ung die 
Macht des Willens beweift und plöglich in’3 Huften, Niefen oder Lachen ver: 
fällt. — Der Prahlende wirkt komiſch, weil die Wirklichkeit der Erfeheinung 
im Kontraft mit feinem Gemälde, mit feiner Einbilvung ſteht. Der Betrunlene, 
der Leidenfchaftlide — fie ericheinen komiſch durch die Ohnmacht in Ausfüb: 
rung einer beftimmten Abſicht. Ein ellatantes Beifpiel des Komiſchen ergiebt 
die mit einer Verlobung enbigende arge Balgerei des Sempronius mit ber 
Cyrilla in der vorlegten Scene des befannten Scherzipield Horribilicribrifax 
von U. Gryphius. In Shafefpeares Heinrih IV. findet fi eine ganze 
Stufenleiter von Formen des Komifhen. Ciner lacht über den andern, der 
Zufhauer am meilten. ' 

Als Grund des Törperlihen Lachens giebt Kant geiftreihh die getäufchte 
Hoffnung an. Unfer Geift — fo meint er — durchmißt den Raum zwiſchen 
dem Grwarteten und dem erhaltenen Nichts in gefteigerter, fich immerfort be: 
ſchleunigender Thätigleit, durch melde ſchließlich die Eingeweide afficiert werben, 
deren Vibration eben das Lachen bervorbringt. Daß dieſe Vibration der Ein- 
geweide, dieſes Lachen uns angenehm ift, ung beluftigt, ift Nebenſache, ia, 
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vielleiht nur Geſchmacksſache. Es ift alfo fehr unrecht, das allemal für wirklich 
komiſch zu halten, was uns beluftigt, was uns guten Humor bringt. Die 
ideale, philoſophiſch echte Komik erzwingt jih kaum unter Thränen ein Lächeln 
oder noch weniger als das: fie läßt ung vielleiht von den Gipfeln jugend: 
licher Begeifterung unter überwältigenden Schmerzen in ven Abgrund nüchterner 
Wirklichkeit zurüdfallen. , 


2. Das Komifche ericheint auf feinen verſchiedenen Gebieten in verſchiedenen 
Geftalten: 
a. als Ylatves. 


Der Stoff des Komiſchen eröffnet fih oft mit dem Erhabenen des Sub: 
jett3, indem man Unbemwußtes erihaut, wo man Bewußtes erwartete. Das 
Naive geht auh aus dem Kontrajt hervor, den das Natürliche meiſt mit dem 
Konventionellen bildet. Beifpiel: Paul Werner, der jenem Major v. Tellheim 
Geld borgen will und nad längerem „naiven” Andrängen fein Ziel durch 
die „naive“ Bemerkung erreiht: „Wer von mir nichts annehmen will, wenn 
er's bedarf und ich's habe, der will mir auch nichts geben, wenn er's hat 
und ich's bedarf. — Schon gut!” (Vgl. Leſſings Minna v. Barnhelm 
3. Alt. 7. Auftritt.) 

b. als Obroteskes. 

Das Naive in feiner Steigerung wird zum Grotesken. 


Grotesk ift fomit das Lächerlihe in der Erſcheinung, das übertrieben 
Komiſche, weldes ſynonym mit burlest it. Grotest ift 3. B. die Koſtü⸗ 
mierung der engliihen Clowns. (Grotesttänze nennt man gewifle Tänze 
wegen der übertriebenen Komik der Bewegungen.) Ein Beifpiel des 
Grotesken ift der Eſel im Sommernachtstraum ıc. 


c. als Wit. 

Wis ift diejenige Form des ſubjektiv Komiſchen, welche irgend eine ge: 
läufige BVorftellung durch den Schein eines inneren Widerſpruchs aufhebt oder 
auflöft. Er wirkt komiſch durch Erſchließung der Gegenjäge, dur launige Be⸗ 
zeichnung der Grenzen des Möglihen, durch Kontraft, durch Verföhnung mit 
dem Widrigen, das plöglih in eine andere Bahn gelenkt ift. 


Der Wit gleicht dem Blige, der das ftehende Wafler vor Fäulniß be⸗ 
wahrt. Gr gehört ebenfo ver bildenden Kunft an, als ver Sprache. (In 
der bildenden Kunft zeigt er fih in ver Karikatur.) Der ſprachliche Wis kann 
ald freier und auch ala treffender bezeichnet werben. 


Ein freier Witz tft — beifpielabalber — der Wi von Börne: „Als 
Bothagoras feinen Lehrfat erfunden hatte, opferte er eine Helatombe; ſeitdem 
zittert jeder Ochs, fo oft eine neue Wahrheit entvedt wird.“ Diefer Wit wird 
ſofort treffend (ſatiriſch) wenn er mit einem Ignoranten in Beziehung gebracht 
wird, weldyer ven Namen Ochs führt. (Ein folder Wig mit fcharfer Pointe 
ift äfthetiich unzuläffig, weil er die Grenzen des Äſthetiſchen ftreift; nod mehr 
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ift dies der Fall, wenn der Wis auf unverfchulvete Gebrechen anfpielt, 3. 8. 
auf das Ausfehen eines Krüppel3, auf die Schmerzäußerungen eines Berum- 
glüdten ꝛc.) 

Formen des MWiges Der fpradlihe Witz wird eingeteilt in Wort⸗ 
wig, Sachwitz, Klangwitz, bilbliher Wis, Ironie und Sarlasmus. 

@. Wortwig. Gr bewerfitelligt den Widerfprud oder die “Ypentität 
durch Unterfchiebung einer anderen Bedeutung des betreffenden Wortes. 

Beilpiel: „Die große Armut in der Stadt kommt von ber großen Po⸗ 
verteb ber.” (Fr. Reuter.) 

Der Wortwig ift häufig nur Scheinwig und daher wohlfeil. Seine Domäne 
ift der „Kladderadatſch“. 

B. Sahwig. Bei ihm liegt die Pointe weniger im Wortklang, als in 
dem Begriffe des Wortes und zwar darin, daß zwiſchen verichievdenen Ob: 
jetten eine verſtedte Ähnlichkeit plöplich herausgefunden wird. 

Beifpiel ift Reuters Präfident Rein, der die Zeitungsente improvifiert, 
„daß auf der Inſel Ferro ein Aufftand wegen Verlegung des Meridians nad 
Greenwich ausgebrodhen fei, ſowie — daß die Ezfimos am Nordpol aus Mangel 
an Thran fi weigerten, die Erdachſe ferner einzufchmieren“. Ein anderes 
Beifpiel: „Die Welt ift rund und läuft herum, drum find die Leute ſchwindel⸗ 
dumm.” 

Die Domäne des Sahmwiges find gegenwärtig die Mündener „liegenden 
Blätter”. 

y. Klangwig. Cr liebt naive, aluftiihe, den Klang nahahmende 
Formen. Br 
Beifpiele: 1. Antigone? — Anti? O nee! 2. Si cum Jesuitis, 
non cum Jesu itis; — si cum Jesu itis, non Jesuitis. 3. Müller 
ftellt feine Kinder vor: „Der Eſel (Therefel), der andr' Ejel (Andresl), Ad 
'n Ejel (Agnesl). 4. Anredender, an die Maste: „Wer bift Du?” Haus: 
magd im Koftüm der Ampbitrite: „„Amphitrite.”" Anredender: 
„Wohl, ich kenne vih am Vieh- Tritte.” 5. Fallſtaff zu Biftol: „Drüde did 
aus unferer Gejellfhaft ab, Piſtol!“ ift zugleich treffender Wis. 6. Mieter: 
„Judicium = Sud i zieh um.“ PBermieter (Saphir): „Officium = O 
Vieh zieb um!” 

d. Bilpliher oder vergleihender Wig. Er ift die höhere Form 
des Witzes. Er wirft durch die heitere Überrafhung feiner oft draftiihen Ber: 
gleihe und Bilder. Zum Sachwitz verhält er fih, mie der Sat zum Wort. 

Beifpiel: 1. Er machte ein Gefiht, wie ein Hausknecht, der kein Trink: 
geld befam, oder wie ein reitenber Betteljude, mit dem ein Hengſt burchgebt 
(Jean Paul). 2. Die beften Sänger find vie Vögel, denn fie können vom 
Blatt fingen. 

&. Sronie und Sarlasmus, Nimmt der Wih den Schein an, 
ala ob der komiſche Gegenitand um jeine Verlehrung wifje, lobt er zum Schein, 
fo beißt er Ironie. 
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Sie fordert, nah Sean Paul, den Schein des Ernites und den Ernft 
des Scheines zu treffen. (Beifpiel: Leifings Urteil über ein Buch, es ent: 
halte viel Neues und Gutes, nur ſchade, daß das Neue nicht gut, und das. 
Gute nit neu fei.) Die Ironie kann ſich bis zum vernidtenden 
Hohne des Sarkasmus, d. i. zum tiefverlegenden, gleichſam zerfleifchen: 
ven, höhnenvden Big fteigern. Beifpiel: Gegrüßeft feift du, der Juden König ! 
(eipwvele die Art eines eigwy = Fragerd & la, Sokrates, der fich verftellt, als 
wüßte er nichts; oapxaouog Hohn, im Zorn die Lippen beißend.) 

d. als Bnumor. 

Die Komik erhält ihren ungetünftelten Ausprud im Humor. Das Wort 
Humor fam Ende des 16. Jahrhunderts zuerit in England auf. (Val. Bd. II 
8 89.) Es bebeutete urſprünglich foviel ald Temperament und erhielt feine 
jegige Bebeutung ala bie einem Menfchen eigentümliche, heitere, launige Gemüts⸗ 
fimmung erft gegen Ende des 18. Jahrhunderts. Schasler bezeichnet den 
Humor ald Gegenteil des Abftrakten, als glüdlichften Ausdruck des Konfreten, 
welches — als Yeindin der Verzweiflung — den Menichen verjöhnt und ven 
wahren Lebensmut darftellt, ſomit eine der hoͤchſten ethiſch-⸗menſchlichen Eigen: 
ſchaften ift. 

Sein Gebiet ift das Menſchliche und das fittlih Gemütliche. 
Schiller hatte wenig Humor, Goethe jehr viel. Sean Baul, Fritz Reuter, 
Glaßbrenner, Schmidt » Cabanis find Typen deutihen Humord. Nah Sean 


Baul ift das Symbol des Humors die lahende Thräne im Auge. Un: 
vermerkt leitet der Humor von einer Empfindung in die andere entgegengefegte. . 


Man weint und ift plöglich gezwungen, mit Thränen im Auge zu lachen. 
Der Humor betradhtet — da fein Grundzug Menfchenliebe iſt — die menſch⸗ 
lihen Fehler nicht ala Verbrechen, fondern ala Schwadhheiten und Thorheiten, 
weshalb er in origineller Weife über fie fherzt oder mit gelindem Zabel jie 
und fich ſelbſt belächelt. (Der ift gewiß nicht von den Beſten, der ſich nicht 
jelbft zum beften haben kann. Hor. Sat. 2, 3 am Ende, und Epist. 1, 20 
am Ende.) Da dem Humor das folidarifhe Gefühl menſchlicher Ohnmacht und 
Nachſichtsbedürftigkeit mnewohnt, fo verlegt er nie, was der Wit, die Ironie und 
die Karilatur zuweilen thun können, und was der Sarkasmus wirklich thun will. 

Man teilt den Humor a. in Stimmungshumor (Naturhumor) und 
b. Gedankenhumor. Der erftere hat feinen Grund im Gemüt und kann 
als Naturftimmung zum Humor, ald Laune bezeichnet werden. Cr fcherzt 
z. B.: „Hat Adam im Zuftand der Unſchuld gefünbigt, was. foll ih dann 
im Stande der Sünde und der Schuld thun?“ Die zweite Art von Humor 
ft im einer tiefen Weltanfhauung und Menſchenkenntnis begründet, weshalb 
der Wis feine Blüte if. Da er das Erhabene des Gemützlebend auffucht, 
fo bedient er ſich nicht felten auch der höchſten Form des bildlichen Witzes: 
der Ironie. 

Gelingt der humoriſtiſchen Perjönlichleit die Befreiung vom unendlichen 
Schmerze nicht, wird ihre Stimmung die einer nicht aufgelöften Verzweiflung 


‘ 
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an ber Kraft der Idee oder eines nicht zu überwindenden Ärgers, fo nennt man 
dies gebrochenen Humor. (Heine, Byron, ein Hypochonder 2c. find feine Typen.) 

Derjenige Humor, welder den Gedankenbeſitz der Humanität als etwas 
Errungenes vorausſetzt und zu innig ift, um aus der SHeimlichleit feiner Per: 
fönlichlett berauszutreten, wirb freier Humor, aub empfindjamer 
Humor oder Sentimentalität genannt. (Beitpiele: Sean Pauls Quintus 
Firlein, fein Siebentäs.) 


Der Humor darf noch das Gebiet des Dilemiſhen für feine Zwecke ver: 
werten. Tragikomiſch iſt das in der Abſicht Komiſche, das in der Aus: 
führung tragifch wird, oder umgelehrt. Tragikomiſch wirkte 3. B. die fog. Ironie 
der Romantiker, wel letztere — um die Freiheit ihren Schöpfungen gegenüber 
zu beweiien — bemwißelten, verhöhnten, wo ver Ernft bätte walten follen. 
(Näheres über Humor, fowie Beifpiele f. unter „bumoriftiihe Dichtungen“ im 
II. Bande $ 89.) 

3. Das Komiſche in der Poffe. Die Poſſe it die Dichtungsform, 
in welder fih das Komifhe am meilten entfaltet. In ver Pofle greift bie 
Komik nicht felten fogar zur finnlihen Ausgelafjenheit; fie verftellt da3 Sub: 
jet und fpielt hinter der Maste. Das thätige Subjelt weiß nichts davon, daß 
es komiſch ift und wirkt. (Beifpiele: Harlefin, Tölpel.) Alle Anftalten, welche 
es zur Durchführung feiner Pläne trifft, mißlingen, wodurch ‚vie komiſche 
Wirkung andauert. 

(Näheres ſ. unter Poſſe im II. Band.) 

4. Das Niedrigkomiſche. Im Niedrigkomiſchen ſetzt fih das Niedere, 
das Gemeine in Kampf mit dem Geiftigen, das Unbebeutende mit dem Be: 
deutenden, das Kleine mit dem Großen. In diefem Kampfe unterliegt es. 

Es ift an feinem Plage in PVoltsftüden, wo die Begriffe von Anftand, 
Takt und Sitte weitere Grenzen haben. Naturaliamus und Cynismus find 
ihm verwandt. Es darf nie frivol werden. Wenn e3 auch das Erhabene in 
den Staub zu ziehen fucht, fo muß doch im Hintergrund immer das Grhabene 
durchſchimmernd thronen. Das Niedrigtomifhe findet fih in Dichtungen von 
Ariſtophanes, Fihart, Jean Paul, Blumauer, Fr. Neuter, Heine u. N. 


5. Das Komiſche in anderen Künften. Auch in andern Künften 
tommt das Komiſche zur Geltung. Vgl. 3.8. die Karikatur in den bildenden Künſten 
der Plaftil und der Malerei. Die Mufit mit ihren dynamiſchen Schattierungen, 
mit ihrer Phrafierung, ihren rhythmiſchen und melodifhen Syntopen tennt die 
Komik erft feit Beethoven, der im Scherzo fein ganzes rhythmiſches, harmoniſches 
und kontrapunktiſches Können entfaltete. Welche Komik herricht im Molto vivace 
feiner 9. Symphonie! Die beiden erften rhythmiſchen Schläge künden das 
Satyrfpiel an, das auf die Menfchheitätragödie des 1. Satzes folgt. Die zwei 
raſchen Nachſchlaͤge bieten das Kantſche „Nichts“, das der Erwartung auf ven 
ſcheinbar heroifhen Rhythmus des Oktavenſchlags folgt, und die pathetifche Form 
der Fuge auf dieſes Thema bringt die gefpannte Erwartung, der eben das Nichts 
folgen fol. Die berühmten leeren Paulenihläge riefen bei ver erften Auf: 
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führung {den (Mai 1824 zu Wien) einen fol beiteren Jubel hervor, daß 
felundenlang tein Zon im ftarten Orcheiter zu hören war. — Mendelsſohn, 
Aubinftein ıc. traten in Beethoven? Bahn. Heute hat man die Haffiihen Adagios 
untergehen laflen; da unfere bramatiich haftende Zeit keine Muße für dieſelben 
bat; aber man liebt es, in vaufchenden oder fonmernadhtätraum : flüfternven 
Scherzos zu glänzen und durch edle Pathetit Beethovenſcher Würde und Hoheit 
nachzufireben. In der Oper bat Wagner im Bedmeilter der Meifterfänger 
eine mufilaliſch: dramatiſche Figur voller Komik gefchaffen; auch im Mime, 
Saba, Wotan hat er viele komifhe Momente gegeben, ebenfo im Meifterjänger: 
vorſpiel ꝛc. — 


Anm: Über Spott, Witz, Humor ıc. ſchreibt Herm. Marggraff: „Spott 
ift der Wiß eines dummen oder gemeinen Menſchen; Wit der Spott eines 
feinen Kopfes oder Gejellfhaftsmannes; Jronie der Witz eines tieferen Den- 
ter, und Humor die Sronie eine Boeten. Spott ift ein plumper Fauft: 
ſchlag, der Beulen zurüdläßt, Witz ift ein Navdelftih, ver mehr oder weniger 
tief in's Fleiſch dringt; Ironie ein Rig wie von Dornen unter Roſen; Humor 
das Pflafter, das gegen alle diefe Wunden hilft. Gegen den Spott bat der 
geiftreihe Mann keine Waffen; der Wiß fordert ihn zum Miderftand heraus; 
mit der Ironie unterhandelt er auf Kapitulation; der Humor bringt ihn zur 
freiwilligen Unterwerfung. Der Spott kommt aus dem Yleifhlihen, der Witz 
aus dem Verſtande, die Ironie aus dem Geifte und der Humor aus dem 
Gemüte; er ift ein Lächeln durch Thränen!” (Das Leptere erinnert an Jean Paul.) 


Die poetiihe Sprade. 
8 26. Anforderungen des Schönen an poetifche Spradje und 
poetifchen Stil. 


Der Stil des Berftandes (die role) verlangt Deutlichkeit 
und Verſtändlichkeit. Der Stil der Einbildungsfraft (die Poefie), 
der jeinen Accent in die Sinnlichkeit und Lebendigkeit des Ausdrucks 
legt, kann zwar der Deutlichkeit und PVerftändlichkeit nicht entraten, 
aber er richtet fein Augenmerk auf Anfchaulichkeit und Kunſtordnung, 
da ihm das Schöne oberftes Gele ift. 


Hierzu gehört die Beachtung der nachftehenden Anforderungen: 


1. Ordnung, Treue, Vollſtändigkeit, Kürze. 


Ordnung. Sie manifeſtiert ſich in der Anordnung der durch den Stoff 
bedingten Zeile des Gedichts. (Vgl. als Beiſpiel 8 25. S. 95 d. B.) Analytiſch 
beißt fie, wenn ein Gegenſtand in feine einzelnen Teile aufgelöft wird, ſyn⸗ 
tbetifch, wenn er aus feinen Teilen zufammengefügt wird. Eine Bermifchung 
des Analytifhen mit dem Synthetifhen ift unſchön (lucidus ordo cf. Hor 
Epist. 2. 3, 41 ff.) 


- 
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Treue. Sie fordert die Beachtung der Wahrheit, wenn auch die Wahr: 
beit nicht das höchfte Ziel ver Schönheit ift. Das Idealiſieren fteht mit der 
Treue nicht im Widerſpruch, wohl aber der Ausdruck des Unwahrſcheinlichen. 

Bollftändigleit. Gie verlangt Erihöpfung ver Merkmale eines 
Gegenftandes und iſt eine wefentlihe Forderung namentlih in der‘ epifdhen 
Poeſie, alfo in Schilderungen, Beihreibungen. 

Kürze. Die Kürze fordert Beſchränkung auf das Wefentlihe. Sie ver: 
meidet daher: a. die TZautologie, d. i. die Wortnämlidhleit oder 
die Bezeichnung eines Gedankens durch mehrere gleihbeveutende Ausbrüde, 3. 2. 
Er thut mir fund und zu wiffen b. Den Pleonasmus, d. i. Über: 
füllung mit überflüffigen, nur zur Vermehrung der Anſchaulichkeit gebrauchten 
Ausihmüdungen, 3. B. naffer Regen. c. Die Tiraden, d. i. nichts: 
ſagende, überflüffige Berlängerungen, z. B. da er fih nicht konnte raten, ließ 
Ratgeber er fih kommen, daß fie Rat ihm follten bringen. 


2. Beftimmtheit, Dentlichkeit, Klarheit des Begriffs. 


Beftimmtheit. (Kyriologie, dad proprium, der treffendite Aus: 
brud für die Sade.) Sie verlangt Vermeidung der Weitichweifigleit und des 
Wortſchwulſtes. (Bombaft — Wortſchwulſt, gefhmollener Stil, bombaſtiſch 
— ſchwülſtig iſt die engliſche, eigentlich vom mittellateiniſchen bombax — Baum- 
wolle herruhrende Bezeichnung.) 

Deutlichkeit. Sie verbietet a) jede Zweideutigkeit und Undeutlichkeit, 
d. h. Dunkelheit des Ausdrucks ſowohl in Worten, wie im Satz und deſſen 
Verbindung; daher auch jegliches Kauderwelſch. (Das Wort ſtammt 
vom oberdeutſchen Worte kaudern, d. i. undeutlich ſich ausdrücken, und 
welſch, d. i. fremdlaͤndiſch; es bezeichnet ſowohl eine durch ſchlechte Ausſprache, 
durch verkehrte und falſche Form, durch Vermengung mit fremden Ausdrücken 
undeutlich gewordene Sprache, — wie jeden verworrenen undeutlichen Satz.) 
b) den Gallimathias (Gallus Mathiae — der Hahn des Mathias, welche 
Benennung angeblich ein Sachwalter in der Verwirrung als Galli-Matthias ver: 
ftellte. Man bezeichnet damit jedes Wortgewirr, jeden Unfinn). 

Klarheit des Begriffs. Sie fordert Beichränlung auf das Wefent: 
lihe, weshalb fie 3. B. den Phöbus verbietet. (Das Wort Phöbus — 
vom Sonnengott genommen — bedeutet hochfliegende, uͤberſchwengliche Worte, 
3. 3. die heiße Rührung vertrodnet die Tinte meiner Feder.) Der Ungefhmad, 
den die Franzoſen Phebus, die ‘taliener Marinismus, die Spanier Gongo- 
rismus, die Engländer Euphuismus nennen, befteht größtenteild im Miß- 
braud der Metaphern. (Vgl. Katadhrefen $ 41, 4.) 


3. Natürlichkeit. 
Sie ſchließt alles Erkünſtelte, Schwerfällige, Gejchraubte, Ge- 
zwungene, Affektierte aus und verlangt eine leichte Berichmelzung der 


einzelnen Zeile, wie und Diefe in den organiichen Formen der Natur 
entgegentritt. 
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Sie vermeidet den pretiöjen Stil (von pretium, vgl. Molidres 
Zuftipiel > Les pröcieuses ridicules«, welches das Pretiöfe und Affeltierte geißelt), 
der befonveren Wert auf? Affeltierte legt. 


Beifpiel von Natürlidleit. 


Gedichte find gemalte Fenſterſcheiben! 
Sieht man vom Markt in die Kirche Hinein, 
Da ift alles dunkel und düfter; 
Und fo ſieht's auch der Herr Vhiliſter: 
Der mag denn wohl verdrießli „ji 
Und lebenslang verdrießlich blei 


Komm aber yet are nl 
egrüßt die heilige 

FR ac and Zierat ori N sh R 

t und Ziera nzt in elle, ' 

Bedeutend an de Schein; 

Dies wird euch Kindern Gottes taugen, 

Erbaut euch und ergögt die Augen! 

(Goethe.) 


4. Aannigfaltigkeit und Einheit. Symmetrie. 
Die Mannigfaltigkeit verlangt, daß alle Teile einer Dichtung 


an ſich einen vollendeten Eindruck machen, alſo beim ſtrophiſchen Ge- 
dicht jede Strophe, im weiteren Sinne jeder Vers. 

Die Einheit fordert die Beziehung und Verbindung der Teile zu 
einem geſchloſſenen, organiſchen, harmoniſchen Ganzen. 

Die Symmetrie erheiſcht freie Regelmäßigkeit. 


Probe der Einheit und der Mannigfaltigkeit: 


Der Tanz von Schiller. 


1 Siehe, wie ſchwebenden Schritts im Wellenſchwung ſich die Paare 
Bergen! Den Boden berührt kaum der geflügelte Fuß. 
-< en ac tige Schatten, befreit von der Schwere des Leibes ? 
— im Mondlicht ‚dort Eifen den Iuftigen Reih'n? 
vom Zephyr gewiegt, der leichte Rauch in die Luft fließt, 
u. fi leiſe der Ka nn ſchaukelt auf filberner Flut, 
ont br ge der gele arige Fuß auf des Takts melodiſcher Woge; 
— hebt den aͤtheriſchen 
SE ragen wollt ed mit Macht durchreißen Die Bette des Kar ed, 
chwingt fi ein ae For | dort in den bichteften 
10 Sämenl vo vor In Ber tfieht (im die Bahn, die Hinter m oe tmindet, 
—2 yard din öffnet und ſchließt fich der 
Sieh! —* chwand es ck; in wildem Senirt durcheinander 
türzt der zierlihde Bau Dielen beweglichen W 
Nein, dort ſchwebt es frohlockend herauf, der — entwirrt ſich; 
sw ur mit berät änbertem Weiz ftellet die Regel IA 


serftört, es bie drehend , 
. ein ftilles a Er ie Dee 6 ap ng 
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Sms, pie eſchiehts, daß, vaftlod erneut, die eilbungen ſchwanken, 
he Mal En der bewegten Geftalt? 
20 —* ein gereicer, 1 nur dem eigenen Herzen gehordet 
Und im eilenden Lauf findet die einzige Bahn ? 
Willſt du es willen? Es ift des Wohllaut3 mächtige Gottheit, 
Die zum gejelligen Tanz orbnet den tobenden Sprung, 
Die, der Nemeſis gleich, an bed Rhythmus goldenem „Hügel 
ss Lentt bie braufende Luft und die verwilderte zaͤhmt 
Und dir rauhen umfonft die Harmonieen des etalls ? 
Dich ergreift nicht der Strom diejes erhabnen Gejangs ? 
ur der begeifternde Talt, den alle Weſen dir jchlagen ? 
t der wirbelnde Tanz, ‚der durch den ewigen Raum 
80 Beuchtende Sonnen ſchwingt in fühn gewundenen Bahnen ? 
Das du im Spiele doch ebrft, eh du im Handeln, das Maß. 


(Brattifher Nachweis der Beziehungen des vorftehenden 
Gedichts. Sn demfelben werden die Gefege der Kunft in ivealer Bejchreibung 
des Tanzes aufgeitellt. In den Bildern, durch die eingangs der Tanz ge: 
ſchildert wird, glaubt man das leichte, fröhliche Schweben ätheriiher Geſtalten 
wahrzunehmen, und die anmutige Bewegung des Verſes kommt diefer Täufchung 
zu Hilfe. Indem nun (v. 9—18) die Verwandlung der Ordnung in eine 
ſcheinbare Verwirrung und die Rückkehr zur Ordnung gefhilvert wird, vollendet 
der Dichter die Beichreibung des in das Licht eines intereflanten Nätfels ge: 
ſtellten Tanzes. Vers 23 f. giebt die Auflöfung dieſes Raͤtſels. Bon bier 
aus reißt und der Dichter zu einer kühnen und geiftreihen Anwendung fort. 
In einer Erſcheinung ſpiegelt ſich die ganze moraliſche Welt, das unendliche All. 
So glaubten wir uns an einem Spiel zu erfreuen und ſehen uns auf einmal 
durch eine dieſes Spiel an die Welt knuͤpfende Geſetzmaͤßigleit überraiht. Die 
Einheit inder Mannigfaltigkeit iſt von Anfang zu Ende gewabrt— 
ebenſo iſt der Symmetrie vollſte Rechnung getragen.) 


5. Nenheit. 


Die Neuheit fordert ebenſo nie Geſagtes und nie Gehörtes im 
Stoff, als neue originelle Darſtellung oder neue Form. 

Die Anwendung des Sonetts für politiſche Gegenſtaͤnde durch Fr. Rüdert 
war für kriegeriſchen Inhalt ungewoöhnlich. Überraſchend war die den Stil be: 
ftimmende Neuheit der Stoffe bei Nüdert und Freiligrath. Neu mar bie 
Anwendung der beutichen Accentgefete in ven Dichtungen Simrod3, Heines, 
BD. Jordans, Nüdert, Geibels ꝛc., meldhe dem Stil eine dharakteriftiich deutſche 
Färbung verlieh.“ Eine neue Form war's, unter welcher Wilhelm Tell bei Schiller 
eriheint im Gegenfaß zur Yorm bei Florian von Johannes Müller u. A. Neu 
find viele Bilder und Worte unferer befleren Dichter. (Val. hierzu 8 27.) 
Freilich verlangt die Neuheit nit, daß das vorhandene Gute auf die Seite 
gehoben werde. Der Dichter fol nur das Gleichſchöne oder das Nochſchönere 
erftreben und in ber Anwendung des Vorhandenen die Nahäffung und bie 
‚ Manier vermeiden. Died iſt beſonders vom fprachlihen Ausdruck zu verſtehen. 
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6. Äſthetiſche Farbengebung. | 

Ihr Zwei ift Verteilung von Schatten und Licht, Ausmalung 
der Situation, weshalb fie den Hauptgegenftand in idealer Weife ber- 
vorhebt. 

Beiſpiel: 

Siehſt du den Stern am Himmel ſtehn? 
Dich freuts, wenn er dich anblickt mild, 
Doch mußt' er lang herniederſehn, 
Eh’ deinen Blick erreicht ſein Bild. 
So ging auch mancher Seele auf ⸗ 
Ein Stern des Glücks, ſie wußt' es nicht, 
Und erſt nach vieler Jahre Lauf 
Empfindet ſie ſein Segenslicht. 
(Julius Hammer.) 

(Für Näheres vgl. die Kapitel über Lautmalerei und rhythmiſche Malerei. 
8 28 dv. 8.) Ä 

7. Reinheit. 

In Bezug auf Reinheit fordert und erlaubt die Poeſie, was die 
Brofa verbietet. Die Proſa hält ſich an die befannten Wörter, um 
ihrer Hauptforderung, der Deutlichkeit, zu genügen; die Poeſie, 
welche e3 auf finnliche Anſchaulichkeit abfieht, erweitert Wir diefen Zweck 
ihr Material in unbeichränkten Maße und meidet gerade das Gemwöhn- 
liche. Doch bedient fie ſich ausnahmsweiſe und zu beitimmtem Zweck 
des Barbarismus, des Archaismus, des Provinzialismus und des 
Neologismus. 


a. Barbarismus. 

Der Ausdruck barbarismos wurde zuerſt von Ariſtoteles (Poet. 22) 
gebraucht. Die Römer zur Zeit des Auguſtus ergänzten ihn durch 
„sermo rusticus“ (Bauernſprache). Quintilian unterſcheidet drei Arten 
von Barbarismus: 

1. Gemeinheit des Auspruds, 

Ein Beifpiel Rüderts in „Napoleon”: Wenn du jegt mir eine Gnade 


illft erzeigen, Ruhm, fo piſſe. 
Lieber hätt’ ich’3, wenn er — 


Goethe (Bahme Kenien V.): 
Sag mir doch! von deinen Gegnern warum will bu ge nichts wiflen? 
Sag mir do! ob du dahin trittft, wo man in den Weg — 


2. Verſtoß gegen die Regeln der Sprade (alſo aud gegen bie 
als richtig anerlannte Ausſprache oder Schreibung eines Wortes). 
Beiſpiel: Herr Quinctilius Varus 
n dem armen römiſchen Heere 
ente auch als Nolontaire. 
(8. v. Scheffeld Teutoburger Schlacht.) 
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3. Einmiſchung fremdartiger Wörter. Hierzu gehören Fremd⸗ 
wörter, Latinismen, Gräcismen, Gallicismen und Wörter oder Redeweiſen fremd⸗ 
ländiſchen Urſprungs (was Quintilian vocabula peregrina oder externa, 
Ariſtoteles poaosıs Eivag yAwocag nennt). 

Der Dichter ift berechtigt, zur Erreihung einer beitimmten Wirkung (3. 3. 
einer komiſchen) ſolche Barbarismen anzuwenden. (Geibels 0 tempora, o 
mores.) Der alte Fiihart fleftiert lateiniſche Wörter griehiih und fpidt die 
Sprade mit Wörtern aus allen befannten Spraden (vgl. 3. B. Geſchichts⸗ 
Mitterung C. 22) — eine Schreibart, die man in Italien die makkaroniſche 
nennt (maccarone — verwelſcht, urſpruͤnglich Spigname für folde, melde aus 
alien entfremdet in ihre Heimat zurüdfehrten). 

Scheffels Teutoburger Schlacht wimmelt von gut angebrachten Barbaris- 
men. Desgleihen Eichrodts Sammlung »hortus deliciarum«. 


Beispiele: 1. Kamerade, zeuch das Schwert hervor 
Und von Äinten mid) durchbohr, 
Da doch Alles futſch ift. (Scheffel.) 


2. St. Martin war der frommfte Mann 
Per totam civitatem, 
Drum trug man ihm das Bidtum an 
Ob suam pietatem — - 
St. Martin aber flohe 
p __O virum permodestum! 
Beritedte fi) im Strobe 
Licet hoc permolestum u. ſ. w. 


(G. Seuffer.) 


Als Beifpiel, wie Barbarismen keinesfalls angewandt werden dürfen, 
diene der unfhöne Vers aus Opitz' Poeterei S. 27: 


Nehmt an die curtoisie und die devotion, 
ie euch ein chevalier, madonna, thut erzeigen; 
Ein Handvoll von favor petirt er nur zu Lohn, 
Und bleibet euer Knecht und serviteur ganz eigen. 


Die Dialektdichter und die Dichter humoriſtiſcher Gedichteewenden den Bar: 
barismus zur Crreihung der Sinnlichkeit und Lebendigkeit des Auspruds mit 
großem Erfolg an. (Vgl. Reuters, Klesheims und Hebeld Dichtungen :c.) 


b. Archaismus. 
Archaismus bedeutet ebenfo einen veralteten Ausdrud oder eine 
veraltete Konftruftion in einer Sprache, als eine veraltete Redensart. 


Beiipiele: fintemal und diemweil für weil, beiten für verweilen, 
Brünne für Banzer, Rangen für Rain. (Der Frühling kommt, da grünen 
alle Rangen. Rüdert.) Schwund für Schwindſucht (befallen meine Yüllen mit 
dem Schwunde. Rüdert). Scheul für Abſcheu. (Du Bild von Scheul und von 
Greule. Rüdert.) Schnipfe für Ausguß. (Zur Linken einer Kann’, an ber die 
Schnipfe trieft. Rüdert.), Das mit Krieg ſynonyme, veraltete Wort Fehde 
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darf der Bhilofoph für Krieg nicht gebrauchen, wohl aber der Dichter, welcher 
- aus der Zeit fingt, in der diefes Wort noch gebräuchlich war. 

Für Archaismen hatten die Lateiner die Bezeihnung verba vetusta, 
antiqua, antiquata, obsoleta, exoleta, d. i. veraltete, erlofhene, ausge: 
ftorbene Wörter. (Bol. Horaz A. P. 70.) Nur dem Dichter ift es geftattet, 
folde Wörter, Konftruktionen und Wendungen wieder aufleben zu machen. (Für 
den Nachweis der fämmtlihen Arhaismen Rüdert3 vgl. des Berfaflers Neue 
Mitteilungen Bd. I. ©. 1. ff.) 


c. Provinztalismns. 

Unter Provinzialismen verfteht man Wörter, Ausdrudsweifen, 
Redensarten, die nur der Sprache einer beftimmten Gegend oder Pro⸗ 
vinz angehören. 

3. 3. das von Rüdert angewandte fränkiihe ferten für voriges Jahr, 
oder Hanke für Hüfte (morunter man in Franken den Hinterteil der Pferde 
verfteht), Fladen und Platz für Kuchen (in Girfladen und Gierplab), Rug 
für Rüge (in Rugtag) u. |. w. 

Viele Provinzialigmen find zugleih auch Arhaismen, was ber Sprach⸗ 
forſcher aus den Schriften der Dialektdichter Hebel, Nadler, Lennig, Schandein, 
Kobell, Klesheim, Seidl, Grübel, Holtei, Bornemann, Klaus Groth, Reuter, 
Grimminger leicht beweiſen kann. 

Unſere Schriftſprache war urſprünglich die Mundart Oberſachſens, ein 
Gemiſch von Ober- und Niederdeutſch, worin das Oberdeutſch überwog. Die 
Dichter der letzten Litteraturepoche haben zur Fortentwickelung und Bereicherung 
dieſes urſprünglich wortarmen Dialekts ſo unendlich viel gethan, durch Her— 
einziehung von Provinzialismen namentlich ihn derart aufgefriſcht und 
erweitert, daß oberſächſiſcher Dialekt und hochdeutſche Schriftſprache durchaus 
nicht mehr identiſch ſind. 

Und ſo ſind dem einſichtigen, bedeutenden Dichter auch für die Folge die 
Wege gezeigt, auf denen er die Sprache immer von Neuem bereichern und er: 
weitern kann. Freilich muß der Dichter, welcher diefe Wege betreten und 
PBrovinzialismen einführen will, ein Mann von Autorität und Popularität fein. 


d. Hleologismus, 

Unter Neologismen (vgl. Hor. A. P. 48 ff.) verjteht man neu- 
eingeführte Wörter, die oft als ſprachwidrig, neuerungsfüchtig, unſchön 
empfunden werden, oft aber den Geſetzen des Schönen entiprechend 
gebildet find und befriedigen. 

Ich erinnere an das Wort empfindfam, das jegt allgebräudlich ift, ob⸗ 
wohl e3 vor faum 100 Jahren erft unjerem Sprachſchatze einverleibt wurde und 
zwar durd Bode, den Überjeger von Yoriks sentimental journey (= em: 
pfindfamer Reife), der dieſes Wort auf Leifings Rat zuerft gebraudte. 

Zum Neologismus führt das Bedürfnis des Dichters, fich Fräftige, finnlich 
anfhaulihe Worte zu bilden. Er it das Produkt des unzerftörbaren Bildungs: 
triebe3 der Sprade, der bei allen Böllern und zu allen Zeiten wirkt. Er 
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zeigt, wie der glüdliche Naturtrieb der Sprache oft an uniheinbaren Vorkomm⸗ 
niffen und zufälligen Namen den Stoff zu neuen begrifflihen Bildungen — zu 
Neologismen — berausfindet. Ich will dies an Beiſpielen erhärten: 
(Gefhihtlihe Entftehbung und Beleudtung einzelner 
Neologismen.) Wie der „Chauvinismus“ der Franzofen nah dem Namen 
des prahlenden bonapartiftiihen Soldaten Chauvin in der Scribeihen Komöbie 
»le soldat laboureur« feine Taufe erhalten hat, fo ſoll unfer „Bramarbafieren” 
nad einem Maulhelden Bramarbas aus einem daͤniſchen Luftipiel benannt fein 
(bramne beißt im Dänifhen prablen). Der Ausdruck ramponiert oder 
(mie man in Köln jagt) ramponeert, ftammt vom Wirt Rampon in ben ely: 
ſäiſchen Feldern, aus deilen Weinftube Mancer in dem Zuſtande zu kommen 
pflegte, welchen bei Junker Tobias ſchon früh am Tage anzutreffen Dame Dliwia 
fih verwundert, wobei Wams und Hut mitunter aus der Form gerieten. Die 
Bezeihnung patois für Volksſprache, „platt“, rührt von Padua ber, deiten 
Bewohner wegen ihrer Mundart (patavinitas) ſchon den Römern Stoff zum 
Humor gaben, wie ſelbſt Livius eingeftand, in deſſen Geſchichtswerk fie den Zeit⸗ 
genoflen nit entging. — Bei Benennung politifher und religiöjer Parteien 
bat der Zufall, defien Hilfe die Sprade in ihrem Aufbau nicht verſchmäht, 
mitgefpielt. Der verächtlihe Ausſpruch des Rats der Regentin Margareta 
von Parma: >ce n’est qu’un tas de gueux« gab Anlaß zum fprachlichen 
Bannerwort: Geujen. Ausdrüden wie Tories und Whigs, beide von ge: 
wöhnlicher Herfunft, Frondeurs, von fronde die Schleuder, Jacobiner, nah 
dem Klofter ihrer Berfammlung u. f. m. bat bie Gefchichte den Stempel ber 
Gemeingültigleit aufgedrüdt, ohne nach den einzelnen Sprachen zu fragen. Historia 
supra grammaticam! (Bir können Bezeihnungen der obigen Art ohne Berluft 
ebenfo wenig erjegen wie die @eftalten, welche die Sprache in jenen Zauber: 
bildern uns vorführt, die man Redefiguren (= Tropen) nennt, und bie nicht 
felten von dem lebendigen Odem des Geiftes befeelt, folglid — außer für die 
Kraft, die fie geihaffen — unantaftbar find.) Bureau beißt urſprünglich 
nur das grobe, in der Regel grüne Tuch, mit welchem ber Schreibtiſch über: 
zogen war, das Wort ging dann auf den Schreibtifch ſelbſt über (Cylinder: 
burean) ; demnächſt auf das Zimmer und befonders auf vie Amtsſtube, von 
welder aus es der ſtetig zunehmenden Begriffserweiterung wie der Schatten 
dem Sörper folgte, und zwar in den Ausprüden: Bureaumeien, Bureaumenid, 
Bureauverfaflung, Bureaufratie ꝛc. ine ähnlihe Laufbahn machte das Wort 
Budget dur, welches urfprünglic die Reifetajche beveutete. Ebenſo hat fi 
das beſcheidene Portefeuille zur Gleichbeveutung mit Minifteramt auf: 
geſchwungen. Welche Bedeutung bat der Stil erreicht: der unſcheinbare Griffel! 
Ein anderes Stäbdhen die fibula, diente dazu, die Kinder beim Unterricht 
auf die Buchſtaben binzumeifen, und ward Taufpate unferer Fibel. — Bie 
Bremfe an unfern Eifenbahnwagen bat ſich durh den Ton eingeführt den 
das Anziehen der Hemmvorrichtung verurſachte. Page ift eine ganz entiprechende 
Benennung für den Kleiderichürzer der Damen. — Die Kinder, in denen be: 
kanntlich der Sprachtrieb ſehr rege tft, jagen Zuderfine für Rofine, und fie 
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kürzen fi die Fremdworter ab, indem fie 3. B. fpreben: „Papa geht in’s 
Minifterum und Mama in die Bilderie* (für Bildergallerie). Das Kindliche 
it ein Gut der Sprade, denn es berubt auf Einfalt und Natur. — Die 
ftandinavifhen Zweige unferes Sprachſtammes und ebenjo unfere niederländiiche 
Sprachſchweſter haben dieſe Eigenichaft getreulih bewahrt. Obwohl jeit ver 
burgundiſchen Herrſchaft das Franzoͤſiſche ſtark in die Niederlande eingedrungen 
war, machte ſich doch im Freiheitskampfe gegen die Spanier alsbald die volle 
Kraft der nationalen Sprache wieder geltend. Wir können gerade dieſer unferer 
Schweſterſprache manchen nütlihen Wink für neologiftiihe Erſetzung fremder 
Wörter dur folde germaniihen Stammes entnehmen. Sie bat z. B. für 
Cirtularihreiben den Ausprud Rundbrief, für Paragraph — Lip (Glied), 
für Sekretär Ambtener (Amtner), für Stipulation Bepaling, Bepfählung — 
gewiß ein kräftiges Bild. Für Subftribent hat fie die Benennung Inteknaar, 
für Aktionär Andelhebber, für Idee das ſchöne Wort Denkbeeld, für Identität 
Genjelvigheed u. ſ. f. — Botanik und Zoologie haben wir durch Pflanzen: und 
Zierfunde gut erjegt, mit der Mineralogie war es ſchwieriger, weil Mineral 
beides: Geftein und Erz bezeichnet. Die hollaͤndiſche Sprache hat dafür den 
Ausprud Bergitoff. Das Wort Platregen, welches den Etymologen lange 
Zeit Kopfzerbrechen verurfachte, das man bald von plöglih, bald von platſchen 
ableitete, und für das man fogar die Echreibart Platihregen vorſchlug, wird 
ſehr einfah durch das hollänbiihe plas die Pfühe erllärt. (MWeigand leitet es 
vom mhd. plaz = ſchallender Schlag ber.) Mynheer, ver ſich gewiß auf alle 
Sorten von Regen verfteht, fchreibt Plasregen. Alte niederdeutſche Ausprüde, 
die bei uns nur noch im Bollamunde und in einzelnen Bezirken umlaufen, bat 
das Holländifche getreulich bewahrt. (Beiipielshalber heißt-kamen ſchimmeln, 
devon kamiger Wein. Bei und wird das Wort Kahm — Schimmel zumeilen 
aud als Kan (Kohn) geiprohen. Belemmert fein ift der holländifhe Aus: 
druck für behindert, gehemmt fein u. j. w.) 

Unfere Germaniften und Paläologen möchten alle ala Neologiämen ein: 
geführten Fremdwörter mit Stumpf und Stiel ausrotten. Aber fie vergeflen, 
daß eine Menge Fremdwörier unfere Sprache bereihern und uns wegen ihres 
langes oder ihrer durchaus nicht erjegbaren Kürze der Bezeichnung lieb 
geworden find. Wörter wie Fibel, Stil, Apothele, Sekretär ꝛc. zu verbannen, 
würde den Übergeift oder Ungeiſt wieder heraufbeſchwören heißen, in melchem 
die chriſtlichen Eiferer die antilen Tempel und Bilpfäulen vernichteten. Unſere 
Buriften überjeben, daß ihr nerwerfliher, den Barbarismus im Ausrotten aller 
Fremdwoörter belämpfenver. Burismus nicht felten zur unfhönen, meift geſchmack⸗ 
lofeften Neologie führt. Felix von Zeſen war der Anführer jener einfeitigen 
Bedanten, deren überjpannte Berfehrtheit 3. B. Diana mit Waidinne, Juno 
mi Himmelimne, Bomona mit Obftinne überfegten, und woraus die Lächerlichleit 
fih entwidelte, vab man z. B. Lieutenant bei der Garbelavallerie mit „Statt: 
balter bei der Leibwachgaulerei“, Dilettant auf dem Yyortepiano mit „Bergnügling 
auf dem Starkſchwachkaftenrührbrett“, Apotheker mit „Arzneimittelbereitungs: 
miſchungsverhaältniskundiger“ in draſtiſcher Weife vertaufchte. Auch der Purismus 
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unferes Poſtdirektors Stephan geht bie und da zu weit. Man möge in der 
Sprade die man ja fo gern ala Kunſt ſprache bezeichnet, die einmal feftgefegten, 
allgemein verftänbliden fremden Wörter ftehen laſſen, einmal ihrer dehnbaren 
Natur wegen, die der Deutlichleit abftrafter Begriffe fo förverlih iſt, und dann 
um nit zu unverftändlihen, unferem Sprachgefühle wie dem Begriff des 
Schönen widerſtrebenden Neologismen greifen zu müſſen. Wir gehen im 
folgenden Kapitel noch näher auf die Neubildungen innerhalb des Gebietes der 
poetifhen Sprade ein. 


S 27. Das Schöne bei Bildung und Gebrand; der Wörter. 


1. Der Dichter ift berechtigt, innerhalb der Grenzen des hiſtoriſch 
Gegebenen neue Worte zu bilden und zu gebrauden. 

2. Die Grenzlinien de Schönen, bis zu welchen die elaftiiche 
Fähigkeit unferer Sprache für Neubildungen gefteigert werden darf, 
liegt in unferem gebildeten Schönheitsgefühle. 


1) Schon Horaz (A. P. 46 und 48 ff.) nahm für ven Dichter das 
Recht in Anſpruch, neue Wörter in die Sprache einzuführen, indem er ſich auf 
den Vorgang des Plautus, Cato, Ennius beruft. — Nah Erhebung de3 ober: 
ſaͤchſiſchen Dialekts zur hochdeutſchen Schriftſprache machte fi, wie im vorigen 
Paragraphen unter c. gezeigt, bei uns das Bedürfnis nach neuen Worten fühl: 
bar. Die Dichter bemühten fich, bezeichnende, Ternige, erfriſchende Ausprüde aus 
dem Schage der Dialekte zu heben und dem Schönheitäprinzip in Erzielung ſinnlich 
plaftiicher Ausdrucksweiſen nahe zu treten. In welch' frucdhtbarer Weile dies im 
15., 16. und 17. Jahrhundert gefhah, zeigt neben Grimm und Schottel be: 
ſonders Johannes Kehrein im 2. Teil feiner „Grammatik der deutſchen Sprache 
des 15. big 17. Jahrhunderts”, wo er zugleich den iwertoolliten Beitrag für 
ein deutihes Wörterbuch lieferte. Wir beihränten uns darauf, nachſtehend bie 
widhtigften Sprad:Reubildner zu nennen: _ 

Luther. Zum Berftändnis feiner NReubildungen vgl. Joh. Böderiki, 
P. Gymn. Svevo-Colon. Rect. Grundſaͤtze der deutichen Sprache, meiſtens 
mit Anmerkungen und einem Regifter der Wörter, die in der Bibel einige Er- 
läuterung erfordern. Berlin 1723. 400 S. Diefes Regifter reiht a. a. O. 
von ©. 189—271. Zur Einleitung fchreibt der Verfafler: „In der deutſchen 
Bibel find einige ſchwere Wörter, die im erften Anblid nicht verftanden werben ; 
Luther bat bergleihen bei den Oberſachſen und feinen Landsleuten gefunden, 
die aber nun ganz oder faft veraltet find.“ 

Fifhart. Über ihn urteilt Vilmar: „Freier, kühner, diktatorifher, man 
fönnte faft fagen, despotiicher hat noch Niemand die deutſche Sprache behandelt, 
als er." (Bol. au Fr. Rüdert, ein biogr. Denkmal vom Berf. d. B. S. 311.) 

Goethe. Bon den neueren Dichtern fteht Goethe in Bezug auf Wort: 
bildung weit hinter Quther und Fiſchart zurüd. Abrahbam a Santa Clara, 
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der unferem Schiller im Roman „Judas der Erzſchelm“ die Kraftausprüde zur 
Kapuzinerpredigt in Wallenſteins Lager lieferte, hat weit mehr neue Worte ge: 
bildet, ala Goethe. Indes find Goethes Bildungen 3. B. im 1. Teil des 
Fauſt voll Kraft und Schönheit (ih nenne Ausprüde wie „Wonnegraus“, 
„Sedantenbahn“, „irrlichtelieren „„der Menſchheit Schnitzel kraͤuſeln“ ꝛc.). 2 
Bildungen im 2. Teil laſſen zuweilen die Geftaltungstraft vermiflen (3. B 
Krächzegruß, Flügelflatterihlagen, Liebefhägchen, Wölbedach). Andere feiner 
Bildungen (3. B. Mitgeborene in Yphigenia) find wenig oder kaum anders 
denn al3 Citate in den Sprachgebrauch übergegangen. (Sein „langen und 
bangen“ wird verftänblid durch den Schluß eines Wächterlieds in Boehmes 
Altdeutſchem Liederbuh S. 196, wo es beißt: Reitſtu hinweg, fpar Gott Dich 
giund! Mein Herz tut nah Dir langen — verlangen. [Bgl. biezu die klanglich 
ähnliche Bildung in Leſſings Nathan „Geld einem Juden abbangen”.] Es 
it verb. simplex zu verlangen; vgl. walten, gehren, wovon gern.) 

Heine. Heines Neubildungen (3. B. beiligrot,. leihenmwitternd, ftillver: 
verblich, feivenraufchend, prophetengefeiert, ſeelenſchmelzend zc.) find Nahahmungen 
"ver Voßſchen Wendungen (vgl. Überjegung des Ariftophanes und des üſchylus, 
jomie Rüdert3 Gef. Ausg. VII. 60). 

Volkstümlich Klingen die Neubildungen Bürgers, mittelalterlih die von 
Ubland. 

Die Platen ſchen Neubildungen (3. B. löwenbeherzt, weinftodnährend xc.) 
erinnern an Goethe in Formen wie heimlichlägchenhaft, begierlih, ſchlucht⸗ 
wärts lodend, meitgähnend, während Goethe feinerfeit3 in Bildungen mie 
flügeloffen ıc, an Fiſchart (3. B. offenmaulvergefien, rundverbondet) anflingt. 
Platens Wortkolofie, 3.8. Freiſchutzlaskadenfeuerwerksmaſchinerie, Vorzeitsfamilien⸗ 
mordgemaͤlde, Demagogenriechernashornsangeſicht, Obertollbausüberfhnappungs: 
narrenſchiff ꝛc. klingen wie Voſſens Graungefängniſſe und Graunjammerüber⸗ 
wältigung. Sie ſind am Orte, wo es ſich — wie in Schlegels Epigramm 
über die „Himavatgangesphilologiedornpfade“ — um Erreichung eines komiſchen 
Effekts, einer geſteigerten Wirkung ꝛc. handelt, beſonders alſo in der Komoödie 
(vgl. Ariſtophanes). In einem lyriſchen Liede würden fie ſich ausnehmen wie 
Felablöde in einem Blumenbeete,; fie würden den leichten, flüffigen Rhythmus 
unferer Sprache trüben und ala gefhmadlofe Sprachungeheuer abſchreckend wirken. 

2) Unter den fänmtlihen neueren Dichtern war es beſonders Fr. Rüdert, 
weldher die Grenzlinien des Schönheitögefühle wohl an den meilten Punkten 
berührte, welcher der Neujhöpfer der pathetiihen Sprache murbe, fo daß es 
wohl Iohnend jein dürfte, einen fpezielleren Einblid in feine bezügliche fchöpferifche 
Thätigleit zu gewinmen. Durch diefen Nachweis an einem Dichter ſoll zugleich 
der Lernende befähigt und gewöhnt werben, Neubildungen in bichteriihen Pro⸗ 
dultionen zu erlennen und ihrem Werte nah zu würdigen. 

Zunächſt find Rückerts Kompofita erwähnenswert (3. B. abendglut: 
umrötet, empfindungsblütenreih, kußlichgemundet, löwenſchwungkühn, Lippen: 
moftestelterfet xc.). Beſondere Vorliebe hatte er für Subitantiva, die er aus Zeit: 
wörtern bildete (3.8. Zeitungbringerin, Fliegenwedelſchwingerin, Wohnerin, Spende: 
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rin, oder Beleber, Welterfreuer, Gramgemöltgerftörer, Feindesburgentampferftürmer). 
Intereſſant find Rückerts das Zierliche ſpielend bezeichnende Diminutivbildungen in: 
„die Göttin im Putzzimmer“ (Alle die Niſchchen, alle die Zellen u. ſ. w.). 

Durch veraltete mundartlihe oder eigentümlih gebraudte, einfache und 
zufammengejegte Subftantiva verftand es Rüdert, der Sprache jugendliche Spann: 
fraft zu verleihen. Er gebrauht 3. B. Ämfe für Ameife, Kluf für Nabel, 
Läubchen für Laubblätthen, Sturzel für Wurzelende ıc. ıc. 

Ebenfo gebraucht er abftralte, von Verben oder Apjeltiven gebildete 
Feminina, 3. B. Dumpfe, Freie, Grüne, Süße, Heitre (für Heiterkeit) ꝛc. Er 
wendet ungebräuchlihe PBlurale an, 3. B. Dorne, Frühen, Gewölter, Gräule, 
Läger, Nahten (Nähte), Thale rc. Er gebraucht Subftantiva mit auslautendem, 
längft weggefallenem e, 3. B. raue, Scheue, Gehirne. Ebenſo ungewöhnliche 
Ableitungen, 3. B. Blitzleuchtung, Cntflörung, Entlümmerung, Luftumfangung, 
Revepflegung, Siegung, Siedlung. 

Reich iſt er in Erneuerung veralteter, feltener, mundartlicher, eigentümlich 
gebraudhter oder von Gubitantiven und Adjektiven abgeleiteter Verben, 3. 2. 
abftrupfen, abzeilen, bedunken, beichmigen, betraufen, bewandeln, beuchten, 
deutichen, enttbören, funken, gehren, grüben, holpern, nachbleiben, verjchleudern, 
zwinten. Namentlich durch Zeitwörter, welche lebloſen Gegenftänden menfchliche 
Thätigleiten und Empfindungen beilegen, weiß er die Anfhaulichkeit zu beleben 
und eine große Wirkung zu erzielen. (Ich erinnere an die Dichtungen „ſterbende 
Blume”, „Evelftein und Perle“.) Neu, wenn auch nicht durchweg vollihön — 
find viele feiner Adjeltiva, 3. 3. bla, buttig, bupig, labendlich, läßlich, mag: 
diglich, rofenfar, fchmettrigiträubig, bedenklos, haarfeinwuhfig ꝛc. Wem ſolche 
Apjeltiva gewagt erfcheinen follten, den machen mir auf ein einziges Wider: 
legungsmoment aufmerkſam, daß 3. B. das von Simon Dach zuerft in unfere 
Sprache eingeführte Wort furchtlos von Gottiched als ſehr gemagte Neuerung 
verurteilt wurde. Der erfte König Württembergd wählte die Devife: „Furchtlos 
und treu!” Sept ift das Wort populär. 

Neu find viele Rüdertihe Adverbia, 3. B. aldar, ebenfam, jach, Telb. 
Neun ft, wie Rüdert die Silbe lich an’? Partizip anhängt, mad bi? jet nur 
an das Subſtantiv geſchah, 3. B. Feind-lich, Tugend-lich, Freund-lich, 
Trevent:lich (aus Frevel mit nt zur Vermeidung der beiden I), Schade⸗lich 
(ſchaͤdlich), Liebe⸗-lich (Tieblih), Güte-Tih (gütlich), Herze-lich (herzlich), Lacher⸗lich 
(lächerlih), Roͤte⸗lich ati Dem Subitantio gleih behandelt man ven fub- 
ftantivierten Infinitiv, bei welchem des Wohllaut3 wegen ein t eingejchaltet wurde, 
3. 3. boffentlih, wiſſentlich. Im Gegenfag bierzu fchreibt Rüdert Tabenblich 
(ftatt labentlich). Rofenfar ift eine Rüdertfche Entlehnung aus dem mhd.; fie 
ſtammt von Walther von der Vogelmeide: »liljenvar« (vgl. v. d. Hagen? 
Minnefinger Bd. L 244. Nr. 44. 3. Strophe). — Auf diejenigen, melde 
mande Rüdertihe Neubilvungen als bloße Spielereien anfehen, paßt Goethes 
Wort : 

Sie jagen, das mutet mich nicht an! 
Unb ten fie öfters högcthen ’ 
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8 28. Das Schöne in der Lantmalerei. Blangfchönheit. 


1. Die Lautmalerei, welche Klangſchönheit und Wohllaut erzielt, 
it die Kunft des Dichters, durch Volal- und Konjonantenverbindungen 
die Stimmung und den Charakter des Begriffs oder des Inhalts fchon 
im Klange anzudeuten, wie es die lautmalende Figur Onomatopdie 
verlangt. ($ 54.) 


2. Das Bebürfnis der Wortbildung veranlafite ſchon die Natur- 
völfer, die Ahnlichleit gewiſſer Eindrüde mit Konfonanten und Vokalen 
duch Lautmalerei anszudrüden. 


3. Unfere beften Dichter haben jich der Zautmalerei zur Erreichung 
der Klangſchönheit und des Wohllauts bedient. 


1. Wenn auch von vielen Dichtern behauptet werben kann, daß fie nicht 
mit dem vollen Verſtändnis der zu erzielenden Wirkung bejtimmte Vokale für 
eine befonvere Stimmung oder Empfindung anmenden, fo iſt doch die Laut: 
malerei von den hervorragenditen mit Erfolg verwertet worden. Der malenve 
Dichter erftrebt Aquivalente, die möglichft finnlih bezeihnen. Er fucht nad 
denjenigen Wortlauten, welche dem Hauptllang der auszudrüdenden Stimmung 
in ihren Konfonanten oder ihren Bolalen oder beiden zugleih ähneln. Wenn 
er einen Sturm ſchildert, jo möchte er gern alle Wörter, die er für feine 
Tihtung gebraudt, faufen hören, wie den Sturm felbit, während er für das 
Säufeln eines linden Weftwindes nur fäufelnde, fächelnde, hauchende Wörter 
jeinem Gedanten entfprechend findet. Für die Empfindung der Liebenden müfjen 
ihm beifpieläweife alle Wörter fo anklingen, wie das ſchöne Wort Liebe jelbit: 


3. B.: Wo Liebe lebt und labt, iſt lieb das Leben. (Wal. nie Beifpiele des Aon⸗ 
fonanten I ©. 129. a und b.) 


Unzählige Beifpiele können es dem aufmerkſam Lejenden erhärten, daß 
diefem Ausgangspunkt, diefem Beftreben alle malenden Dichterſtellen ihren 
Uriprung verdanten. Der mit dem Grundton harmonierende Rhythmus 
bringt eine gemifje Einheit in das Mannigfaltige, wodurch die Darftellung 
maleriſch ſich geitaltet und Sinnlichleit und Geift in dem Gewähren einer bar: 
monifhen Xhätigfeit fih äußern. Darum faßt der Dichter den ſprachlichen 
Ausdrud fo, daß die erwähnten Figuren dag Ohr bei gleihen Klängen 
verweilen lajjen, mo der innere Sinn in gleicher Thätigfeit be: 
barrt. 


2. Man findet malerifhe Nahahmung in allen Spraden, und Herder 
nimmt folde Nachahmung als erften Grund und Anfang der menſchlichen Sprache 
überhaupt an. Allmählih erhielten vie Empfindungen und Anfdhauungen in 
feftftehenden Ausprüden ihre Bezeihnung, und es gehört zu den interefjanteiten 
Forſchungen, wie dies geſchah, und wie die nötige Tonverſchiedenheit durch das 
menihlihe Sprahorgan möglid wurde. 

Ohne Zweifel war uriprünglih mit jedem Laut ein gewiſſer Borftelungs: . 
und Gedankenwert verbunden. 
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Diele Bildungen unferer Sprache zeigen noch den finnlih malenden ono: 
matopoetiihen Charakter beim erften Blid. Ich erinnere nur an Wörter wie: 
piff, paff, puff, fieden, wallen, raſſeln, prafieln, ſauſen, braufen, brüllen, 
krachen, bligen, donnern, rollen, Happern, klirren, klingeln, laden, Haffen, 
klatſchen, platichen, plätjchern, Hopfen, gadern, flammen, fluten, fchnattern, 
trähen, grunzen, fchmettern, flattern, jagen, fhlagen, miauen; Trommel, Hummel. 
— Solche Wörter bildeten fich zweifellos nicht zufällig aus denfelben Konfonanten 
und Bolalen! Man benüpte vielleicht inftinktiv eine beftimmte Konfonanten: ober 
Bolalverbindung, noch häufiger den einzelnen Vokal oder Konfonanten, um im 
Hinblick auf Grundfarbe und ſymboliſche Bedeutung diefer Verbindungen und 
Laute ein Grundgefühl auszudrücken. Nachweislich diente, wie auch die dichteriſchen 
Beilpiele weiter unten barthun werben: 

Schl für Bezeihnung des fih Schlingenden, Schlüpfrigen 
(Schlange, Schlinge). 

Kr für das fih Krümmende (Kranz, kraus, Kram). 

St für das Beitehende, Dauernde (ſtehen, ftellen, Stand, Stamm, 
Stütze, Stod, Staat, ftampfen, Stein). 

Blfürleihte Bemegung, für das Hauchen, Wehen (fliegen, fließen). 

PB und BI für das Blähende, Plagende (Der Mund bläbt 
ſich zur Form der Blaſe auf und platzt, z. B. Plage — Schlag oder Stoß, 
anyn, plaga, ferner Platz, plappern, plaudern, Plunze — eine ſich bis 
zum Platzen blähende Wurſt, plöglih; Blig, blinken, blenven, blaß, bleich, 
Blöße, Blüte, Blut, Blatter, bleden.) 

R für die ftärlere Bewegung. Jordan findet in r die Vorftellung 
der Unebenheit, SHeftigleit, Raubigfeit, des Aufregenven als Eigenihaft, als 
Bewegung ober der von ihr bewirkten Geftaltung, 3. B. raub, rauschen, raſſeln, 
vegen, Rohr — das gegen einander Raufchende, rühren, rot — eine erregende 
Farbe, Reiz, reißen, Reif, rennen, rinnen, viefeln, reiben, Rand, raſch, Roß, 
rüftig, Rabe u. ſ. f. 

3 für das BZerftörende, Zermalmende (Zahn, zerreißen). 

zZ und ® für das Harte, Heftige, Widerftrebenve. 

8 für das Lieblide, Zarte, Milde, Schmeichelnde, Weide, 
Langſame, weniger vandelnde als Leidende (Liebe, Leid, liegen, Luft, 
linde, leiſe). 

H für das geiltig Bewegte, Mächtige, Erhabene (Haß, Hülfe, 
Heil, heilig, beimlih, heftig, Hüne, Halle, Himmel, Hölle, hoch). 

A für das Bolle, Starte, Mannbhafte, Klare. 

€ für Bezeihnung des Klang: und Charafterlofen. 

3 für das Innige, Sinnige, Liebliche, Freudige, Raſche, Scharfe, 
Hellklingenve. 

D für das Tonangebende, Bolle, Bompöfe, aber auch Tote, 
Hohle. 

u für Glut, Wut, Flut; aber auch für Furcht, Luft und das 
Dumpfllingenpde. 
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U für das Gährende, Gefährliche. 

Ö für das Böfe, aber auch für das Schöne, Berfühnende, 
Tönende. 

ü für das Blühende, Glühende, Stürmende. 

Ei für Leid, Wein, für das Reine und das Heil, für dag Er- 
greifende. 

En für Freude, Treue, Neue; aber aub für das Scheußliche 
und Greulide. . 

Au für das Traurige, wie für das Traulide und Erbaulide; 
aub für das braufend ſich Bahnbrechende u. f. w. u. f. mw. 

Jedenfalls geht man nicht zu weit, wenn man behauptet, daß im All⸗ 
gemeinen das belle i und e in den Ausrufen der Freude, das bumpfe 
s, ferner o und a in denen des Selbftgefühls und der Kraft am Plage find, 
und daß die Berihmelzung von dunklen und hellen Bolalen in & d ü ei Au 
Gefühle harakterifiert, welche der Verſchmelzung oder Miihung von Freude und 
Schmerz (d. i. Hoffnung, Sehnſucht, Heimat u. f. mw.) entiprechen. 

Diefe Anihauungen, denen wir auch bei Edler, bei Jordan („ver 
epiihe Ber" S. 36 ff.), bei Kaltſchmidt in feinem fprachvergleichenden 
Börterbud der deutichen Sprache und bei Wolzogen begegnen, find felbftredend 
nicht frei von Irrtum. Wenigftens laſſen ſich genug Beilpiele zur Widerlegung 
finden. Sie follen nur zur denkenden Vergleihung auffordern; fie follen ferner 
auf den lautmalenden Urſprung unferer Sprache und darauf hinweiſen, daß 
durch regelmäßigen Wechſel und durch Häufung gewiſſer Laute das bezeichnete 
Grundgefühl erwedt wird, wern auch im einzelnen Wort, zumal im Auslaut, 
heutzutage dergleichen nicht durchweg mehr nadzufühlen fein dürfte. 

Es ift fiher feine Spielerei, der Lautfombolit Beachtung zu ſchenken. Die 
beutige Poetik ift fogar hierzu verpflidtet, da ja jonft gewiſſe Dichtungen (3. B. 
von W. Jordan und Rich. Wagner) in ihren Ausgangspunlten gar nicht be: 
griffen werden können. 

Hans von Wolzogen bat in feiner „poetiihen Lautſymbolik“ die pſychi⸗ 
ſchen Wirkungen der Spradlaute im Stabreime aus Richard Wagner „Ring 
des Nibelungen” beftimmt. Ferner bat er durch eine Sammlung lautſymboliſcher 
Proben nachzumeiien verfucht, daß der lautiomboliihe Charakter ver Stäbe ber 
vortönende Ausdruck des in den Dingen fi bethätigenden Willens ift. 
Gr legt dem dichteriſchen Mimen, wie er den Konjonanten nennt — den 
Charakter eines lautlichen Reflettoren des in der Bewegung verborgen wirkſamen 
Willens bei und behauptet mit Recht, daß wir bei beftimmten Konfonanten 
eine ſymboliſche Mitteilung beftimmter Borftellungen veutlih herausfinden. 

Aus einer großen Zahl von Beifpielen ftellt er ſodann bie verjdie- 
denen Berwendungen desfelben Lautes zufammen, um fo das Allen 
Gemeinfame ala den Grundcharalter des Konſonanten in feiner muſikaliſch-ſym⸗ 
boliſchen Wirkung auf unfere Empfindung zu beftimmen. 

Die gründlih er zu Werke gebt, möge folgende für unfern Gegenſtand 
lehrreiche Brobe beweifen. 
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Er fagt a. a. O. ©. 9: „Schon nad flüdhtiger Betrachtung muß es 
auffallen, wie fehr gerade im Porfpiele zu dem Gefamtvrama „der Ring 
des Nibelungen” (alfo im Rheingold) die Lautſymbolik bevorzugt it. Der 
elementare Charakter dieſes Stüdes, zumal der erften im Rheine unter Niren 
und Alben fpielenden Szene, fcheint auch dieſes elementare Ausdrucksmittel 
gleihlam Aus ſich erfordert zu haben. 

Die ſpielenden und ſcherzenden Nixen, deren Namen fogar ſchon mit dem 
weichen, flüchtigen, labialen Hauchlaute W (5) anlauten, halten in ihrem erften 
Wechſelgeſange durchweg den Stabreim WW feit: Woge, Welle, walle, Wiege, 
wachſt, war; z⸗wei, wie, wildes, Geſch⸗wiſter, fch:winmen. Wie die beiden 
‚legten Beifpiele ſchon eine Erweiterung dieſes Stabes dur das rauſchend⸗ 
gleitende Sch enthalten, jo mengt fih zum Schlufle der ganzen Reimgruppe 
das dem WB nabeverwandte leichtere F mit dem 8 ein, ala weldhe Konſo⸗ 
nantenfolge Il ein leichtes Dahinſchnellen (Fligen durch die Flut) anzudeuten 
ſcheint. Genauer ausgevrüdt: Il fombolifiert die flüchtig vorbredhende, leicht 
fortichnellende Bewegung. 

Ein fanfter Lippenhauch trifft auf einen meich nadhgebenden Zungenwider⸗ 
ftand, der den zweiten Teil des Hauches fo zu fagen gefällig weiter befördert. 
Die Begriffe des Fliegens, Fliehens, Fließens, bedienen ſich diejer ſymboliſchen 
Zautform mit Glück. Die ernftere Floßhilde, nachdem fie mit einem hallenden: 
Heiala mweia! von oben herab unter die Schweitern gefahren, beendet das 
Scherzipiel durh eine Warnung: das Gold befier zu bemaden; und ihre Rebe 
entfagt dementiprechend zuerjt dem Wogen: und Flut-Stabe. 

Da aber fteigt lauſchend der Nibelung Alberih aus den Klüften des Ab- 
grundes von Nibelheim zum Rheine auf, und wie fein Geſchlechtsname, jo trägt 
auch fein Iodender Ruf an die Niren den harten, biffigen R:Laut zur Schau, 
der feiner ganzen Art als der negativen Macht im Drama fo trefflih entipricht, 
wie er ben ſchaͤrfſten Gegenja bildet zum weichen W der Waflergeifter. (Wider, 
niedlich, neidlich, Ribelheim, Nacht, naht, neigtet, nedte, Ribelung u. ſ. f.) 
Als er dann mit loboldartiger Behendigkeit den Mädchen über die Niffe nad: 
zuflettern ſich anſchickt, da bezeichnen außerorbentlich draftifch die Stäbe GI und 
Schl, im Bunde mit dem leichten, jchlüpfenden F das Abgleiten am ſchlüpf⸗ 
rigen Geſteine mit den Worten: 


Garſtig glatter glitichriger Glimmer! 
@Ri Händen und ßen midt faffe noch hat ic 
en un en nicht fafle no i 
Das ſtchlecke Geſchlüpfer! 


und die lachende Woglinde ruft ihm gewiſſermaßen ein Proſit auf ſein Pruſten 
und Nieſen mit dem paſſendſten Stabe Br (Zr) zu, welche Lautfolge über: 
baupt eine bart hervorbrechende Bewegung durch nad vorn abjtoßendes P und 
fortrollendes R andeutet und an dieſer Stelle zugleih den Ausbruch des Niejens 
wie des fpöttiihen Gelächters bezeichnen ann: 


Bruftend naht meines Freiers Pracht! 
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Ganz anders dagegen Klingt bald darauf der Stab Spr, aefprochen Shpr; 
en Anlauf auf faufendem oder ziſchendem S oder Sh, ein Abfprung auf ab» 
foßendem P, ein Yortihwingen auf rollendem R: da bat man den völligen 
Sprung nad einer Beute lautſymboliſch dargeſtellt. So zürnt denn ber ver- 
lachte Nibelung, ald Woglinde fi vor ihm aufwärts nad einem hohen Seiten: 
riffe gejchnellt: 


Wie fang ich im Sprung den fpröben Fiſch? 


Kaum aber will er feinen Sprung verſuchen, jo hallt ihm ſchon wieder 
von der andern Seite ber Wellgunvens heller Lodruf mit dem reinen Hauche 
9 ins Ohr: 

Heia! du Holder! hörſt du mich nicht ? 

Gr findet fie auch bald reigenver als Jene: 


Die minder gleikend und gar zu glatt 
und bittet: 
Nur tiefer tauche, willſt du mir taugen. 


Darin taucht zuerft das T mit feiner merkwürdigen fombolifhen Bedeutung 
des Tin: und Auftauchens felber auf, das 3. B. auch W. Jordan in diefer 
Weile ehr bevorzugt. Man vergleiche die prächtige, fi nad der Tiefe zu dumpf 
abtönende Darftellung des ins Waſſer gefchleuderten Steines: 


Nun flürzte der Stein mit klatſchendem Klange, 
Mit Ihäumendem Schall in die flinmernden Fluten 
Und tauchte. zur Tiefe mit dumpfem Gebonner. 
(Sigfribs 17. &ef.) 


Urfprünglich bezeihnet das T nur eine Richtung wohin, daher es ber 
demonftrative Konjonant if. Die Pantomimik, dur die es erzeugt wird, be: 
fteht aber im Stoße der Zungenipige gegen den Gaumen, daher ed aud laut: 
ſymboliſch leicht das plöglihe Belangen an einen Ort, ſei es durch Fall ober 
Stoß oder Sprung bezeihnen kann. Nimmt man den Spezialeinprud der 
Worte: tauchen, Tiefe und damit verwandter hinzu, fo erflärt fih die Vorliebe 
für diefen Konfonanten ala Ausdrudsmittel in den obenerwähnten Yällen. 

Die ſchlanken Arme ſchlinge um mich! 
bittet Alberich weiter und zeigt damit, wie das Sl (gleichmäßige janft bin: 
ihmelzende Bemegung Sch + 2) nicht nur ein Hingleiten auf gerader Bahn, 
iondern auch ein Herumgleiten um einen Körper recht wohl bezeichnen könne, 
in welcher Weile man es noch öfter auch im ‚vorliegenden Werle angewandt 
findet.” 

Wir müflen und verfagen, ein Mehr aus der einen Beitrag für eine 
Wiſſenſchaft der Lautſymbolik bildenden Schrift Wolzogens zur Probe zu geben. 
Der interefievolle Forſcher findet am Schluß derſelben eine Relapitulation alles 
veffen, mas Wolzogen im Laufe feiner Betrachtungen über jeden einzelnen fon: 
fonantifhen Laut und über beſonders prägnante LZautfolgen lehrte: nämlich fm 
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foftematifcher Überficht (und Anordnung in Lippenlaute, Bahn: und Zungen» 
laute, Gaumenlaute und Kehllaute) das Wefenhafte jedes Lautes, das 
unfere Seele zu beftimmten Borftellungen anregt. 


Für die Folge wird fih der Fachmann mit den phyſiſchen Urſachen und 
Gefegen der organifhen Lautbildung abzugeben haben, um die Wiſſenſchaft der 
Lautſymbolik zu einem integrierenden Teil der Natur: und Seelenkunde zu er: 
heben, welcher durch eigenartige, wunderliche Reize lohnen und ſich feine Stellung 
in der Poetik fihern wird. 


Lautmalerei bei neueren Dichtern. 


Indem wir nunmehr auf die Dichtungen A. W. Schlegeld und Voſſens 
vermweifen, von denen ber erftere die Konfonanten, der letztere die Volale meilter: 
haft anwendet und milcht, ferner auf die Dichtungen W. Jordans (Nibelunge) 
und Rich. Wagner? (Ring des Nibelungen), ftreben wir, in ven folgenden 
Proben zunähft den Beweis zu erbringen, mit welchem Erfolg aud neuere 
Dichter onomatopoetiihe Gejege verwirklicht haben. Zunädft bemerle man im. 
Goethes Fiſcher, wie jhön zu Anfang des Gedichts das gleihmäßige, ſchoͤne, 
an Wellen erinnernde Wiegen anmutig ergreift: 


Das Waſſer raufcht, das Wafler ſchwoll. 
a ae au a a0 0 


So wird bei ‚jedem Ihönklingenden Gedicht ver-Thöne Wechfel der Vokale 
für den barmonifhen Einvrud von Bedeutung fein. 


In Goethes Mignon drüden dunfle Vokale eine dumpfere Stimmung 
aus, bis daS unbefriebigte, ziehende i ſich anſchließt: 


Kennſt du es wohl? 
Dahin, dahin 
Möcht ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn! 


Dagegen das lockende, liebliche i im Erlkönig: 


Du fiebes Kind, komm, ge mit mir, 
Gar ſchöne Spiele fpiel’ ich mit dir. 


In der Bürgſchäft von Schiller ift folgende Stelle überaus maleriſch: 


Und donnernd fprengen die Wogen 
Des Gewölbes krachenden Bogen. 


Hier wird durch kunſtvolle Anwendung und Verbindung tiefer Bolale (donnernd, 
MWogen, Gewölbe, Bogen) und durch die bezeichnenden Zeitwörter fprengen und 
krachen der bei dem Eimfturz börbare Laut prächtig harakterifiert. 


Die Gewalt des kräftigen a zeigt Rüdert in feinem Lied auf die Schlacht 
bei Leipzig. 
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Kanı denn fein Lieb 
en mit Macht 
ut wie bie ee lacht 
—— m um Seas @ebiet ? 
acht 


Bu 
Hat bie Shiadt 


Bol. au Adolf Schults: 


Der Lenz mit feinen Scharen 
Kam in vergangner Nacht; 

1 heit im Schlaf erfahren 
Si t der Unfichtbaren, 
Der Yrühlingsgeiiter Macht. 


Ebenſo Greiffs affonierenne Ballade Der Königsſohn: 


Trat ein Hirtentnab 
3 Ach ae! 
eitt Die ©. ulter ber: 
„Seht dies Muttermal, 
Wer ih bin.” u. ſ. mw. 


Auch ift bier zu erwähnen Bürgers Lied vom braven Mann. Im 
Goetheihen Liede dag Veilchen find die vielen fehmeren a ein Symbol 
der Gewalt, die das Veilchen erbrüdt. 


a aber ach! dad Mädchen kam 
nicht in Acht das Veilchen nahm, 
Ertrat das arme Veilchen. 


Schiller (das taktmäßige Hämmern nahahmend): 


Die Werte Nacht und Tag 
Am Talte pocht der Hämmer Schlag. 


Das dumpf Elingende u ſchafft den Eindruck des Unheimlichen, wie es ſich 
ungefähr in dem Furchtausdruck „huh“ oder in den Worten Wut, Glut, Sturm, 
Umſturz ausprägt: 


Der Landfturm! der Landfturm! 
gern Du’3 vom Kirchturm ftürmen, gu? 
tehft Du die Nachbarn nn? hau! 
Und drüben ftürmt e8 auch im G 
30, muß hinaus. Auf Gott bertran! 

2 Yeinben Blut ift Morgentau. 

Der dfturm! der Landfturm! 
(Rüdert.) 
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Noch beſſer malt Rüdert mit dem Bolal u in feinem Napoleon I. 59: 


Was Licht in der Luft? Was Glanz im Azur? 
Die innere Glnt iſt ſelbſt fich genug. 
Ausbreche, du Glut, aus erſchluß 
Durch dampfenden Schlund und fülle mit Dunſt 
Jetzt Himmel und Luft! 
Daß irdiſches Rund ein dunkeler Wuſt, 
Kein leuchtender Punkt, kein Strahl, kein Funk 
n Höh' und Kluft, als in flammender Luft 
ch einziger nur, mit jchrediidem Wurf 
Aus vullaniicher Bruft ausichleudernd Wut 
In die Welt voll Furcht! 
So fteh’ ich Herrichend im Dunkeln. 


Das o zeigt ſich als Vokal für das Bolltönende, wie für den Top: 


Und ftiege meine Lieb’ aus ihrem Grab 

Mit al den Wonnen, die fie einft mir gab, 

Und böte Alles, was fie einft mir bot: 

Umfonjt! denn hin ift Hin, und tot ift tot. 
(Geibel.) 


„Donnert Welten, in feierlihem Gang in der Poſaune Chor! 
(Klopftod.) 


Die Jammer-Rahbarn dringen Her 
Mit hohlem Blick und Atem jchwer. 
Sie Halten an und Ichlängeln fort, . 
Und fingen Tod und Totenwort. 
Ohorro, orro ollalu. 
Goethe.) 


Scheffel, indem er das Geſchrei Sturmlaufender nachahmt, weiß Todes⸗ 
ahnung zu erwecken und Kraft zu äußern in Verbindung von o und a: 


90, Ho, peiabioh! 


Avoy, avoy, a 
Ho, ho, heiadihoh, hoh, ho, ho! 


Das Beglückende, Innige, das durch e und i ausgedrückt werben kann, 
zeigt dieſe Strophe Wilh. Müllers: 


Hört ihr des Wirtes Stimme? 
geran, was kriecht und fliegt, 

a3 geht und jteht auf Erden, 
Was unter den Wogen ſich wiegt, 
Und du mein Himmelspilger, 
Hier trinke trunten dich, 
Und ſinke jelig nieder 
Auf's Knie und den an mid. 
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de hat mich wieder! 
(Goethe, Fauft.) 


Das Sinnige, Innige des i ift auch in folgender Strophe Cäſars von 
Lengerke ausgebrüdt: 
& ſprach: Ya mad dich auf geichwind, 
u füllen mir mein Pin 
u grüßen mir mein f Lieb, 
ie’8 beiden geht, mir Kunde gieb! g 


Geibels Nachtigallenihlag „Tio, tjo, tio, tjo, tiotinr, o wie füß, o wie 
füß“ (Ged. II. 261) verjhmilzt i und o. 
Durch das i ift au der Epott, die Satire zu bezeichnen: 


Dr 5 is: 


: (Nüdert, Napoleon I. 13.) 


Die durch Umlaute (und Diphthonge 8 25 d) erzeugten gemijchten Gefühle 
werben durch folgende Strophe illuftriert: 


Wie die Knoſpe hütend, 

Daß fie nicht Blume werde, 

Liegt’3 fo dumpf und brütend 

Über der drängenden Erde. 
(Friedr. Hebbel.) 


Die braufende, fortoringende Gewalt des au, das Kräftig:wirtende bes a, 
das Freudig⸗liebliche des i, das Ergreifende des ei bringt nachſtehender Vers von 
Cemens Brentano zum Ausdruck: 


Es branfet und faufet das Tambourin, 

Es prafieln und raſſeln die Schellen darin! 

Die Beden heil flimmern von tönenden Schimmern, 
Um Kling und um Klang, 

Um Sing und um Sang 

Schweifen die Pfeifen und greifen an’3 Herz 

Mit Freud’ und mit Schmerz. 


Mit wenig Bolalen malt Uhland im weißen Hirfch Flucht, Schießen und 
Hörnerjubel: „Huſch huſch! piff paff! trara!“ Hhnlic mit verftändnisvoller 
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v⸗ 


Abwechslung der das Klaffen, die Bewegung und das Rufen nachahmenden 
Votale Bürger im wilden Jäger: 


Laut Mifft und Hafft es, frei vom Koppel, 

Durch Korn und Born, durch Heid’ und Stoppel — — 
Riſchraſch quer über'n Kreuzweg ging's 

Mit Horridoh und Huflafa. 


Goethe in folgendem Chore (Kauft), mo neben dem ſchoͤnen Wechſel von 
Bolalen noch Allitteration, Reim, Rhythmus und Konfonantenverbindungen maleriſch 
verwertet find: 


Wenn ſich lau die Lüfte füllen 
Um den grün umijchräntten Blan, 

°* Süße Düfte, Nebelhüllen 
Sentt die Dämmerung heran. 
Liipelt leiſe ſüßen Frieden, 
Wiegt das Herz in Kindesruh'; 
Und den Augen diejes Müden 
Schließt des Tages Pforte zu. 
Nacht ift Schon —— 
Schließt ſich heilig Stern an Stern; 
Große Lichter, kleine Funken 
Glitzern nah und gün en fern, 
Glitzern bier, im See N Ipiegelnd, 
Glänzen droben Harer Nacht, 
Tiefften Ruhens Glück befiegelnd, 
Herrfcht des Mondes volle Pracht x. 


Draftiih anſchaulich malt der hyperboliſche Blumauer in feiner Liebes: 
erflärung eines Kraftgenies: 


a! wie rudert meine Seele 
n in der Empfindung Ocean ? 
Laute Seufzer ſprengen mir die Kehle, 
Die man auf zehn Meilen hören Tann u. f. w. 


Bei den Konjonanten giebt oft ſchon der Ton die eigenartige Stimmung: 


Sebem Worte Mingt 
Der Uriprung nad), wo es fich Herbedingt; 
Grau, grämlic, griedgram, gräulich, Gräber, grimmig, 
Etymologifch gleicherweile ſtimmig, 
Berftimmen uns. 
Goethe, Fauſt ıı.) 


Als Beiſpiel, wie Zund P und A im obigen Sinne Verwendung fanden, 
mögen die Worte Schiller3 gelten: 


Da reig’ ich fie, den Wurm gu Paden, 
Die ſpitzen Zähne einzuhaden. 


Ebenſo ift für die Anwendung des l charakteriſtiſch, wie die Borftellung 
durch das fortleuchtende I bis zum Schluß rege erhalten bleibt: 
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a) Lieblich in der Bräute Locken 
Spielt der jungfräulidde Kranz 
Und bie hellen Arhengloden 

Laden zu bes. Feſtes Glanz 


b) Wo Lieb Tiegt bei Liebe, lieblich fe ſich leiben, 
Lieb kann fich lieber machen 
u Liebe in lieben Sachen, 
e Liebe gebiert 
Dah Lieb mit Liebe lieber wird, u. |. w. 


(Konrad der Schenke v. Landegge. Tieck X. 142. Bgl. Minneſ. v. d. Hagen J. 350.) 


Die Luftbewegung des Strudels drückt Schiller im Taucher durh Ber: 
bindung des 5 mit tiefen Vokalen aus: 


Und hohler und hohler Hört man's Heulen. 


Das Geräufch des erfehnten Regens malt Klopftod durch das raufchende ſch, 
deſſen Eindruck er durch Wiederholung verftärlen möchte: 


Ach, ſchon rauſcht, fchon raufcht 
Himmel und Erd von gnädigem Regen. 


Wunderbar gebraucht Goethe das x im Sturmlied, welches man ſich ohne 
das bewegte r und ohne dad dumpfe Sturm:u nicht denken Tann: 


Wenn bie Räder raflelten 
Rad an Rad raſch um’3 Biel weg, 


Sepp ur hgtätter 
Zünglinge Beitichentnall. 


Zrefflihe Beifpiele der Sautmalerei, der Mangfhönkeit und 
des Wohllauts find no die folgenden: 


gioften. ftürzen, Fenſter Hirten, 
inder jammern, Mütter irren, 
Tiere wimmern . 
Unter Trümmern 
Alles rennet, veitet, flüchtet ꝛc. 
(Schiller Glocke.) 


Dann ſtürz' ich auf die Mäder mich 


Mit Brauten, 
Sm — chaufeln drehen ſich 
m S 
(Goethes Werke, I. 166.) 
Valle! walle 


Manche Strede, 
Daß, zum Bwede, 
Wafler fließe, 
Und mit veihem, vollem Schwalle 
Bu dem Bade fich ergieße. 
Goethe.) 
Beyer, Deutſche Poetik. I. 9 
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Bon bem Dome 
Schwer und bang 
Tont bie Glocke 
Grabgeſang. 
(Schiller Glocke.) 


Der Damm zerreißt, das Feld erbrauft, 
Die Fluten ſpülen, die Fläche ſauſt. 
Goethe.) 
Durch die Wälder ſtreif' ich munter. 
Wenn der Wind die Stämme rüttelt, 
Und mit Raſcheln bunt und bunter 


Blatt anf Blatt herunterjchüttelt. 
(v. Sallet.) 


Der Waffenfchmied von Solingen ließ Schlot und Eſſe dampfen, 
Dod wenn er dann die Zeitung las, mit Füßen thät er ftampfen. 

Ä Gruppe.) 
Aus der ſtaubigen Re denz 
In den laubigen, frif nz, 
Aus dem tojenden Gaſſenſchrei 
In den koſenden ftillen Mai. 

(Rüdert.) 


Übermäßige Anwendung der Sautmalerei, 3. B. bei Eigmund v. Birken 
im Frühlingswillkomm mird unſchoͤn, undeutſch: 
Es funken und finken und blinken, 
Es ſäuſeln und bräuſeln und kräuſeln, 
Es ſtrudeln und brudeln und wudeln, 
Es witzſchern und zitſchern und zwitſchern ꝛc. ꝛc. 
Ebenſo führt die zu häufige Wiederholung desſelben Vokals zum Mißklang 
(= Kalophonie), z. B.: 
Unter der buſchigen Ulme ruhte 
Die Jugend unſchuldig. 
Charalteriſtiſch wirkt die häufig zum Spieleriſchen ausartende Tierton⸗ 
nachahmung: 
Goethe das Wolfheulen nachahmend: Wille wau wau wau; wille wo 
wo wo; wito hu! 
Julius Wolf den Finkenſchlag wiedergebend: Finkferlingfinkfinkzißſpeuzia, 
parerlalala ziſchketſchia! hoiza! Fritz, Fritz, Fritz, rüdidia. 


8 29. Das dichteriſch Unſchöne. 
1. Hiatus. 


Hiatus (von hiare klaffen) beißt in der Metrik das unſchöne 
Bufammentreffen zweier Vokale ala Auslaut eines vorhergehenden und 
als Anlaut eines diefem eng folgenden Wortes. 
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Beiſpiel: 

Du uUnſel'ge; hoffe er; die ich: Tan anf; fei eitig. 

Es entfteht durch diefes Zuſammenſtoßen zweier Bolale ein Doppelhaud), 
welder den Wohlklang (= Euphonie) und den Nevefluß ſtoͤrt. Das Ohr will 
ebenfowenig die Häufung der Vokale ertragen al3 das Auge eine fortgefegte oder 
länger andauernde Öffnung des Mundes. Es ift eine ernfte Forderung, daß 
die poetiihe Sprache leicht zu fprechen und zu hören fei. Betrachten wir die 
Bolale nah ihrer Klangverwandtichaft (a e 5 o i i ü u), fo ſteht das u dem a 
am entfernteften, weshalb 3. B. „ein Hiatus a a: u weniger ſterend empfunden 
wird, als ein Hiatus et, oder eve, t:i,u:m. 


Beifpiele: D du  Allmächtiger, 
Du bift fo nah und fern. 
Alle, die > ich liebe, _ 
Sie fhäten Liebe, Ehre, Ehrfurdt. 
Elende Eſel. 
Sie loſchte ihr Lämpdhen mit Thränen. 


Nur bei ganz enger Zufammengehörigfeit der Wörter: ober Redeteile ver: 
ſwindet das Anſtößige des Hiatus, z. B. du ordneſt, oder bu irrſt; geordnet; 
geirrt. Auffallend iſt er auch nicht bei ſyntaktiſchen Pauſen (Interpunktionen) 
3. B.: Weh! ihr geht ? 

Mährend der Hiatus im Lateiniſchen auch bei Hauptcäſuren vermieden 
werden muß, läßt er ſich im Deutichen bei ſtehenden Cäſuren (3. B. inmitten 
der Nibelungenftrophe) oder bei ftehenden Diärefen (3. B. beim Alerandriner) 
durch das meiſt gleichzeitige Eintreten der rhythmiſchen Pauſe entſchuldigen, ebenfo 
nad einem Interpunktionszeichen, d. h. nach ſyntaktiſchen Pauſen; nimmermehr 
aber bei untergeordneten Cäfuren und Diärefen. 


Bei den Griehen im altjonifhen Epos mar das Aufammentreffen jr ' 


Bolalen in der Mitte des Wortes eher mohllautend als fehlerhaft (3. 3 
Ewiog, laouaı, aoıdıcovoc). 

Unfere jambiihen und trochäiſchen Verſe vertragen den Hiatus leichter, 
ala daktyliſche und anapäftiihe, da bei letzteren die zmeifilbigen Hebungen raſch 
bintereinander geſprochen werden müflen, weshalb fie ein doppeltes Einſetzen 
des Tones nicht vertragen. 

Intereſſant ift, daß die Sanskritſprache — nah Herm. Brodhaus — 
ebenfo empfinvlih, gegen den Hiatus ift, als bie deutjch:poetifhe, oder das 
attiſche Griechiih gegenüber dem homerischen. 

Wild. Jordan, der für jeden Vokal — ähnlih wie im Griehifhen — 
einen „deutliben Vorhauch“ beim Spreden in Anſpruch nimmt, erflärt den 
Hiatus für eine frembländiihe, aus Mibverftändnis eingejhmärzte Regel, deren 
Beobachtung durd Elifion und Apoftrophe, mit Ausnahme einiger vom Sprad: 
gebrauch gebilligter Fälle weit ärgere Härten erzeuge, ald die meilt nur 
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angeblihen, die man vermeiden will. Einen eigentlihen Hiatus made ſein un: 
gejchriebener, unfihtbarer Vorſchlagskonſonant ganz unmöglich. Doc erlennt 
Jordan den verpönten Übelllang dann an, wenn die Volale zugleich auf ber: 
felben Stufe ftehen und gleiche Tonhöhe haben, 3. B. Sie” Igel; See” eher; 
du Uhu; während er behauptet, daß Fälle wie: fie irren; See Ede; du” Unhold 
ohne Übelllang ausgeſprochen werden können. 

Richard Wagner (Ge. Schriften und Dichtungen Bd. VI. S. 230) 
ſcheint der Theorie des Jordanſchen Vorhauchs zuzuftimmen, denn er allitteriert 
Ode Höh; (nämlich: Selige Ode auf fonniger Höh). Beſtreitet man die Ab- 
fichtlichleit dieſer Allitteration, ‚fo liegt ein Hiatus offenkundig vor. 

Da wir fein Verſtändnis für Jordans Vorhauch haben, fo müflen mir 
bei unferer Anfiht von der DVerwerflichkeit des’ Hiatus verharren. 

Schon Zeſen (1640) fagt: Welcher Vernünftige, dem Ohren zur Beur: 
teilung des Klanges der Worte gegeben feien, würde mohl bejahen, daß dieſes 
wohl lautete, wenn man fegen wollte: „Ich Liebe alle Armen”, da das e und 
a zweimal zufammenftößt. Georg Neumark (1667) will das e auch am Ende 
eines Verſes wegwerfen, wenn ber folgende mit einem Vokal beginne. Ma: 
gifter Pfefferlorn (1669) fchließt ſich viefer Forderung an. Roth (1688) 
geftattet eine Ausnahme, wo in ver Nede ein wenig inne gehalten wird. 
3. 3. „Ab Schöne! Euer Thun gefällt mir wohl.” \ 

Gleim vermeidet den Hiatus m den Kriegsliedern; U; und Georg Jakobi 
vermeiden ihn ebenfalls, desgleihen Gellert in der lebten Faſſung feiner Ge: 
dichte. Leſſing geitattet den Hiatus im der Cäfur des Alerandrinerd. Wie: 
lands Verſe find nicht ganz rein vom SHiatus (in 584 Verjen des Oberon 
finden fih 5 Falle). Klopftod und Voß find fehr ftreng in Vermeidung des 
Hiatus, desgleihen Bürger. Hölty findet den Hiatus zuläffig; ebenio Goethe, 
ber fih fogar den Gleihflang aus: und anlautender Worte geftattet. 
3. 3. JeTeher du zu” ung zurüde kehrſt (im Taflo). 

Die Romantiker (vor allem Tied, fowie auch Schiller und Nüdert) waren 
ſehr unachtſam gegen den Hiatus. Trogdem wird ihn niemand für nad- 
ahmensmwert. erflären, da jeder metriihe Vers durch den Hiatus mindeftens an 
Wohllaut wie an Kraft des Rhythmus einbüßt. 

Scherer ſagt: „Niemand ſoll nachahmen, was wir Schiller gern ver⸗ 
zeihen; es iſt gut, daß er feine feiner kärglich zugezäblten Minuten auf bie 
Wegihaffung von Hiaten gewenvet bat. Unfere großen Dichter mußten, wie 
viel der ernite Wille und ftrenge Arbeit in der Kunft beveutet; die aller: 
jüngften Knirpfe denten, der Herr müffe es ihnen im Schlafe fhenten. 
— I fürdte nicht, daß nach der Epoche der Bummelpoefie, in der wir jetzt 
fteben, ſchon das Nichts kommt, daß der jammervolle Verfall unferer Pyril .... 
ſchon das vorläufige Ende beveute. Ich glaube noch an die Möglichleit eines 
Aufſchwungs und möchte deshalb diejenigen, welche berufen find, dafür zu 
wirfen, auf die Formenftrenge des vorigen Jahrhunderts verweilen, die zum 
Sieg führte.“ 
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2. Elifion. J 


Man vermeidet den Hiatus durch Eliſion, d.i. Auslaſſung des einen 
Vokals (z. B. Hoff’ er, für: hoffe”er) oder durch Einſchaltung eines 
oder mehrerer mit Konfonanten beginnender und endigender Wörter 
(3.3. hoffe liebend er). Die licentia poetica, die fo oft ihre Zu- 
flucht zur Elifion nimmt, würde beffer handeln, wenn fie den Vers jo 
* drehen und zu wenden ſuchte, daß die Eliſion vermieden würde. 

hne Mühe und Fleiß kein Erfolg im Versbauen! 


Die Griechen — wie auch die Roͤmer — vermieden den Hiatus durch eine 
ſogenannte Apolope (d. i. Weglaſſung des Volals), wobei fie ſodann den Apoſtroph 
jegten (3. B. sp fur de, nueißer für nueißero Errsıra); oder durch 
eine Synalöphe reſp. Kraſis (d. i. Berichleifung, Verſchmelzung ver beiden 
Silben, 5. B. Tavzu für TO «VO oder ante illum = antillum). Statt elibieren 
törmte man aljo aud apolopieren fagen. Auch bei ung fchmilzt durch die 
Elifion das gefürzte Wort mit dem folgenden gewifiermaßen zu einem Worte 
zufammen (3. B. Und alle Tag” in Leid und Freud’ vergehn). Daher braucht 
Elifion nit einzutreten, wenn ein Interpunktionszeichen die beiven Wörter trennt. 
Eie joll aber auch nicht eintreten, wenn Härten, ungebräuchliche Wortzerreißungen 
und Mißveritändniffe dadurch hervorgerufen werden. (3. B. die Jäger haben 
Hund’ erſchoſſen; in diefem Fall könnte fonit leiht der Singular vom Hörer 
angenommen werden. Beſſer wäre ſchon „Hund’ erhoben ein Geheul“, weil 
„erhoben“ den Plural zeigt ꝛc.) \ 

Zrog der Freiheiten (Licenzen), die dem Dichter geitattet find, muß der: 
jelbe dieſe und andere durch die Eigenheit unferer Eprgche geitellten Forderungen 
beadhten. Es können 3. B. Subitantiva, Verba und gleichfalls Adverbia (3. B. 
beute, leife) das tonloje e auch vor Konfonanten abwerjen, nicht aber attribu- 
tiwiſch gebrauchte Adjektiva, 5. B. die treu’ Erinnerung; der gut’ Eſſig. Die 
Elifion ift beim Adjektiv an und für fich fchwierig, da bier die Endung zur Be: 
zeichnung ver Flexion dient. „Starle Arbeit” darf nicht elibiert werden, weil 
der zweite Bolal betont ift; „Ichöne Erfahrung” wird nicht elibiert, weil „ſchöne“ 
Adjektiv ift, deſſen Steigerung im Komparativ ebenjo Illingen würde, wie bie 
Zufammenziehung (ſchön' Erfahrung = fhöner Fahrung). 

Meift ift bei der Elifion das erſte Wort betont, das zweite unbetont; 
mır beim Berbum kann e3 auch umgelehrt fein, 3. B. Sein Freund konnt’ 
Alles opfern. 

Das Berbum geftattet auch wegen feiner Entbehrlichkeit de3 e in den meilten 
Faͤllen die Eliſion. Wo freilih Verwechslungen (3. B. des Präſens mit dem 
Imperſekt) möglich find, darf da3 e nicht ausgeworfen werben, z. B. er freute 
fh, er lebte neu auf, nicht aber: er freut’ ſich, er lebt’ neu auf. 

Bei zufammengejesten Subftantiven, wo das Grundwort ohnehin 
bon an Tonſtärke einbüßt, würde man vdemjelben durch Kntziehung bes e 
auch noch eine materielle Schädigung zufügen. Man vergleiche 3. B. Na: 
rede und Nachred; Baumſtämme und Baumftämm! Otfried („Evangelienharmonie“) 
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fegte unter den Bolal einen Punkt, um die Tilgung und Synalöphe anzudeuten. 
Das ftumme e giebt e3 erit feit dem 12. Jahrhundert. Entweder fchrieb man 
e3 gar nicht, oder man überließ dem Leſenden die Weglaffung. 

Erſt Konrad Gesner (Mitte des 16. Jahrhunderts) führte bei feinen 
antitgemefienen Verjen ven Apoftropb ein, den er von den Griechen entlehnte, 
und den wir heute noch anwenden. 

Die Elifion inlautender Vokale betrifft in der Regel nur i und e, 3.8. fel'ge, 
wonn'ge, güt'ger. Bei den Verſen Heines ift das i in der Regel nicht 
audgeftoßen und muß dann boppelt raſch gelefen werden, damit bie beiden 
Silben die Zeitdauer von nur einer Silbe umfaffen. Seines mwohllautenven 
Charakters wegen möchten auch wir am liebiten nad Heined Vorgang ben 
Vokal i nicht elidiert jehen, und dies umſoweniger, al3 unfere Sprache ja ohnehin 
geftattet, au dem Trohäus einen Daltylus zu bilden (vgl. $ 81), alfo 3. 8. 
rof’ge mit rofige zu vertaufchen. 

Nicht erlaubt find Efifionen wie in ſchneid't, red't, leid't (3. B. der Tod 
veit't fchnell), weil das nachfolgende t durch das vorhergehende d oder t zu: 
gededt wird und num durch das Ohr nicht wahrgenommen werben Tann. (Vgl. 3. 2. 
Biefendahl3 Kaifertochter, Leipzig 1880 ©. 98: „Und er breit'te den Arm“ 
ftatt breitete.) Clifionen und Zufammenziehungen, wie z. B. in franzſch (für 
franzöfifch), oder in Aſt's, Arzt's ꝛc. find unftatthaft wegen der ſchwer aus⸗ 
zufprechenden Konfonantenhäufungen und des Mißverjtändnifles. 

(Schiller in den Räubern hatte urfprünglih gefchrieben: „Amalie, du 
ſeufzſt?“ Weil dies aber Hang: „du ſäufſt“, fchrieb er dann „du weinſt?“) 
Ebenſo unjtattbaft find Konfonantenhäufungen wie: des Bachſtegs ſchlüpf⸗ 
rig' Lehne; des Tagwerks ſchwere Laft; ebenfalls mande gleiche, zu nabe ge: 
rüdte Anfänge (allitterierende Reihen), z. B. der Schweiter ſchwimmend Schwippen: 
ſchwinge, oder der ſchlecht ſchließende Schlüflel. 

Um dies fühlen zu lernen, ift Anfängern lautes Vorleſen ihrer Schöpf: 
ungen dringend anzuempfehlen, melden Nat auch die Komponiſten lyriſcher 
Dichtungen beberzigen jollten. Beim PVorlefen werden ihnen boffentlih alle 
Rauheiten an der Zunge hängen bleiben, welche dem geiftigen Ohre der Dichter 
entfhlüpft find. Der Reichtum unferer Sprade an unichönen Konfonanten: 
verbindungen mag unfern Altmeifter Goethe mitbeftimmt haben, bei feinem 
Aufenthalte in Italien angeficht3 der vokalreichen, mohlflingenvden, italienifchen 
Sprache in feinen Epigrammen dieſen Tadel über unfere Sprache auszuſprechen: 


Nur ein einzig Talent bracht’ ich der Meifterfchaft nah: 
Deutich zu Ichreiben; und jo verderb’ ich unglücklicher Dichter 
An dem (dlegteften Stoff leider! nun Leben und Kunft. 


Goethe vergaß im Unmut, daß auch in unferer poetiihen Sprache durch 
richtige Abwechslung des Accent3, ſowie durch Anwendung vofalreiher Wörter 
und gebehnter Silben, namentlih durh die Wahl der volltönenden Vokale 
ao u, durch Bertaufchung Ichlechtllingender Wörter und MWortformen mit 
wohlklingenden, durch Anwendung einer liquida im zweiten Worte (alfo 
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eine3 mit I, m, n, beginnenden Wortes eine unendliche Abwechslung und füße 
Melodie erzeugt werben kann, wie er ja felbit in den Heinften Gedichten es 
bewiejen bat. 


3. Zufammenziebungen. 
Unſchön ind Zufammenziehungen, in denen ganze Silben mie 
ung, e8, er, en weggeworfen werden. 
Wir finden genug Beijpiele bei den Dichtern im Anfang des 
18. Jahrhunderts, häufiger noch ber Nüdert z. B. Führ⸗ und Leitung, 
grün- und falbes, grün- und roten, Obr- und Augen, fchönft- und 
größter Art, ein- und denjelben :c. 
Die Zufammenziehungen find zu vermeiden, weil der Hörer noch fchlimmer 
fährt, als der Lefer: fie find ſprachwidrig. 


4. Dichteriſch unfhöne Volalhäufungen und unpoetijche 
Elemente. 


1. Wie Hangvolle Vokale in den Arſisſilben den Wobllaut zu 
erhöhen vermögen, jo wird die Schönheit durch allzuviele Elangloje 
Vokale in den Thefisfilben beeinträchtigt. 

2. Ebenjo wirken alle Wörter, welche unpoetiſche Elemente in ich 
tragen. 

3. Die Stellung der Worte im Verſe ift für die äſthetiſche Wirkung 
des Ganzen zu berüdfichtigen. 

4. Einfilbige Worte in enger Folge find unfchön. 

1. Die Endfilben mit dem farblofen (faden) e, 3. B. el, er, es, ein, ernd, 
end, en zc. wirken bei zu häufiger Wiederkehr matt und union. 

Beifpiele: " u 

Der Himmel möge retten des Freundes teured Leben! 
Diver: Seliged, göttlich entiprofienes, heilige, herrliche Heil dir! 
Unſchoͤn ift ferner die fortgefegte Anwendung desjelben Vokals. 
Beifpiele aus Goethes. Hermann und Dorothea: 


Denn die Eltern zu ehren — 
Zu Ienfen und wenden verftehend. 

Zur Vermeidung dieſes Unſchönen bilft ſich der Dichter dur Anwendung 
von Wörtern mit Hangvolleren Silben, z. B. ber, jam, lid, fein, Teit, ſowie durch 
den Gebrauh von Formmwörtern. Kraftvoll Hingt 3. B. diefer durch Wohl: 
laut der wechſelnden Konfonanten und Vokale fih auszeichnende Herameter: 

„Raſtlos glüht dad Gewerb und von Thymian duftet der Honig.“ 

2. Der Wohllaut maht es zur Pflicht, diejenigen Wörter zu vermeiden, 
welche unpoetiiche Clemente in ſich tragen. Als ſolche Wörter find zu bezeichnen: 

a. unnötige, durch deutiche Wörter leicht wiederzugebende Frem dwörter. 
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Wenn Rüdert dichtet im Kranz der Zeit ©. 179: 
Am See da man jeßte 


ð Inſurrektion 
yrol, das Schwerter weite 
w. 


‚oder ebenda ©. 218: 


Franzoſen muß man faſſen 
Bei der Ambition, 
jo find feine Fremdwoͤrter in biefen beiden Zeitgedichten für eine beitimmte 
Wirkung beabfihtigt, wie fie ja aud ihrem Sime nach als verftänblich be- 
trachtet werben können. Den Eindrud des äſthetiſch Schönen machen fie je: 
doch nid. 
b. techniſche oder wiſſenſchaftlich gelehrte Wörter. 
In Rückerts Weish. d. B. (Gef. Ausg. VIII. 559) ſollen die philo- 
ſophiſchen Ausdrücke und Terminologien: 


Unendliche Subſtanz, beſtimmte Harmonie, 
Realitãten⸗Inbegriff zc 


verhoͤhnt werden, und iſt ihre Anwendung in dieſem Fall geſtattet. Für das 
große Leſepublikum iſt der Sinn dieſer Wörter unverſtaͤndlich. 

| c. Provinzialigmen. Diefe find nur in Dialet- Dichtungen, wie in 
Wigblättern am Plage. Jedenfalls müſſen fie verſtändlich fein. Unverftänd: 
liche, wie wir fie bei Rüdert finden (3. B. buburten VI. 177, gelfen V. 126, 
gruneln II. 455, beiten XI. 519, ftummen, ftrollen, follern 2c.) konnten nur 
in der Abficht der Spradmehrung von Rückerts unbeftrittener Autorität an: 
gewandt werben. 


d. Alle jene Wörter, die den in der Poeſie nur berauszufühlenden 
logiſchen (verftändnismäßigen) Zuſammenhang proſaiſch⸗-pedantiſch entwideln oder 
darlegen; 3.8. mithin, folglih, demnach, alfo, infofern, überhaupt, ſondern; 
ferner alles, was nach Logik formell ausſieht. 

e. Einſchränkende Ausdrücke, alle Wörter, die das Teilende, Halbe, 
Borbehaltende angeben, 3. B. gewiflermaßen, beziehungsweiſe, in gewiſſer Be⸗ 
ziehung, vorausgejegt, ziemlich, mittelmäßig, deſſenungeachtet, natürlichermeife. 

3. In Bezug auf Wortftellung verlangt der Mohllaut auch, daß bie- 
jenigen Wörter, melde den Reiz des Gedankens, ven Nachdruck und Sinn 
bergen, an die Hauptftellen im Vers zu bringen find. Alle unbedeutenden 
Wörter find voraus zu bringen oder gejchidt einzufügen, fo daß ber rhythmiſche 
Zonfall mehr gehoben als beeinträchtigt wird. 

Dichteriſch unſchön ift es in dieſer Beziehung, immer nur des Reimes 
wegen dad Zeitwort in die Neimftelle zu bringen, wodurch die fräftigften, ori- 
ginellften Reime meift unmöglich gemacht werden. (Vgl. weiter unten den $ über 
Anforderungen an den Reim.) 
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Soll ein Kunftwert erblüben, fo it der Stellung der Worte bejonbere 
Rechnung zu tragen. 

Eine kunitoolle Sapbildung (vgl. $ 62), die 3. B. nicht felten Reben: 
fählihes zuerft bietet, das Objekt nach dem Beitiwort, das Apjeltiv nad feinem 
Subftantiv bringt, trennbare Präpofitionen ungetrennt läßt, ift dem Dichter 
erlaubt, ja, fie zeigt eigentli erjt den auf der Höhe ſtehenden Poeten, der die 
deutihe Sprache wie fein Inſtrument zu fpielen verftebt, ohne unihön in feinem 
Produkt zu werden. 

4. Verſe, welche aus lauter einfilbigen Wörtern beftehen, find dichteriſch 
unihön, weil bei ihnen von den reizegebenden Ginichmitten (K 96) nicht bie 
Rede fein kann, und weil das Betonungsgeſetz bei dieſen gleihmetrigen 
Wörtern in Widerftreit mit fi felbft gerät; z. B. Chr, Macht, Ruhm, Glüd, 
Out mir paßt x. 

Tiefe Regel gilt auch in anderen Spraden, 3. B. im Franzöſiſchen: Je 
vois le ciel si beau, si pur et net. 

Beifpiele einfilbiger Wörter: 

a. Iſt man rei, wie bald vergißt 
Man, wer Gott und was man ift. 


. (Weiße.) 

b. Gott ift bie Xieb’, und läßt die Welt erlöfen. Gellert) 
c. Sag ihm: Weißt du, wie bald du wirft in Staub zerfallen. 

(Rüdert.) 


(Ahnlich unfhön: Gef. A. VIII. 544. Vol. übrigens ebend. I. 398.) 
Mie ganz anders wirken dagegen Verſe wie dieſe: 
Er kon auf ſeines Daches innen, 


Er jhaute mit vergnügten Sinnen 
Auf das beherrſchte Samos Hin. (Schiller) 
8 30. Das Schöne im bebrand; des wichtigſten Ans- 


ſchmückungs-Elements. 


1. Das wichtigſte Ausſchmückungselement der poetiſchen Sprache 
für Erzielung der Sinnlichkeit und Lebendigkeit des Ausdrucks iſt das 
Beiwort (Epitheton ornans). Es iſt nötig, daß der Dichter das 
charakteriſtiſch richtige, ſinnlich malende Beiwort he und wähle, wel- 
che3 der bedeutenden Grundvorftellung wirkungsvoll und unterjtügend 
an die Seite zu treten vermag. 

2. Das Beimort verrät den Dichter. 

1. Nicht darf der Leſer poetifher Geftaltungen gezwungen fein, wie in 
der wiſſenſchaftlichen Profa, duch langes Grübeln eine Reihe von Denk⸗ 
operationen durchzumachen, weil dadurd der Verftand an Stelle der Phantafie 
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Beifpiel: | 
Die Holde, liebe Nachwiole, 
sie it ein ae ber nen Bonen, 
o bunte Bapagein fich miegen 
In ſchlanken, grünen Balmenkronen. 
Sie öffnet in der Nächte Schmeigen 
Den duftgen Kelch, den tauig-feudhten, 
Weil dann die goldnen Sonnenftrablen 
Der fernen Heimat Flur beleuchten. 
(Aus „Heimmeh“.) 
(Bol. noch die ſchoͤnen metaphorifhen Beimörter Goethe und des deutſchen 
Volksliedes (Bd. TI d. B.) mit den überreihen natürlihen Shakeſpeares, 
Byrons und den gelünftelten Calderons und Sean Pauls.) 


8 31. Das Schönheits-Ideal. Idealismus und Realismus in 
der Voefie. 


deal ift alles, was die Phantaſie SEEN hervor⸗ 
bringt, Bilder, welche ſie nicht durch die Sinne erhält, die daher den 
Gegenſtänden der Wirklichkeit nicht in Allem ähnlich ſind und zu ſein 
brauchen. Somit iſt Ideal ein in der Idee beſtehendes Bild, das uns 
vorſchwebt, ohne daß ein Original für dasſelbe vorhanden zu ſein 
braucht. — Das Ideal der Schönheit iſt die Schönheit in ihrem 
Weſen: es iſt die vollkommene Idee der Schönheit. Das Schönheit?- 
ideal war der JIdealismus der Griechen; es war die Schönheit 
- der menjchlichen Geftalt im Wllgemeinen — ohne Beſchränkung in der 
Ericheinung, im Individuum. Das chriftliche Ideal mußte eine nicht 
finnliche Geftalt annehmen. Es mußte ein fittliche8 werden, nämlich 
das fittliche Weſen in feiner höchſten Volltommenheit, weshalb feine 
Wirkung Ehrfurcht und Rührung wurde im Gegenſatz zum finnlichen 
Ideal des Altertum?. 

Dem Idealismus ſetzt man den Realismus entgegen, jo daß Rea⸗ 
lismus und Idealismus in der Poeſie zwei Stichwörter wurden, die 
je nach dem Standpunkte des einen oder des anderen — bald in aus⸗ 
zeichnendem, bald in tadelndem Sinne gebraucht wurden. Realismus 
in der Poeſie iſt dasjenige Beftreben, welches dem Realen (Seienden, 
Wirklichen: von res) huldigt und das Ideale ala unfruchtbare Schwär- 
merei bezeichnet, ohne fich gerade feindlich gegen dasſelbe zu verhalten. 
Der Realigmus bält fi) an die Natur, an die Wirklichkeit, der Idea⸗ 
lismus an die Idee, an das Geiltige. 

Das Ideal ift in dem Sinne, in welchem nämlich das Ideal felbit Ideal 
(d. b. die Borftellung des Ideals) wird, ſtets nur eine unvolllommene 
Bewußtſeinserſcheinung deſſen, was fie fein ſollte. Jeder Menfch hat fein Ideal. 
Das Leben iſt nicht bloß ein fortſchreitendes Mühen um Verwirklichung bes 
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vorgeftellten Ideals, fondern ein Mühen um Bervolllommmung veöfelben zum 
reinen (d. h. nicht abftralten, ſondern von feinen fubjeltiven Mängeln geläuterten) 
Ideal. An die Realifierung des Jpealismus iſt unfere geiftige Würde und 
Eriſtenz geknuͤpft. 

Goethe war es, welcher der Welt und ihren Erſcheinungen mit Vorliebe 
huldigte und Vertreter des Realismus genannt wurde, während Schiller im 
Flug des Geiſtes ſich über fie zum Idealen emporſchwang und daher als Re: 
präfentant des Idealismus galt. Und doc veritand e3 befonderd Goethe, die 
Welt durch Ideen zu beleben und fie zu verfchönern, wie ja aud Schiller 
feinen herzerwärmenden Ideen das räumliche, reale Subitrat nicht vorenthielt. 
Man kann demnach jagen: durch Bereinigung von Idealismus und Realismus, 
durch eine wohlthuende Durchdringung von Geift und Natur ſchufen beide Klaſſiker 
ihre ewigen Dichterwerke. (Vgl. Schiller „über nawe und fentimentale 
Dichtung“, wo nachgewieſen iſt, „daß nur durch volllommen gleiche Cinſchließung 
beider dem PVernunftbegriffe der Menſchheit Genüge geleiſtet werden kann.“) 
Jener traurige Realismus, welcher das gewöhnlihe Alltagsleben mit feinem 
profaifhen Ringen und Kämpfen fopiert, will der Poeſie jchleht anftehen. Und 
wenn unfere Romanfchreiber bis zum Kebrichthaufen und bis zur duftenden 
Gerbereimertjtätte herniederfteigen, fo verleihen fie ihren Gebilden dieſen ärm⸗ 
lihen Realiamus, der ſich als penetranter Erdgeruch in jener bleiernen Schwere 
manifeftiert, die beide das Beichäftigen mit ihnen menig lohnend erſcheinen laſſen. 


Viele unferer ſog. Yamilienromane und Yamiliendramen find meilt bie 
Erzeugniffe realiftiihen Sinne® und werden die von Idealismus zeugenven 
Dichterthaten (ih nenne nur Schillers Geifterfeher) für die Dauer nicht ver: 
drängen können. Sie find eben feine Poefie, jondern realiftiiche Kopien des 
nüchtern profaifhen hausbadenen Lebens ohne poetiihe Verflärung. Der echte 
Spealiamus ift das Vorrecht des deutihen Sinnes. Es iſt dies nicht jener 
Idealismus, welcher die fog. „reinen Begriffe” eines Kant zum Ausgangs- 
punkte nimmt, fondern vielmehr der Idealismus, der das Reale zum Subftrat 
bat, e3 jedoch nicht in phantaftiicher Weife beleuchtet, vielmehr feine Aufgabe _ 
darin erblidt, die Welt der Erſcheinungen in ihren Reizen und in ihrer geiftigen 
Bedeutung zu verllären. Cs ift jener Idealismus, der in anmutigem 
Schwung das obiettiv Reale mit dem ſubjektiv Idealen zu vermählen weiß, 
und geeignet ijt, Runftwerfe von ewiger Bedeutung zu fchaffen. 

Diefen Idealismus meint Schiller, wenn er fagt („Über Bürgers Ge: 
dichte”): „Eine notiwendige Operation des Dichters ift Idealiſierung feines Gegen: 
ftandes, ohne melde er aufhört, feinen Namen zu verdienen. Ihm kommt es 
zu, das Vortrefflihe feines Gegenitandes (mag diefer nun Geftalt, Empfindung 
oder Handlung fein, in ihm oder außer ihm mohnen) von gröberen, wenigſtens 
frembartigen Beimiſchungen zu befreien, die in mehreren Gegenftänden zerftreuten 
Strahlen von Bolllommenheit in einem einzigen zu fammeln, einzelne, das 
Ebenmaß ftörende Züge der Harmonie des Ganzen zu unterwerfen, das Indi⸗ 
viduelle und Lolale zum Allgemeinen zu erheben. Alle Ideale, die er auf 
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dieſe Art im Einzelnen bildet, ſind gleichſam nur Ausflüſſe eines innern Ideals 
von Vollkommenheit, das in der Seele des Dichters wohnt ꝛc.“ — 
Der idealiſierende Künftler kann auf ſich beziehen, was Wallenſtein von 
Piccolomini ſagt: 
Er machte mir das Wirkliche zum Traum, 
Um die gemeine Deutfichteit der Dinge 
Den goldnen Duft der Morgenröte webend — 
m euer feines liebenden Gefühle 
hoben ſich mir jelber zum Erjtaunen 
Des Lebens flach alltägliche Geitalten. 


Vgl. Ariftoteles Poet. c. 9. 0v TO Ta yevoueva Adyeıy Toüro nom- 

2 27 * 8 \ J 
toũ Soyor ſotiv, all ola &v yrırö, xal Ta diwara xard 16 Eixog 
7 70 @wayaalov ... . . LO xal YıÄ00OQWsEgoV xal OTIOVÖRLOTEROV 


rroir,oıg loropias Early.) 


8 32. Das ſchöne Kunſtwerk als Omdziel und Ideal der 
Afthetik. 


Das Gelammtgebilde, in welchem die Elemente der dee des 
Schönen ſich vereinigen, jo daß dadurch die Idee ald Gattung zur 
Ericheinung fommt, iſt — wie ermähnt — da8 Ideal als die von 
ihrem Gehalte (der dee) erfüllte Form des Schönen in feiner Voll- 
fommenbeit. Die Darftellung des Idenlen durch die bejtimmte Form 
des Können ift das jchöne Kunftwerk ala Endziel und Ideal aller 
Aſthetik. 

Ein ſchoͤnes Gebäude, ein prächtiges Muſikſtück, ein muſterhaftes Gemälde 
ift ebenfo ein Kunſtwerk wie eine formpollendete Dichtung. Das Kunft: 
wert liefert die Kunft, niemald das Handwerk. Die Kunſt unterſcheidet ſich 
vom Handwerk (oder der Mechanit, dem Mechanismus) durch den Zwed und 
die Beziehung des Handwerks Zum Nützlichen. Beim Handwerk wirkt der Menſch 
infolge eines äußeren Bebürfniffes aus äußerem Intereſſe; in der Kunft folgt 
er einem inneren Drange: der Schöpferkraft feiner Phantafie, deren Ausprud 
fih Selbitzmed if. Der Handwerker ſchafft aus Gründen der Nüglichleit, der 
Künftler aus den fih felbitlohnenden Gründen der Schönheit. 

Ich finge, wie der Vogel fingt, 
Der in den Zweigen mohnet, 
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 


t Lohn, der reichlich lohnet. 
St 50 (Goethe im „Sänger“.) 


Wenn die Natur in vielen Bildungen (3. B. in den Bildungen einzelner 
Tiertopen, nicht aber der ganzen Gattung) hinter der bee zurüdbleibt, fo 


erhebt der Künftler fein in der künſtleriſchen Empfindung vollendetes Ideal 
über die einzelnen Naturgebilde, welche zu verjelben Gattung des Schönen 


8 
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gehören. Sein Ideal zeichnet fih durch Urſprünglichkeit (Originalität) aus, da 
es das Produkt ‚feiner eigenartigen Künftlerinpiyidualität it. Die Darftellung 
eines ſolchen Ideals beweift den genial Darftellenden: das Genie. (Vgl. $ 2 
und $ 12.) Dem Genie ſchwebt die Idee des Schönen aud in. ber tech⸗ 
niihen Löfung feines Vorwurf vor. Die Art und Weile der Ausführung, 
der Darftellung ift fein Stil. Derſelbe entipriht felbftredend der bejonderen 
Künftlerindiwidualität. Die Kunftnahahmung führt zum Handwerk zurüd. Man 
tann bei Nahahmern der Kunft wohl von Manier (vom italienifhen maniera 
— Handführung) ſprechen, nicht aber von Stil. Stil zeigt fih in der — dem 
individuellen Künftlergeifte, vem Inhalte und dem Ideale des Kunftwerls ent: 
ſprechenden — Form eines Kunftwerld, Manier im Hervortreten techniſcher 
Eigentümlichleiten des Darftellenden. (Val. Äſchylus, Wolfram v. Eſchenbach, 
die Profaiften Tacitus, Jean Paul, Joh. v. Müller, ferner Heine, Scheffel, 
Wilh. Jordan, Gottfr. Keller.) Das Konventionelle der Nachahmer beweiſt ihr 
Talent, nicht aber ihr Genie. 

Jedes das Ideal verlörpernde Kunſtwerk trägt doch aud das Gepräge 
des Jahrhunderts; das Kunftiveal felbft ift einer gefchichtlichen Entwidelung 
fähig; es wächlt, blüht und tritt in ſymboliſcher, klaſſiſcher und alle: 
gorifcher Form entgegen. - 

Die ſymboliſche Yorm ift die anfängliche, Die im vollendeten Ideale 
durchgearbeitete Form in ihrem Höhepunkte, auf welchem das Kunſtwerk in 
unvergänglicher Schöne erſcheint, ift die Haffiihe. ($ 20.) Wird die Form 
zur Dienerin des Gedankens, fo nennt man fie allegoriib. (Das Symbol, 
d. i. ein Zeichen für eine bee, deutet einen Sinn an, ohne daß ihn der 
Urheber oder Darfteller zu definieren braudt; die Allegorie, d. i. eine durch⸗ 
geführte Perfonifilation, melde in den Teilen oder Stufen einen mit der Per: 
fonifitation- parallelen Sinn ausprüdt, bedeutet einen Sinn, für den ber 
Urheber die Geftalten abjihtlih und willtürlid gewählt hat. Das zufammen: 
gefegte äußere Zeichen oder Bild der Allegorie muß mehrere Vergleihungspunlte 
mit der dadurch ausgebrüdten Idee darbieten, während das Symbol meilt ein 
einfacher, konkreter Gegenftand, 3. B. Kreuz, Halbmond ıc. ift, der eime fehr 
tomplizierte Idee ausbrüden kann, ohne deren Teile oder Stufen ꝛcP. äußerlich 
auszuprägen.) 

Die Frage, welches Gedicht aus dem Bereiche der Kunſtwerke auszu⸗ 
ſcheiden jei, ift nicht allgemein zu behandeln, wohl aber inbivibuell. Ein Lehr: 
gedicht, welches die Gründe der Unfterblichkeit entwidelt, ift unfchön. Ebenſo 
ift, vom äfthetiihen Standpunkt genommen, eine Dichtung kein klaſſiſches Kunft: 
wert, die bloß des ethiſchen Zweds wegen geſchaffen zu fein ſcheint. Darum 
läßt 3. B. Horaz feine Satirenpoefie nicht als wahre Dichtung gelten (cf. 
Sat. 1, 4; 39 fi). Aus gleihem Grunde it — um ein tet befanntes 
Beilpiel aus der deutſchen poetiihen Litteratur anzuführen — das fatirijche 
Heldenepos von Zahariä „Der Renommift“ kein Kunſtwerk. Die moraliſche 
Aritit mag dieſes Gedicht als löblih, als gegen Lafter und Verbrechen gerichtet, 
preifen, denn der Dichter hat die Thorheit lächerlich gemaht und durch feinen 
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Beitrag für Beſeitigung der Thorheit Nupen geftäftet; aber vie äfthetiiche 
Keitit darf fih nicht um das Utilitätsprinzip kümmern. Gie bat zu fragen: 
Iſt diefes Gedicht als Kunſtwerk vortrefflid, entſpricht es dem Schönbeitsideal, 
wie es dem gebildeten Geihmad vorſchwebt? Antwort: Nem! Folglich ift das 
Gedicht Tein ſchönes Gedicht und von des Zahl der untabeligen, das Schön: 
beitsiveal zum Ausbrud bringenden Kunſtwerke auszuſchließen. Sobald aus 
irgend .einem Kunſtwerke die Mbfichtlichleit hervorleuchtet oder das begrifflidh 
Wahre, das Nicht⸗-Ideale, fo hört es damit auf, fhön zu fein, wenn ed auch 
wahr it. Die begrifflihe Wahrheit hebt den Schein unmittelbaren Zu: 
fammenfallens ber dee mit einem Einzelnen auf, und das ift der Schönheit 
zuwider. 

Ariftoteles erfennt (in feiner Poetik C. I.) das Ziel aller Kunſt lediglich 
in der’ Nachahmung (slurcıs). Nah feiner Anfiht führte der Trieb ver 
Nachahmung und die freude an derjelben zur Poeſie. Ihm lagen eben nur die 
griehiihen Kunſtwerke vor, und er bat wohl an die Ardhiteltur ebenjomenig 
gedacht, als an Muſik oder an die Kunft der Lyrik, wohl aber an Skulptur, 
Malerei und an das Drama, von welch legterem er feine Definitionen überhaupt 
nur benahm, und dem er unter allen Arten den Vorzug einräumte Wäre 
bie Ariftoteliiche Anficht, daß das Weſen der Kunſt in der Nachahmung beruht, 
rihtig, jo wäre die Poeſie (mie er fpäter etwas fchärfer definiert) die Nach: 
ahmung des Schönen duch das Wort. Das tft jedoch nicht zutreffend, denn 
viele Nahahmungen durch das Wort (3. B. Juventinus Philomela in Werns- 
dorfs Poetae latini minores 6. 2. 388) find nichts weniger ala Poefie, 
während gewiffe Gattungen der Poeſie (3. B. der Lyrik) wahrhaftig nimmermehr 
den Zmed der Nahahmung haben. Daß die Außenwelt dem Künſtler nur 
die Formen, nit aber die Gegenftände der Anſchauung liefert, beftätigt der 
geniale Rafael in einem Briefe, in welchem er zugeftebt, „daß ihm immer 
weniger die Antife genüge, daß er (auf feiner hoöchſten Stufe) je mehr und 
mehr nur aus der Idee male.” — 

Bei Hervorbringung des Schönen, das fih im poetifhen Kunſtwerk ent: 
weber unter friedfertigem Zuſammenwirken oder unter einem Konflikt der dabei 
beteiligten Seelenträfte äußert, ift die innere Anfhauung des Schönheits— 
ideals, d. i. die Konzeption der poetiichen Idee weſentlich. Dies geichieht 
durch die reproduftive und produktive Einbildungstraft, melde fich 
allerdings der geiftigen oder finnlihen Wirklichkeit anfchließt, und auf dieſe 
Weiſe den Berührungspuntt mit der Natur bildet. Die Natur giebt die Form, 
die fchöne wie die unfchöne; die Poeſie lehnt ih an die Natur an, ohne fie 
nachzuahmen, und liefert fodann im Kunſtwerk Anichauung des Schönen — 
in der Form finnliher Wirklichkeit. 

Mit der produftiven und reprodultiven Ginbildungstraft, ala deren Trieb: 
feder fih Horaz den Schwung der Begeifterung denkt (die vis divinior neben 
bem ingenium. Sat. 1. 4. 43), muß fidh bei Herorbringung des Schönen 
als oberiter Faktor des Gefühls der veredelte Gejchmad verbinden, von welchem 
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ja allein das jubjeltive Schönbeitsideal abhängt. Durch diefe Vereinigung erſt 
wird das dichteriſche Kunſtwerk — wie Horaz fih ausdrückt — ein simplex 
et unum und verdient wegen biefer Einfachheit und Einheit die Bezeich⸗ 
nung eines klaſſiſchen. 

Das auf's Geiſtige, Sittliche gerichtete Schöne, das am Kunſtwerk entgegen: 
tritt, kann als edel bezeichnet werden, — das auf's Sinnliche gerichtete als 
anmutig. Pie Schönheit der Rüdertihen Hymnen ift eine edle, vie feiner 
Balladen und Nomanzen eine anmutige, denn erftere lehnen fih an bie 
geiftige Mirklichleit an, legtere an die ſinn liche. 

Ein uͤberwiegendes Vortreten einzelner Kräfte bei Darſtellung eines 
Kunſtwerks it ein Charalteriftifum der modernen Kunft und bevingt ver: 
ſchiedene Schattierungen (Nüancen) und Benennungen. Bei Hervortreten ver 
Phantaſie ohne genügende Zurateziehung des Verjtandes entfteht die phantaftiiche 
Anfchauung, wie fie 3. B. vorzugsweiſe in den fog. romantifchen Dichtungen 
des Mittelalters als Charakteriftifum für jene Zeit hervortritt, und mie fie. fich 
bei den Romantifern unſeres Jahrhunderts (Tied, Wadenrover, Fouqus ꝛc.) 
neu zeigte. 

Bei Zurüdtreten der ſchaffenden Einbildungskraft und des Verftandes gegen 
das Gefühl ergiebt fi durch die noch übrig bleibende britte Kraft die ſenti— 
mentale und die gemütlihe Poeſie; jentimental z. B. bei Salis, Mat- 
thiſſon, gemütlich bei Rüdert, Chamiſſo, Redwitz, Uhland, Geibel ıc. 

Tritt der Verſtand dominierend in den Vordergrund, fo wird die Boefie 
zur Neflerionspoefie. Wir ſehen dies bei Rüdert in der Periode der weit: 
öftlihen Divaktit (3. B. in der Weisheit des Brahmanen), ſowie in vielen 
Dichtungen bei Voß und Sallet, in einigen Gedichten bei Schiller, Gottichall, 
Wilh. Jordan, Gutzkow. 

Treten endlih die Kräfte — anſtatt ſich bier und da friedſam über ein: 
ander zu erheben — mit einander in Widerftreit, 3. B. die Cinbildung mit 
dem Berftande, fo gemwahren wir zwar Wirklichkeit, aber eine unverjtändige 
Wirklichkeit, die wohl den Eindrud des Berjtändigen, Zmedmäßigen machen 
will, — aber nur den des Laͤcherlichen erreicht. 

Berdrängt die Einbildungstraft des Künftlerd den Berftand, oder giebt fie 
diefem unfaßlihe Anfchauungen, jo wirkt das Schöne im Kunftwerf erhaben. 
In einem Dome fühlt man die Unfähigkeit, die Gejebe des Baues jo ohne 
Weiteres verftandesmäßig begreifen zu können; bei einem ſchwungreichen Hymnus 
mit feinen quelliprudelnden ewigen Bildern wird man vom Gefühl der Erd— 
ſchwere erfaßt, da man ja gern in die Ätherfernen des Erhabenen folgen 
möchte, 

Gerät die Einbildungstraft des darftellenden Künftlers mit dem Gefühl 
in Widerſpruch, fo entjteht entweder die Wehmut oder die Laune, die weinende 
oder lachende Sentimentalität. Die Elegie gehört in's Gebiet der Wehmut; 
man bezeichnet die Wehmut ala elegiſche Stimmung. In's Bereich der Laune 
zählt die Satire und die Komödie, melde die Thorbeiten des menichlichen 
Lebens vorführen. Die Grenze der Laune wurde oft von Kotebue, Wieland, 

Beyer, Deutihe Poetik. I. 10 








146 


Heine und den franzöltichen Lujtipielvichtern überjährittn. Der Humor fteht 
böber als die Laune und fünnte als Wibderſpruch zwiſchen Einbilvung und 
Gemüt nur infofern aufgefaßt werden, als das Gemüt in Gegenſatz zu den 
von der Einbildung aus der Wirklichkeit entlehnten Anfhauungen tritt. 

Entiprießen aus der Einbildung Anſchauungen, die das ‚Gefühl ein: 
ihüdhtern oder momentan zum Schweigen bringen, jo wirkt das Kunftwerf 
graujenerregend. Blitzt dieſes Graufige in tragiichen Gedichten ausnahms: 
weile hervor, fo hat es feine Berechtigung; nimmermehr aber, wenn das ganze 
Gedicht vom Anfang bis zu Ende — mie dies in Schauerromanen der Fall 
ift — einen graufigen Eindruck bervorruft. (Ich erinnere an die geipenftig 
graufigen Romane von Amadeus Hoffmann.) 

Das aus derjelben Duelle fließende Elelerregende, Laſterhafte :c., 
dur welches das Gefühl in den Zujtand der Notwehr gedrängt wird, iſt 
von der Poeſie meift ganz auszuſchließen. Ebenſo das Unäfthetiiche. 
(Vgl. Rückerts Gedicht „vom mitheimgetragenen Flöhlein”, welches Roſenkranz 
in feiner Äſthetik des Häflichen als Beifpiel des Kleinlichen erwähnt.) 

Wenn der Dichter in fchöner Sprade eine jeine Phantaſie erfüllende, 
bedeutende, ergreifende Idee zum Ausdruck bringt, jo wird er unzweifelhaft 
ein Kunftwert liefern, bei weldem vie Gefühle des Betrachtenden nicht erit 
fünftlih hervorgerufen und einzeln zufammengereiht werden müllen, vielmehr 
naturgemäß ar, beftimmt, ebenmäßig zu jener höhern, die Einzelvorftellungen 
umfaflenden Idee fich vereinen, die der jchöpferiihen Idee des Dichters ent: 
ſpricht oder ihr doch verwandt ift. 

Dieſes Kunſtwerk ftrahlt in jchöner lebensvoller Harmonie zwiihen Inhalt 

"und Erſcheinung. Es ift das Endziel wie das Ideal aller Afthetit. 


Driffes Saupfflüd. 


Tropen und Figuren. 


In der Beihräntung zeigt fih erft der Meifter, 
Und bas Gefeg nur fann uns Freiheit geben. 
Goethe (Ratur und Aunft). 


8 33. Allgemeines über Tropen und Figuren. 


Das Allgemeine über Tropen und Figuren bat zu behandeln: 
I. Die Erklärung ihres Begriffs; II. Entftehung, Zwed und Bedeutung 
der Tropen und Figuren; II. Die Erörterung, wie aus den Tropen 
die Mythologie erblübte. 


I. Erklärung der Kegriffe Tropen nnd Figuren. 


1. Zropen und Figuren find die Schönheitsblüten des bildlichen 
Ausdrucks. Site verleihen der poetiſchen Darftellung Anjchaufichkeit, 
Schmud und Leben. 

2. Man verſteht unter Tropen oder Bildern diejenigen Wen— 
dungen, welche neben den eigentlichen Begriffen diefen ähnliche Be- 
griffe geben, indem fie diefe mit jenen vertaufchen (3. B. für Regendach 
Schirm fegen; für Wolle — Segler der Lüfte; für Schiff = Meer- 
roß). Sie find die Umschreibung oder Vertauſchung eines eigentlichen 
Ansdrud3 gegen einen uneigentlihen. Sie weichen vom gewöhnlichen 
Ausdrud der urſprünglichen Bedeutung des Inhalts ſachlich ab, 
während die Figuren grammatifche, Sprachliche oder rhetorifche Ab- 
weichungen von den gebräudlichen Wort- und Sapformen find: 
eigenartige Wort- und Sabformen, oder mit andern Worten: — 
grammatische Eigenheiten des fprachlichen Ausdruds (3. B. „Und es 
wallet und fiedet und braufet und ziſcht“ für: „Und es wallet, ſiedet, 
braufet und ziſcht“. Oder: „Hier Feb raf Otto“ für: „bier ſtehe ich“. 
Dder: „Ah Mutter, ach Mutter, wie bin ich fo frank“ für: „Ad 
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Mutter, wie bin ich fo krank“. Oder: „Viel tauſendmal gute Nacht“ 
für: „Gute Naht“ 2c.). j 

1. Das Wort Tropus ftammt aus dem Griechiſchen (toonos, zoorer, 
— motus) her und bedeutet joviel ald Ummenven, Wendung des Ausdruds 
vom Gemwöhnlihen und Allgemeinen zum Bilvlihen, Individuellen (zE0717 
1EFewS — Veränderung, Abwechslung der Rebe). Figur ftammt vom lat. 
figura (Geftalt, Ausdrudsform — 0x71a). Quintilian instit. orat. lib. VIII 
c. 6 jagt für den Begriff: Tropus est verbi vel sermonis a propria 
significatione in aliam cum virtute mutatio. — Quidam tropi gratia 
significationis, quidam decoris assumuntur. ®2gl. hierzu Quint. instit. 
orat. 9. 1. 4, und 14. — Cicero nennt Tropen und Figuren lumina, 
faces orationis — die Lichter der Nede. - 

Die Wirlung des Tropus in Hinfiht auf Schönheit liegt in der 
Borftellung, ift alfo Togifch beitimmbar. Die Wirkung der Figur liegt 
in der Form, it alſo grammatifch beftimmbar. Der Tropus belebt den 
Ausdrud für die Phantafie, die Figur für Empfindung und Berftand. 
Der Tropus malt, er verleiht der Spradhe Anſchaulichkeit und Shmud; 
bie Figur bat es mit der Lebendigkeit dur Erhöhung des Rhythmus zu thun. 
Das Bild maht den Dichter zum Maler, die Figur zum Muſiker. 

2. Die Figur verändert nur den gewöhnlichen ſprachlichen Ausdruck, 
niemal® die Vorftellung. Der Tropus hingegen verändert die Vorftellung und 
mit ihr den Ausdruck. Wenn Mar Waldau den Grafen Dtto jagen läßt: 
„bier fteht Graf Otto” für: „bier ſtehe ich“, fo hat er die PVorftellung un: 
angetaftet gelaffen und nur den ſprachlichen Ausprud gewendet. Wenn aber 
Calderon den Bogel eine befiederte Blume nennt, Goethe die Blide als 
Augenpfeile bezeichnet, Schiller den Mond als filbernen Nahen ein: 
führt, fo ift dadurch Die gewöhnliche, eigentlihe Borftellung und mit ihr 
auch der Ausdruck verdrängt, vertaufcht, gewendet worden, und zwar burdh eine 
ungewöhnlihe, uneigentlihe Vorſtellung. Es ift fomit Mar Waldaus obige 
Wendung eine Figur, während die legteren Wendungen Tropen find. 


I Entſtehung, Bweck und Bedeutung der Tropen und Figuren. 


1. Bilder und Figuren dienen im Leben der Sprache dem Drange 
des Gedankenausdrucks. 

2. Dan erjieht aus ihnen den Geift und die Poeſie der Sprache 
und des Menjchen. Somit müſſen fie in ihrer Totalität die nationale 
Phyfiognomie der Sprache heritellen. Diefe Phyfiognomie ift nament- 
ih in den Tropen der fichtbar gewordene Geift der Sprache ſelbſt. 

1. Der Drang zur Tropen» und Figurenbildung ift bei allen Völkern 
wahrzunehmen. Vorzugsweiſe die Tropen waren und find dem Menſchen ein 
Bebürfnid. Urjprünglih hatten alle neu gebilveten Wörter nur eine finnliche, 
materielle Bebeutung. . Für immaterielle Begriffe erfand der Menfch: keine 
neuen Wörter, fonbern er bediente ſich hierzu der ‚materiellen. So. entftanden 
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die Zropen, denen wir den Fortſchritt in der geiftigen Anichauung und im 
geiftigen Leben der Völker danken. Als das Bedürfnis nah neuen Wörtern, 
Begriffen und Ausprüden längft befriedigt war, blieb doch der Drang zur 
Metaphernbildung beſtehen. „Die Phantafie vergnügt fih an ihrem Spiele, 
das Ähnlihe mit dem Ähnlihen zu vertaufhen, dem bloß Sinnlihen eine 
Seele, dem bloß Geiftigen einen Körper zu geben; fie ſchwelgt in dem Kraft: 
gefühle, das fih in dieſem fouveränen Beherrihen der Gegenftänve, ver Außen: 
und Innenwelt fund giebt, und weidet fi an ihrer eigenen Schönheit, die ihr 
im Spiele mit der Mannigfaltigfeit und Schönheit der Welt zum Bewußtſein 
fommt“ (Brintmann). Nur einzelne Tropen gingen dauernd in den Eprad: 
idag über; die übrigen blieben Eigentum ihrer Erfinder und wurden der- 
Sprache nie geläufig. 

Cicero (de orat. III. 38) meint über den Urjprung der Tropen, daß 
die Übertragung der Wörter (Wendung derfelben) erft aus Not gefhah, dann 
aber des Schmuckes willen erjt weiter ausgebildet worden jei, ähnlid wie 
die Kleider erft zur Abwehr der Kälte erfunden wurden, um fodann zur 
Erhöhung der Schönheit und Würde der menſchlichen Erſcheinung verwendet 
jn werden. 

In Übereinftimmung damit muß anerfannt werden, daß, je höher ein 
Volk in feiner Bildung fteigt, je mehr geiftige Gebiete es beherriht, und je 
umfaflender fein geiftiged Gefichtsfeld wird, ein deſto reicherer Bilderſchmuck 
jeiner Sprache erblübt. Für uns Deutſche fällt 3. B. die Wahrnehmung in 
die Augen, daß ſeit der Erfindung der Buchoruderkunft, feit der Kirchen: 
reformation, jeit dem Erwachen des Humanismus ꝛc. die Rinde der erjtarrten 
Sprache brach und die Regſamkeit auf allen geiftigen Gebieten wie die milde 
‚srühlingswärme unferer Sprade unendlihe Bilder ſchuf. 

2. In den Tropen und Yiguren zeigt fi ebenfo ver Charalter des 
Schriftfteller8 und feiner Nation wie der Geilt und die Poefie der Sprade. 
Bor Allem fpiegeln fie die Lieblingsvorftellungen eines Volks ab. Die friegeri: 
ihen Römer haben beifpieläweife viele Metaphern mit jhlagen, breden, 
treten gebildet, aus denen ihr kriegeriicher Geiſt hervorleuchtet ; die Attifer 
baben, jelbft in der Tragödie, viele Metaphern der Schiffahrt entlehnt; Die 
Spanier find reih an Metaphern, die ihren Stolz, ihre Ritterlichkeit, ihr 
Kirhentum bemeifen u. ſ. w. „Die ganze Außenwelt des Menfchen, die organifche 
und unorganiihe Natur, die Tiere und Pflanzen, Berg und Thal, Land und 
Meer, Luft, Wind und Regen, Sonne, Mond und Sterne, — alles wirft 
ein mehr oder weniger deutliches Bild in den Spiegel der Tropen; ganz 
befonders aber der Menſch und das menihlihe Leben jelbit, Staat 
und Kirche, Wiſſenſchaft und Kunft, die politifche und Kulturgeſchichte, das 
jociale Leben, dag Privatleben mit feinen Sitten und Gebräuchen, der Menich mit 
feinen eigentümlichen Charakteren als Glied eines beftimmten Volks und Staats, 
d. h. der Volkscharakter und der Menih als folder, d. b. die Anthropologie.” 
(Brintmann.) In den Tropen der Sprade fpricht ſich die Natur des Menſchen 
und das ganze, mannigfaltig geitaltete, menfchlihe Leben aus. In den 
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Iropen zeichnet fi die Phyfiognomie der Nation wie des einzelnen Schriftftellers. 
Ten näheren Nachweis, um den ed uns bier nicht zu thun fein fann, liefert 
Brinkmann in feiner Arbeit „Die Metaphern”, in deren 1. Zeil (S. 213— 582) 
er zunächſt auf die Tierbilder der Sprache fi befchräntte.e In den meiften 
sällen gebt er auf den Grund, indem er ben Uriprung der Tropen unter: 
ſucht, was Nüdert (Gef.:Ausg. VII. 32) in „Etumologie” ſchon im Herbft 1833 
alfo anrät: 
Wenn du deinen Ausdrud willſt beleben, 
So daf er nie totgeboren jei, 
Mußt auf Wortes ung, Achtung geben, 
ei. 


Wie auch fern er ihm verloren 
Nur der Wurzel kann die Blüt' entftreben. 


Hören kennſt du; fennft du auch Gehören? 
Und Aufhören aud) gehört dazu. 
Doh was haben beide mit dem Hören 
Nun zu ſchaffen? fragit bu; forſche du! 
Forſche fein gehörig on’ Aufhören u. j. w. 


IH. Aus den Tropen erblühte die Mythologie. 

Die meilten Mythen find aus dem Mißverſtändnis der Tropen 
entitanden. Somit haben die Tropen die Mythologie geichaffen. 

Einen beachtenswerten Beweis für dieſe hochinterefjante Thatfahe hat 
Mar Müller in der 8.— 12. feiner Borlefungen geliefert. (Deutihe Aus: 
gabe von Böttder ©. 315 ff.) Cr fügt a. a. D. ©. 356: Es war für 
Leute, welde die goldenen Sonnenstrahlen beobadteten, wie fie — fo 


Hzu fagen — mit dem Laub der Bäume fpielten, ein jehr natürlider Gedante, 


von diefen ſich hinſtreckenden Strahlen, wie von Händen oder Armen zu 
reden. So finden wir denn, daß in dem Veda Savitar als einer der Sonnen: 
namen auh „Goldhand“ genannt wird. Wer hätte da wohl geglaubt, daß 
eine fo einfache Metapher jemals eim mythologifches Mißverſfändnis veranlafjen 
könnte? Trogalledem finden wir, dab die Veda-Ausleger in dem Beinamen 
goldhändig in feiner Anwendung auf die Sonne nicht den goldigen Glanz 
ihrer Strahlen, fondern das Gold erfennen, welches der Sonnengott in feinen 
Händen trägt und auf feine frommen Verehrer herabzufchütten bereit it. Tas 
alte natürlide Beimort muß dann zu einer Art: menjchliher Nutzanwendung 
herhalten, und das Volk wird zur Sonnenverehrung angehalten, weil die Sonne 
Gold in den Händen halte, um es ihren Prieftern zu fpenden. Aber vie 
Sonne mit goldenen Händen bat fih nicht nur in eine mweife Vorjchrift um: 
gewandelt, fondern ih auh zu einem ganz ordentlihen Mythus geitaltet. 
Mochte man nun die natürlibe Bedeutung der goldhandigen Sonne verfeblen, 
oder diefelbe nicht jehen wollen, — fo viel ftebt feit, dab die älteften theo: 
Iogifhen Abhandlungen vom Sonnengotte erzählen, daß er fich bei einem Opfer 
die Hand abgejchnitten babe, und daß die Priefter fie durch eine künftliche, 
aud Gold verfertigte Hand erfegt hätten. In fpäterer Zeit wird der Sonnen: 
gott unter dem Namen Savitar ſogar felbjt zu einem Priefter, ja, eine 


151 


Legende wird erzählt, wie er bei einem Opfer feine Hand abgefchnitten habe, 
und wie die andern Priefter eine goldene Hand für ihn gefertigt hätten. Die 
Spuren dieſes Mythus laſſen fih nun auch bei anderen Nationen weiter ver: 
folgen. Wenn von dem deutſchen Gotte Tyr, unter welchem Grimm ven 
ſanskritiſchen Sonnengott wieder erfennt, wie von einem einhbändigen ge: 
fprohen wird, fo geſchieht dies darum, weil der Name der Sonne mit 
goldener Hand zu der Auffaflung, vermöge deren fie eine künſtliche Hand 
befaß, und fpäter dur einen ftrengen logiihen Schluß zu einer Sonne mit 
nur Einer Hand, geführt hatte. Jede Nation erfand eine eigene Erzählung, 
wie Savitar oder Tyr feine Hände verloren babe; und während fich die 
Priefter Indiens dachten, daß Savitar ſich bei einem Opfer die Hand abjchlug, 
erzählten die Waidmänner des Nordens, wie Tyr feine Hand al3 ein Pfand 
dem Wolfe in den Rachen geitedt und wie der Wolf fie abgebiffen habe ꝛc. 

Möglih, daß zuerft die Vergleichung ſich bildete: die goldenen Sonnen: 
ftrahlen greifen durch das Laub der Bäume wie goldene Hände. Möglich, 
daß fogleih die Metapher entftand: Mit goldenen Strahlenhänden 
durddringt die Sonne das Laub, woraus dag Wort Goldhand fh 
bildete. Sedenfalld vergaß man jpäter, daß das Wort urjprünglich lediglich 
Metapher war, und die Phantafie begann ſodann mit ihrer Fabelbildung. 

So find durch beliebige Erklärung metaphorifher Ausprüde — nicht als 
Metapher, fondern nach dem Wortfinn — wohl die, meiften Mythen aller 
Mythologien entftanden. 

Mar Müller theilt mit, wie feine Unterfuhungen immer zur Morgen: 
röte und Sonne als Hauptthema aller mythiſchen Dichtungen der ariſchen 
Raſſe zurüdgeführt hätten (3. B. Helios und feine Sonnenrofje -— 
Sonnenftrablen; der Aphrodite: Mythus: Aphrodite — Morgenröte, die 
Ehaumgeborene, d. i. die dem Meerſchaume Entftiegene, der Athene: 
Mythus: Athene, die geiftig erweckende, erleuchtende — Göttin der Weisheit :c.). 
IH verweije bier auch auf Apollo (Ilias I), der mit feinen Pfeilen die Peſt jendet. 
Ferner auf ein Grabgemälde in Tel-el:Amarın vom König Amenophis IV., 
der als Pfeilfhüge die Sonnenpfeile auffängt (cf. Dümihen, Gefchichte der 
alten Ägypter). 

Der auf ein Kruzifir deutende Bonaventura (F 1271) fagte einmal: 
„Diefes Bild diktiert mir alle meine Worte.” Das Bolt nahm diefen 
Ausſpruch wörtlich und verbreitete Die allenthalben geglaubte Wundernachricht, 
daß Bonaventura ein fprechenves Kruzifir befige. Sp trat ein profanes Wunder 
an die Stelle einer heiligen Wahrheit. 

Ahnlihen Vorgängen danken wir viele Metonymien (vgl. $ 37). Der 
Reichtum der Tropen und Figuren zeigt, wie viele Quellen der Mythenbildung 
die Unerſchoͤpflichkeit des menſchlichen Geiſtes geichaffen hat. Die Tropen 
fhufen die Mythen und die heidniſchen Götter. 
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I &ropen oder Bilder. 
8 34, Einteilung der Txopen, 


Man Fünnte Die Tropen nad ihrem Alter und ihrer Entjtehung 
einteilen in: 

1. Tropen der Berfonififation (3. 8. die Bädlein von ben 
Bergen fpringen. Eichendorff). Sie gehörten der ältejten Zeit an. 

2. Tropen der Affimilation oder Verähnlichung—Ahnlich— 
mahung (j. B. wei wie Butter, fhlau wie ein Fuchs ꝛc.). Cie find 
jünger, als die Perjonififationstropen. Sie bilden abjtratte Verhältnijie in 
konkreter Form nad: ı 

a) im Beiwort 53. B. ſcharfer Verftand, äpender Wig, hartes 
. Gemüt, nagender Echmerz; 

b) in der Präpofition 3. B. am Boden liegen, und am Herzen 
liegen; vor dem Haufe, und vor Entjegen, und Vorurteil; 

c) im Verbum z. 3. Er fährt auf dem Wagen, das Wort ift ihm 
entfabren. Tag Cdiff ſank, und die Dämmerung ſank (Jul. Grofle in 
„erloſchene Kohlen”). Mit dem Stein werfen; fih nit wegwerfen; fi in 
die Bruft werfen. Er figt auf dem Stuhl und er ſitzt auf Kohlen, over 
er figt im Schoße des Glücks, im Überfluß jiten. Pferde anfpannen und 
Kraft anfpannen; Pferde zügeln und die Leidenfhaften zügeln. Gr begreift 
eine Sache mit den Fingern und er begreift gut ꝛc. :c. 

Diefe beiondere Klaffe von Metaphern (unter B) bejeihnet Gottſchall 
als „inktarnierte” Metaphern, welche meift ihre finnliche Blüte gegen ihre geiltige 
Bedeutung verloren haben. 

Bouterwed nennt dieſe Metaphern die projaiihen; Mar Müller die 
radilalen, denen er die poetifchen entgegenießt. Jean Paul jagt im Hinblid 
auf fie, daß jede Sprade in Rüdfiht geiftiger Beziehungen ein Wörterbuch 
abgeblaßter Metaphern fei. 

3. Tropen der Konjequenz oder Folgerung, 5. B. Wie lauſcht 
die ftrohgededte Hütte. (Man hat bier zu ergänzen: die Bewohner der Hütte 
lauſchen ıc.) 

Wir folgen bei unjerer Klaſſifikation der Tropen einem einfacheren 
Prinzip und unterſcheiden: 

A. Tropen im engeren Sinne und 
B. Tropen im weiteren Sinne. 

Tropen im engeren Sinne ſind: 

1. Die Vergleichung und das Gleichnis. 
2. Die Metapher mit ihren Unterarten. 
3. Die Perſonifikation. 
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Als Tropen im weiteren Sinne bezeihnen wir: 
4. Die Allegorie und 
5. die Distribution. 


A. Tropen im engeren Sinne. 


8 35. Vergleichung und Gleichnis. 
A. Vergleihung. 


Die Vergleihung (Parallele, comparatio) iſt eine Neben- oder 
Gegeneinanderitellung zweier oder mehrerer Dinge nad) ihren Merkmalen, 
Eigenschaften, Thätigkeiten, Verhältniſſen oder Beziehungen. Htebei kommt 
e3 ebenſo auf die zu vergleichenden Dinge an, wie auf den Vergleichung?- 
punkt, d. i. auf die beitimmte Beziehung, in welcher die Dinge ver: 
glihen werden. 

Die Bergleihung ift der gebräudlichjte Tropus. Zur Erreichung der 
plaftiihen Anfchaulichkeit ftellt fie dem eigentlihen Begriffe ein entſprechendes 
jinnlihes Bild entgegen (3. B. Schwarz wie die Hölle). Der finnliche 
Gegenitand fann aber auch mit einem Abjtraftum verglichen werden, jofern 
dieſes durch fein Atiribut nur anihaulid genug if. (3. B. Süß mie die 
Liebe.) Tie Vergleihung verhält fi zum Gleichnis wie ein einzelner Blid 
zum verweilenden Beſchauen. 


Beijpiele der Bergleihung: 
1. Ein finnlides Bild wird entgegengeftellt: 
a. Zum Kampfplag wie ein Sturm fam er hinangeichnaubt. 
dere XII. 223.) 

b. Sie jaß, erblühend im Jugendglanz, 

Umgeben von einem Geipielinnentranz, 

Die fie hielten im Schoße 

As wie die Blätter die NRofe. 


c. Da ftrahlete figend die Bimamaid 
Geſchmückt mit Geſchmeide, ſelbſt ein Geſchmeid', (Metapber. a Bin mühke 
ee site RT nn vl 
(NRüdert Geſ. A. XII, 8.) 


d. Dem dürren Laube gleich verwehten meine Träume. 


(Freiligrath.) 
e. Das Schiff trägt wie ein Roß. 

Dieje BVergleihungen liebte Jeſus in feinen Parabeln, wo er 3. B. das 
Himmelreich verglih mit einem Säemann, oder mit einem Sauerteig oder einem 
Senflorn oder einem Schatz im Ader oder einem Fiſchernetze oder einem Kauf: 
mann ıc. x. 

Nicht felten wird eine Vergleihung mit dem Tiere gemadt, um ben 
Eindrud einer beftimmten Eigenſchaft hervorzurufen. 3. B.: 

a. Jı ihres Herzens Jubel eilten . 
ie Diosfuren wie ein Adlerpaar zum Streit. (Hölberlin.) 


— 











154 





b. Aber nachdem fich geordnet ein jegliches Bolt mit den Führern, 
Bogen die Troer in Lärm und Gejchrei her, gleihwie Die Vögel x. x. 
(Ilias III, 1 ff.) 


c. Wie fid) die Schafe bang zujammendrängen, 
Co ſucht der Franke x. 
(Schillers Jungfrau von Orleans.) 


Die Nüdertihe Metapher „Slefantengewaltige” (Gef. Ausg. XII. 50) 
würde zur Vergleihung werden, wenn e3 hieße: „jo gewaltig wie ein Elefant.“ 


2. Cin Abftraftum wird entgegengeftellt : 
a. Wie Gottes Donnerwetter brady hervor die Meiterei. 


(Gleim.) 
b. Er iſt wie ein Liebesgedanke 
Getreten in Körperſchranke. 
(Rückert.) 
(Er iſt ein Liebesgedanke wäre Metapher.) 
c. Ein Roſenſtöckchen früh erblüht, 
Sft über Nacht erfroren, 
Als wie ein hoffendes Gemüt x. 
- (Rüdert.) 
d. Dein Leben gleicht dem duftverflärten Maienmorgen. 
(A. Möjer.) 


Der PVergleihungspunlt (tertium comparationis) ift der Punlt, in 
welchem vie beiden Glieder einer Vergleihung, Bild und Gegenftand, Ähnlichkeit 
haben, aljo mit andern Worten: der notwendige Mittelpunkt einer jeden Ber: 
gleihung, wie aud eines jeden Gleichniſſes. Das Bild muß ihn fofort er: 
raten laffen. In der Vergleihung „das Mädchen ift wie eine Blume“ ift . 
der Bergleihungspuntt — jo jhön. Heine fügt dad tertium compara- 
tionis zu: 

Du bift wie eine Blume 
So Hold, fo ſchön, fo rein. 

Dur dieſe berrlihen Eigenſchaften, dur welche er die Vergleihung 
immer neu fortfpinnt und zum Gleichnis geftaltet, erreicht er die erftrebte 
wunderbare Wirkung eines ergreifenden Eindrucks. 

Die BVergleihungen, in welchen das „ſo“ oder das „wie“ fehlt, find 
nur felten, 3. 2. 

Auf Hohen Bergen Tiegt ein ew'ger Schnee. 
Auf hohen Seelen liegt ein ew'ges Weh. 
(Hamerling.) 

Jede Vergleihung hat auch Unähnlichleiten. (Omne simile claudicat.) 
Aber jedenfalls darf ein beftimmter Vergleihungspuntt nicht fehlen. Auch im 
Eindrud und in der Stimmung kann fih das tertium comparationis be- 
währen. 3. B. in folgendem zu B. S. 155 gehörigen Gleichnis: 

Der Buchenwald ift Herbftlich ſchon gerötet, — 
So wie ein Kranker, der FE neigt Bub Sterben, 


Wenn flüchtig noch ſich feine Wangen färben. 
(Zenan.) 
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Viele Metaphern werden Bergleihungen, wenn man fie mit dem Wörtchen 
„wie“ verbindet. Die Metaphern: „Ein feite Burg ift unfer Gott, ein 
gute Wehr und Waffen” werben 3. DB. zur Vergleihung wenn man fagt: 
„Unfer Gott ijt wie eine fejte Burg, wie eine gute Wehr und 
wie eine gute Waffe“ 

Gottihall nennt die Shalejpeareihen Vergleihungen mit Recht „auf: 
geblätterte Metaphern“. 


B. Gleichnis. 


Eine ausgedehnte, durch mehrere Säge fortgejponnene Vergleichung 
ift ein Gleichnis (similitudo). Ein Verweilen bei der Schilderung 
bildet feine charakteriftifche Eigentümlichkeit. Es enthält wie die Ver— 
gleihung drei Teile: 1. den Gegenftand, der verglichen wird, 2. das 
Bild, womit verglichen wird, 3. da8 den Beiden gemeinfame Dritte 
(tertium comparationis). 

Es bezieht ſich nicht auf gleiche, fondern nur auf ähnliche Dinge, 
welche behufs des Vergleichs im Bewußtjein zufammengehalten werben. 

Namentli im Epos breitet fih die Vergleihung nicht jelten zum Gleichnis 
aus, wodurch für einen Augenblid das Fortſchreiten der Handlung gehemmt 
und die Aufmerkfamleit vom eigentlihen Gegenftande abgelentt wird. Während 
die Bergleihung als dad Kürzere nur andeutet, malt das Gleichnis volljtändig 
und behaglid aus. Zur Ergänzung einer der Wirklichkeit angehörenden An: 
ihauung tritt eine ähnlihe. Homer, Pirgil, Seneca (in den Tragödien), 
Gryphius, Opig und viele Neuere lieben das Gleichnis und die Vergleihung. 
Keine, Zeile kommt in manden ihrer Dichtungen ohne irgend ein „mie” vor. 
Im Drama würden Gleichniffe den rafchen Verlauf der Handlung hemmen, 
fomit nicht am Plage fein. Das Drama geftattet nur Vergleihungen, 
während das Epos das Abſchweifen auf Nebenjähliches zuläßt und fomit das 
Gleihnis Tiebt. Homers Gleichniſſe find durch ihre Einfachheit vorbilolich. 
Über das Gleichnis läßt fih Rüdert alfo vernehmen (Gef. Ausg. VII. 44): 

Bann ift ein Gleichnis gut? Wenn man fo weit es führt, 

Als fein Vermögen reiht und man die Wirkung jpürt. 

Wenn e3 zu früh ftehn bleibt, erjcheint es ſchwach und zahm; 
Und wenn zu weit man’3 treibt, wird ed befanntlich (om 
Die Näh’ zerftört den Schein, von fern ift alles gleich. 

An rechter Mitte nur tft es beziehungsreid). 


Beiipiele des Gleichniffes: 


a. Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 
Man weiß nicht von wannen er fommt und brauft, 
Wie der Duell aus verborgenen Tiefen, 
So bes Sängers Lied aus dem Innern ſchallt, 
Und wedet der dunkeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar jchliefen. 
(Schiller.) 
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b. Ein Regenftrom aus Feljenrilfen —: 
Er kommt mit Donners Ungeftüm, 
Bergtrümmer folgen feinen Güflen, 
Und Eichen ftürzen unter ihm; 
Eritaunt, mit wolluſtvollem Graufen, 
Hört ihn der Wanderer und lauicht, 
ört die Flut vom Felſen braujen, 
Doc) weiß er nicht, woher fie rauſcht: — 
Sp jtrömen des Gejanges Wellen 
Hervor aus nie entdedten Quellen. (Schiller.) 


c. Sp wie ein Fall des Gebirgs, der behendeite aller Gevögel, 
Leicht mit gewaltigem Schwung nachſtürmt der jhüchternen Taube; 
Geitwärts N täpft fie oft; doch nah mit hellem Getön ihr 
Schießet er häufig daher, voll Heißer Begier zu erhafchen: 
So drang jener ım Flug gradan; doch es flüchtete Hektor 
Längs der troifhen Mauer, die hurtigen Aniee bemwegend. 
(Aus der Ilias überjegt von %. 9. Voß.) 
d. Nach dem Kranz, der vor mir ſchwebt, 
Muß ih ringen Stund um Stunde, 
Wie der War, der flügelmunde, 
Sterbend noch zur Sonne ftrebt. 
(Beibel.) 
e. Steht nicht da, Oro und unzugänglich, wie 
Die Feljenklippe, die der Strandende 
Vergeblich ringend zu erfaflen ftrebt. 
(Schillers Maria Stuart.) 
f. Un entlaubtem Baume_ zittert manchmal nod) ein grünes Blatt, 
Das am Baum troß Sturm und Regen jorgiam ſich erhalten hat: 
Alſo Hält die Seele manchmal als des Glückes letzten Reſt 
Bor der völligen Entjagung eine jchöne Täufchung feit. 
(Feodor Löwe.) 


g. Die Lerche ſah ich hoch im Blau auf grauen Schwingen ſchweben, 
Im Käfig bunte Papagein auf qplnen Ringen fchweben: 
o kann beichwingter Seilt im Blau und aug im Ring der Erde 


Betrachtend über Raum und Zeit und allen Dingen ſchweben. 


(Hieronymus Lorm.) 
Eigenartig iſt das Gleichnis der Serben, die mit der Frage beginnen, 
dann die Negation folgen laſſen, ſodann erſt das zu Erzählende. „Rollt der 
Donner? Oder bebt die Erde? Nicht der Donner ift e3 noch die Erde, die 
Kanonen krachen in der seite.“ 
(Ähnlich Hebel: Windet'3 draußen oder Ichnauft ver Nachbar fo? ꝛc. Des: 
gleihen Goethes Klaggefang von der edeln Frauen des Alan Aga 3. 1—5.) 


8 36. Die Metapher. 


Die Lehre von der Metapher bat folgende Teile zu behandeln: 
1. Erklärung des Begriffs. 2. Betrachtung der Metapher ala Teil 
des Satzes oder des Sabgefüged. 3. Einteilung der Metapher und 
Abhandlung der einzelnen Arten. 
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1. Erklärung des Begriffs Metapher. 

Die Metapher (u Tapooa = translatio — Übertragung) ift eine 
abgefürzte, vereinfachte Vergleichung, von der fie fich dadurch unter- 
ſcheidet, daß ein Begriff nicht bloß mit einem andern verglichen, jondern 
geradezu nach einem andern benannt und fo durch ihn vertreten wird; 
jo zwar, daß die Vergleichung anſtatt des Verglichenen, oder das Objekt 
ber, Begleichung fogleih an Stelle des Vergleichsgegenſtandes gefeßt 
wird. 

Da die Metapher eine verkürzte Vergleichung iſt, ſo braucht man zu ihr 
nur „iſt gleichſam“ oder „iſt wie” zu ſetzen, und man bat die Metapher 
zur PVergleihung umgewandelt. Sage ih 3. B. „Das Meerroß des Eroberer? 
ftürmt heran”, fo ift das eine Metapher. Sage ich jedoch: „Das Schiif des 
Croberer3 ftürmt wie ein Meerroß heran”, fo ift dies Bergleihung. Oder: 
„Eurer Mutter Bruft ift Eifen worden” ijt Metapher; „Eurer Mutter Bruft 
ift hart wie Eifen worden“ ift Vergleihung. Oder: „Der golpne Baum des 
Lebens” (Goethe) ift Metapher; „Das Leben ift wie der goldne Baum” oder 
„Das Leben gleiht einem goldenen Baum“ ift Vergleihung. Oper: „Die 
Milch ver frommen Denkungsart“ (Schiller) ift Metapher; „Die fromme 
Denkungsart gleiht der Milch“ ift Vergleihung. Anftatt: „Er ſchlich in's 
Haus wie em Fuchs” heißt es in der Metapher: „Der Fuchs ſchlich in’s 
Haus”. Eine Vergleihung ift es, wenn ich jage: „Er. iſt beitändig wie ein 
Diamant”; eine Metapher: „Er iſt an beftändiger Treue ein Diamant“. 
Bei vielen Metaphern ift der durch fie metaphoriſch bezeichnete Begriff zugleich 
mit feinem eigentlihen Ausdrud bezeihnet. Bei andern ift das nicht der Fall: 
Ter Begriff, den fie meinen, muß erraten werben. 

Zumpt (latein. Grammatif) nennt die Metapher ein zufammengezogenes 
Gleichnis; Wadernagel eine abgekürzte Vergleihung ; Gottſchall eine konzentrierte 
Bergleihung; Viſcher die Herbeiziehung einer Erſcheinung aus einer andern 
Sphäre; Mar Müller die Übertragung de3 Namens eined Gegenftands auf 
andre Gegenitänbe. 

Die Metapher ift die Blume des dichteriſchen Ausdrucks, indem 
fie den eigentlihen Ausdruck eines Begriffs mit einem bilblichen, Tieblicheren oder 
kräftigeren vertaufcht und fih mehr an die Phantafie ala an den „trodenen“ 
Berftand wendet. 

Wo das Geiltige nur dem PVerftande zugänglih if, da bringt es die 
Metapher auch der Anſchauung nahe Ihr Gefhäft ift das des Ber: 
tauſchens; ihr Zweck, der dichterifhen Sprache Leben, Anmut, Kürze, Energie, 
Schmuck, Neuheit, Klarheit zu verleihen und die Empfindung, den Affelt und 
die Leidenſchaft zu verftärfen. ' ' 

Die rihtige Metapher muß auf den eriten Blid denjenigen Gegenftand 
nabe führen, als deſſen Stellvertreterin fie fteht. W 

Wenn jede Dichtung als ein Bild im Großen anzuſehen iſt, ſo iſt die 
Metapher em Miniaturbildchen. Ani reichften an Metaphern find die orientali⸗ 
ſchen Dichter, weshalb Rüderts öftliche Roſen und feine- Ghafele im üppigfter 
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Metapbernihmud prangen. Unjere Sprachweiſen find häufig — wie 8 26 
erwähnt — nicht? meiter als abgeblaßte oder vertrodnete over ſtehend ge: 
wordene Metaphern, Diefelben find nunmehr jo gebräudlih, dab Niemand 
mehr des Bildlihen im Ausprud ſich erinnert. (3. B. die Pflanze hat Augen 
angefegt, fie fräntelt. Der Mann ift blind vor Eifer, d. h. unbedacht⸗ 
fam. Rofen ver Jugend. Hefe des Volle, Süßer Wohllaut ſchläft in der 
Saiten Gold. Der Dichter ift das Kind feiner Zeit. Wetterwendiſch. 
Anziehen. Erziehung x.) Die Metapher muß verftändlich fein und mehr 
jagen ald der gewöhnlihe Ausdruck (3. B. wir treiben dem Unglüd zu). 

(Bgl. Ariſtot. Rhet. IH. 11. Quintil. fagt I. c: „In totum autem 
metaphora brevior est similitudo, quod illa comparatur rei 
quam volumus exprimere, haec pro ipsa re dicitur. Comparatio est, 
cum dico ferisse quid hominem, ut leonem, translatio, cum dico de 
homine:: leo est‘. Nah ihm (8. 6) ift diefer Tropus tum frequentissi- 
mus tum pulcherrimus. Incipiamus igitur ab eo, qui cum frequentissi- 
mus est, tum pulcherrimus, translatione dico, quae metaphora 
graece vocatur.) 


2. Die Metapher als Teil des Dahes oder des Sahgefüges. 

Sit der Metapher kann fein: 1. das Subftantiv in feinen ver- 
Ichiedenften Sapftellungen, 2. das Adjektiv, 3. das Verbum, 4. die 
Präpofition, 5. das Adverbium. Sie kann einen ganzen Sab be- 
anipruchen; ja, fie kann ſich fogar auf mehrere Säte erftreden. 

A. Ein einzelnes Wort ala Metapher (Wortarten). 

a. Subftantiv. 

Beifpiele: Herbft des Lebens für Alter; Schiff der Wüſte für 
Kamel; Segler der Lüfte für Wolle. 

Im Genitivus subjectivus ſteht die Metapher in folgendem Aus: 
ſpruch Schillers: 

Beriagt ift dem Menſchen des Sehens Sruät, — 
So lang er glaubt, daß dem ird'ſchen ftand 
Die egeheit je wird erſcheinen. 

Ihren Schleier hebt keine fterblide Hanb. 

(Im legten Beifpiel äußert das Wort Schleier feine Beziehung zum Wort 
Wahrheit, melhes als Metapher gefaßt wird, da die Wahrheit ja feinen 
Schleier hat. Der abftrahierenve Verſtand ergänzt bier: „eine verfchleierte 
Wahrheit“ und läßt jo das Bild des Schleier als wertlos fallen. Die 
Phantaſie bildet aus der Wahrheit eine Göttin und denkt fih nun unter ber 
verjchleierten Göttin die verfchleierte Wahrheit. Bon diejer Göttin — der ver: 
finnlihenden Metapher von Wahrheit — Tann man mit Schiller jagen, daß 
feine Hand ihren Schleier heben lann.) 

Genitivus objectivus: Zunder ber Liebe. Hier ift die Liebe als 
Teuer gedacht. 

Dbjelt: Die Kirche hat einen guten Magen. Hier venlt man ji 
die Kirche als lebendes Weſen u, |. mw. 
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b. Metaphorijhe Apjeltiva, 

Hier fallen der Tropus der Metapher und die Figur des äſthetiſchen, 
ihmüdenden Beiworts notwendig zujammen. 3. B. der filberne Mond. 
Sübern könnte bier als Figur bezeichnet werben, infofern die Vorftellung des 
Mondes bleibt und nur durch das äfthetifhe Beiwort filbern verfinnlicht 
wird. Aber infofern die uneigentlihe Borftellung des Silber? an den Mond 
herangebracht ift, wird doch die Vorftellung des Stoff3 gewendet. Somit ift 
fübern ebenfo Figur als Metapher. 

Weitere Beijpiele: Ein fejter Charalter. Ein hartes Herz. Ein. 
weihes Gemüt. Gin [hwerfälliger Menſch. Drei Worte inhaltsſchwer. 
Eine ſchwarze Seele. Das Fühlen maht reich. Die goldene Zeit. Goldenes 
Haar. Goldene Himmeldfrühte. Goldener Boden eines Handwerks. (In 
den meilten Faͤllen bat golden feinen metaphoriiher® Charakter ebenfo ver: 
Ioren wie die Worte herrlich, Löftlich, 3. B. Grün ift des Lebens goldener 
Baum — prädtiger Baum.) Ein bölzerner, lederner, filziger Menid. 
Schmwefelbande. Die Blumen raufben verfhlafen. Die Sonne ift nie 
matt. Zürnender Strom. (Die Borftellung des leblofen Stromes in einen 
lebendigen, felbftbemußten Strom ift eine Wendung.) 


c. Das metapborifhe VBerbum. 

Beifpiele: Die Kultur, die alle Welt beledt (Goethe). Ich habe bie 
Jugend verträumt (Geibel). Aber eine ſel'ge Stunde wiegt ein Jahr von 
Schmerzen auf (Geibel). Wenn die Roſe felbit ih ſchmückt (Rückert). In 
großen Städten jhrumpft vie Phantafie ein, in Heinen ſchwillt fie auf 
(Jean Paul). Der Sonnenfhein ruft. Der Salat ſchießt. Der Baum 
Ihlägt aus. Die Sonne flieht, ftiht, gudt über den Berg, geht in's 
Meer. In feinen Augen glühte ein fonderbares Feuer. Wenn bu millit 
im Menſchenherzen alle Saiten rühren an «. 


d. Die Präpojition als Mittel metapborifher Darftellung. 


Beifpiele: Die Liebe Tief mit ſchaudernder Hand taujenpfältig über 
alle Saiten feiner Seele (Goethe). Im Bor:Urteile lebte die Welt, — man 
nannte es Glauben. Im Nachsürteile lebt fie nun — in der Bernunit. 
Er ift gleihfam Prometheus und Epimetheus (Schefer). 

e. Die Adverbien. 

Unfere wmeiften Aoverbien find abgeihwädhte Metaphern; 3. B. gerade 
jetzt, zurüd (vom Rüden), eben und gleich (= fogleih), fehr (von Ser = 
Schmerz), halt = eben (von halten), ungefähr (= ohne Gefahr), vielleicht 
(= viel oder fehr leicht) u. ſ. w. 

Biele Adverbien find ebenfo fiher urfprünglihd Metaphern geweien, wie 
3 B. die abgeblaßten Subftantiva Krahn (von Kranich), Bod (Holzäge: 
geſtell) ꝛc. Mit der Zeit löften fi die Worte von dem urſprünglich dadurch 
bezeichneten finnlihen, farbenpollen Begriff ab und gingen auf einen ander: 
von größerer ober geringerer Ähnlichkeit über. Die Adverbien liefern ven Nach 
weis von dem tiefen Einbringen bes metaphoriihen Elements in die Sprache. 
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B. Einen Sag umfaffende Metaphern. 
Metaphern, deren völlige Darftellung einen ganzen Satz beanfprudt, 
fommen meilt im Caßgefüge vor. 


a. Relativfap. 
Du biſt die Perle, deren Wert 


Hoc über jedem Breife mir. (Blaten.) 
Ein Schag in jedem Buſen ruht, 
Den ein Berjtänd’ger heben fann. (Rüdert.) 


b. Adverbialer Konjunftionalfag: 
j a. Der Beit. 
So ſchlang ich mid) mit Liebesarmen 
Um die Ratur, mit Jugendluſt, 
Dis fie zu atmen, u erwarmen 
Begann an meiner Dichterbruft. 
(Schiller in „Die Ideale“.) 
8. Der Abſicht. 
Da wird der Geiſt auch wohl dreſſirt 
In ſpaniſche Stiefeln eingeſchnürt. 
Daß er bedächtiger fo fortan 
Hinſchleiche die Gedankenbahn 
Und nicht etwa die Kreuz und Quer — 
Irrlichteliere hin und her. Eu 
y. Der Bedingung. 


Doch wenn unfer Herz erblühte früh im Kampf mit dem Geſchid 
Neues Glück und neue Blüte bringt kein Frühling — aie 
t 


edt.) 
d. Modaler Adverbialſatz. 


Ber ih am Süßen der Liebe will laben, 
Ohne dad Bitt're genofien zu haben, . 
Der will im Tempel zu Mekka ruhn, 
Ohne da3 Pilgertleid anzuthun. (Rüdert.) 


O. Mehrere Hauptfäge jur Darftellung ein und derſelben 
beſtimmten Metapher. 
Das Schiff nur bin ich, 
Auf das er feine Hoffnung Hat geladen, _ 
Mit dem er mohlgemuf daB freie Meer . 
Durchiegelte; er ſieht es über Klippen 
Gefägrlich gehn "und ‚rettet ſchnell die Waare. (Schiller) 

(Dur Verwandlung de3 2. Hauptfapes in ben Nebenfag „von dem 
er fhnell die Waare.rettet“ laäßt fih die ‚Fortführung. ber gleichen 
Metapher leicht erkennen. Bol. ©. 174.) 

Die weit ausgedehnten Metaphern könnten leicht als Allegorien aufgefaßt 
werden, wenn nicht immer zunächft dad Bild. eben ald Metapher. erſcheinen 
würde, melde in dem. Hauptjab näher auögemalt wird, was in. der Allegorie- 
nicht der Fall iſt. Ein Erkennungsmoment ift-das Gefühl; „daß Die. Rhantafie 
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‚ganz anders angeregt wird, wenn das Bild zuerft ala Metapher an: 
geihlagen und dann meiter ausgemalt wird, als wenn es fofort in feiner 
Integrität ohne Beimifhung des eigentlichen Gedankens erſcheint und fo fort: 
geiponnen wird“ (Brinfmann), Wie. nahe fih Metapher und Allegorie be: 
rühren, bemweift der eben Genannte an dem Beifpiel Goethes: „Mir ift deut: 
lih, daß Shakeſpeare habe ſchildern wollen: eine große That auf eine Seele 
gelegt, die der That niht gewachſen ift. Und in diefem Sinne finde ic 
das Stüd durchgängig gearbeitet. Hier wird ein Cihbaum in köftliches 
Gefäß gepflanzt, das nur lieblihe Blumen in feinen Schoß hätte aufnehmen 
follen; die Wurzeln dehnen fih aus, das Gefäß wird zernichtet.“ 

Wenn das Wort „bier“ fehlte, fo würde der legte Sag eine Allegorie 
fein. Diejes „hier“ bridt die Reinheit des Bildes, denn es beveutet: „in 
diefem Stüd”. Bergipt man im Berlauf dag „bier”, jo hat man eine 
Allegorie, außerdem nur eine ausgeiponnene Metapher. 

Diefe ausgefponnene, mehrere Glieder umfaflende Metapher ift die höchſte 
Blüte des bildlichen Ausdrucs. Daher muß fie der Dichter beachten, lernen, 
üben! 


3. Einteilung der Metaphern. 


Es giebt vier Gruppen von Metaphern, die wir unter A, B, C, D 
benennen und vorführen wollen, um fodann die Unterarten der Meta- 
pher ın 8 37 abzuhandeln. 


A. Bergeiftigende Metapher. 


Dies ift diejenige Metapher, welche das Sinnliche vergeiftigt, 
indem jte ihm menjchlihe Gedanken, Empfindungen, Eigenfchaften, 
Thätigkeiten beilegt. 

Eine vergeiftigende Metapher ift e3, wenn man den See lädheln läßt; 
wenn man das tötlihe Gefhoß unbarmbherzig nennt; wenn es heißt: Wie 
lauſcht die ftrohgededte Hütte (Annette von Drofte-Hüldhoff) ; oder: Es zürnt 
der umhüllenden Yellel die Knoſpe (Platen). 


Weitere Beifpiele: 


a. Die goldenen Sterne grüßen 
Sp Hein vom Himmelzzelt, 
Es geht ein Wehn und Küffen 
geimti durch alle Welt. 
ee are Ielber ne en 
ehnjüchtig einander fi zu... 
s sn (Geibel.) 
b. Der Frühlingswind geht Hingend durch die Luft 
Und jprengt im Flug des Schlummers legte Hülle. 
(Th. Storm.) 


c. Die Krone wandelte von Haupt zu Haupt. 


d. Bom Gebirg aus der Schlucht 
Stürmt des Nordwinds Wüten. 


Beyer, Deutſche Poetif. I. 11 
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Hierher gehört die Metapher, melde als Eigenſchaftswort, als epildes, 
aͤſthetiſches Beiwort (epitheton ornans) vor das Subitantiv tritt, z. B. der 
grollende Sturm, der zürnende Strom, (Vgl. Nro, 2 diefes $ S. 159.) 


B. Berjinnlihende Metapher. 


Die zweite Art der Metapher ift die, welche das Geijtige ver- 
finnlicht, eine unfinnliche Vorftellung durch ein finnliches Bild ver- 
anſchaulicht. Sie ift die beliebtefte von allen. 


Beifpiele: 
a. Des Unglüds Speere. 
(Rückert, Mat. 83.) 


b. Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder. 
(Sciller.) 
c. Im Tode brach hier Albert3 harter Sinn ıc. 
(Blaten.) 
d. Und meine zwanzig Lenze 
Sind erfälen geeilt. — 
Bol unerfüllter Träume 
Berwaijt, in Bram verientt, 
Entfallen mir die Bäume, 
Die diejes Reich gelenkt. 


(Blaten.) 
e. Verſchwende nicht die Pfeile deiner Augen. 
(Goethe im Taſſo.) 


f. Zum Kirchhof ward des Herzens Jugendhain. 
(Jul. Groſſe.) 
g. dei Blumen blühen für den weilen Yinder, 
ie heißen Hoffnung und Genuß. 
Wer dieſer Blumen eine brach, begehre 
Die andre Schweſter nidt. (Schiller.) 
h. Ewige „Jugend grünet mir um’3 Haupt. 
(Grillparzer.) 
1. Was die Ameife Vernunft in Jahren zu Haufen ſchleppt, das jagt 
“ einem Hui der Wind des Zufalld zujammen. (Sci ller.) 


ch bin der Weſen Kette, ich bin der Welten Ring, 
er Schöpfung Stufenleiter, da3 Steigen und der Yall. 
(Rüdert.) 


l. Die Hand der Wahrheit zerreißt des Irrtums Beivenit ft. 
Nüdert.) 


m. Leije Töne der VBruft, gewedt vom Odem der Liebe. 


(Rüdert.) 
n. Die \hönfte Ro im Rojenbeet 
Hat hell in’3 Auge mir Nüte hei 
Mein Herz in ſüßem Blute fteht, 
Bon eines Blided Dorn geritzt. 
(Rüdert.) 


o. Ich löfte die Siegel bes. Genuſſes — und leerte bie Schalen be3 Über- 
fluffes — bis an die Hefen bes Überdruffes — da wars, ald mein Ver- 
langen den Flügel dehnte. (NRüdert.) 
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p. Ein Sonnenjtrahl nahm jeine Wege 
Durch mein verdüftertes Gemüt, 
Da it aus wilden Dorngehege 
Still eine Rofe mir erblüht. (Theod. Winkler.) 


C. Die materiale Metapber. 


Die dritte Art der Metapher vertauscht einen finnlichen Gegen- 
ftand mit einem anderen finnlichen, Materielle mit Materiellem (3.8. 
Mond und filberner Nahen). Wir nennen fie die materiale. 

Bei diefer Klafie von Metaphern findet einerfeit3 eine Art „Stanves: 
erböhung” infofern jtatt, ala etwas Höheres an die Stelle von Niedrigerem, 
Unedlerem gejegt wird, andererfeit3 das Gegenteil. Die Einteilung Quintilians 
für ſämtliche Metaphern bilden bei unferer Rubrizierung lediglich die Unter: 
abteilungen der einzigen C-Klaſſe. (Quint. jagt nämlid de inst. orat. lib. 
VIII 6: Hujus vis omnis quadruplex maxime videtur: cum in rebus 
animalibus aliud pro alio ponitur, — inanima pro aliis generis ejusdem 
sumuntur, — aut pro rebus animalibus inanima — aut contra.) 

a. Lebloſes für Leblojes: 

Er läßt der Flotte die Bügel fchießen. 
(Classique immittit habenas. Quint.) 
Mit Roſen feines Bluts blümend den grünen Grund. 
(Rüdert in Roftem.) 
Und bi3 zum Himmel fteigt der Brand der Düfte. 
(Rüdert.) 
D weites Meer, — du Kirchhof der Menſchen und Schiffe! 
(Julius Rodenberg.) 


b. Belebte3 für Unbelebte:: 
Die Hohen Feljen ftehn zu Hauf, fie Heben den weißen Singer auf. 
(Schwab „der Schwur“.) 
Srühlingswind und Morgenduft, 
Wo find fie Hingeihwommen? 


(Rüdert.) 
Der Bad ift eine filberne Schlange. 
(&alderon.) 
c. Belebtes für Belebteg: 
Wüſtenkönig ift der Löwe. 
(Freiligrath.) 
Es wuchſen einit auf Hildings Gut 
wei Pflanzen unter treuer Hut, 
wei ſchönre nie jahn Nordens Dünen, 
ie wuchſen Herrlich auf im Grünen. L, 
(Brithjofiage.) 


d. Unbelebte3 für Belebtes: 


Wie die Wellen fih bäumen und ziſchen. 
(Robenbergs „Gewitter“.) 


(Thätigleiten der Pferde und der Echlangen werben hier den unbelebten 
Bellen beigelegt.) 
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O diefe Roſe ftirbt, zu ſchön! — o weh! zu koſtbar für den Acheron. 
(Schiller in „Semele“.) 
Galderon gebraucht diefe Metapher, wenn er den Fiſch einen Kahn 
mit Schuppen und den Vogel eine befiederte Blume over einen 
Blumenftrauß mit Flügeln nennt. 


D. Die geiftreihe Metapher. 


Die vierte Art der Metapher vertaufcht einen geistigen Begriff 
mit einem andern geiftigen. 

Beides ijt nicht finnliher Natur: der zu bezeichnende Begriff und fein 
Bild, Meiſtenteils iſt — mie in der vorhergehenden Klaffe C — das Bild edler, 
als das durch dasſelbe Bezeichnete. Doch ſteht hier das Bild der Sinnenmwelt 
näber als der eigentlihe Begriff. - Dort — bei C — ftrebt der Ausdrud 
der vergeiltigenden Metapher Zu, bier der verſinnlichenden. Diefe Metapher 
fann vorzugsweiſe als die geiftreiche bezeichnet werden. 

Beispiele: 

Der umnaditende Tod lagert fih auf die Gewalt. — 
Tag und Jahre find die Pulsſchläge der Zeit. — 
Der Schlaf ift dad Bad der jauern Lebensſsmüh, der 
Entwirrer de3 verworrenen Sorgentnäuls. 
(Shafelpeare.) 
ch fah fie in des Schmerzes feudte Tiefen 
o tauchen ihre Funken, 
Daß meines Herzens Hoffnungsftimmen riefen: 
Sie ift gewiß ertrunten. 
(Rüdert.) 


Armes Herz! ſprach ich jeufzend, fiehft du, wie dev Tod als Sieger 

Durch die Welt ziehet, alles Leben führend im Triumphe. 
rühlingsau! durch die Freudenſaaten deiner Rojenfelder 
chonungslos Freift des Schnitterd Sichel um, die niemals ftumpfe, 

Himmelsbild meiner Seele! meines Herzens grahlingstoſe 


Einſamkeit des Dichters Braut, 
Mutter Natur ihn ſo groß anſchaut, 
Geſchichte, die Ahnfrau, hebt ihn hinauf 
ber des gemeinen Lebens Lauf. 
Da rauſcht das Lied aus ſtarkem Buſen, 
Die drei, das ſind die echten Muſen. Gottfr. Kinkel.) 
(Der Dichter ſetzt veranſchaulichend das halb geiſtige, halb materielle Bild 

der Braut zum Abſtraktum Einſamkeit, desgleichen zu Natur das Bild der 
Mutter, zu Geſchichte Ahnfrau; alle drei Abitracta bezeichnet er mit 
dem Bild der echten Mujen.) 


8 37. Unterarten der Metapher. 


Belondere Arten von Metaphern find die Metongmie und die 
Synekdoche. Bei ihnen werden wie bei der eigentlichen Metapher 
verwandte Begriffe vertauscht; aber e3 werden auch Vorftellungen durch 
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fie bezeichnet, welche mit anderen in einem Caufal- oder Teil-Verhält- 
niſſe ftehen. 

Meitere Unterarten find: die elliptiiche Metapher und die Antono- 
mafte, welche einer Ergänzung bedürfen oder jelbjt ergänzend wirken. 
1. Die Metonymie. | Ä 

1. Die Metonymie (sravvuia — Umnennung, Vertauſchung des 
Namen?) ist der Tropus des Laufalverhältnifies. Site wird in der 
Regel der Tropus des Attribut? genannt. Sie fteht (mie die ihr ver: 
wandte Synekdoche) an der Grenze wiſen Bild und Figur. 

2. Sie vertauſcht den eigentlichen Begriff mit einem anderen in 
Folge des natürlichen cauſalen Zuſammenhanges, obgleich ihm der letzte 
nicht ähnlich zu fein braucht. Sie vertauſcht z. B. Alter mit graue 
Haare, Götter mit Olymp, Sieg mit Lorbeer. 

3. Gewiſſe Metonymien treten der fcharfen Kombination al? 
Metaphern der Metonymie entgegen. | 

1. Die Metonymie ift der Figur verwandt, infofern die Grundvorſtellung 
bleibt; fie fteht aber der Metapher infofern näher, als eine uneigentliche Vor: 
ftelung die Grundanfhauung lebhafter und anſchaulicher geftaltet. 

2. Tie Bertaufchung iſt derartig, daß, wenn der eigentliche Begriff neben 
den vertaujchten gejegt wird, berfelbe entweder a. in den Genitiv treten oder 
b. als ſchmückendes Beimort zc. fih anſchmiegen muß. Beilpiel zu a.: „Der 
Degen hat den Kaiſer arm gemacht“ muß heißen: „Der Degen ber 
Krieger — der Krieg hat den Kaifer arm gemacht.” Beiſpiel zu b.: „Aus 
der Wolfe quillt der Segen” muß heißen: „Aus der Wolle aquillt der 
jegnende Regen.” | 

(gl. hierzu Quint. inst. orat. 8. 6. 23.) 

Die Metonymie erreicht größere Anfchaulichkeit durch Vertaufhung von 
Benennungen mit Benennungen, mas die einzelnen, nachſtehenden Formen er: 
jeben lafien. 

Formen der Aetonymie. 
a. Urjache und Wirkung wird vertaufct: 
Beifpiele: 
Die Wollen träufeln Segen. 
Aus der Wolle quillt der Segen. (Sdiller.) 

(Wenn ih fage: „Aus der Wolfe quillt der Segen“, jo erblidt bie 
Bhantafie den Regen und die Wirkung vesjelben: den vom Regen hervor: 
gerufenen Ernteſegen.) 


Ver nie fein Brot mit Thränen aß. (Wirkung für die Le 
vethe. 


be.) 
Es ift ein fremder felger Klang, 
Der feiner Hand entbebt, (Uhland.) 


(Bertaufhung der Wirkung des Orgelllanges mit der ihn verurfachenden 
Hand.) 
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Der Herbſt z0g dunkel um die Höhn. 
(Wolfg. Müller.) 
- (Bertaufhung der Wirkung der berbftlih duſtern Wolfen mit der Urſache 
des Herbftes.) 
„Ein Rafael wird teuer bezahlt.” (Vertaufhung des Verfertigers mit 
feinem Bilde.) 


b. Weiter wird vertaufcht: ‘ 
©. Das Zeichen mit der zu bezeichnenden Sache, 
PB. Das Attribut mit feinem Träger, 
y. Eine Eigenfchaft mit der Sache jelbft. 
@. Das Zeihen mit der Sade. 
Der Mann in Burpur (Hatt in Purpurkleidern). 
Der Jüngling hüllt die ſchönen Glieder 
In Gold und Burpur wunderbar (ftatt in goldene un purpurne Kleider). 
(A. W. v. Schlegel.) 
Ein Wald von Speeren (ftatt Kriegern). 
Wo der Schüg nad) Blute zielt! (jtatt nach dem Hafen). 
(Rüdert.) 


Er fieht eine Jagd von dem Gebirge fallen (ftatt Jäger) 
Air feim der Hirſch x.) 


Der Degen hat den Kaiſer arm gemacht, (Bgl. S. 165, 2.) 
Der Pflug ift’3, der ihn wieder ftärlen muß (ftatt die Sandiztigaft), 
iller 
ß. Attribut mit dejfen Träger. 
Willſt Gnade dir erflehen, 
Du tapfres Schwert von mir (ftatt du tapfrer Denk), 
(Zrithjoflage.) 


(Uhland.) 
Da zerret an der Glode Strängen der Aufruhr (ftatt der ee. 
(Schiller. 


An jeder Stelle lauert Meuchelmord (itatt Mörder). 


y. Eine Eigenſchaft mit der Sade. 


Gleich ward des Raſens Grüne (die Eigenichaft grün für Najen) 
Bu blutger Opferbühne. 


(Rüdert.) 
(E3) ſaß König Rudolph's heilige Macht beim feitlichen re 


c. Der Stoff wird vertaujcht mit der daraus berfertigten Sache, 
das Werkzeug mit dem durch dasſelbe Gewirkten. 

Beilpiele: 

Bom Meißel bejeelt redet der fühlende Stein. (Stein für Bildwerf.) 

Sie flog den Berg vom Schloß herab gleich einem alten, 


Und ſchwang in ihrer Hand erztrimmernd einen Balken are — 
üdert 
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— Die Kungfrau reichte 
Bieifen dar und Tabak in der fledigen Hülfe bes Seehunds 
(ftatt im Tabaksbeutel aus Seehundzfell). 
| (Bo$, Luiſe.) 


Am groben Erze nun ftumpft ihr die feinen Spiben, Geu am Panzer). 
(Rüdert XII, 155.) 
Müßig liegt dein Eifen in der Halle (ftatt deine Rang | dein Schwert). 
(Schiller, Hektors Abjchted.) 
d. Ort und Zeit werden mit ihrem Inhalte vertauscht. 
Beifpiele: 
Berlin verlor den König (d. h. die Bewohner verloren ihn). 
Bei Abendglodenläuten ging die Ratur zur Ruh (ftatt: die ante). 


Alle Niederlande ftehn auf feine Loſung auf (ftatt: die Einwohner). 
(Schiller in „Don Carlos“.) 


Mitmwelt hat viel taujend Augen (ftatt: Die Menfchen) 
‚ Und die Vorwelt noch viel mehr. Güdert.) 


So fordr’ ih mein Jahrhundert in die Schranken (ſtatt: die len) 


Ganz Griehenland ergreift der € mer (itatt: die Einwohner von 
Griechenland). aniche des Ibhkus.) 


e. Endlich wird vertaufcht: der —— Begriff und deſſen finn- 
liches Zeichen, das Abftrafte und deſſen Konkretes. 


Beispiele: 
Ich habe gefiopft an des Reichtums Haus. (Riüdert.) 
Altar und Throne find eingeftürzt (ftatt Staat und ——— 


(Chamiſſo.) 


3. Die Metapher einer Metonymie. Wenn man von Jemanden, 
deſſen Haus abgebrannt iſt, mit Rückſicht auf feinen Verluſt ſagt, er. ſei ab: 
gebrannt, fo iſt dies eine Metonymie. (Vgl. die Metonymien a. bei Horaz 
— Sat. 1. 5. 72. — Hospes arsit. b. bei Virgil — Aen. 2. 312. — 
Proximus ardet Ucalegon.) | 

Ebenſo wenn man jagt: „Jemand trägt die Naſe bo“, fofern der 
Beſprochene hohmütig ift und auch äußerlich die Nafe hoch trägt, fo daß Diele 
Gefte als ein Zeichen für Hochmut.anzujehen if. — Wenn ich aber ohne 
Hinblid auf feine äußere Haltung nur fagen will: „er erhebt ſich geiftig ebenjo 
über feine Umgebung, wie Jemand, der äußerlich die Nafe body trägt und fomit 
ſich den Schein eines hochmütigen Menſchen giebt”, fo it das die Metapher 
einer Metonymie. 


2. Die Srmekdode. 


Die Synekdoche (avvexdoyn, — comprehensio — Mitverftehen) 
ift der tropus numeri, oder auch der Tropus der Divifion — de 
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Teilverhältniſſes. Der gebrauchte Begriff findet bei der Synekdoche 


eine eingeſchränkte Anwendung. Die Vertauſchung beruht nämlich nicht 
auf einer Denkoperation wie bei der Metonymie, ſondern auf der 
ſinnlich wahrnehmbaren Anſchauung. Das Verhältnis des Teiles 
zum Ganzen, das Umfangsverhältnis iſt hier das Maß— 
gebende! Partem pro toto — den Teil für's Ganze nehmen iſt Sy— 
nekdoche. Bei ihr gilt daher das Individuum für die Gattung, die - 
beftimmte Zahl für die unbeitimmte, der Singular für den Plural. 
(Beijpiele: Wellen für See; Brot für Nahrung; der Dichter , 
I der Liebe Luft, für: die Dichter fingen zc.) Auch wird die Gattung 

r die Art gejekt, z. B. Sterbliche für Menfchen. Ferner die Art 
für die Gattung, 3. B. der Geizige ftrebt nach Thalern, ftatt: nad) Geld. 
(gl. Quint. instit. orat. 8. 6. 19.) 


Formen der Synekdoche. 


a. Der Teil wird für das Ganze gefekt. 


Welch Herz noch etwas liebt (Statt: welcher Menſch). (Rüdert.) 
Wir flehen um ein wirtlich Er (itatt: Haus). 
(Schillers Krane des Ibhtus.) 
Er zählt die Häupter feiner Lieben, 
Und fieh, ihm fehlt fein teures Haupt (ſtatt: Familienglied oder et 
iller 
Nie verläßt euch meine Feder, 
Nie mein Degen und mein Herz (tatt: ih). 
(Herbder.) 
Ihr weingeträntten Kehlen bleibt mir hold (ftatt: ihr weinliebenden Freunde). 
(Guft. Freytag.) 
Schnell ift des Schmwertes ne bloß (ftatt: das Schwert). 
(Schiller, Kampf mit dem Drachen.) 
Schon führt er zu der Heimat Strande, 
Bon Golde jchwer, den eignen Maſt (ftatt: das eigne Schiff). 
(Uhland, Der Leititern.) 
Eine Flotte von dreißig Segeln (ſtatt: Schiffen). 
Bunte Kreuzesfahnen ziehen durch die Felder x. (ftatt: die Züge der Waller). 
(Ublands Waller.) 
b. Individuum (Spezies) für die Gattung (Genus). 

Dies tritt ein, wenn man 3. B. einen großen Redner einen Cicero, 
einen Runftfreund Mäcen, einen diplomatiſch gewandten Menihen Talley: 
zand, einen Schweiger Moltke nennt. 

D eine Circe du in neuer WWeife! 
Gab ic dir Schuld, weil du mir Härte ein Geichäft 
Berweigerteft, wo beine Alba glänzen. (Schiller, Don Carlos.) 
D Schmerz, Auguft fein auf dem Thron, wenn lein Horaz ig ae 
Geibel. 


Ich ſag' ein Daniel, ein zweiter Daniel. 
(Shafeipeare, Kaufm. v. Venedig. IV, 1.) 





169 


c. Die beftimmte Zahl für die unbejtimmte. 
Taufend Zungen verkünden bein Lob. 


(Hier find 2 Synekdochen wahrzunehmen: Taufend für die unbeitimmte 
Zahl und Zunge für Menſchen.) u 
Ich jeh ein Bild vor mir entfalten, 
Es haucht fich jpielend, wie der Wind, 
Sn hundert wechlelnde Geftatten. (Rüdert.) 
d. Singular für Plural. 
Die Lerche verkündet den Frühling (ftatt: die Lerchen). 
D lab dem Toten das, was ihm geblieben (jtatt: den Toten x.). 
(Rüdert.) 
Freiheit liebt das Tier der Wüſte (ftatt: die Tiere). 
(Sciller.) 
Edel jei der Menich, Hilfreich und gut (Statt: Die Menjchen). 
Goethe.) 
Wer bereitet dem Raben die Speiſe? (ſtatt: den Raben). Sieb) 
iob. 
Es irrt Der Menſch, jo lang er ftrebt (Itatt: bie Menihen) 


pethe.) 
3. Elliptiſthe Metapher und Antonomaſie. . 
vr. Die elliptifhe Metapher bedarf einer Ergänzung, 3. B. der 
erfte Strahl der Hoffnung. (Hier ift zu ergänzen: der Hoffnungs⸗Sonne.) 


3. Die Antonomafie oder Umbenennung (fat. pronominatio) ilt der 
Tropus der Appofition. Sie ſetzt ftatt eines Namens oder fubitantivifchen 
Begriffs einen anderen, der dem eigentlihen Subftantivum als Appofition, 
oder mit Hilfe des Verbums „Sein“ als Präbilat beigelegt werden kann. 
(3. B. der Belide für Achill, der Corfe für Napoleon, der dirkaͤiſche Schwan 
für Bindar, der Mann des 2. Dezember für Napoleon III., der Zerftörer 
Karthagos für Scipio, der kühne Genuefer für Columbus, die Seineftadt für 
Baris u. |. w.) Sie ift der Allufion (Anspielung) verwdandt. 


8 38. Die Perfonifikation. 


Die Berfonifilation (pouwnorsode — Vermenſchlichung — lat. 
personificatio) führt lebloſe Dinge oder abjtrakte Begriffe ala lebende 
Weſen ein, denen fie menſchliche Handlungen oder Eigenjchaften bei- 
legt, und die fie ſogar mit der menjchlichen Rede ausftattet (3. B. Die 
Roſe Sprach zum Veilchen zc.). ‘ 

In der Kindheitszeit der Völler und der Sprade ift die finnlihe An: 
ihauung vorherrihend. Alle Borftellungen diefer Zeit beziehen fih nur auf 
die Eriheinungsmwelt. Erſt ganz allmählich entwidelt ſich das reine Denten. 
Dem Alter der Kinvheit tritt Alles ala Berfon auf. Das Kind fpriht mit 
feiner Rute, feinem Holzpferde, feiner Puppe. Ähnlich ift e8 in der Kind⸗ 
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heitʒzeit der Volker geweſen. Man gelangte in vorgeſchichtlicher Zeit durch 
Perſonifikationen von Naturerſcheinungen und Kräften und deren Wirkungen 
bis zur Bildung von Göttern. Wer erinnerte fih nit aus der Iliade, wie 
dort der Kampf zweier Völker nicht bloß auf der Erbe, fondern in idealifierter 
Geftalt im Himmel geführt wird! — AS das Heer der Achäer von der Peft 
heimgeſucht wird, da weiß dieſes Homer nicht beiler zu erklären, als durch die 
fernhin treffenden Pfeile Apolls. — Als, der Held Achilles das Totenfeuer 
für den erfchlagenen Freund Batroflus' angezündet hatte und dasfelbe nicht 
brennen wollte, da weiß er fich feinen beilern Nat al3 den, daß er die Wind: 
geifter oder Windgötter ruft, die nun in der That das euer anfaden. — 
Die Vermenihlihung Gottes, (die wir ald Anthropomorphismus und Anthropo: 
pathismus bezeichnen, und die bereit3 in der Mitte des 6. Jahrhunderts der 
Urheber ver eleatiihen philoſophiſchen Richtung Xenophanes ebenjo beleuchtete, 
ald in neueſter Zeit Ludwig Feuerbach,) ift weiter nichts als Perfoni- 
filation. 

Durch Perfonifitation find alle Geftalten des Aberglaubens, der Mytho: 
logie, alle Götterdarftellungen, jowie auch alle allegorifhen und ſymboliſchen 
Geftalten der Kunſt entitanden. Die materialitiihe Auffaffung möchte jelbit 
den uniterblihen Menſchengeiſt als Berjonififation erjcheinen laſſen: als die 
Berfonifilation des Dentprozefles. 

In ihrer kindlichſten und naivſten Geſtalt, aber auch zugleich in er— 
habener poetiſcher Verklärung tritt die Perſonifikation bei Homer auf. So 
lange ſie durch die Macht des Glaubens, oder durch die Kraft des Dichters 
belebt wird, iſt ſie herrlich und ergreifend. Gegen Pallas Athene iſt der 
moderne, abſtrakte Weisheitsbegriff ein Schatten, — und Thor mit dem 
zündenden Blitzhammer überragt den maßloſen Gewitterbegriff. Dieſe Gott: 
heiten — wie auch der großartige Naturmythus der ganzen nordiſchen Mytho-⸗ 
logie — find aus dem poetijben Volksgeiſte erblüht. Uns iſt leider nur der 
nadte, der PBerfonififation bare Begriff übrig geblieben, der uns weder logiſch 
zu befriedigen, noch ypoetijdh zu erwärmen vermag, — ein Mangel, der u. X. 
Schiller zu feinem berühmten Gedichte „Die Götter Griechenlands” Veranlaſſung 
bot, in welchem er ald Dichter der antiten Weltanfhauung den Vorzug vor 
der modernen einräumt. 

Diefe Höhen füllten Oreaden, 

ine Dryas lebt’ in jenem Baum, 
Aus den Urnen lieblicher Najaden 
Sprang der Ströme Silberjchaum. 

Nüdert? Gedichte: Wilhnu auf der Schlange, Die gefallenen Engel, 
Minerva und Vulkan, Griechiſche ZTageszeiten find nicht als Allegorien, 
wohl aber als mythologiihe Perjonifitationen aufzufaflen. In Hebel? „Wieje‘ 
it der Rhein als Tüngling, die Wiefe ald Yungfrau aufgefaßt. In Tiecks 
„Zerbino“ redet der Vogelſang und vie Blume. In Nüderts „Rapoleon“ 
der Ruhm. In Lenaus „Himmeldtrauer” wandelt ein Gedante am Himmels: 
antlig u. A. m. Walther von der Vogelweide redet den Almofenftod am: 
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„Sagt an, Her Stol, hat euch der Pabeſt hergefenvet, daß ihr ihn richet 
(reih macht) und und Tiutihen ermet (arm macht) und pfändet?“ 

Die höchſte Stufe der Perfonifilation ift diejenige, welche dem Gegenitande 
auch menſchliche Sprache beilegt. Unvergleihlih find in dieſer Beziehung die 
Perfonifitationen Rüdert? (3. B. Sterbende Blume, Flor und Blankflor, Die 
drei Quellen, Edelſtein und Perle). 


Beifpiele von Perjonifilationen: 


a. Auf rojefarbnem Gewölk, mit jungen Blumen umgürtet, 
Sanf jüngit der —AR — vom Himmel. Da ward ſein göttlicher Odem 
Durch alle Naturen gefühlt. Da rollte der Schnee von den Bergen, 
Dem Ufer entihwollen die Ströme, die Wolfen zergingen in Regen, 
Die Wiefe ſchlu N Wellen, der Landmann erſchrak. — Er Haute noch einmal: 
Da flohn die Nebel und gaben der Erde den lahenden Ather, — 
Der Boden trant wieder die Flut, die Ströme wälzten fich wieder 
In ihren beichifften Geftaden. Zwar ftreute der weihende Winter 
Bei nädtliher Wiederkehr oft von kräftig geihüttelten Schwingen 
Reif, Schneegeftöber und Froſt; und rief den unbändigen Stürmen: 
Die Stürme famen mit dDonnernder Stimme aus ben öhlen des 
ordpols, 

Verheerten heulende Wälder, durchwühlten die Meere von Grund auf — 
Er aber hauchte noch einmal den allbelebenden Odem: 
Die Luft ward fanfter; ein Teppich, mit wilder Kühnheit aus Stauden 
Und Blumen und Saaten gewebt, befleidete Thäler und 2 el. 
Nun fielen Schatten vom Buchbaum herab; harmoniſche Nieder 
Erfüllten den dDämmernden Hain. Die Sonne befhaute die Bäche: 
Die Bäche are Funken. Gerüche flojjen im Luftraum; 
Und jeden ſchlafenden Nachhall erweckte die Flöte der Hirten ar. 

(Aus Kleifts berühmten bejchreibenden Gedicht: Der Frühling.) 


b. ®enn aus Lüften Luna grüßet, 
Dedet ihren Shlummerfohn 
Auf Die Nacht, und Luna küſſet 
Deinen Traum, Endymion. 
Sterne laufdhet! Lüfte ſchweiget! 
Und ihr Blumen, atmet bloß! 
Denn bie keuſche Göttin fteiget 
In des ew'gen Schläfers Schoß. 
(Aus Rückerts Griechiſche Tageszeiten.) 


c. Wo alle Bäume ſprechen und ſingen wie im”Ehor. 


(Heine.) 


4 


d. Da wacht die Erde grünend auf, 
Weiß nicht, wie ihr geſchehn, 
Und lacht in den ſonnigen Himmel hinauf 
Und möchte vor Luſt vergehn. 
Sie flicht ſich blühende Kränze in's Haar 
Und ſchmückt ſich mit Roſen und Ähren 
Und läßt die Brünnlein rieſeln klar, 
Als wären es Freudenzähren. 
Geibel.) 


e. Die Epheuranke thut an ihn (den Eichbaum) 
Si inniger nun fügen: 


\ 
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„Wer für I jelbft zu ſchwach und klein 
Und wer nicht gerne jteht allein, 
Mag an den Freund fich ſchmiegen!“ 

(Aus Anaft. Grüns Baumpredigt.) 


f. Die Erde liegt in Träumen, 
Das Meer doch ruhet nit; 
Die dunkeln Waſſer ſchaumen 
Zum Strand im Mondeslicht. 
Am Strand blüht ja die Roſe, 
Die ſchöne Sonnenbraut; 

Jr gt Dr ga der Flut Getoie, 
oge Seufzerlaut. 


F Woge ſeufzt: „Ich wollte, 
Ich wär ein Tropfen Tau, 
In ihren Kelch ich rollte, 
Glänzend und ätherblau. 
Umſonſt umſpiel ich düſter 
Ihr Purpurangeſicht: 
Mein ſehnendes Geflüſter 
Verſteht die Roſe nicht!“ 
(Aus Rob. Hamerlings Meeresliebe.) 


Einteilung der Perſonifikationen. 

Für diejenigen, welche eine Klaſſifikation der Perſonifikation wünſchen, laſſen 

ſich ſchon aus den obigen Beiſpielen die folgenden Einteilungen leicht ableiten. 
A. 

1. Einfache Perſonifikation, wenn die Perſonifikation ſich auf ein, 
zwei oder mehrere gedanklich untrennbare Wörter erſtreckt, z. B. die Bächlein 
verſchlafen, rauſchen, murmeln. 

2. Erweiterte Perſonifikation, wenn die Perſonifikation einen er⸗ 
weiterten Satz ausfüllt, z. B. 

Heute wirft mich aus der Stube ein ſtacter Sonnenſchein. 
(V. Scheffel in Seefahrt.) 

3. Ausgeführte Perſonifikation, wenn die Perſonifikation durch 
mehrere Verſe, Strophen oder durch das ganze Gedicht fortgeführt wird. 
(Vgl. die obigen Proben von Hamerling, Grün ꝛc.) 


Oder B. 

1. Berfonifilationen, welde auf menjhlihe Eigenſchaften ji 
beihränfen, 3. B. der trauernde Hain, der träumende Mond, der 
jauchzende ©ee. 

2. Berfonifilationen, welde jih auf Körperteile, : Sormen 
und menſchliche Thätigleiten erjtreden. (Vgl. das Beifpiel von Geibel.) 

3. Berfonifilationen, welche menſchliche Berhältniffe und 
Zuftände in ihren Bereih ziehen. (Bgl. vie Beiipiele von Kleiſt 
und von A. Grün bei à und e ©. 171.) 
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Die metaphorifhe Berfonifilation. 

Mit diefem Namen fann man diejenige Perfonifilation 
belegen, welche der Metapher ($ 31. 1) verwandt ift, oder 
welche Metapher und Berfonifilation zugleidh ift. Häufig ift 
diefe Perfonifitation durch das Eigenſchaftswort gebildet (3. B. der lachende 
Ather, beulende Wälder, der eilende Tag, das zürnende Wetter), 
oder durh das Zeitwort (3. B. Sterne lauſchet, Lüfte ſchweiget, der 
Tod achtet, Gerühe fließen, der Tag ſah nieder), oder durch ein weiteres 
Subftantiv (3. B. Sonne, deine golonen Spuren), oder dur eine Ver: 
bindung eines abftraften Begriffs mit einem Cigennamen (3. B. für Neid — 
Neidhart), oder durch ein Subftantiv und deſſen Beitwort (3. B. das Unglüd 
bat ihn niedergedrüdt, niebergejchmettert, niedergeworfen, der Frühling ſank 
vom Himmel, der Frühling haucht, da flohn die Nebel, die Stunde drängt ıc.). 


B. Tropen im weiteren Sinne. 
$ 39. Die Allegorie. 


Die Allegorie (von @AAng und ayopevo — Anders jagen als meinen 
= — allıyopen = ich bezeichne etwas anders, bildlich 2c.) ift ſoviel als 
inversio — Umkehrung, Bezeichnung durd) das Bild. Sie iſt ein aus 
einem oder mehreren Sätzen beitehender, aber in allen feinen 
Zeilen durchaus bildliher Ausdrud eines Gedankens: 
im engern Sinn eine durch mehrere Momente fonjequent durchgeführte 
Perſonifikation, im meitern eine durch mehrere Momente vollftändig 
durchgeführte Metapher oder eine fortgejegte Reihe zufammengehöriger 
Metaphern. Ein, Gedanke wird durch einen ähnlichen Gedanken als 
Bild ausgedrüdt, ohne daß jich diefer durch feinen Ausdrud als Bild 
zu erfennen giebt. 

(Vgl. die Sprihmwörter: Der Himmel hängt ihm voller Geigen. Ober: 
Eine Hand wäſcht die andere. Oder: Freut euch des Lebens, weil (jo lange) 
noch das Lämpchen glübt. Over: Der Same, den geniale Naturen ftreuen, 
gebt langſam auf. Oper: Viele Wege führen nah Rom.) 


Die Worte jagen von Anfang bis zu Ende etwas anderes, als 
fie meinen. Wenn bei der Metapher im engern Sinn ein beitimmter 
einzelner Begriff veranjchaulicht wird, jo ift bei der Allegorie — 
al3 der erweiterten Metapher — eine Reihe von Begriffen an- 
jhaulicher geworden, und zwar nicht wie in der engeren Metapher 
buch ein einzelne® Wort, jondern durch mehrere Wörter, meiſt durch 
mehrere Süße. (Vgl. S. 160. C.) 

Die Allegorie nennt den verglichenen Gegenitand nicht, fondern laßt ihn nur 
erraten. (Vgl. den von der Dauer im Wechſel redenden allegoriſierenden Schluß⸗ 
ver? in Schillers Spaziergang: Und die Sonne Homer, fiehe! fie lächelt auch uns.) 
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Die Metapher unterfeidet fih von der Allegorie dadurch, daß der 
metaphoriihe Ausdrud eines Gedanken? nur zum Teil Bild ift, zum andern 
Teil eigentliher Ausprud, daß er alfo Doppelnatur bat, daß er teils 
eigentlih, teils bilplih gemeint, meiftenteil® die Verboppelung eines geiftigen 
und eines finnlihen Elements ift, folglich in jedem Yall ih ala Bild durch 
ſich felbft zu erfennen giebt. (Brintmann.) 

Zum Gleichnis verhält ih Pie Allegorie wie die Metapher zur 
Vergleihung. Cine Vergleihung ift es 3. B. wenn ih ſage: „Die Pichtlunft 
der Römer war mie eine ausländiihe Blume.” Fügt man dem tonfreten 
Begriff Blume nod weitere finnliche Beziehungen an (etma Samen, Garten ıc.), 
jo erhalten wir eine Allegorie, 3. dB. „Die römifhe Dichtkunſt war aus 
griechiſchem Samen in’ den Garten eines Naijers verpflanzt, wo jie als fchöne 
Blume dajtand, grünte und blühte.” Palm 80, 9—17 vergleiht das Bolt 
Israel mit einem Weinjtod und erweitert diefe Vergleihung zur Allegorie. 

Garriere (Hfthet. II. 471) bezeichnet al3 Metaphern: 

1. Nacht muß e3 fein, wo Friedlands Sterne ſtrahlen. 
(Wallenſtein.) 
2. Beſchränkt der Rand des Bechers einen Wein, der braufend wallt und 
ihäumend überſchwillt? (Zafio.) 
3. Dem Jahre ift fein Frühling genommen. 
ÖBerifies am Grabe gefallener Yünglinge.) 

Garriöre vergißt, daß ih in dieſen Beifpielen fein einziger unbilplicher 
Beitandteil findet; feine Beiſpiele find lediglih dur mehrere Momente durch⸗ 
geführte Bilder, alſo Allegorien — metaphorifhe Allegorien (f. weiter 
unten). Bei jeder Allegorie kann man füglih fragen: Was bedeutet jie? 
Mas will der Dichter fagen ? 


Weitere Beifpiele der Allegorie: 


In den Ocean jchifft mit taujend Maiten ber Jüngling, 
Still, auf gerettetem Boot, treibt in den Hafen der Greis. 
(Sciller.) 
Gram füllt Die Seele bes entfernten Kindes, 
Legt in jein Bett fich, geht mit mir umber, 
aim feine allerliebſten Blicke an, 
Spricht jeine Worte nach, erinnert mid) 
jeine holden Gaben, füllt 
Die leeren Keen aus mit feiner Bilbung x. 
(Shakeſpeare.) 
Der Lenz die Roſen angezündet 
An Leudtern von Smaragd im Dom, 
Und jede Seele ſchwillt und münbet 
Hinüber in den Opferftrom. (Lenau.) 


— — — Das Schiff nur bin id, 
Auf das er feine Hoffnung Hat geladen, 
Mit dem er wohlgemut das freie Meer 
Durchjegelte; er fieht es über Klippen 
Gefährlich gehn und rettet fchnell die Waare. 
(Schiller, Wallenftein. gl. hierzu übrigens S. 160. C.) 
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Aber die Furcht und Anglt 
Steigt eben dahin, mo der Gebieter; nicht 
Entweicht dem eh’rnen Schiff die ſchwarze 
Sorg’, und dem Reiter am Naden fibt de. 
(Horaz, II. 1. Ob.) 
(Bol. noch ‚das allegoriihe Gediht von Emil Kuh: Ih fag euh was: 
ter Lenz gebt um.) 
Allegorien von größerer Ausdehnung find u. A.: 1. Schillers Mädchen 
aus der Fremde. (Mit keinem Worte ift in diefem Gedicht gejagt, daß 
Schiller die Poeſie bier gemeint habe, auf welche doch alle durch viele 
Momente durchgeführten Bilder deuten, nirgends ijt verraten, daß unter dem 
holden Baar die Eingemweihten in der Kunft zu verftehen find 2c.) 2. Goethes 
Mahomets Gefang (beveutet den gefhichtlih großen Mann). Bol. au 
Goethes Zueignung, ſowie die Allegorie der Wahrheit. 3. Die jtille Stadt 
von ©. Schwab (beveutet die Gruft). 4. Geibels „Cita mors ruit“ 
(bedeutet den Tod und ift metaphoriihe Allegorie). 5. Horat. od. I, 14 
(bedeutet das Staatzfhif). 6. Platon Phädr. 246 ff. (beveutet die 
Seelenrofle). | 
Die meiften Allegorien, ſofern fie den überfinnlihen Gegenftand ſinnlich 
verlörpern, find perfonifizierende Allegorien, wie obige Beifpiele zeigen. 
Metaphorifhe Allegorien nennt man diejenigen, in welchen an 
Stelle des Hauptbildes ein Gegenbild zur Verſinnlichung desſelben gejegt wird, 
Ä 3. B. Uhlands bekannte Eintehr („Bei einem Wirte wundermild” ıc., wo dem 
Hauptbild Apfelbaum das Bild des Wirts gegenüber gefegt ift); ferner Geibels 
„Cita mors ruit‘‘ ıc.; ferner Rüdert3 Kinderlied von den grünen Sommervögeln :c. 
Die Allegorie kann zur antbropomorphifhen werden, wenn der Idee 
finnlide Merkmale und menihlide Eigenfhaften beigelegt werben. 
Die älteften Beiſpiele diefer Allegorie finden wir in der Götterlehre der Griechen, 
deren Götter mit ihren Attributen größtenteild Bilder für Naturkräfte und 
Eigenihaften find. (Dasfelbe gilt für die norbifhe Götterfage.) Die Römer 
allegorifierten fogar abſtrakte Begriffe wie Virtus, Fortuna, Fides, Vertum- 
nus, Janus; vgl. Hor. Od. I, 35, 17 ff. 


Beifpiel der antbropomorpbifhen Metapher: 


a. „Eros! wie jeh ich dich hier! In jeglichem Händchen die Sanduhr! 
Vie? leichtfinniger Gott, miſſeſt du Doppelt die Zeit?” 
„„Langſam rinnen aus einer die Stunden entfernter Geliebten, 
Gegenwärtigen fließt eilig die zweite herab.” (Goethe.) 
b. Surtur fährt von Süden mit flammendem Schwert, 

Bon feiner Klinge fcheint die Sonne der Götter. 

Steinberge ftürzen, Riefinnen ftraucheln, 

Zu Hel fahren Helden, der Himmel Hafft. 

(Aus Simrode Edda 5. Aufl. S. 279. Surtur ift der an der Grenze des 
Landes Sigende mit flammendem Echwert. Am Ende der Welt wird er kommen 
und heeren und alle Götter befiegen und die ganze Welt in Flammen ver: 
brennen. So beißt es in ver MWölufpa.) 


176 


Der zur Allegorie greifende Dichter erreiht die größte Wirkung, wenn 
er den abitraften Begriff in feinen Wirkungen veranfhaulidt, wenn er alfo 
3. B. die Liebe, den Glauben, die Sorge, den Mangel, ven Gram fo malt, 
wie e3 etiva Shaleipeare in obigem Beifpiel thut, wo er die Mutter bes 
Prinzen Arthur um den verlorenen Sohn Hagen läßt; mie es ferner Goethe 
thut, indem er Mangel, Schuld, Sorge und Not al? vier graue Weiber ein: 
führt, von denen 3. B. die Sorge durchs Schlüſſelloch einfchleicht 2c. ; wie es 
Nüdert macht, indem er — feine Bilder konſequent durchführend — in feiner 
zu wenig gekannten politiihen, ariltophanifch gehaltenen Komödie „Napoleon“ 
Freiheit und Gleichheit als zwei Dirnen darftellt, ferner das Proletariat als 
Ohnehos, Obneftrumpf und Ohneſchuh. 

Wir geben eine Probe: . 

St. Georg: Halt! wags nicht, verblendete Dirne! 

Wags nicht mit deiner entweihenden Hand die Königsblumen zu fniden. 
Gleichheit (Indem fie zwei Littenftengel bricht): 

So iſt es nun mir, der Gleichheit, geglüdt, euch auch zur Gleichheit zu bringen! 
So jeid ihr von eueren Höhn nun herab, ihr Königsblumen, gejtiegen. 

O nehos (mit Dhneſtrumpf und Ohneſchuh): 

Wir drei hier ſind die große Nation, von welcher ihr alle müßt wiſſen; 

Wir drei hier ſind die große Nation, wir müſſen das Lachen verbitten; 

Wir drei hier ſind die große Nation, ich ſag es zum letzten und dritten. 

Wir leben, wie edelen Völkern geziemt, zuſammen als eine Familie. 

Ich bin der Vater, die Kinder ſind das, es ſind zwei Zwillingsgeſchwiſter u. ſ. w. 


Eine ſchöne Art natürlicher Allegorie iſt die zwiſchen redender und bil: 
dender Kunſt ſtehende Blumenſprache. Auch die darſtellende Kunſt liebt die 
Allegorie. In ihr erſcheinen Hoffnung, Glaube, Liebe, Tugend, Tod, Gerechtig⸗ 
keit ꝛc. wie menſchliche Geſtalten, die man nur an ihren Attributen erkennt. 
So z. B. wird die Hoffnung mit dem Anker, die Liebe mit dem Herzen, der 
Tod mit Stundenglas und Senſe, die Gerechtigkeit mit der Wage dargeſtellt. 
Der Löme gilt als Bild der Stärke, der Schmetterling für die Unſterblichkeit. 
Man nennt diefe Art Allegorie in der plaftiihen Kunſt allegorijhe Per: 
fonififation. 

Die Allegorie in der Poeſie kann dur PVereinigung von Allegorien und 
Sinnbildern zu einem abgerundeten Gedicht werden, welches man mit 
dem gleihen Namen „Allegorie” belegt. Darüber findet ſich das Nähere im 
2. Band d. B. (Vgl. auch 8 32 dieſes Bandes.) 


8 40. Die Distribution. 


Die Distribution (uegrouos — Verteilung — distributio) befteht 
in Zerlegung (Teilung) des Begriff? in feine Bejonderheiten, welche 
möglichft vollftändig vorgeführt werden. Die Summe der Teile ergiebt 
den vollen Begriff. 

Distributive Begriffe, Namen, Wörter x. find den kollektiven 
Begriffen und Mörtern ꝛc., melde zufammenfaflen (3. B. Menſchheit, Gejellichaft, 
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Herde ꝛc.) entgegengefegt. Das Kollektivum ift dem Plural ähnlih und wird 
nit felten al3 Plural gebraudt; die Distribution dagegen zerlegt 
in lauter Einzelbeiten. 

Die Tistribution teilt u. A. auch von mehreren angeführten Perfonen 
einer jeden beftimmte Obliegenheiten oder Verrihtungen zu (3. DB. des 
Senates Pfliht ift es, den Staat mit Rat zu unterftüßen; — der Beamten 
Pflicht, ven Willen des Staates mit Treue und Pünktlichkeit zu erfüllen; — 
des Volles Pflicht, die geeignetiten Männer zu mählen ıc.). 

Wenn die Distribution die Häufung des Auspruds beabfidhtigt, 
fo beißt fie congeries — das Zufammengetragene (vvvaJgoLauOS). Der 
Begriff „Alles“ wird 3. B. im Grafen von Habsburg von Schiller folgender: 
maßen jpezialijiert: 

Bon dem ich Ehre und irdilches Gut 


Bu Lehen trage und Leib und Blut 
Und Seele und Atem und Leben. 


Beifpiele der Distribution: 


a. Lob des Goldes von NRüdert (Mat. II). 


Gejegnet ſei der Gelbe mit dem lien Hand, 
Der wie die Sonne wandelt über Meer und Land, 
In jeder Stadt daheim, zu Haus an jedem Strand, 

‚ Gegrüßt mit Ehrfurdht, wo fein Name wird genannt. 
Er geht ala wie ein ebler Gaſt von gan zu Hand, 
Empfangen überall mit Ruft, mit Leid entjandt. 

Er ſchlichtet jedes menſchliche Geſchäft gewandt, 
Jr jeder Schwierigkeit iſt ihm ein Nat befannt, 

pocht umjonft nicht an die taube Felſenwand, 
Und etwas fühlt für ihn ein Herz, das nichts empfand. 
Er ift der Zaubrer, dem fich feine Schlang’ entiwand, 
Der Schöne, weldhem feine Schönheit mwiderftand, 
Der Held, der ohne Schwertitreich Helden überwand; 
Der Schwachen Kräfte giebt und Thörichten Verſtand, 
Und GSelbitvertraun einflößet, das mit Stolz ermannt. 
er ihn zum Freund hat, ift den Fürſten anverwanbt, 
Benngleid fein Stammbaum auf gemeinem Boden jtand. 
Der: trifft des Wunjches Biel, dem er den Bogen ſpannt. 
Er ift des Königs Kron’ und feiner Herrihaft Pfand, 
Er iſt der Erde Kern, und alles ſonſt ift Tand. 


b. Willſt du die Blüte des frühen, die Früchte des fpäteren Jahres, 
Willſt du, was reizt und entzüdt, willit du, was fättigt und nährt; 
Willſt du den Himmel, die Erde mit einem Namen begreifen: 
Nenn’ ih Salontala dich, und fo ift alles gejagt. Goethe.) 


Kennſt du das Land, wo warm die Herzen glühn, 

Der Liebe Blumen auch dem Nord entblühn, 

Die Tanne dunkel, licht die Birke ragt, 

Auf blauem Meer die Morgenſonne tagt? 

Kennſt du es wohl? Ich fing’ und ſage laut: 

Mein Livland iſt es, meine Heimat traut. (Adolphi.) 


(Bol. auch Goethes: Kennſt du das Land? wo die Citronen blühn, 
Am dunkeln Laub die Goldorangen glühn u. |. mw.) 
Beyer, Deutfhe Poetik. I. 12 





& 41. Geſetze für den Gebrauch der Tropen. 
Katachreſen. 


Eine gute Schreibweiſe verlangt von den Tropen: 1. Sie ſeien 
natürlih, ohne Affektation, das Maß beachtend. 2. Sie ſeien edel. 
3. Das Bild muß deutlich und nicht zu weit hergeholt ſein. 4. Man 
übertreibe nicht und bleibe im Bilde. 


1. Der poetiſche Stil bat ſich vor unnatürlihen, gekünſtelten Tropen 
wie vor Überladung mit Tropen zu hüten. Die Einbildungskraft erlahmt unter 
einer Überfülle von Bildern. Dan bekommt es ſatt, die manierierten Säße 
in ihrer Überfülle zu verbauen. Jean Paul kann man z. B. nicht in einem 
Zuge fortlefen, ohne geiltige Verdauungsbeichwerden zu befommen, Gr bildet 
ih ein, „daß die Sprache für fih ein dider, julzüberfüllter Säuerling jein 
müfle, und quält und mit ntzifferung der läftig pilanten, häufig affeltierten 
‚sorm, wo wir den Jubalt juchen.” Cbenjo jind die Tropen Ramlers, der 
doch einft als deutſcher Horaz gepriejen wurde, unnatürlih, ſchwülſtig, geiuct. 
Ich erinnere nur an jeine Umjchreibung von Eis (— Der diamantene Schild 
de3 Stromes, der alle Pfeile der Sonne verhöhnt). Abjichtlihes Haſchen 
nah neuen erfünftelten Bildern verleiht diefen das Gepräge des Affektierten, 
Manierierten und beeinträdtigt deren Gindrud. Mittelmäßige Dichter über: 
ſchreiten durch eine Überfülle von Bildern das Map; fie haſchen nad immer 
neuen Bildern und verwiſchen die Anichaulichteit, die ein bilderreiher Stil 
ſchaffen joll; fie geraten „in die Tretmühle des aufflärenden Verſtandes“. 

2, Ich verweile für die ‚sorderung edler Bilder auf 8 25, 3d jomwie 
auf 8 27 und 28. Triviale, geihmadloje, ſchwuͤlſtige Bilder verftoßen gegen 
die Gejehe des Edlen. Trivial wird es wirken, immer wieder aufs Neue den 
von andern Dichtern angewandten Bildern zu begegnen (z. B. der Vergleibung - 
von Wangen mit Rofen, von Lippen mit Burpur, von dem roten 
saden u. ſ. w.). 

3. Undeutliche Bilder beeinträchtigen das anſchauliche Prinzip der Dar: 
jtellung. In orientaliiben Dichtungen (3. B. Zafuntala von Kalidaja) bat 
man oft Mübe, dem (egenjtande, für den das Bild gejegt it, auf den (rund 
zu kommen. Mances Bild ericheint wie ein unlösbares Spradrätiel. Daß 
man 5. B. unter Qanzen:Mejje = Schladt, und unter Lebensräuber 
— Schwert zu veriteben babe, erfordert jiher einiges Überlegen. Auch 
Shakeſpeare, Aichylus, Jean Paul u. A. haben in diejer Beziehung oft das 
üblihe Maß überjchritten und ihre Bilder zu weit bergebolt. (3. 8. Wihplus: 
„Die Zeit bat einen Ranzen auf dem Rüden, Almojen fammelnd.” Shake— 
jpeare: „Deſſen duntle Rüftung ſchwarz wie ſein Vorſatz war.” Jean Paul: 
„Die Natur, die geſtern ein flammender Sonnenball geweſen, war 
heut ein Abendſtern voll Daͤmmerlicht“ ꝛc.) 

4. Die wichtigſte Forderung an den Tropus iſt: er übertreibe nicht. 
Eine Übertreibung iſt es, wenn Freiligrath in „die Tanne“ die Zweige der 
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Edeltanne „regenihwangere Nadelkiſſen“ nennt. Ebenſo, wenn v. Heyden im 
„Kampf ver Hohenftaufen” von den „Zigerherven jeiner Raſerei“ ſpricht; 
oder wenn Schiller im Fiesco ausrufen läßt: „Ach, hätt ich nur feinen 
Weltbau zwiſchen dieſen Zähnen” u. f. w.; oder wenn H. Heine mit brennendem 
Fichtenftamme an das Himmelsgewölbe den Namen der Geliebten jchreiben 
möchte. Die Übertreibung im Bild ift auch deshalb gewagt, weil jie leicht 
zur Katachreſis führt. 


Katachreſis. 


Man verſteht unter Katachreſen (xuzaxezoıs —= Mißbrauch, un- 
rechter Gebrauch der Bilder) jene Verſtöße, bei welchen der Dichter 
aus einem Bilde in ein anderes, fremdes verfällt. 

Die Vorſchrift, im Bilde zu bleiben, ſagt Viſcher in ſeiner Äſthetik (Bd. III, 
Abſchnitt 2, 1230) kann den echten Dichter nicht unbedingt binden. Wirkliche 
Verſtöße, die man als ſog. Katachreſen zu den Suͤnden gegen den Geſchmack 
rechnen muß, finden nur da ſtatt, wo durch einen eigentümlichen Lapſus der 
Aufmerkſamkeit aus einer Vergleihungs:-Region in eine andere 
übergejhritten.wird, vie feine naturgemäße Verbindung mit der erſten 
zuläßt, oder wenn mit fühlbarer Abſichtlichkeit ein Bild aus— 
gefponnen und do nur fcheinbar feftgehalten wird (vgl. Jean Pauls Vorſch. 
d. Äſth. $ 51) — oder endlich wenn eine üppige Bhantafie feine Grenzen mehr 
achtet und mit Kühnbheiten, die beirihtigem Maß erlaubt wären, 
gar zu jreigebig ift, wie die romantifche mit ihren ewigen Elingenden Farben, 
duftenden Tönen, fingenden Blumen u. |. w. Die Grenzlinie, hinter welcher 
füre die Übergänge aus einem Bilde in das andere das ‚Abgeichmadte 
beginnt, ‚ift freilich zart, und es läßt fi darüber im Allgemeinen nicht mehr 
beitimmen, als daß der Aft des Vergleichens in jeinem Weſen immer ein 
einfacher Wurf der Vhantafie bleiben muß, nie in ein Feſtrennen und Zerren 
übergeben darf, denn dies fordert den Verftand heraus, der den Schein höhniſch 
aufhebt. Shakeſpeare hat befanntlih in feiner jugendlichen Periode jenem ab: 
geihmadten Modeton feiner Zeit, den man Euphuismus nannte, nicht ge: 
ringen Tribut gezablt; doch tft nicht zu überjehen, daß manche beſonders jelt: 
jame Bilder, die in die3 Gebiet gehören, mit dem offenbaren Bemwußtfein über: 
kühner Hyperbeln gebraucht find, die einen beſonders ftarfen und tiefen Affeft 
bezeichnen folen. (Viſcher weit nad), daß mande von der Phantafielojigkeit 
für geihmadlos erklärte Bilder Shakeſpeares nit nur feiner Entihuldigung 
bevürfen, ſondern vielmehr die höchite Bewunderung verdienen. a. a. O. 
©. 1232 ff.) 

Sofern die Katachreſe mit fühlbarer Abfichtlichkeit behufs Erreichung einer 
beitimmten Wirkung aus einem Bild in ein anderes planvoll übergeht, kann 
man fie ald einen berehtigten Tropus auffajlen. 

Menn 3. B. Rüdert in ven Makamen S. 125 jagt: „Abu Zeid war 
weggeweht mit den Heufchreden”, fo iſt es jelbitredend, daß von Weg: 
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wehen des Abu Seid füglich nicht geiproden werben kann. Und doch wollte 
der Dichter lediglich das rafhe Verſchwinden des Abu Seid bildlich bezeichnen 
durch einen Vergleich feines raſchen Verſchwindens mit dem raſchen Verſchwinden 
der Heufchreden u. f. w. Hier ift daher die Katachrefe zum berechtigten Tropus 
geworden. In der Regel führt das SHerausfallen aus dem Bilde zur Ab: 
geibmadtheit und ift daher verwerflich. 

Tadelnswerthbe Katachreſen find folgende: 

a. Sch ſah die Bronnen rauſchen 
Ä er Emigkeit um mid). (Rüdert.) 

(Das Rauſchen kann wohl mit dem Ohre, aber nicht mit dem Auge 
aufgefaßt werden.) , 

b. Laß nicht des Neides Bügel umnebeln deinen Geiſt. 

(Beide Bilder von denen jedes einzeln für fih gut ift, pafjen nicht zu: 
jammen, da fie die verſchiedenartigſten Anſchauungen hervorrufen. Ein Zügel 
kann bändigen, aber er kann nicht umnebeln.) 

c. Obs edler im Gemüt, die Pfeil und Schleudern 
Des wütenden Geſchicks ertragen oder 
Sih waffnend gegen eine See von Plagen 
Durch Widerftand fie enden? (Shateipeare.) 

(Im Original beißt die Stelle Haml. III 1: to take arms against 
a see of troubles. Man kann fih waffnen gegen ein Heer, gegen eine 
Ubermacht perfonificierter Plagen, aber nicht gegen eine See.) 

d. Du kannſt nicht Hagen, daß ich dich vergejlen, 
Sieh her in meines Herzend offne Wunden — 
Go viele Stunden, als ich dich befeljen, 
So viele Narben werben drin gefunden. (Dingelftedt.) 

(Offene Wunden und Narben in einem Atemzuge! Selbit die geübtefte 
Phantafie kann an fo rafche Heilung nicht glauben, noch wird fie Narben auf 
dem Grunde der Wunden für möglih halten.) 

Die Dichtungen unjerer modernen Inriich:epifhen Genies wimmeln von 
tadelnsmwerten Katachreſen, die der Lernende nah dem Vorſtehenden auf: 
juchen mag. 


| DO. Figuren. 
5 42, Begriff und Einteilung der Figuren. 


Die Figuren find (mie 8 31. 1 erwähnt) die fprachlichen oder 
thetorifchen Abweichungen vom gewöhnlichen Ausdruck. Sie ftellen 
nicht den Gedanken oder einzelne Teile desjelben von einer neuen Seite 
dar wie der Tropus, fondern fie verändern nur den Ausdruck. Sie 
verhalten ich alfo zum Tropus wie die Form zum Inhalt. Gie 
find einfache Wort- oder Sabformen und verfolgen den Zwed der 
Belebung des Ausdruds. Die Abweichungen vom allgemeinen Aus: 
drud bejtehen in der Auslafjung, Vertauſchung, Wiederholung und 
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eigenartigen Verbindung von Wörtern und Sätzen. Man kann die 
Figuren einteilen in Wortfiguren (Aiyndeton, Polyſyndeton, Wieder- 
bolung) und in Sagfiguren (Frage, Ausruf, Apoſtrophe, Antithefe, 
Paradoron, Ironie, Klimax, Hyperbel. Wir ziehen die Einteilung 
in grammatifche und rhetorifche Figuren vor. 

Grammatifhe Figuren, find diejenigen, melde durch Hinzufügung, 
Weglafiung, Wiederholung oder Veränderung der grammatiihen Form eines 
oder mehrerer Wörter von der gewöhnlichen Ausdrucksweiſe abweichen. 

Rhetorifhe Figuren find folde, melde durch Steigerung, Wort: 
fpiele, Gegenſätze, Wiederholungen, Beihränlungen oder durch Erweiterungen 
den Sag umgeſtalten. 


Grammatiſche Figuren. 
$ 43. Ausınf (Exclamatio). 


Der Auzruf ift der unmittelbarfte Ausdruck einer lebhaften ©e- 
müt3bewegung, — eine abfolute monologische Figur. 3. B. „Mein 
Engel, mein Herz, meine Seligfeit!“ 

Beijpiele: 

Du meine Seele, du mein Herz 

Du meine Wonn’, o du mein Schmerz, 

Du meine Welt, in der ich lebe, 

Mein Himmel du, barein ic) ſchwebe, 

O du mein Grab, in das hinab 

Ich ewig meinen Kummer gab! (Rüdert.) 


D weh! Er ergrimmt! DO wenn er nur nicht gar auf eigene Fauſt fein Sutter fi 
. ucht! 
O weh! da ſpeit er Feuer nun aus, und Rauch! Er will mich erſticken! 
Zur Hilfe! Zur Hilfe! Zur Hilfe! 
(Rückert, Napoleon.) 
Wunderſeliger Mann, welcher der Stadt entfloh! 


Wie groß iſt des Allmächtigen Güte! 


(Hölty.) 


(&ellert.) 
O tempora, 0 mores! 
(Nach Cic. Catil. I. 1. @eibel.) 


S 44, Die Anrede oder Apoftrophe. 


Die Anrede oder Apoſtrophe (arroospogn, aversio, d. i. Weg- 
wendung von der Sache zur Perjon) iſt nicht allgemein gehalten wie 
der Ausruf, jondern richtet fich vielmehr an ein Beſtimmtes, gleichviel 
ob lebend oder leblos, alſo auch an einen zu verfinnlichenden Gegen- 
ftand, den fie jodann perlonificiert, an abweſende wie an anmejende 
Berfonen, an Lebende wie an Tode. Sie ift eine Verfinnlichung durch 
Vergegenwärtigung des Abweſenden. 
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Auch die Anrufung einer Muſe oder der Gottheit um helfendes, 
ratendes, teilnehmendes Eingreifen iſt eine Apoſtrophe. 


Man nennt die Anrede Perſonenwechſel (mutatio personae), ſofern ſie 
z. B. die 3. in die 2. Perſon verwandelt. ' 


3. B. Drauf antworteteft du, ehrwürdiger Pfarrer von Grünau, ftatt:. 
Drauf antwortete der ehrwürdige Pfarrer von Grünau. 


MWeitere Beifpiele: 
1. Die Anrede dient der Berfinnlihung von Zuftänden: 
Alter Freund! immer getrener Schlaf, fliehſt du mid) auch wie die übrigen 
Freunde ? 
(Goethes Egmont.) 


2. Die Anrede rihtet jihb an abwejende PBerjonen: 


Soll ih von deinem Tode jingen ? 
D Marianne! welch ein Lied! (Daller.) 


3. An leblofe Gegenftände: 


Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Zriften, 
Ihr traulich ftillen Thäler, lebet wohl! 
(Schiller. Vgl. auch Lied an bie Freude.) 
(Vgl. Hom. Iliad. XVI. 692. 787. Cie. pro Mil. 31, 37 und in 
Cat. I. 13.) 


$ 45. Die Frage (Interrogatio) und der Dialogismus. 


a. Frage. 


Die Frage kann bejahend oder verneinend fein; fie tann eine 
Antwort verlangen oder ſie kann als rhetoriſche Frage inſofern zur 
Steigerung einer Wirkung gebraucht werden, als ſie den Gefragten 
zwingt, die Antwort ſich zu denken und zu ergänzen. 

Beiſpiele: 

Will ſich Hektor ewig von mir wenden? 


(Schiller.) 
Willſt du nicht das Lämmlein hüten? 
(Schiller.) 
Wer weiß wie nahe mir mein Ende? 
(Kirchenlied.) 
Kann ih Armeen aus der Erde ftampfen ? 
Wächſt mir ein Rornfeld in der flachen Hand ? 
(Säiller.) 
D AYugendthorheit! Himmel voll von eigen! 
Warum fo bald ummöllt von grauem Schweigen? 
(V. Scheffel.) 


(Vgl. den Eingang der 1. Catilinaria Ciceros. Quis sciat, an adjiciant 
hodierne crastinae horae. Hor. Od.) 
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8. Dialogismus. 


Die Frage wird zum Dialogismus (deakoyrouos — Unterredung 
— sermocinatio), wenn diefelbe fortipinnend die Gedanken des Fragen— 
den einzeln darlegt. 


Beijpiele: 
Kennit du das Land? wo die Citronen blüh'n, 
Im Dunkeln Raub die Gold-Orangen glüh'n, 
Ein janfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ftill und hoch der Lorbeer Iteht, 
Kennit du es wohl? (®oethe.) 


Ver führt Euch der? Wer gab Euch dieſes Recht, 
Berftohlen, heimlich bei mir einzudringen ? 
Ver ſchloß Euch jenen Eingang auf? 
(Mar Waldau, Ber Yraf von Hammerftein.) 


Er ſchläft — und fühlt er, wad man ihm geraubt ? 
Träumt er vielleicht von feinen Eichenbäumen ? 
Träumt er fid) einen Siegeöfrang um's Haupt? — 
D Gott der Freiheit, laß ihn meiter träumen! 


Gerwegh.) 
(Die legte Zeile iſt auch ein Beiſpiel der Apoſtrophe.) 
Was ragt dort jo ftolz in den Himmel hinein 
Und ſchimmert, umfloflen vom jchneeigen Schein ? 
Das find unf're heimifchen Berge. (M. Edgar.) 


Wann werdet ihr, Poeten, des Dichteng einmal müd? 
Bann wird einft ausgelungen das alte, ew'ge Lied? 
ji nicht ſchon längft gefeeret des Überjluffes Horn, 
epflücdt nicht jede Blume, erichöpft nicht jeder Born? 
(Anaft. Grün, Der lehte Dichter.) - 


Bilt du im Wald gewandelt, wenn’3 drin fo heimlich rauſcht, 
Wenn aus den hohen Büſchen das Wild aufhorchend lauſcht? 
Biſt du im Wald gewandelt, wenn drin das Frühlicht geht, 
Und purpurrot die Tanne im Morgenſcheine ſteht? 
Daft du da recht veritanden des Waldes zaub’riih Grün, 
ein heimlich ſüßes Raufchen und feine Melodien ? 
(Mori Horn, Bilgerfahrt der Role.) 


Leſſing verdankt der richtigen Anwendung der Frage und des Dialogis: 
mus einen Teil jeiner Wirkung. (Bal. 3. B. Nathans Monolog in Saladins 
Audienzzimmer.) Auch andere Dichter wenden diefe Figur mit Vorliebe an. 
Vgl. Homer Yliad. I, 8 (Hom., vis noser elg avdewv, noIı Tor yEvog 
68 zoxnes), ferner Goethes Fauftmonolog am Anfang, feinen Erllönig am 
Anfang ꝛc. 
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8 46. Das Polyfyndeton. 


Unter Polyiyndeton (noAvovvdero» — Bielverbindung) verfteht 
man eine Häufung von Verbindungspartifeln. 


Wenn die Partikeln in der Poefie nur in fehr beſchränktem Maße zur 
Anwendung kommen, fo macht doch das Bindemort „Und“ eine Ausnahme. 
Es wird häufiger gebraudt, wo eine Häufung, Steigerung oder dramatiſche 
Wirkung erzielt werden fol. | 


Beifpiele: 


Und e3 mwallet und fiedet und braufet und ziicht, 
Wie wenn Wafjer mit euer fich mengt, 

Bis zum Himmel jpriget der dampfende Gifcht, 
Und Well auf Well fi 24 Ende drängt, 

Und mie mit des fernen Donner Getoſe 

Entjtürzt es brüllend dem finftern Schoße. 


Und fieh! aus dem finfter flutenden Schoß, 

Da hebet fich’3 ſchwanenweiß, 

Und ein Urm und ein glängender Naden wirb bloß, 

Und es rudert mit Kraft und mit emfigem lei, 

Und er ift’8, und hoch in feiner Linken 

Schwingt er den Becher mit freudigem Winken. 

(Schiller8 Taucher.) 
Und drinnen waltet die züchtige Hausfrau und herrfchet weile 
und lehret die Mädchen und mehret den Knaben und reget ohn Ende 
die fleißigen Hände und mehrt den Gewinn ıc. 
(Schiller Glode.) 


Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 
Und wiegen und tanzen und fingen dich ein. 
(&oethe.) 


Das Polyiyndeton mit „Oder“ wendet bejonders Rüdert an: 


ätteft du ein Mind, 
der Kalb und Kuh, 
Dder Roß und Schwein, 
Oder groß und Mein, 
Alles indgemein 
Würde franf auch fein. 
(Rückerts Kindertotenlieder 145.) 


8 47. Das Aſyndeton. 


Das Alyndeton (eauvderov — Verbindungsloſigkeit — dissolutio) 
ift das Gegenteil von Polyigndeton. Es läßt die Bindewörter im 
zufammengejeßten Sage auch da weg, wo fie fogar die Proſa an: - 
wenden würde, wo ſich alfo die Vorftellungen in dramatiſch belebter 
Progreſſion gedrungen an einander reihen. 
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Beiipiele: 
Alles rennet, rettet, flüchtet, taghell ift die Nacht gelichtet. 
(Schillers Glocke.) 
Sie ſtürmten, riefen, ſtanden, weinten, 
Erſtaunten, verfluchten, ſegneten! 
(Bgl. die ähnlichen Stellen in Klopſtocks Meſſias 10, 156 und 999.) 
Rufts, trank, dürſtete, bebte, ward bleicher, biutete, rufte. 
(Klopitod3 Meſſias 10, 1049.) 
Blumen, Vögel, Schmetterlinge, 
Aller Zonen Poeſie, 
Haſch ich, fang ich, ſamml' ich, bringe 
Meiner Lieb’ in Liedern fie. 
| (Rüdert.) 
Ver da noch fingt, der follte, den Propheten 
Nacheifernd, zürnen, Strafen, trauern, beten. 


Auch die Weglaffung des „Wie“ (3. B. 
Ein Regenftrom aus Felſenriffen — Wie ein Regenftrom zc., oder 
So ftrömen des Geſanges Wellen u. f. m. 
in Macht des Gejanges von Schiller), ferner dag „Wenn“ kann ald Aſyndeton 
bezeichnet werben. 
Beifpiele: 
Der Lenz erwacht; auf den erwärmten Triften 
. Schießt frohes Leben jugendfich hervor (ftatt: wenn der Lenz erwacht). 
Der Lenz entflieht: die Blume ſchießt in Samen, 
Und teine bleibt von allen, welche kamen (ftatt: wenn der Lenz entflieht 2c.). 
(Schiller, Sängers Abſchied.) 
Veni, vidi, vici. (Sueton. Jul. Caes. 37. Cicero: Abiit, excessit, evasit, erupit.) 


(8. Scheffel.) 


$ 48. Die Wiederholung (Repetitio). 


Sie ift die erneute Wiederkehr der gleichen Worte, Sätze oder Begriffe. 
Sie erzielt ihre Wirkung, indem jie dem Gedaͤchtniſſe die betreffenden 
Worte wiederholt zuruft oder die gleichen Voritellungen wiederkehren macht. 
Ihr Zwed ift, die rafche Bewegung zu zügeln und die Cinbildung auf 
einem Ruhepunkt verweilen, haften zu lajlen. Die epiihe Wiederholung, vie 
ſich aud auf große Vorftellungsreihen erftreden kann, ift nur für die Rhetorik 
beachtenswert. Die in der Poetik vorzuführenden Wiederholungsformen haben 
nur einzelne Worte oder Eapteile zu repetieren. (Die beiven Wiederholungs: 
formen „Echo“ und „Refrain“ werden wir weiter unten beim Reim abhandeln.) 


Formen der Wiederholung. 
1. Anapbhora (Wiederholung des Anfang). 


Die Anaphora (grieh. arayoga — Wiederbringung) wiederholt 
das gleihe Wort oder diejelbe Wortreife am Anfang einander 
folgender Säße. 
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Sie verbindet ſich gern mit der Distribution (vgl. S 40) und fommt 
am bäufigften in der Priamelform vor. (gl. den betreffenden Abfchnitt im 
2. Band.) Sie belebt und veritärkt den Rhythmus und erjcheint wie einander 
folgende Wellen. 


Beifpiele: 
So wahr die Sonne jcheinet, 
So wahr die Wolfe mweinet, 
So wahr die Flamme fprüht, 
So wa 


hr der Frühling blüht; 
So wahr hab id empfunden, 
Wie id) did) Halt’ ummunden. 

(Rüdert.) 


Flügel! Flügel! um zu fliegen über Berg und Thal, 
Tlügel, um mein Herz zu wiegen auf des Morgens Strahl, 
Flügel, über8 Meer zu jchweben mit dem Morgenrot, 
Flügel, Flügel über’3 Leben, über Grab und Tod. 
(Rückert.) 


Was ihr nicht taſtet, ſteht euch meilenfern, 
Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar. 
Was igt nicht rechnet, glaubt ihr, fi nicht wahr, 
Was ihr nit wägt, hat für euch kein Gewicht u. |. m. 
3 (Goethe in Fauſt.) 


Liebe und Trompetenblajen nügen zu viel guten Dingen, 

Liebe und Trompetenblajen ſelbſt ein adlig Weib erringen, 

Liebe und Trompetenblajen, mög es Jedem jo gelingen 

Wie dem Herrn Trompeter Werner an dem Rheine zu Säffingen! 
(Scheffel, Schluß des Trompeters v. Säffingen.) 


Ich liebe Dich, weil ich dich lieben muß; 
Ich liebe dich, weil ich nicht anders kann; 
Ich liebe dich nad einem Himmelsſchluß, 


ch liebe dich durch einen Yauberbann. 
ich lieb ich, wie die Roſe ihren Strauch), 
Did lieb ich, wie die Sonne ihren Schein, 
Dich lieb ich, weil du bit mein Lebenshauch, 
Dich lieb ich, weil dich lieben ift mein Sein. 
(Rückert.) 
(Dieſes Gedicht iſt zugleich eine Probe für die weiter unten zu beſprechende 
Epanodos. An Anaphern reich iſt Goethes bekannte Ballade: Der Fiſcher, 
ferner Schillers Elegie: Der Spaziergang. Vgl. Homer, Iliad. XXIII. 
313—318, wo die Worte „durch Rat” dreimal wiederholt werden, ferner 
Hesiod, opp. et d. 5—8.) 


2. Epipbhora (Wiederholung des Schlujje3). 
Die Epiphora (Ersıgoge Nachbringen, Zugabe) ift die Gegenfigur 
der Anapher. Die gleichen Worte bilden den Abſchluß einander 
folgender Süße, wie dad namentlich bei den von Nüdert und 


laten unferer Litteratur vermittelten Kaſſiden und Ghaſelen der Fall 
iit. (gl. die Dichtungsgattung des Ghaſels S 184 dieſes Bandes.) 





187 


Beiipiele: 
a. Was fingt und jagt ihr mir, Bögelein, von Liebe? 
Was Hingt ihr und Hagt ihr in’3 Herz mir hinein von Liebe? 
r habt mir gefagt und gejungen genug, 
h hab euch gehört und verftanden genug, von Liebe von miebe, bon 
" iebe. 
(Rückert, Liebespredigt.) 
b. Ich jah auf dich und weinte nicht. Der Schmerz 
hlug meine Zähne knirſchend an einander; 
Ich weinte nicht. Mein königliches Blut 
Floß Ihändlih unter unbarmherz'gen Streichen; 
Ich ſah auf dich und weinte nidt. 
(Schiller, Don Carlos, J, 2.) 
(Dieſe Stelle iſt zugleich ein Beiſpiel für die ſpaͤter folgende Epanalepſis.) 
c. Richt möcht' ich deinen Geiſt in Sünden töten, 
Nein, Gott verhüt's! nicht Deine Seele töten! 
(Shateipeare, Othello V, 2.) 


3. Unadiplofis. 


Anadiploſis (avadin’wdors — Verdoppelung) ift die Wiederholung 
eine den Satz beendigenden Worte® am Anfang des folgenden 
Satzes. 
Beiſpiele: 
a. Nicht der Frühling kann dir's geben, | 
Geben mußt dem Frühling du 
Seinen Glanz, jein Blütenlebenn, 


Seinen Frieden, feine Ruh! 
(Rückert.) 


b. Mein Eidam iſt der Tod, der Tod mein Erbe. 
(Shakeſpeare.) 


c. y Gire, wir waren Brüder! Brüder durd) 
in edler Band, als die Natur es ſchmiedet. 
Sein ſchöner Lebenslauf war Liebe. Liebe 


Für mich fein großer, jchöner Tod. 
(Schiller, Don Carlos.) 


d. Wenn die eriten Rojen blühn 
Bin ih weit von hier; 
Veit von hier im Rebengrün 
Träum’ ich dann von dir. (Jul. Rodenberg.) 


4. Epanalepji3. 


In der Epanalepjis (Eravalnırz — Wiederaufnahme) dient das 
den erften Sat beginnende Wort au zum Schluß. 
Beijpiele: 
In Geſichten und Gedichten 
Was mir Schönites je erjchienen, 
Habt ihr alles überfchönet. 
Und ich ftaunte, daß ich lebend 
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Sollt’ in euch vor Augen jehen, 
Was ich nur .geglaubt, e8 lebe 
An Gedichten und Gefichten. 
(Rückerts Kindertotenlieder.) 
Weinet nur um mid, ihr Kinder des Lichts! er liebt mich nicht wieder, 
Ewig nicht wieder, ad, weinet um mid! (Kiopftod, Meſſias 2. 766.) 
Sagen, nein, ih kann e3 nidt, 
Bad im Innern für dich glühet, 
Was mich magiſch an dich ziehet, 
Sagen, nein, ich fann e3 nicht. 
(Zuife Brachmann.) 
U blauen Augen, gute Nadt! 
hließt euch zu Holden Träumen, 
Auf daß ihr Hell und friſch erwacht, 
Wenn golden fi die Wollen jäumen, 
Ihr blauen Augen, gute Nacht. 
(fr. Halms Serenade.) 


Bol. noh: Du biſt Schön, Italien! x. (Fr. Halms Stalien.) 


5. Epanodos. 


Die Epanodos (Ersavodos — Rückweg) bringt die zu wieberholenden 
Wörter — etwa des Gegenſatzes wegen — in umgekehrter Folge. 
(gl. die Anapher „Ych liebe dich“ von Rüdert S. 186 d. B. als Beilpiel. Des- 
gleihen: Pharao fprah: Ihr ſeid müßig, müßig feid ihr. 1. Mof. 5. 17.) 

Weitere Beifpiele: 

Freud muß Leid, Leid muß Freude haben. - 
(Goethe, Fauſt 1.) 
Geit jeder Hans zum Edelmanne ward, 


St mancher edle Mann zum Hand geworben. 
(Shafejpeare, Romeo und Julie II.) 
D ihr Augenſterne, 
Oder Sternenaugen. 
(Müdert, Kindertotenlieder 68. Bol. noch ebend. 378.) 


Gittah: Wer kann das? kann das auch nur wollen, Liebe? 

Recha: Wer? meine gute böje Daja kann 
Das wollen — will das können. 

(Leifing im Nathan.) 


6. Epizeuriß. 


Die Epizeurid (Ereiseviig — Zujammenziehung) iſt die unmittel- 
bare Wiederholung desjelben Wortes innerhalb des Satzes oder des 
Satzes innerhalb des Gedichts. 

Sie fann überall ftehen und ift daher die häufigfte Wiederholung. Ne: 
bupfilationen wie Aug’ um Auge, Zahn um Zahn, Hand in Hand, können 
als die einfachfte Art der Epizeuris aufgefaßt werden. Ebenſo viele Ausdrüde 
der Volksrede: 3. B. Weiter, weiter! Mohl, wohl! Ja, ja! So, fo! Sieh, 
fieh! Sie ift die Lieblingsform des Volksliedes. 
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Beifpiele der Epizeuris im Volkslied. 
Mutter, liebe Mutter mein, 0 Tochter, liebe Tochter mein. 
O Neitknecht, lieber Reittnecht mein. 
Ach Mutter, fagte fie, Mutter, ach) Tochter, fagte fie, Tochter. 
. Ah Sünder, ad Sünder, was Hajt du für Not? 
Ah Mutter, wenn das mein Vater wüht’, 
Ah Mutter, jetzt ift mein legtes End, 
. Ad Mutter, wie ift der Schlaf fo ſüß! 
h. Muß i denn, muß i denn zum Stäbtele 'naus. 
Wenn i lomm, wenn i fomm, wenn i wiederum komm. 
i. DO du Deutichland, ih muß maridieren, 
D du Deutichland, ich muß fort. 
k. O Mutter, Mutter, Hin ift Hin, 
Berloren ift verloren, 
- Der Tod, der Tod .ift mein Gewinn u. |. w. 


Beifpiele aus der Kunftpoefie: 


1, Leiſe, leife fchant” ich nieder 
Auf das Antlig meiner Holden, 
Auf die Loden golden, golden. 


monp 


a mo 


(Rüdert.) 


m. Keine Schwalbe bringt, feine Schwalbe bringt dir zuriid, wonach du weinſt. 
Doch die Schwalbe fingt, doch die Schwalbe fingt im Dorf wie einit. 
' (Rückert.) 
n. Vorbei find die Faſten, das Feſt ift, das Feſt iſt gekommen. 
(Rückert.) 


0. Auferſtehn, ja auferſtehn wirft du mein Staub. 
. (Klopſtock.) 
p. Es iſt ein Schnee gefallen, 
Denn es iſt noch nicht Zeit, 
Daß von den Blümlein allen, 
Dap.von den Blümlein allen 
Wir werden hoch erfreut. 
(Goethe, „März“.) 


q. Große Lichter, Heine Funken 
Sligern noch und glänzen fern, 
Glitzern hier, in See ſich ſpiegelnd, 
Glänzen droben Harer Nadıt. 
Goethe.) 


* 


. ®ir wandern — wandern allzumal. 
(Schmidt⸗Cabanis, „Fritz Reuter tot“) 


8. Mein Kahn, mein Kahn geht fchnell. 
(Mar Waldau, Märchen von der Zeit.) 
7. Bolyptoton. 


Bolyptoton (noAunzurorv) ift die Wiederholung eines Wortes in 
verschiedenen Flexionsformen. (Vgl. bier das lebte Beiſpiel weiter 
unten unter Anfangsreim $ 138, 9.) 
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Beifpiele: 
a. Slerion des Subftantiv2. 
Ya, zu den Füßen diejes ftolzen Mannes 


Nur Gott noch einmal danken; nit dem Manne, 
Der Mann mil feinen Dan. 
(Leifing, Nathan.) 


Denn eben wo Begriffe fehlen, 
Da ftellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein. 
Mit Worten läßt do trefflich ftreiten, 
Mit Worten ein Eyftem bereiten. 
An Worte läßt ſich trefflid) glauben, 
Bon einem Wort läßt fi fein Jota rauben. 
(Goethe, Fault.) 
Sags noch einmal, und gleich joll dieje Hand, 
Die deine Lieb' erichlug, aus Lieb zu dir, 
Weil treue Liebe dir zu Lieb erichlagen. 
(Shakeſpeare, König Richard.) 
(Vgl. das Lateiniſche: pater hie tuus? patrem hunc appellas ? 
patris tu hujus filius es?) 
b. slerion des Berbums. 
Bejeligt fein und jelig tief empfinden, 
Wie du bejeliget, bejeligeit. 
(Rüdert.) 
& jinge, wie der Vogel jingt, der in den Zweigen mohnet, 
* Das Lied, das aus der Kehle dringt, ift Lohn, der reihlid lohnet. 
(Goethe, Sänger.) 
Aber der Hörenden floß die ſchmelzende Thrän’ auf die Wang hin; 
Eo wie der Schnee hinſchmilzt auf hochgeicheitelten Bergen, 
Welchen der Dit hinſchmelzte, nachdem ihn gejchüttelt der Weſtwind, 
Daß von geſchmolzener Näffe gedrängt abfließen die Bäche: 
Alſo ſchmolz in Thränen der Gattin liebliches Antlig, . 


Welche den nahen Gemahl beweinete.... 
j (Homer3 Döyffee, über). v. Voß, 19, 204.) 


8. Symplote. 


Symploke (grieh. auunmAoxn — Verflechtung) ift, wie jchon der 
Name bejagt, diejenige Wiederholung, welche mehrere der bisherigen 
MWiederholungsarten miteinander verfliht. 3. B. den wollt ihr frei- 
geben, den der Senat verurteilt hat, den das römijche Volk ver- 
urteilt bat, den die Meinung Aller verurteilt hat? 

Beifpiele: 

Ich babe niemand, niemand (Epizeuris) 

Auf dieſer großen weiten Erde, niemand. (Epiphora) 
So weit das Scepter meines Vaters reicht, 

Eo weit (Anaphora) die Schiffahrt unſre Flaggen fendet, 
ft feine Stelle, feine — feine (Epizeugis), wo 

Ich meiner Thränen mich entlaften darf, 

Als diefe. O, bei allem, Roderich, 

Was du und ich dereinft im Himmel hoffen, 
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Bon diejer Stelle, Roderid, verjage, 
Berjage mid von diejer Stelle nicht (Epanodoß). 
(Schiller, Don Carlos I, 2.) 
Eo fei gegrüßt viel taujendmal, 
Holder, Holder Frühling! 
Willkommen hier in unjerm Thal, 
Holder, holder Frühling. 
Holder Frühling, überall 
Grüßen wir dich fro mit Sang und Schall, 
Mit Sang und Schal 


Mich binden! 
Nein, ih will nit gebunden (Polyptoton) jein. Ich will (Epizeuxis) 
Still Halten wie ein Lamm, und aud) nicht atmen. 
Benn ihr mich bindet, nein, ſo kann ich's nicht, 
So werd ich toben gegen meine Bande. (Schiller, Teil ın, 3) 


Aufden Schnee, aufden Schnee (Epizeuris) 

Folgt der ihöne Hoffnungsklee. 

Wenn der Winter iſt vergangen, 

Sollen neu die Blumen prangen, 

Schwingt die Lerche ſich zur Höl I 

Aufden Schnee, nufden chnee (Epizeuris) 

Folgt der ihöne Hoffnungsklee (Epanodos). 
(Kirchenlied.) 


(Hoffmann dv. Fallersleben.) 


Als Beiſpiel val. auch Scheffels Hildebrandlied. 
9, Annominatio. 


Die Annominatio (— Beibenennung) oder das Wortipiel iſt die 
Nebeneinanderitellung mehrerer zu einem Stamme gehöriger Wörter 
oder aud die Wiederholung eines Wortes in verjchiedener Bedeutung, 
alfo eine Art Spiel mit dem Worte, 3. B.: Wenn ich ftill die Augen 
lenke in die abendliche Stille. Oder: Gerne plaudern ja die Bafen, 
und die PBarabajen auch. (Platen.) Im engjten Sinne iſt das 
oxzue Erunokoyızor figura etymologica, 3. B. waynr uxeodaı, 
pugnam pugnare. 

Die griechiſchen Nhetoriter nannten das Wortipiel rzagovouaole, die 

Yateiner (Quintilian Inst. 93, 66) agnominatio —= annominatio. 

Die Annomination wiederholt in verfchiedenen Wortformen den gleichen 

Begriff, oder fie erinnert dur die Worte dejjelben Namens dur ihren Gleich: 

Hang an den Hauptbegrifi. 

Bei der Annomination begegnen jih Allitteration und Affonanz. 3. B. 

Trauernd zieht der Trauerzug 
Mit dem Toten nach dem Totenfeld, 
Und der Redner redet jeine Rede. 

Inſofern beim Mortfpiel der Ausdrud auf die Eeite rüdt und damit bie 
Vorftellung wechſelt, verhält es fich gegenfäglih zur Metonymie, melde die 
Vorftellung auf die Ceite rüdt und den Ausdrud mwedjelt. Einige rechnen 
das Wortfpiel zu den Tropen. Ta aber das Weſentliche die Änderung der 
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Form ift, und da es bei ihm (mie bei allen Figuren) auf den Verſtand, nicht 
aber (mie bei allen Tropen) auf die Einbildung abgefehen ift, jo rechnen wir 
e3 zu den Figuren, und zwar zu den Wiederholungen. Mehrere der unter 
Polyptoton gegebenen Beifpiele find zugleih Wortfpiele. ' 

Mir finden geiftreihe Wortfpiele bei allen bedeutenden Schriftftellern aller 
Nationen, vorzugsweife aber bei Ariftophanes, Plautus, Shakeſpeare, Rabelais, 
Fiſchart, Jean Paul und in der Profa befonvers bei Abraham a Sancta Clara. 

Paul Gerhard und Benjamin Schmolt haben nicht gut getban, Wort: 
fpiele in geiftlihen Liedern anzumenden. Hier ſchädigen fie die Würde, während 
fie in der mweltlihen Poeſie am Platz find. Bon den neuern Dichtern Tiebten 
das Mortfpiel Rüdert und Reuter. — Bei Nüdert tritt die Vorliebe für das 
Mortipiel fhon in feiner erften Periode zu Tage, z. B. in feinem Napoleon, 
wo wir MWortipielen begegnen, wie: 

Amme. | Sagt Herr, wollt Ihr ein Pulver, 
Ein niederichlagendes vielleicht ? 


Napoleon: Frau Politik, mozu das ? 
Niedergeichlagen bin ich ſchon. — O Ruhm, mein Ruhm! 
Wie Rüdert mit Abfiht das Wortſpiel anwendet, fagt er in folgenden 
Alerandrinern: 
Das Wortipiel Ichelten fie, Doch ſcheint e8 angemeſſen 
Der Sprache, welche ganz hat ihre Bahn gemeſſen, 
Daß fie vom Anbeginn, eh’ ed ihr war bewußt, 
Ein dunkles Wortjpiel war, wird ihr nun Har bewußt. 


Womit unwiffentlich fie allerorten ſpielen, 
Komm, und gefliffentlic) laß und mit Worten jpielen. 


Freilich wird Rüdert? Wortfpiel zuweilen Tändelei und Spielerei. 3. B.: 


32 Iehre dich, mein Sohn: Nie übe das, was über 

a3 Maß ift! Überall vom Übel ift das Über. 
Mit keinerlei Gerät wird ihm die Fahrt geraten. 
Stets unterm Thore fällt mir meine Thorheit ein. 

Snterejlant ift, daß Rüdert die von ihm mehrfach überfchrittene Grenze 
fo genau gelannt bat. Er jagt: 

Das Wortipiel will ich wohl aud) deiner Sprach’ erlauben, 
Wenn ed nur Schmud ihr Teiht, ohn' ihr den Kern zu rauben. 
Der Prüfftein ift, wenn fie fremdländiſch überfegt, 
Den eignen Schmud verliert und auch noch nadt ergeßt. 

Die obigen Proben Rückerts würden fih freilih in ein fremdes Idiom 
faum übertragen laffen. Er bietet hunderte von geiftvollen Wortipielen, die man 
geradezu Hafjiih nennen könnte, namentlih in den Malamen des Hariri, in der 
Meisheit des Brahmanen, in den Kindertotenlievern €. 217 u. 229 u. |. w. 

Beifpiele des Wortfpiels: 


a. Gerungen hab ich lange, bis ich das errang, vor dem dad Ringen nur mir 
jcheint geringe. (Dies Beilpiel kann auch ald Polyptoton aufgefaßt werben.) 
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b. Luft bringt Laſt und Liebe Leid. 

Gar jhöne Spiele jpiel ich mit dir. 

Eine Schlacht Hab ich geſchlagen. - (Bgl. das engl. last not least.) 
c. Mein Herz Ihlug den erften Schlag der Ehrbegierbe. 


(Klopitod.) 
d. Laß, den meine Seele geliebt hat, 
Den ih liebe mit viel mehr Liebe, wie Liebe der Brüder ze. 


Morgen liebe, was bis heute” 
Nie der Liebe fich gefreut! 
Was fi) ftetö der Liebe freute, 
Liebe morgen, wie bis heut! 
(Birgerd Nachtfeier der Venus.) 
Bürger hat bier den lateiniſchen Satz variirt: 
Cras amet, qui nunquam amavit, quigue amavit, cras amet. 
Ahnlich ift aus: 
Hanc volo, quae non volt; illam quae volt, ego nolo 
dieſes Wortſpiel entitanden: „Die ich liebe, liebt mich nicht; vie mich Tiebet, 
lieb' ich nicht.” 
-e. Wenn ih ftill die Augen ſenke 
Auf die abendliche Stille 
Und nur denke, daß ich denke, 
Will nicht ruhen mir der Wille, _ 
Bis ich fie in Ruhe fente. (Tied.) 
f. Der RhHeinftrom ift worden zu einem Beinitrom. 
(Schiller, Wall. Lager.) 
g. O wäre doch der Rheinfall fein Waſſer⸗, jondern ein Weinfall, 
Dann erit wär’ er mein Fall. (Rüdert.) 


h. ®ie haben da die Gerber jo meifterlich gegerbt, 
Wie haben da die Färber jo purpurrot gefärbt. (Ubland.) 


i. Orpheus hat jo Wunderbares nicht im Dichten ausgerichtet, 
AB ihr Reimer, die ihr dichtend euch zu Dichtern jelber dichtet. 


Welch ein Geichäft ich gewählt, mein Yreund? — Ich lieb’ und ich lobe, 
Und jo verbring ich gewiß lieblich und Löblich die Zeit. 
(Melch. Meyr.) 
‚ Sriechiſche Wortfpiele find: Eyvv, avEyvum, xareyvuv und die Replik: 
aveyyus all Oovx, Eyvws, Ei ya Eyvtus OVR av xateyvwS. 
Zateinifhe find: a. Hunc avium dulcedo ducit ad avium. 
b. Et nati natorum, et qui nascentur ab illis. 


10. Antanaklaſis. 

Die Antanaklaſis (arravaxiaoıs — Nefler oder Echo) bedeutet 
Umfpringen de3 wiederholten Wortes in eine andere Bedeutung und 
it ſynonym mit Amphibolie — Zweideutigfeit, Doppelfinn, ſofern neben 
dem eigentlihen Sinn noch ein allegorifcher entgegentritt. 

Sie ift eine Art Wortipiel, bei dem jedoch die verjhiedenen Andeutungen 
einander entgegengejeßt find; oder die Bedeutung des wiederholten Wortes eine 
andere ift. 

Beyer, Deutſche Poetik. I. 13 
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Beifpiele: 

a. Einen Mann kann ich dieſen Mann nicht nennen. 
b. Der Jüngling, froh wie in der Kindheit Flor, 

Im Frühling tritt als Frühling felbit hervor. Goethe.) 
c. Ich Iobe mir den beitern Mann 

Am meiften unter meinen Gäjten; 

Wer fich nicht felbft zum Beften haben kann, 

Der iſt gewiß nicht von den Beſten. Goethe.) 
d. Was drängſt du denn ſo wunderlich, mein Herz? 

Nun ja, die Poſt kommt aus der Stadt, 

Wo ich mein liebes Liebchen hatt', mein Herz. 

(Wilh. Müller.) 
e. Und wer ein Herz im Buſen trägt, 
Der findet auch ein Herz. (Tempeltey.) 


Rhetoriſche Figuren (Sinnfiguren). 
8 49. Begriff der rhetoriſchen Figuren. 


Die Alten verftanden unter „rhetoriiche Figuren“ diejenigen in 
den folgenden Paragraphen- abzuhandelnden Ausihmüdungsmittel des 
ſprachlichen Ausdrucks, durch welche fie ihrer Sprache in Neden und 
Dichtungen größeren Glanz, Effeft und beflere Wirkung ficherten. 


Einige Neuere rechnen diefe Ausihmüdungsmittel zu den Tropen, andere 
laffen fie nicht einmal als Figuren gelten. Beide find im Unrecht. Zu ben 
Iropen gehören fie nicht, da fie die Begriffe nicht miteinander vertaufhen. Sie 
find weder Wendung noch Verbindung der nicht zufammengehörigen Begriffe. 
Wohl aber müflen fie zu den Figuren gerechnet werben, wenn aud nicht im 
engeren Sinne. Sie weichen nicht von den Geſetzen der Grammatik ab, wohl 
aber weichen ſie im Inhalt ab, weshalb man ſie am beſten als Sinnfiguren 
bezeichnen dürfte. 


8 50. Die Antithefe. 


Die Antithefe oder der Gegenjab (avrideoıs — Entgegenftellung, 
aud) avziderur — da8 Entgegengeſetzte, Tat. contentio, contrapositum) 
iſt ım Allgemeinen die Gegenüberjtellung von Begriffen in parallelen 
Satgliedern. Sie hebt oft den ihr vorhergehenden Sat feinem Inhalt 
nach dadurch auf, daß fie das Gegenteil davon ausfagt. 

Genau genommen ijt die Antitheje die Vereinigung mit dem ihr vor: 
bergehenden Satzganzen zu einem Gebanten und zwar von folhen Tingen, bie 
an fih einen Kontraft. bilden, mie 3. B. Freude und Schmerz, Weinen und 
Laden ꝛc. Die einfache Antithefe hat nur zwei Beltimmungen, während die zu: 
fammengefegte mehrere derfelben in ſymmetriſcher Folge einander gegenüberftellt, 
ohne mit aufeinanderfolgenden einfahen Antithejen werwechjelt zu werden. Durch 
bie Antithefen äußert fih der Parallelismus der Glieder (naepadirAıauos 
— Mebeneinanterftellung) oder die Verbindung zweier inhaltlih zufammen:” 
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gehöriger Sähe, wie wir dieje namentlich in den uns aufbewahrten Dichtungen 
der Hebräer, hauptiählih in den Bialmen, finden. 3. B.: In des König 
Wort iſt Gewalt, und wer mag zu ihm jagen, was machſt du? Eccl. 8, 4. 
Oder: Gott erhöre mein Gebet und vernimm die Rede meine Mundes. 
Pi. 54, 4. (Bol. 8 100%.) 
a. Einfache Antithejen. 
Tu jubelft und ich zittre in Gefahren. (@rabbe.) 


Es bildet ein Talent fih in der Stille, 
Sih ein Charakter in dem Strom der Welt. 
(Goethe.) 
Ganz Deutichland jeufzte unter Kriegeslaſt, 
Dod Friede wars im Wallenfteinfchen Lager. . 
| (Sciller.) 
Entmworfen bloß ift’3 ein gemeiner Frevel, 
Vollführt iſt's ein unfterblih Unternehmen. 
(Schiller, Wallenſtein.) 
Wie Feine Schritte geht ein jo großer Lord. 
(Schiller in Maria Stuart.) 
Ein Gott bift du dem Volke worden, 
Ein Feind kommſt du zurüd dem Orden. 
(Schiller im Kampf mit dem Drachen.) 


In das wilde Feſt der Freuden 
Miſchten fie den Wehgeſang. 
(Schiller im Siegesfeft.) 
Bol. noch die Antithefen in Rückerts Kindertotenlievern 32, 34, 47, 
132, 156. 
b. Einfache, aufeinanderfolgende Antithejen. 
Auf meinem Scheitel jechzig Jahre, 
Auf deinen Wangen fechzehn Lenze, 
Auf meinem Haupte feine Haare, 
Um deine Schläf’ der Locken Kränze. (Immermann.) 
c. Zufammengejegte Antitheſe. 
Sie ift in äfthetiicher Hinficht die ſchönſte Form der Antithefen, da fie 
mehrere zur Vervollftändigung wejentlihe Gegenſatze heranziebt. 
dur offnen Pforte flogen die Freuden hinaus, 
in zur verjchloffenen zogen die Sorgen ind Haus. 
(Rüdert, Kindertotenlieder 31.) 
(Hier find die offene Pforte und die verſchloſſene einander entgegengelegt; 
ferner das raſche Fliegen und das langjame Ziehen; endlich die Freuden den 
Sorgen. Das Gemälde ift durch diefe Zufammenfegung mehrerer Antithefen 
untadelig, vollftändig geworden.) 


Du mwohnft in bangen Mauern, ich wohn’ auf freier Flur. 
Dir malt die Kunft den Yrühling, mir malt ihn bie alu 


Ewald.) 
Du biſt ein Schatten am Tage 
Und in der Nadt ein Licht; 
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Du lebft in meiner Klage 
Und ftirbft im Herzen nidt. 
(Rüdert, Kindertotenlieder 19.) 
(Wenn man 3. B. vom Tage oder von Schatten fpricht, denkt man fich 
fofort und unwillkürlich auch den Gegenfag: die Naht und das Licht; ebenfo 
ift der Begriff „leben“ ohne feinen Gegenjag nicht zu denken u. |. w. Aber, 
daß dieſer Gegenſatz ausgeſprochen ift, verleiht dem Ausdrud volle Klarheit.) 


8 51. Unterarten der Antithefis. 


Als Unterarten der Antithefe führen wir an: «. Die Stichomythie, 
B. Das Orymoron, y. Das Paradoron. 

‘a. Die Stichomythie. 

Die erweiterte Form und Ausbildung der Antitheſe wird zur 
Stihomythie oder der treffenden Rede und Gegenrede des dramati- 
chen Dialogß. 

Das Wort Stihomythie (orıXo-uvFta) bedeutet eigentlih: Das Zeile 
für Zeile oder Vers für Vers herfagen. Die Stichomythie ift am Plate ins: 
befondere bei erregter Leidenschaft der ſprechenden Perionen. 

Folgende Beifpiele find ald Mufter der Stichomythie zu nennen. 

1. Sophokles Aias: Teukros und Menelaog (Berd 1120 ff). Electra 
und Chryfothemis (Ver 1023 ff). Antigone (Kreon und Haimon 726 ff. 
Kreon und Antigene 497 ff). 2. Shatejpeares Richard III. (Alt 4, 
Scene 4). 3. Schillers Maria Stuart, Alt 2 Scene 8. Wallenfteins 
Zod, Alt 4 Auftr. 11. 4. Goethes Taffo, Alt. 3 Auftr. 2. 5. Rüderts 
Griftoforo Colombo 3. Aufz. (Ge. Ausg. X, 367); Kaifer Heinrich IV. (Unter: 
rebung zwiſchen Werner und Heinrih, X, 162); Herodes der Große (Unter: 
redung zwiſchen Herodes und Salome IX, 327). 6. Fr. Hebbel (Unter: 
redung zwiſchen Kriemhild und Rüdeger in „die Nibelungen“ 1. Alt 8. Scene). 
Ludw. Schneegans (Unterredung zwiſchen Bothmwell, Hubert und Maria in 
„Maria, Königin von Schottland” 3. Akt 6. Auftr.). 

Zeile aus Stichomythien al3 Proben. 

1. Hayrraddin, König, in „Ludwig XI. in PBeronne“ von 
Joſ. von Auffenberg (2. Aufz. 9. Scene). 


Nichts ift auf Erden fiher al der — Tod. 
Was bürgt für deine Treue bei Gejchäften ? 


Mein Wort. 
Sonjt Nichts ? Ich hab 
ab' es nie gebrochen. 
Du biſt kein Chriſt — gebroch 


Und dennoch lebe ich. 
Was glaubſt du denn? 


Ich glaube, was ich ſehe. 
Was hoffſt du wohl nad) dieſem Erdenleben? 
Was ich gewiß erreichen werde: Nichts. — 
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Was liebit du? 

Mich, weil ich mich lieben muß. 
So haft du deinen Bruder nicht geliebt, 
Den unfer König hängen ließ? 

Nein — Herr! 
Doch — was erjegt bei dir wohl das Gewiſſen? 
Mein Wort. 
Im Namen eine? Mächtigen 

Nehm’ ich dir jebt den Schwur der Treue ab. 
Was ift ein Schwur denn weiter ald ein Wort? u. f. w. 


S BERGE 25R 


2. Baron und Unrub —in „Bürgerlid und Bomantijch“ 
Bauernfeld. 1. Alt 8. Scene. 


Alle Wetter: Du bift — 

Yeinri — SHeinrid. Unrub. 
ein Vater behauptete, du ſeiſt ein Genie. 

Das fürcht' ich leider auch. 

" 30 hielt dich für einen Taugenichts. 
o ein Anihmad von Beiden. 

Buriche, was ift aus dir geworden? 

Ein Philoſoph. 

Und ein Lohnlakei? 

Philoſoph für die Welt. 

Du haft Kopf. Du könntet Etwas leiften. 
ch nütze in meinem beicheibenen Wirkungskreiſe. 
o triebft du dich bis jegt herum? 

In halb Europa. 

Und was madhteft bu? 

Anfangs Schulden, dann Verſe. 

Bravo! Du wardſt ein Dichter ? 

Romantiker, zu dienen u. |. w. 


ß. Das ODrymoron. 


Das Oxymoron (HEvuweov von o&ig geicheit und Auwpos dumm) 
iſt eine wißige Zufammenftellung wideriprechender Begriffe oder ein auf 
den erſten Blick injofern ungereimt erjcheinender Ausspruch, als er zwei 
fih widerfprechende Begriffe mit einander verbindet. 83. B. beredtes 
Schweigen. 

Der Widerſpruch befteht meift zwifchen dem Adjektiv und feinem 
gegenfäglihen Subitantiv (alfo contradictio in adjecto), während im 
Paradoron der Widerfpruh zwiſchen Sag und Cap (Hauptjag und Hauptſatz 
oder Hauptfag und Nebenjas ꝛc.) beſteht. „Eile mit Weile” ift noch Oxry- 
moron, denn es verbindet die beiden ſich widerſprechenden Begriffe eilen 
und verweilen zur Einheit, während 3. B. der lehrwidrige, zwei fich wider: 
fpredende Gedanken unverbunden nebeneinander ftellende Ausſpruch: 

Den Raifer will man zum Herrn, 

Um keinen Herrn zu haben, (Schiller) - 
ein Baradoron if. Man findet das Urymoron am häufigiten bei Chale: 
ipeare, Goethe und Nüdert. 


von 
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Beifpiele des Örymoron: 


Alter Junge; beredtes Schweigen; jüßes Grauen (Uhland); füßer Schmerz ; 
bittres Bergnügen ; felig:unjelige Geifterföhne (A. Mofer); unfelige Seligteit 
(Heyfe); überſinnlich-ſinnlicher Freier (Goethe); mollujtwolles Grauſen (Schiller). 


Liebreicher Haß, ftreitfüchtige Liebe! 

Du Alles aus dem Nichts zuerſt erichaffen ! 

Schwermüt’ger Leidhtiinn! ernite Tändelei! 

Entſtelltes Chaos glänzender Geitalten ! 

Bleifhwinge! lihter Rauch und falte Gut! 

Stet3 wacher Schlaf! Dein eignes Widerjpiel. 
(Shafejpeare, Romeo und Yulie.) 


Heil dir, hoher Feuerkönig, Frühling Salamander, 

Unverbrennlid brennender im ew’gen Blumenfeuer! 

Sterbend im Duftwürzebrand und lebend, ewig neuer! 

Liebender mit Feuerküffen, tötender Beleber, 

Wilder, heißer, jüßer, ſtarker, treuer, ungetreuer! 

Spaltender mit Silienfhwerte Winters froft’ge de 
Nüdert.) 


Dem Taumel wei’ ih mid, dem hen Genuß, 
Berliebtem Haß, erquidendem Berdruß. Goethe.) 


y. Das Paradoron. 


Das Paradoxon (agadofor — unerwartet) ift eine Figur, welche 
zwei jich widerjprechende Begriffe zu einem Gedanken in einem oder in 
mehreren Säßen vereinigt. (Baradogie ift die auffallende Sonderbar- 
feit in kühnen Behauptungen, Paradoromanie die Sucht, Baradoren 
zu bilden.) 

Das Baraboron verftößt in jeiner Löſung gegen die gewöhnliche Meinung 
und Erwartung, gegen allgemein ald wahr angenommene Anfidhten, obwohl... 
e3 meift begründet iſt. Nach Rouffeau ift Paradoron eine Meinung, die um 
hundert Jahre zu früh ausgeſprochen wird. 


Beijpiele des Baradoron: 


Denn ihr wißt, wohl ift mein Sohn, 
Wenn alles gut geht, ein bewundernswürd'ger Held, 
Doch wenn es mihlingt, — piıiätis feiner Rechenſcha ft. 
(Aſchylus: Die Perſer; nach Droyſen.) 


Der Menſch ift frei geichaffen, ift frei, 
Und würd’ er in Ketten geboren. 
(Schiller, Worte des Glaubens.) 


Eine Frechheit, bei meiner Ehre: Die ich U ‚Seltenheit wegen vergebe. 
Derſ. in Kabale und Liebe.) 


Wohl ausgeſonnen, Pater Lemone 
Wär' der Gedank' nicht ſo verwünſcht geſcheit, 
Man wär' verſucht aan herzi dumm zu nennen 
Derſ. i ie Piccolomini, 2. Att, 7. Sc.) 
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Eritaunenswerte Dinge hoffte man 
Auf diefer Kriegesbühne zu erleben, 
Wo Friedland in Perjon zu Felde zog, 
Der Nebenbuhler Guſtavs einen — Thurn 
Und einen len vor fi) fand. Und wirklich 
Geriet man nahe g’nug hier aneinander, 
Doch um als Freund, als Saft ſich zu bemirten. 
(Schiller, Die Piccolomini.) 
Chriſtophorus trägt Chriſtus, 
Chriſtus trägt die Welt; 
Sag, wohin ae orus 
Hat ſeinen Fuß geſtellt? 


(Vgl. noch das Beiſpiel Schillers unter Oxymoron S. 197.) 


8 52. Die Ironie. 


Die Ironie (griech. eipwreia — Berftellung, von eipwv der ſich 
verftellende Frager) ift die Figur des Gegenteild und des jchein- 
baren Widerſpruchs. Sie ift ein feiner, der Stimmung des Redners 
entquellender Spott oder eine fpöttifche Verftellung (Simulatio) in einer 
Nede, die das Gegenteil von dem meint, was fie wirklich jagt; eine 
Icheinbare Anerkennung, welche es auf die komiſchen Schwächen und 
Thorheiten Anderer abgejehen hat. Als leichter wohlmwollender Scherz 
bezeichnet man fie mit dem Namen: Ajteismus (aoreisuog höf— 
liche Rede). 

Die Ironie beabfidhtigt, eine Sache lätherlih zu machen, und fingiert 
daher nicht ſelten Unmifjenheit über Etwas, das man genau kennt. Sie rühmt 
3. B. die Sparſamkeit des Verſchwenders, um die Verfchwendung in die Augen 
jpringen zu laſſen, wodurch fie zugleih dem Beihämten die Waffen der Ver: 
teidigung raubt. 

Sronie, bei welcher der Verſtand obwaltet, kann nur eine Veränderung 
des Ausdrucks fein, nit aber (wie im Tropus) Veränderung der Borftellung. 
Am wirkſamſten ift die Ironie, wenn fie zwiſchen Wiſſen und Unwiſſen ſchwankt. 

Sokrates belämpfte mit der Sronie die Sophiften. Sein dialektiſch⸗ 
ironijches Verfahren ift Tprichwörtlich geworden. Außer ihm mandten die Jronie 
mit Geihid an: Rabener, Jean Paul (Quintus Yirlein), Platen (in feinen 
Dramen), Rüdert (in Napoleon), Shalefpeare, 3. B. Rede des Antonius, 
Julius Cäſar III. Alt: 

. Denn Brutus iſt ein ehren werter Mann, 

Das jind fie Alle, Alle ehrenwert. 
u. X. Die wiffenihaftlihen Begründer der Nomantif, die Gebrüder Schlegel, 
wie namentlih der Vollender derfelben, Tied, mollten die Ironie zum Haupt: 
gefeg der Poeſie erhoben willen. 

Aus den romantifhen Traditionen find in unjeren gegenwärtigen Sprad): 
gebrauh die Ausprüde „Iragiihe Ironie“ (Vifher I. S. 285 ff.) und „Ironie 
der Meltgejchichte” übergegangen. 
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Beijpiele der Jronie: 
Mit der Art hab’ ich ihm 's Bad gefegnet. 
(Schiller, „Tell“.) 
Das ift ein großer Feldherr, ein tapferes Heer, 
Ein einziges Weib führen fie ald Gefangene mit ſich fort. 
Die Thadener zu Hanerau find ausgewitzte Leute, 
Wär’ noch fein Pulver in der Welt, erfänden fie e3 heute. Kopiſch.) 


R Am Ganzen Ifimmten die Ehrenmänner do vortrefflih zufammen und 
tbehrlich. 
wurden einander unentbehrlich Guſt. Freytag) 


Er iſt beſorgt und aufgehoben, 
Der Herr wird ſeine Diener loben. 


Wem ich (die Peſt) geſegnet Brot und Wein, 
Der hungert nur nah Staub allein. 


ESchiller.) 


(Lingg.) 
Der wa eheitliebende Mann! Er lügt eigentlih nie, er wird nur miß- 
verftanden. (gl. Tacit. Ann. 1. 59, ferner den Ausſpruch: Eritis sicut Deus.) 


S 53. Unterarten der Ironie. 


Es find: 1. Eupbemismus. 2. Sarkasmus. 3. Diaſyrmus. 
4. Mimeli2. 

1. Enphemismus. 

Das Ausweichen des Anftößigen, Gehakten, Gefürchteten, das 
deſchenigen einer ſchlimmen Sache iſt Euphemismus, alſo eine Art 

ronie. 

Euphemismus (eugruonos — Gebraud eines guten Wortes für eine 
ihlimme Sade, alſo Beihönigung) iſt es, wenn die Erinnyen Cumeniden 
(d. i. die Gnädigen), ferner die Todesgöttinnen Parcae (d. i. die Schonenden) 
genannt werden; wenn das durch zahlreihe Schiffbrüche berüchtigte ſchwarze 
Meer ala das den Fremdlingen mwohlgefinnte bezeichnet wird; wenn man bie 
Geftorbenen Entfhlafene nennt; wenn man ftatt Sakrament Sapperment, 
ftatt Pfui Teufel! Pfui Deirel jegt, palsambleu ftatt par le sang de 
dieu; sacre bleu ftatt sacre dieu u. f. w. ‘ 


2. Sarkasmus. 


Den übenden, bitteren, tief verlegenden, mit Hohn verbundenen 
Spott, welcher fich auch gegen Unglüdliche oder Sterbende richten 
fann, nennt man Sarkasmus (griedh. oapxaouog — Berfleilhung). 


Beifpiele des Sarlasmus: 


1. Der Prinz von Hispanien, jhäumend vor Wut, 
ge ihm den Buſen mit Inirichendem Mut: 
eil her mir bein Herzchen! Ach, pocht ja jo fehr, 
Haft lieb gehabt, Herzchen ? u. |. w. 
(Bürger, Lenardo und Blandine.) 
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2. Die Iden ſprachen "zu Jeſus: 
Wie fein zerbrichſt du den Tempel Gottes und baueſt ihn! zc. 


3. Arzt, Hilf dir felber. (Matth.) 


4. Deine befte Entſchuldigung wäre der Galgen. 
(Shaleipeare, Richard III.) 
Bol. auch Quint. VI. 3. 85. VID. 6. 54. 


3. Diaſyrmus. 


Diaſyrmus (von die-ovpuos — durchhecheln, durchziehen) ift dag 
Verſpotten eines Lebenden, alſo eine jpöttelnde, direkte Nede. Sie wird 
zuweilen der Hyperbel entgegengeſetzt und bedeutet dann die höhnende 

bertreibung ın der verkfleinernden Darftellung. 


Beifpiele des Diafyrmus: 


1. 8. Karl: Uns bleiben noch viel reiche, Ichöne "Länder. 
Dunois: So lang ed Gott gefällt und Talbot’3 Schwert! 
Wenn Orleans genommen ift, magft du 
Mit deinem König Rene Schafe hauen 

8. Karl: Stets übft du deinen Witz an diejem König; 
Doch ift e8 diejer länderlofe Fürſt, 
. Der eben jet mich königlich bejchenfte. 
Dunois: Nur nicht mit feiner Krone von Neapel; 
Um Gotteswillen nicht! denn die ift feil, 
Hab’ ich gehört, feitbem er Schafe weidet. 
(Schiller, Jungfrau von Orleans.) 
2. Der meife Vater ichlägt nun wohl 
—— platterdings nicht aus. Der weiſe Vater 
Muß aber doch ſich erſt erkunden, erſt 
Beſinnen. Allerdings! That ich denn das 
Nicht auch? Erkundete, beſann ich denn 
Mich erſt nicht auch, als ſie im Feuer ſchrie? — 
Sirmahr! bei Gott! Es ift doch gar was ſchönes, 
o weiſe, fo bedädhtig fein. 
, (Leifing, Nathan db. Weife, IV. Alt 4. Sc.) 
4. Mimeſis. 


Die Mimeſis (wiuroıs = Nahahmung: imibation if das höhnende 
oder fpöttifche Wiederholen oder Nachiprechen der Worte des zuerit 
Sprechenden. 
Beifpiele der Mimeſis: 
Leicefter: Ihr überlegt nicht, hört nicht, werdet Alles - 
Mit heftig blindem Ungeſtüm zerftören, 
Was auf fo guten eg, geleitet war. 
Mortimer: Wohl auf den guten Weg, den ihr gebahnt? 
(Schiller, Maria Stuart.) 
Marinelli: Aus Berftreuung weiß ih. — Niht au Beratung. 
Orſina: Berahtung? — Wer denkt daran? — Es braudt ja eben nur 
Gleichgiltigkeit zu fein. Nicht wahr Marinelli? 
Marinelli: Allerdings, allerdings. 
Orſina: Allerdings? D bes weilen Mannes, den man jagen lafien Tann, 
was man will! (Reifing, Emilta Galotti.) 


Wagner: Verzeiht! Es ift ein groß Ergegen, 
Sich in den Geilt der Zeiten zu berjegen, 
Bu ſchauen, wie vor uns ein weiſer Mann gedacht, 
Und wie wir's dann zuletzt ſo herrlich weitgebracht. 
Fauſt: O ja, bis an die Sterne weit! 
(Goethe, Fauſt.) 


8 54. Die Onomatopöie. 


Die Onomatopöie (vonaronorlu Schallnahahmung, wörtlich: 
Wortihaffung) ift die Nachahmung eines Schalles oder Klanges, einer 
Thätigfeit, Erſcheinung, Anfang durch ſprachliche Laute (Natur⸗ 
laute). Dieſe Nachahmung erſtreckt ſich: 

a. auf den Klang der Worte und Sätze, was man Kongruenz nennt; 
b. auf die rhythmiſche Bewegung, was mit Harmonie bezeichnet wird; 
c. auf die Vereinigung von Klang und Bewegung. 


Die Onomatopöien als tonausprüdende Wörter find unzählig, 
da mohl urfprünglih ſehr viele Wörter durch Onomatopöie entftanden find, 
3. B. donnern, rollen, gadern, jchnattern, grunzen, miauen (vgl. $ 28). 
Sie wird felten angewendet (3. B. a. von Bürger: hurre hurre, hop hop; 
b. im venetianishen Fifcherlied „OD lenke durch die Wellen” als Refrain: 
Fidelin, lin, lin; c. im Yankee⸗-Doodle ꝛc.). 

Die Onomatopdien als rhetorifhe Figuren finden häufigere Verwendung. 
Sie unterftügen den Dichter, indem fie das von ihm Dargeitellte aud ben 
Ohren malend bemerflih machen. 

Tie gewählten Wörter fügen jih in ihren Lauten und Tönen zu dem 
Klange, der in der hörenden Einbildung des Dichters liegt; ihr Begriff drüdt 
den Klang aus, der das mit ihnen Dargejtellte in der Wirklichkeit . begleitet. 

Eie ftimmen dazu in PVolal, Konſonant und Accent, ohne jedoch irgend 
welde etymologishe Beziehung darauf zu haben. / 


Beifpiele der Onomatopdien: 
a. Klang der Worte und Sätze (Kongruenz): 


Es wallet und fiedet und braufet und u 
Killer, Taucher.) 
Nun dappelts und rappelt3 und Happert3 im Saal. 
Goethe.) 
Es ſauſet und brauſet das Tambourin, 
Es praſſeln und raſſeln die Schellen drin. 


b. Rhythmiſche Bewegung (Harmonie) 3. B.: 
Die Schmiede: Illi inter sese magna vi brachia tollunt (die Cyllopen) 


(Brentano.) 


In numerum versantque tenaci foreipe massam 
(Vergil Aen. 8, 452.) 
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Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tüdiiche Marmor. 
(Homer, Überfegung v. Voß.) 
'Ire modo ocius interdum consistere. . 
(Hor. Sat. 1. 9.) 


@alopp. Verg. Aen. VIIL 596: Quadrupedante putrem sonitu quatit ungula campum. 
XI 875: Quadrupedumque putrem cursu quatit ungula campum. 


c. Vereinigung von Rongruenz und Harmonie. 3. B.: 


Näher und näher 
Kam das Selling und das Klatichen der Peitſch' und der Pferde Getrampel. 
(Voß, 70. Geburtstag.) 


Dieje Figur haben wir in $ 28 (Das Schöne in der Lautmalerei, Klang: ° 
ihönbeit) ſowie in 8 93 (Rhythmifche Malerei) befonvder3 erwähnt und ver: 
weifen daher auf die dort gegebenen Beiſpiele. 


$ 55. Die Klimar. 


Die Rlimaz (7 xAfua& — Treppe, Leiter) oder Gradation ijt die 
Steigerung im Augdrud, wenn der Dichter vom jchwächeren zum 
ftärferen Begriff oder Gedanken jtufenweije (gradatim) übergeht, alfo- 
duch das Nachfolgende das Vorhergehende überbietet. 


Beifpiele der Klimar: 


Die von der groben Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre ftreidt. (Schiller.) 


Eine ſchöne Menfchenieele finden, 
I Gewinn, ein ſchönerer Gewinn ift 
ie erhalten, und der ſchönſt' und ſchwerſte, 
Sie, die ſchon verloren war, zu retten. 
(Herder: Der gerettete Jüngling.) 
Alle diefe Schönen, glänzenden Tugenden, bie im Vaterſöhnchen feimten, werden 
ihn bdereinft zu einem warmen Freund eines Freundes, zu einem trefflihen 
ürger, zu einem Helden, zu einem großen, großen Manne maden. 
(Scdiller: Räuber.) 
Ich kann's — ih mag’3 — id darf’3 nicht jagen — ve mir! 


Grabbe.) 
Mar, du fannjt mich nicht verlaflen, 
Es fann nicht jein, ih mag's und will's nicht glauben, 
Daß mid) der Mar verlaffen kann. 
(Schiller, Wallenfteind Tod LI, 18.) 
Oft knüpft der Dichter mit demfelben Worte an (Anaphora), um dadurd 
die Kraft und den Eindrud zu fteigern: 
Tapfer ift der Löwenſieger, 
Zapfer ift der Weltbe winger, 
Tapfrer, wer ſich ſelbſt bezwang. (Herber.) 
yinob, hinab in der Erde Riten 
innet, rinnet, rinnet — dein Blut. 
(Schiller, Braut von Meſſina.) 


N 
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Eine beſondere Art von Klimax bildet Rückert durch Wiederholung 
des Begriffs und daran ſich reihende bedeutungſteigernde Ausführung. Wir 
nennen dieſe Form für die Folge die Rüdert:Klimar. 

Man vergl. 3. B. im „Waflerfall” folgende Alerandriner:Dijtichen : 

Er rauſcht und raufcht und rauſcht, Die Gegend hört ihn rauſchen, 

Und laujcht und lauſcht und lauſcht, und wird nicht jatt zu laufchen. 

Er wühlt und wühlt und wählt, der Boden füglt ihn wühlen, 

Und fühlt und fühlt und fühlt, und reicht nicht aus zu fühlen. 

Er ſchäumt und ſchäumt und jhäumt, die Blume läßt pn Ihäumen, 

Und träumt und träumt und träumt, unb hört nit auf zu träumen. 

Er ftrahlt und ftrahlt und ſtrahlt, der Maler fieht ihn ſtrahlen, 

Und malt und malt und malt, und wird nicht müd zu malen. 

Er haucht und haucht und haucht, feucht fühlt die Luft jein Hauchen, 

Und taucht und taucht und taucht, fich fatt darein zu tauchen. 

Cr quillt und quillt und quillt, und wird nicht matt zu quellen, 

Er ſchwillt und ſchwillt und fchmwillt, und wird nicht. jatt zu fchwellen. 

Und wie er quoll und quoll, und wie er ſchwoll und ſchwoll, 

Sein Quellen wird nie leer, jein Schwellen wird nie voll.- 

(Rüdert, Weisheit d. Brahm. 197.) 


S 56. MWebenarten der Klimax. 


Es ind die Antiklimar und die Häufung. 

1. Antiklimar. 

Die der Klimax entgegenjette Figur, welche vom erhabeneren zum 
ſchwächeren Gedanken niederfteigt (gradatio a majore ad minus) heißt 
Antiklimar. Das Abjteigen ift jedoch nur fcheinbar; der legte Begriff 
bat doch die höchſte Bedeutung. 

3. B.: „Wenn wir groß find, jo find mir es überall, auf dem Throne, 
im Balafte, in der Hütte.” Dies ift eine Antillimar. Wenn aud die Sütte 
weniger ift als der Palaſt, jo liegt doc hier der Schwerpunkt im Begriff „Hütte“. 


Weitere Beijpiele: 


Und immer Höher ſchwoll die Flut, 
Und immer lauter jchnob der Wind, 
Und immer tiefer ſank der Mut. (Bürger) 


Wie? Du wilft Dich gegen deinen Schöpfer auflehnen ? Aber worauf wi bu 
denn ſtolz? Auf deine Vernunft, auf dein Willen, auf diefe Bruchitüde, auf bie 
Splitter des Wahren, auf diefes eigentliche Nichtwifien ? 

(Hüffel in „Beruf“.) 


Eine bejondere Art von Antiklimar bildet Rüdert in folgendem Beifpiel: 


Du biſt ein Mutterfohn und von der Mutterbruft 
Noch nicht entwöhnt, fie iſt noch immer deine Luft. 
Du bift ein Mutterfohn, doch an der Mutterbruft 
Halt du den Vater felbit geahnt in ftiller Luft. 
Du bift ein Mutterjohn, Doch auch des Vaters Kind, 
Der auch die Kinder liebt, die lieb der Mutter find. 
(Rüdert, Weish. des Brahın.) 
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2. Hänfung. 

Die Häufung (coacervatio) ift eine Aneinanderreihung ähnlicher 
oder verwandter Begriffe, Gedanken, Ausfprühe. Sie hat in der 
Form mit der Klimar Ähnlichkeit. - 


gl. Cic. Tuscul. 5, 2, 5 O vitae philosophia dux. etc. etc. 


Beifpiele der Häufung: 


Religion der Gottheit, du geifige Menihenfreundin 
Tochter Bottes, der Tugend erhabene Lehrerin, Ruhe, 
Belter Segen des Himmels, wie Gott, dein Richter, unßerbug 
(Klopftod.) 
Ich ſchnitt es gern in alle Rinden ein, 
Ich grüb’ es gern in jeden Kiejelftein, 
. Ich möcht es ſä'n auf jedes friiche Beet 
Mit Krefienfamen, ber es jchnell verrät, 
Auf jeden weißen Zettel mödt ih’3 ſchreiben. 
Dein ift mein Herz und foll es ewig bleiben. 
(Wild. Müller.) 
Ich hinke, doch nicht aus Vergnügen am Hinfen, 
Ich hin’, um zu ejlen, ih Hin’, um zu trinken, 
3 hinke, wo Sterne der Hoffnung mir winken, 
hinte, wo Gulden entgegen mir blinfen. 
Was man nicht erfliegen Tann, muß man erhinten. 
Biel beſſer ift Hinten, als völlig zu finlen. _ 
Die Schrift jagt: Es ift feine Sünbe zu Hinten. 
(Rückert, Malamen.) 


Und dazu den Fluch, dab alles, was ſonſt ſüß, mir bitter ward. 

Bitter Sb ier Ylüff und Quellen, bitter Halm und Kraut und Gras, 

Vitter jede Frucht der Erde, bitter jede Frucht am Alt. 

a jogar die Biene, welche füß fonjt alles Bittre macht, 
ieht hier jelbft nur bittren Honig aus der Blumen bittrem Saft. 
o mit bittren Nahrungsmitteln mid, erfüllend Tag und Nacht, 

Mußt' ih ja wohl auch im Innern mich verbittern ganz und gar. 

Darum heg' ich bittre Galle, bittren Gram und bittren Haß, 

Bitter gegen alle Fremde, bitter auf mich ſelbſt Togar. 

Bittres Leid gebeugten Stolzes hat mic wachend erft genagt, 

Und nun bat jogar ein bittrer Traum mich auch verjtört im Schlaf. 

(Rüdert im Napoleon.) 
Denn diejes Lagers lärmendes Gewühl, 
Der Pferde Wiehern, der Trompete Schmettern, 
Des Dienftes immer gleichgeftellte Uhr, 
Die Waffenübung, dad Kommandowort — 
Dem Herzen giebt e3 nichts, dem lechzenden. 
(Schiller in Piccolomini.) 

Die Rüdertihen Gedichte „Du meine Seele, du mein Herz“ oder: „Ich 
liebe dich, meil ih dich lieben muß, ich Tiebe dich 2c.” find Häufungen, mie 
fe auch als Beifpiele der Klimar interpretiert werden fünnen. Als Beifpiele ver 
Häufung vgl. noh: „Die Guten finten nit, die Guten wanken nicht, die 
Guten leiden nit u. |. w.“ Nüderts Gel. Ausg. XII, 273. Ferner in 
Goethes Fauft: „Ach neige, du Schmerzendreihe, dein Antlig gnädig ꝛc. ꝛc.“ 


8 57. Die Üyperbel. 


Die Hyperbel (vunepßoAs — superlatio) ift die Figur der Über— 
treibung. Sie kennt in ihrer Bezeichnung weder die Grenzen des Wahr- 
icheinlihen, noch des Wirflichen und Möglichen. Die dichteriich erregte 
Phantaſie fieht die Gegenftände eben durch das Vergrößerungsglas 
der fteigernden Begeiſterung an, ihr erjcheint Manches in verklärter 
Übertreibung, was der nüchtern profaische Bedant fofort als Unmwahr- 
heit erklären würde. Steigerung der Leidenfchaft bewirkt Vergrößerung 
der Hyperbeln. Man unterjcheidet die naive Hyperbel und die Hyperbel 
der Reflexion. 

Die Huperbel follte nur ſparſam und zumeift nur in hochpathetiichen, 
durch die Gefühle der Furt, des Mitleids, der Freude gerechtfertigten Fällen 
zur Anwendung gelangen. Wird fie bei der Echilverung gleichgiltiger Zuftände 
angewendet, jo erjheint fie wie eine Parodie der pathetifhen Hyperbel und 
erreiht in komiſchen Dichtungen ihre Wirkung. 


A. Die naive Öyperbel. 


Bei der naiven Hyperbel hat die Phantafie des Eindlichen Gemüts 
feinen Zweifel an der Wahrheit des Gefagten. 

Sie ift — ihrer metaphoriih:pathetiihen Bedeutung entkleidet — häufig in 
die gewöhnliche Sprache übergegangen in Redensarten, wie: „ich plage vor Wut“; 
„vor Angſt jtanden mir die Haare zu Berge”; „dag Blut flo in Strömen“; 
„fe ftanden im Kugelregen”; „fie war in Thränen gebavet“. Ferner in 
Höflichkeitöformen, wie: „taufendmal um Entihuldigung bitten”; „gehorjfamfter 
unterthänigfter Diener”; wie endlih in der Schilderung. Naive Scilverungs- 
Hpperbeln waren die für die kindlich-orientaliſche Phantaſie der Inder 
berechnet gewejenen Hyperbeln in „Geichichte des Bhagirathad” im Ramajana 
(Book I Sect. 32—35 S. 50 der Ind. Bibl.), wo u. A. erzählt wird, 
daß Brahma dem Könige Sagaras aus einem Kürbiſſe 60,000 Kinder heraus: 
wachen ließ; daß der heilige Jahnus erzürnt über den Lauf ver Ganga alle 
Waſſer des Stromes in fih aufnahm, obwohl diefe unabläffig nadftrömten; daß 
Bhagirathad im heißen Sommer zwiſchen 4 mächtigen Feuern die glühenden 
Sonnenftrahlen auf jein entblößtes Haupt wirken ließ, während er im Winter 
im Schnee jchlief und fih nur von welkendem Laube nährte u. ſ. w. Cine 
naive Hpperbel ift es, wenn es in Rückerts Gef. Ausg. XII, 128 beißt: 

Und als zu Kohlenglut war eingebrannt die Flamm', 
Erkor der Rede fi zum ee einen Stamm, 
Der Elfe feifteften jtedt er an diefen Baum, 

Der wog in feiner Hand nicht eines Vogels Flaum. 

Weitere Beijpiele der naiven Hyperbel: 


Dielen Talbot 
Den himmelftürmend hunderthändigen. 
(Schiller, Jungfrau v. Orleans). 
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Komm milde, liebevolle Nacht! Komm, gieb 
Mir meinen Romeo! Und ftirbt er nicht, 
Nimm ihn, zerteil’ in Heine Sterne ihn: 
Er wird des Himmels Antlig fo verichönen, 
Daß alle Welt fich in die Nacht verliebt 
Und Niemand mehr der eiteln Sonne hutdig 
(Shakeſpeare: Romeo und Julie.) 


B. Syperbel der Reflexion. 


In der Hyperbel der Neflerion ift es die Empfindung, welche das 
Bild auftreibt und vergrößert, die Leidenſchaft, die den Begriff durch 
das Bild idealifiert, die Phantaſie, die die Anjichauung in überfchweng- 
liche Gebiete reißt, wobei aber der Gebildete die Übertreibung wie 
einen Tropus empfindet und immer noch den Maßftab richtiger Be— 
urteilung der überipannten Bilder behält. 

Solche Hyperbeln finden fih bei Hom. Ilias I. 249. IX. 385. 
X. 437 und beſonders XX. 226 ff., ferner in Rückerts Napoleon II. 86—88, 
jowie dafelbft S. 56, welches Beiſpiel zugleih als ironiſch⸗ſarkaſtiſche Hyperbel 
gelten kann. Endlich finden fie ſich befonders auch im den orientalifhen Poefien 
Rüderts. 


Beijpiele der Hyperbel der Neflerion: 


Doc ich ftreifte den Ärmel zurück und fchritt — an's Wert mit Elefanten- 
appetit — und er jah mir zu mit Bliden — die mir wünjchten zu erftiden, — 
bis ih nun verichlungen die beiden uhren — und von ihrem Dafein nur zeugten 
die Spuren — da ward ich ftumm wie bie Nadıt. 

(Rückert, Dat.) 


Bis an die Wogen bes Meers von Tichin wirft einen Pfeil fein Bogen. 
Das Krokodil im tiefften Waflerfchlunde, der Panther ftirbt vom daug aus 
ſeinem Munde. 


(Firduft.) 


Sieh, Feinde, deren Laft die Hügel faft verſinken, 

Den Erdfreis beben macht, 

giehn egen dich, und droh'n mit Dual und ew'ger Nacht; 
a8 Waller fehlt, wo ihre Roſſe trinken. 


(Kleift.) 
Seid mir dankbar, daß ich nicht 
In den Flammen und Vullkanen 
Meines Zornes euch verbrannt. 
(&alderon.) 


Ver deine Naſe mißt, 
Stirbt, eh’ er fertig ift, 
Die Ewigkeit — ohne Beriphraie — 
Dauert etwas länger als deine Nafe. 
(Haugs Hyperbeln auf Wahls große Nafe.) 


Noch hyperboliſcher führt und Leſſings bekanntes Sinngedicht eine große 
Nafe vor: 


D aller Naſen Naf’! Ich wollte ſchwören, 
Das Ohr kann fie nicht ſchnauben hören. 
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Der byperbolifhe Ausdruck, hervorgerufen durch die Leidenichaft des Zornes 
und der Race, zeigt fih 3. B. bei Schiller in den Räubern: 


D, ih möchte den Ocean vergiften, daß fie den Tod aus allen Quellen 
jaufen! — o daß ich durch die ganze Natur das Horn des Aufruhrs blaſen Tönnte, 
Luft, Erbe und Meer wider das Hyänengezücht in's Treffen zu führen u. |. w. 


Mein Herz ift heiß, ed könnt’ ein Dold drin jchmelzen, - 
Venn ich ihn jeßt in's Herz mir ſtieße. (Hamerling im Ahasver.) 


S 58. Webenarten der Hyperbel. 


Als ſolche find anzuführen: 1. die Litotes. 2. die Emphaſis. 

1. Kitotes. 

Der Hyperbel fteht die Litote8 (Arzoızg — Schlichtheit, Gering- 
fügigfeit) gegenüber, d. i. die Herabfegung unter die Wahrjcheinlichkeit. 
Während die Hyperbel viel jagt und wenig meint, fagt die Litotes 
wenig, meint aber viel. 3. B. Ich habe dir eine eben nicht angenehme 
Mitteilung zu machen, d. h. eine jehr unangenehme Mitteilung. 

Meitere Beifpiele der Litotes: 

Dürft’ ich e3 Hinhauchen in ein leiſes, fchmeichelndes Lüftchen, fein Geſicht 
abzutühlen! — Dies Blümchen Tugend — wär’ es ein Beilhen, und er träte 
Darauf, und es dürfte bejcheiden ınter ihm fterben ! 

Miller: Höre Luiſe — das Biſſel Bodenfag meiner Jahre; ich gäb’ es Hin, 
hätteft du den Major nie geſehen. 
(Bgl. Schiller, Kabale und Liebe I, 3.) 
2. Emphafis. 


Die Emphaſis (Euyaoıs von Yalvo Abbild, Nachdruck) könnte 
auch ala eine Nebenart der Litotes angejehen werden. Man verfteht 
darunter die Figur ber Prägnanz, welch lebtere mehr verjtehen läßt, 
als Ste ſagt. 

Beispiele: 

Sei fein Weib. Oder: Er war ein Menſch. Oder: Wie kindlich. 


8 59. Die Wegation (Verneinung). 


Die Figur der Negation bezeichnet die Berneinung einer Be— 
hauptung oder einer Annahme oder das Fehlen eine® Merkmals. 
Sie wird angewendet, um der Affirmation eine fräftigere Wirkung 
zu verleihen. ” 

Beifpiele der Negation: 

Es Hat noch nie mich gefroren, 


Denn meine Bruft ift Heiß. (Rüdert.) 
Sein Bart ijt nicht von Flachſe, 
Er ift von Feuersglut. (Rüdert.) 


Die Tempelftürmer ließ ich hinter "mir; 
Ich ſtütz' euch nicht, ihr mögt nur ferner finfen. 
(Rüdert.) 
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D laßt und nicht mit Lanzenknechten, 
Laßt mit dem Geift und ziehn in's Feld. 
* (Rüdert.) 


$ 60. Die Senten. 


Sentenz (yvounm, sententia, Meinung, Spruch) ift ein bündiger 
Gedanke von allgemeiner Gültigkeit und Wahrheit, ein Ausſpruch, Sinn- 
ſpruch, Sittenfprud, auch Denk⸗, Lehr-, Kerniprud. Sofern fie ein 
tleined, abgerundetes Ganzes bildet, wird fie zur befannten didaktischen 
Dihtungsgattung: der Gnome. Mean unterjcheidet einfache, aus einem 
Sat beitehende, und zujammengejeßte, aus mehreren antithetischen 
Sätzen beftehende Sentenzen. 

Wird einer Schrift, oder einzelnen Abfchnitten einer folchen, 
eine Sentenz zur kurzen Andeutung der Tendenz oder des Inhalts 
vorgeſetzt, jo heißt fie Motto. j 


Man bezeichnet gewiſſe Sentenzen, welche beitimmt nachweisbaren Urjprungs 
find und, obwohl Einfälle (Sentenzen) Anderer, dazu verwendet werben, bei 
pafjender Gelegenheit wie unjere eigenen Einfälle zu gelten, als „geflügelte 
Worte”. (Vgl. Buͤchmanns geflügelte Worte und M. Lehmann Sen: 
tenzen. Berlin 1878.) » 

Die Sentenzen bieten die Lebensbeobachtungen erfahrener, weiſer Menſchen. 
Sie eignen fih wegen ihrer Kürze und bilvlihen Sprache zum Einprägen in's 
Gedaͤchtnis. Viele derfelben haben fih Jahrhunderte lang durch Traditionen 
erhalten. Der König Salomo glänzte buch feine Sentenzen. Eine Sammlung 
der Araber meift mehr denn 6000 Sentenzen auf. Bon den Perfern bat 
Saadi viele Sentenzen in feinem „Rofengarten” aufbewahrt. Bon den Alten 
find es vor Allem Solon, Simonided, Pythagoras, denen wir Sentenzen ver: 
danten. Im 2. Jahrhundert verfaßte ein gewiſſer Dionyfiod eine Sammlung 
zweizeiliger Sentenzen, die durch das ganze Mittelalter gelefen wurden. In 
neueiter Zeit haben die Sentenzen Fr. Rüderts in Weisheit des Brahmanen 
verdiente Berühmtheit erlangt. 


Beifpiele der Senten;: 


a. Einfache Sentenzen. 
Die Uhr jchlägt keinem Glücklichen. 


(Schiller.) 
Des Leben? Mai blüht einmal und nicht wieder. 
(Schiller.) 
Wenn die Könige bau’n, haben die Kärrner zu thun. 
GSchiller.) 
Früh übt ſich, was ein Meiſter werden will. 
| (Sciller.) 
Die Urt im Haus erjpart den Zimmermann. 
(Schiller) 


Beyer, Deutihe Poetik. I. 14 
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b. Bufammengefehte Sentenzen. 


Schlimm find die Echlüffel, die nur fchließen auf, nicht zu; 
Mit ſolchem Schlüffelbund im Haus verarmeft du. 
(Rüderts Weisheit des Brahm.) 


Am Weide wird gejhmäht, mas an dem Mann geachtet; 
Die gleich dem Hahne Träht, die Henne wird —9 — tet. 


(Ebenda.) 
Es liebt die Welt, das Strahlende zu ſchwärzen, 
Und das Erhab'ne in den Staub zu ziehn. 
ESchiller.) 
Der Dichter ſteht auf einer höhern Warte, 
Als auf den Zinnen der Partei. 
(Freiligrath.) 


Sud’ aus dem Dunkel deinen Geiſt zu heben, 
Und ſicher hebſt du einen Schatz. 
| (Otto Band.) 
Ein Dann, dem Freunde mangeln, wie ſtark er jei, 
Stirbt, wie ein Stamm ber Wüfte — von Rinde frei. 
(Frithjofs Sage II.) 


8 61. Die Präfengfigur. 


Eine wirkungsvolle rhetorische Figur ift die Präſensfigur, welche 
für die Vergangenheit oder Zukunft die Gegenwart, das ſog. hiftorifche 
Präſens einführt, jomit die Zeitform vertaujcht. 

Sie fegt Vergangenes wie Zufünftiges plöglih in vie Gegenwart, um 
beides möglichft anſchaulich erſcheinen zu laſſen. 


Beifpiele der Präjensfigur: 


Die Abenditille kam herbei, 

Der Meilter folgt dem allgemeinen Zriebe; 

Verlaſſend feine Staffelei, 

Blickt er das Bild noch einmal an mit Liebe (ftatt: folgte, gr blidte). 
(Blaten.) 


An ftummer Ruh lag Babylon. 
Nur oben in des Königs Schloß, 
Da fladerts, da lärmt des Königs Troß (ftatt: fladerte, lärmte). 
(Heine.) 
Und wie der Prunk vorüber war, 
Die Menge id) verlor, 
Wankt dur den dunkeln Yaubengang 
Ein bleiher Burfche vor; 
Der lehnt fein Haupt jo leidend, matt 
An einen Leichenftein, 
Starrt über beide Gräber hin 
Und brummt in fidh Hinein (ftatt: wankte, lehnte, ftarrte, brummte). 
' (Kofef Grönland.) 
Aus dieiem Haupte, wo der Apfel lag, 
Wird eud die neue befire (Freiheit grünen; 
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Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen u. ſ. w. (ftatt: ie) 
iller.) 
Des Kerkers Mauer brach entziei, 
Die Nacht ift aufgehellt: 
2 liegt vor memen Bliden frei 
ie große Gotteswelt. (Iſt und liegt für war und lag.) 
(Guſtav Pfarrius.) 


Bol. noch Chamiſſo: „Die Eonne bringt es an den Tag.“ 


8 62, Die Inverfion oder Wortverfekung. 


Die Inverfion (von inversio — Umftellung — vnrepßeror) ift 
die Abweichung von der natürlichen Stellung der Worte (3. B. der . 
Stau Beruf, ftatt der Beruf der Fran). | 

Sie juht die Gedanken oder Begriffe durch eigentümliche, den 
grammatiichen Regeln zumiderlaufende Wortftellung hervorzuheben. 
3. B. Bei einem Wirte wundermild, ftatt: bei einem mundermilden 
Wirte; oder: Errungen, früh errungen bat er feine Palme, der treue 
Streiter, ftatt: der treue Streiter hat feine Palme früh errungen. 

Die Regel wäre: Erſt Subjekt, dann Prädifat, dann Objekt. Aber 
namentlich in der Lyrik it die Anwendung völlig abweichend von dieſer Regel. 
Kaum ein Eap findet fi, der nicht invertiert wäre. Und es ift dies nötig, 
wenn der Dichter den Anforderungen an Rhythmus und Reim genügen foll. 
Hauptfählih der Reim zwingt oft, das Begriffswort au3 dem Zuſammenhang 
zu reißen und an's Ende des Satzes zu ftellen, jo daß es aller Kunſt des 
Dichters bedarf, dem Ausdruck das Gepräge des Ungelünftelten zu wahren. 


Beifpiele der Inverfion: 


D wie find fie lieblich die Thränen, die Tugend und redlicher Dank auf bie 
Bangen gießen (ftatt: wie find die Thränen lieblidh). (Geßner.) 
Das ift der Preis, den zahlen du fir die Liebe mußt (ftatt: den du. . zahlen 
. (da von Düringsfed) 
Mit dem Griffel an die Wand eine unfihtbare Hand jchreibt geheimnisvolle 
Züge (hatt ee unfichtbare Hand jchreibt mit dem Griffel —S Büge 


an die Wan udw. Foglar.) 


mußt) 


Im bunten, brauſenden Gedränge, 
Beim ſonnenhellen Kerzenſchein, 
m Meer der Farben und der Klänge, 
ie fühl ich mich mit dir allein! 
(Ludwig Schneegand.) 


(Die 4. Zeile dieſes Beiſpiels gehört grammatiſch an ven Anfang der Strophe.) 
Die Thräne, die in diefem trüben, verlojchenen, nad Troſte | ntachtenden 
Auge ſchimmert, wie rührend ift fie im ganzen Gemälde der Menſchheit (Itatt: 
wie rührend ift die Thräne). (Herber.) 
Undeutih find Inverſionen wie folgende Rüdertihe Zerreißung von 
„anhauchen“: 
Doch anders, wenn ſie an dich haucht mit eiſ'gem Sturm. 
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Unterarten der Inverfion. 
1. Das Hyfteron-Proteron. 

Wie die Inverfion mit den Regeln der Grammatil im Wider- 
ſpruch fteht, jo mit den Geſetzen der Logik das ſog. Hysteron-proteron 
(vorepov rzoorepov). Es ſetzt die beginnenden und begründenden Vor- 
jtellungen and Ende und macht da3 Spätere zum Früberen. 

Beispiele des Hyſteron-Proteron: 

Ihr müßt das Feld bauen und reuten. (Bauen als das Wichtigere ift in 


diefer Hnfterologie dem Reuten vorangeftellt.) In Rom erzogen und geboren. 
(Man wird doch zuerft geboren.) 


2. Öypallage. 

Eine Art Inverfion ift die Hypallage (unallayrn = Verwechs- 
lung). Sie ift die Figur, melde einzelne Zeile des Satzes mit- 
einander verwechfelt, regelmäßige Konftruftion mit unregelmäßiger ver- 
taufcht, beſonders das zu einem Subftantiv gehörige Adjektiv mit einem 
andern verbindet. 3. B. Der Bund verlebter Freundſchaft, für: Der 
verlegte Bund der Freundfchaft. 

Meitere Beifjpiele: 

Ihm fchenkte des Geſanges Gabe, der Lieder füßen Mund „poll (Statt: 
füße Lieder). (Schiller8 Kraniche d. J.) 

Laß mir den beiten Becher Weins in purem Golbe reichen (ftatt: beiten 
Rein). (Goethes Sänger.) 


Samt dem grünenden Korb Maililien Hinter dem Ofen (hatt: 
grünender Maililien). (Voß, Der 70. Geburtstag. 


$ 63. Die rhetorifchen Fignren der Einfchaltung, Auslaffung 
und Bufammtenhangslofigkeit. 
u ihnen zählen wir: 1. Die Parentheſe. 2. Die Ellipfe. 
3. * tolle 4. Die —* he Mi 
1. Parentheſe. | 
Die Parentheſe (napevIeoıs — Einfchaltung — interpositio) 
ift die Unterbrechung eines Gedankens durch einen andern, eine Ein- 
| Haltung, die nicht wenig zur Belebung und Wahrfcheinlichfeit des 
usdrucks beiträgt. Sie fann in allen Formen und mit allen Figuren 
auftreten: im Ausruf, in der Frage u. |. m. 
Beifpiele der Parentheſe: 
Run ift — wie dürftete fie — die Erb’ erquidt. 
Schwerlich wird er mir beneiben, 


Sa er doch nicht ärmer drum) 
ieſes Stüd von feinem Ruhm. (Nüdert.) 


Das Leben, mein’ ich, ift vergleichbar dem Dognet. 
(Mar Moltte.) 


(Rlopftod.) 
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Ich möchte Hingeh’n, wie das Wbendrot, 
Und wie der Tag mit feinen legten Gluten 
ih ne ee ungefählter Tod — 
ih in den oß des Ewigen verbluten. 
— (Derwegh) 


Mein Herz iſt trüb, und mit den frohen, 
Die klug des Nordens Rauheit fliehn, 
abc id — nun —— drohen — 
it iehn. 
it haſtgem Fuß nach Süden ziehn (Albert Möſer.) 
Ein Traum von einem Sänger, 


Dem wir zur Sterbezeit 
(Rehm Jahre find’3 und länger) 


it ht. 
Thranen fie geweiht. (arl Sqhonhardt, Uhlandslinde.) 


Zwei Parentheſen neben einander dehnen die beiden Glieder des Satzes 
zu weit auseinander und ſollten in der Lyrik nicht zur Anwendung gelangen. 
Beiſpiele von zwei Parentheſen: 
Ich hab' gefehlt! — drum buß ich nun die Luft 
Und darf nicht wagen, in der Schar der Weinen 
Mit meinem Sündentittel zu erjcheinen: 
Wohlan — bereuend ſchlag ih an die Bruft — 
Ver unter Euch fi feiner Schuld bewußt, 
Der werſe fon run in Demut beug ih mid — 
t tei ich. 
er werfe kühn den erften Stein auf mid) (Herm. Schmid.) 
Antomedon ſchwin 
— Das Fahrzeug fteht, die Rofie auch geordnet — 
— Hephäftos hätt’ in joviel Zeit faft neu 
Den ganzen erznen Wagen jchmieden können — 
Er ſchwingt dem Sit fih zu und greift die 8 el. 
Hei Benthefilen.) 


(8 

2. Ellipfe. 

Die Ellipje (EAdeıımıs — Yuslaffung — omissio) tft diejenige 
wirkungsvolle Sigur, welche abfichtlich ſolche Worte oder Sasteile 
unterdrüdt, die durch den Sinn ſelbſt leicht ergänzt werden können. 
Sie findet hauptjählih im Sprichwort Anwendung. 

Beifpiele: 

t, alt gethan. 
(Anſtatt: Eh man hung —** —* van im Alter üben.) 


Heute rot, morgen tot. 
(Anftatt: Was heute mit der Farbe des Lebens geziert ift, kann morgen 
don dem Tode verfallen fein.) 


n die Ede, Beſen! Befen! 
eid’3 geweſen! 


(Statt: Ihr ſeids gemwejen!) (Goethe, Zauberlehrling.) 
Und wenn ihr die ſchwarzen Gefellen fragt — 
Das ift Lützows wilde vermegene Jagd. 
(Statt: jo werden fie antworten: Das in Lutzows u. |. w.) 
(Körner.) 
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Und wenn ihr die Geſchlechter beide fragt — 
Nach Freiheit ftrebt der Dann, das Weib nad Sitte. 
(Statt: jo werden fie euch antworten: Nach Freiheit Mn u. $ p) 
oethe. 


3. Anakoluthie. 

Die Anakoluthie (griech. avaxoAovdia die Zujammenhangs- 
loſigkeit) bezeichnet jene Unrichtigkeit in der Folge, jene oft fehlerhafte 
Abweichung von der Konftruftion, welche mit einem Nachſatz fortfährt, 
den man nach dem Vorderjag nicht erwartet. Somit ift Anakoluth 
ein Sat, defien Ende dem Anfang grammatifch nicht entipricht. 

Der Dichter — befonder3 der Lyriker — mählt Analoluthien, um durch 
ihre plöglihe Anderung der Redeweiſe Effekt zu erzielen. 

Tadelnswert ift vie unbeabfihtigte Anakoluthie, wenn z. B. der Rebner 
während des Sprechens den Vorderſatz vergißt und gezwungenermaßen einen 
falihen Schluß bringt. 

Beifpiele der Analolutbhie: 

a. Nun ift er wirklich da der Zag, 
Wo ih vom Haufe jcheide, 
Den Steden jchnitt ih mir vom Hag 
— So herzlid) als man's jagen mag, 
Lebt wohl ihr Eltern beide! (Herm. Schmid.) 

(Hier bezeichnet der Schluß der 3. Zeile die Anakoluthie. Am Schluß 
ver 4. Zeile findet ih auch eine Ellipfe, nämlih: Ruf ih euch Eltern zu.) 

b. Und uns knüpfte vielmehr die traurigfte Stunde zufammten. 

Montags morgend — ich weiß es genau; denn Tages vorher war 
Fan —** ran der unjer Städtchen verzehrte — 
wanzig Jahre ſind's nun x. (Goethe, Hermann und Dorothea.) 

4. Apoſtiopeſis. 

Die Apoſiopeſis (anrooıwrnoıs — Verſchweigen — reticentia) 
ift eime in ber Poeſie nur felten gebrauchte rhetorijche Figur. Sie 
bedeutet das abſichts- und bedeutungsvolle Abbrechen des Satzes an 
der Stelle, an welcher die Hauptjache erwartet wird, die nun erraten 
merden muß (3. B. Ich will euh —! = Quos ego —! Birg. 
Aneide I, 139). Sie ift der Ellipje verwandt, ja, man könnte fie als 
eine in Leidenschaft oder zu rhetoriichen Zweden gebrauchte Ellipje 
bezeichnen. 

Beifpiele: 

Dich ſchützt dein Wappenrod, fonjt jollteit du — 
(Schiller, Jungfrau von Orleans.) 
Einfam auf des Berges Höhe 
zart und IN ne — (Bas nun? fragt man.) 
nne, könnt ich mit dir taujchen. Greiligrath.) 


Was Tell? Ihr wolltet — Nimmermehr — Ihr zittert. 
(Schiller.) 


Viertes Haupfſtück. 
Betonungslehre. 


(VFroſodik und Abntbmik. 


Ein jede Sprach Kat ihre fonbre a ngeartete Tönung 
Und fol auch bleiben bet berfelben Angemöhnung. 
Die Deutichen ihre Sprache nicht von Anbern haben, 
Drum wollen fie auch nicht nad Andern traben. 
Fiſchart, t 1689, 


8 64. Grundbegriffe der Betonungslehre. 


1. Die Sprache läßt ſich in Töne auflöfen, die in gejchlofjenen 
Silben nacheinander erklingen und beim Ausiprechen durch ſtärkere 
oder Inmäcere Betonung hervorgehoben werden. 

2. Die durch den Ton ausgezeichneten Silben heißen Hebungen 
oder Arſen (acuti, auvzovor). Ihnen gegeniiber jtehen Die Sentungen 
oder Thejen (graves, avsıudvor — ohne Spannung). 

3. Dean deutet die Hebungen durch Striche an (-, oder aud) ‘), 
die Senkungen durch Häkchen (-). 

4. Arſen und Thejen in ihrer Vereinigung bilden Metren oder 
Versmaße. 

5. Die Lehre von den Metren und ihrer Verwendung heißt Metrik. 

6. Die Lehre von der Betonung der. Silben heißt Proſodik und 
Rhythmik. 

1. Es würde ermüdend wirken, wenn alle Töne gleichmaͤßig erfolgen 
würden, wenn alle Silben gleichbetont, gleichlang und gleichſchwer waͤren. 
Daher erhalten beſtimmte Silben eine phoniſche Auszeichnung, einen tonlichen 
Nachdruck. 
| Man nennt diefen Nahdrud den Accent (Redeton). Der Accent it 
der Pulsſchlag der Rede; er ift Seele und Leben des geſprochenen Wortes. 
Jeder Berftoß gegen den Accent komint einer Verftümmelung des Klangbilves 
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gleich; ja, er bedeutet zuweilen die Vernichtung des Wortſinnes. Man betone 


z. B. Gebet als Gebet, und man hat den Begriff getötet. 

2. Die Silben in der Arſis over in der Hebung nennt man betont, 
accentuiert, ſchwer, zumeilen auch lang. (Vgl. 8 65.) Die Silben in 
der Theſis nennt man — je nachdem fie wenig oder feinen Ton haben — 
mitteltonig, unbetont, leicht, kurz. 

3. Wir wählen zur Bezeihnung von Arſis und Theis diefelben Zeichen, 
mit welchen auch die weiter unten zu berührende Quantität in den klaſſiſchen 
Spraden angedeutet wurde und noch bezeichnet wird. Der Strid bedeutet 
jedoch bei uns ebenſowohl lang als ſchwer oder betont; das Hälchen ebenſowohl 
furz als leicht oder wenig betont. Wir legen auch den Sinn ber Länge 
und Kürze in Strih und Häfen, mie weiter unten aus dem Kapitel über 
furze und lange Silben erfichtlich fein wird. 

Das Wort Vermögen enthält beifpielshalber vie betonte Silbe mög und 
die unbetonten Silben ver und en; mir bezeichnen es daher folgendermaßen : 


Vermögen (oder Vermögen). 

4. Ein Metrum kann nur eine einzige Arſis, mohl aber zwei Thejen 
baben. 3. 8. | -v | ver | -vv|oer|u-| oder |vv-|. 

Ein Metrum kann fih durd das ganze Gedicht hinzieben. 8. 2. 


Es ſchlief das Meer und rauſch - te kaum, 
Und war doch all ⸗en Schim⸗mers voll, 
Der dburh der Woll- en Gil - ber » flaum 
Bom lid - ten Mon »de nie » der -» quoll. (Geibel.) 


Die beim Lejen wahrzunehmende taltmäßige Bewegung nennt man ben 
Versrhythmus. Gin tonlich aufgefaßtes Metrum ift zugleich eine rhythmiſche 
Form. 

5. Ta die Silben das Material für die Metrit bilden, jo ift die Kennt: 
nis der Profodit und Rhythmik für die Metrit unerläßlich. 

6. Die Betonungslehre behandelt 1. alle in der poetiihen Sprade zur 
Erſcheinung gelangenden rhythmifhen Formen; 2. fie beichäftigt ſich mit ber 
Meſſung, oder befjer gefagt — Wägung der Silben Sie zerfällt 
fomit in Proſodik und Rhythmik. 


I. Dentfche Profodik. 


8 65. Die deutfche Profodik oder Tonmeſſung im Gegenſatz 
mr altklaffifchen. 

Projodie (von rngoowpdia — Ausſprache einer Silbe) war bei den 

Griechen und Römern (und jeit Klopftod und J. H. Voß big in bie 


Neuzeit teilweise auch bei uns) Lediglich die Lehre von den Längen 
und Kürzen der Silben, alſo Zeitmeſſung. Für unseren deutichen 
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Standpunkt, der nur nach der Tonftärke der einzelnen Silben (nach dem 
Accent) fragt, ift fie die Lehre von der Betonung, aljo Tonmesfung. 

Die altklaffischen Sprachen waren quantitierende, infofern bie 
zeitliche und räumliche Bedeutung der Silben (in Hinſicht auf Bud)- 
ftabenzahl und die für ihr Ausiprechen nötige Zeit) bei ihrer Be— 
urteilung entjcheidend war; unjere Sprache dagegen iſt eine accen- 
tuierende, infofern für uns beim Vortrag der Silben vorwiegend 
der Accent maßgebend ift. 


In unferer deutichen Proſodik bildet der ‚Accent‘ auch die Länge 
und trifft jomit notwendig mit diefer zufammen. Der Accent kommt 
nur der bedeutungsvolleren Silbe zu. Er verlängert die Silbe ebenjo, 
wie eine in der Theſis ftehende, von Natur lange Silbe in Folge des 
tonlichen Übergewicht der Arſis kurz gelejen und empfunden mird 


(3. B. der Iangentbehrten Heimat Flur). 


Die Zeitmeflung, welche in den Haffifhen Sprachen die zum Ausſprechen 
einer Eilbe erforderliche Zeitbauer beſtimmte, unterjchied dort nur lange und 
kurze, gedehnte und gefhärfte Silben, und nannte die Bedeutung einer Silbe 
nach Länge oder Kürze des in derjelben enthaltenen Vokals und nad Etärfe 
und Schwäche der am Schluß nadhtönenden Konfonanten — ihre Quantität. 


Gin langer Vokal oder ein Diphthong machte die Silbe ihrer 
Quantität nah lang (3. 2. eogo, aurum), ein kurzer machte fie kurz, 
6. B. pius, deus, traho), fofern auf venjelben nicht zwei oder mehrere 


Ronfonanten folgten. was man Bofition nannte (3. B. est, restare, dux, sub- 
sidere). SHierbei fam e3 auf die Bedeutung im Worte gar nicht an, fo daß 
3. B. die fleine Partikel Tang fein konnte, während das zweifilbige Adjektiv 
aus zwei Kürzen beitand (3. B. si bene). 

Schon in der älteften biftorifh bezeugten Form ber inboeuropäifchen 
Sprachen zeigt ih der Unterfhied im Zeitmaß nah den Vokalen. 
Es gab einfahe und gefteigerte, d. h. doppel: und auch breizeitige Vokale 
nab dem Zeitmaße (mofür Guna und Vriddhi im Sanskrit, d. i. unter: 
geordnete und volle Bokalfteigerung [3. B. kurzes a und i wird langes e, 
kurzes a und u wird langes o, aber a und ri wird ar ıc.) ein Beweis 
find). So auch im Griechiſchen, Lateinifhen, ja auch im Altveutihen. inner: 
balb der deutihen Sprache ift nun der Unterſchied in Verfen nach fogen. ein=, 
jwei: und bdreigeitigen Bolalen nad und nach durch ein Vorherrichen des Accents 
verbuntelt, wenn auch nicht ganz aufgehoben worden. Der Accent bezieht fich 
eben nicht auf das Beitmaß, fondern zeichnet zu logiſchem Zmwed dur die 
lebendige Stimme eine Silbe — gleichviel ob an fi lang oder fur; — vor 
der andern aus, wodurch fie eben lang mird. Während die orientalifchen 
Zweige der indogermanishen Spraden hierin freie Bewegung haben, ift 
das Griechiſche auf das fog. Dreiſilbenſyſtem beſchränkt, indem nur eine der 


218 


drei legten Silben betonungsfähig it. Der Accent läßt ſich auf diejenige 
Silbe nieder, durh deren Betonung Wohlklang erzeugt wird, er 
it fomit euphonifher Natur. Da er nie über die drittlegte 
Silbe zurüdgebht, fo trifft er in längeren Wörtern nidt die 
Wurzel oder den Stamm, fondern die Ableitungs: oder Flerions» 
Silben. 

Die Griehen wurden mwahricheinlih zu ihrem Maße nah Längen und 
Kürzen durch ihre vofalfchweren, tönenden Endungen (3. B. der Deklination) 
beitimmt. Man bat fi gejagt, dab man mehr Zeit zum Ausſprechen da 
braudhe, wo Vokale zufammentreffen, mo Doppeltonfonanten durch Zuſammen⸗ 
ziehung entitehen, als da, wo einfache Vokale ftehen oder ein Vokal mit dem 
einfachen Konjonanten verbunden ift. — Nah dieſen und ähnlichen Rüdjichten 
haben die Metriter ihre dur unzählige Ausnahmen und feine Dijtinktionen 
vermwidelte Lehre über die Silbenquantität zufammengeftellt, — eine Lehre, bei 
welcher alſo nicht wie in unferer neueren Metrik der Accent Sinn und Stellung 
des MWorte3 in der Rede unterfcheidet, fondern die äußere Geltalt und die‘ 
Zufammenjegung aus beftimmten Lauten und Lautlombinationen. 

Bei aller Vollendung bat die griehifhe Metrit doh noch ein recht 
weites Gewiſſen. Man beadte beifpieläweife nur, wie zuerft dad Grund: 
gejeg aufgeftellt wird, daß zwei Kürzen eine Länge mefjen, und wie hinterher 
Über: und Unterlängen, irrationelle Trochäen, logaödiſche Verſe, aufgelöfte 
Dochmien zc. gelehrt werden, die doch kaum mehr ald Proſa find, 

Zweifelsohne hat unjere Proſodik vor der griehiihen den Vorzug, daß fie 
nicht geftattet, innerhalb des Verſes weſentlich anders zu betonen, als e3 der 
Einn fordert. Auf diefe Weile invividualifiert fie und bringt fo die Natürlich: 
teit und Wahrheit der Darftellung mit der Schönheit und der Energie des 
Rhythmus in Einklang. 


8 66. Der dentfcje Accent als Element unferer Profodik. 


1. Der deutſche Uccent ala wichtigjtes Element im metrijchen Bau 
der dichterifchen Rede hat die altklaſſiſche Quantität verwiſcht. 

2. Er wirkt im Gegenſatz zur griechifchen Betonung durch ein 
Forte der Ausſprache. | 

3. Er hat unfere Sprache zur accentuierenden entwidelt. 

1. Der deutihe Accent wird von der begrifflih bevdeutjamften Silbe an: 
gezogen und iſt fomit logifher Natur. Die logifhe Attraktion it das 
Prinzip, auf welchem jämmtlihe, in den fpäteren Paragraphen zu entwidelnden 
deutichen Accentgefege beruhen. Das euphonijche Prinzip läuft neben dem 
logifhen ber und fällt meilt mit ihm zufammen, 3. B. in Wörtern wie 
Bater, Hoffnung. Das logiſche Prinzip dominiert. So bat in Folge dieſes 
Prinzips die befondere Hervorhebung der Stammfilben (der Silbentöne) die 
Endungen vernadläffigt, die Töne abgeſchwächt, verichludt, abgefchnitten. So 
bat der dem Spracdgebraud folgende Accent im Deutſchen (mie auch in allen 
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modernen Spraden) die Quantität mehr oder meniger verwiſcht. Co ging 
nah und nah dag Gefühl für die altklaſſiſche Quantität verloren. 


2. Die griechifche Sprache, in der jede Silbe den Verston erhalten kann, 
bebt die betonte Silbe duch ein fteigendes Intervall der Stimme, alſo durch 
ein mufifaliihes Mittel hervor; die deutihe dur eine ftärfere Betonung. 
Die griehifch:römishen Verſe zeigen beide Rüdfichtnahmen auf Uuantität und 
Betonung ; die deutſche Metrit aber hat dur den Aufwand an Kraftanftrengung 
bei der betonten Silbe die ſchwächer betonten hinſichtlich der Quantität alteriert 
und die Tonhebung oder Tonſenkung zum Kriterium des Verſes erhoben, fo 
daß nad und nad die Naturlängen nicht alle völlig mehr gefühlt wurden, — 
die Pofitionslängen, die überhaupt faum beachtet wurden, fo gut wie gar nidt. 

(Eingehenderes liegt dieſem Werke zu fern. Der jtrebfame Lernende 
findet es: für das Griechifche bei Göttling und Curtius; für das Lateinifche 
in Corſſens preisgefröntem Werke: Über Ausfprade, Bolaliamus und Be: 
tonung der Tat. Sprade. 2. Aufl. Lpz. 1868; für das Bulgärlatein in 
Schuchardts Werk; für's Allgemeine in F. Bopps Accentuationzfpftem des 
Sanskrit und Griechiſchen; für Einzelne® in Grammatiten [3. 3. Hühner). 
Übrigen? ift gegenwärtig unter den Forſchern Europas und Amerilas eine 
allgemeine Unterfuhung über Hierherbezügliches im Gang, worüber die neuelten 
Jahrgänge der Zeitfchrift für vergleichende Sprachforſchung ꝛc. Zeugnis ablegen.) 

3. So wurde denn die deutihe Sprache im Gegenjage zur quantitieren: 
den lateinifhen und griechiſchen Sprache eine accentuierenve, die man hoͤchſtens 
infofern eine quantitierend:accentuierende nennen Tönnte, als ſich die Quantität 
ledigli an die Bedeutſamkeit der Silben nüpft. 


S 67. Das accentnierende Princip war gefchichtlic; das 
urfprünglice. 


Mit dem Accent war uriprünglich die jog. Silbenquantität ver- 
bunden, ſofern nämlich die Silbe, auf welche der Nachdruck kam, von 
jeher al3 etwas länger, meil ſchwerer empfunden murde. 


In einzelnen Fällen ließe fih auch im Griechiſchen mit dem Accent die 


Quantität wahren, 3. B. avIgumog ift gleichſam FI=H, Großvater 


(Großvater), deſſen drei Silben forte, mezzo forte, piano gefprodhen werden, 
bat faft die gleiche Quantität. Noch beffer wäre diefe Verbundenheit bei jedem 
aus einem Wortfuß beftehenden Trochäus oder Daktylus nacmeisbar (3. 2. 


im Deutjhen bei Wörtern wie: Tugend, fieblicher, wo Accent und Quantität 
zufammenfallen, weil der Accent die Silbe verlängert). 

Nah Quintilian fol bei den antiten Sprahen „das Maß des Gehörs”, 
der natürlide Gang der Betonung das Entiheidende in der Sifbenmeflung 
geweien fein, bis fih nah und nad die Kunſt und die Wiſſenſchaft der 
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Sache bemädtigten und die Metriter ihre Aufgabe ohne Rüdfiht auf eine 
Accentlehre löften. 

Sicher ift, daß die Griehen erft fpäter ihre Silben maßen, da 
ihre Verſe wahrſcheinlich mie unfere Recitative gelungen wurden, ein Umitand, 
der fihb dadurch beweiſt, dab man nad ihnen tanzte, wenn auch nidt in 
unferem modernen Sinn. (Herameter —= Tanzicritt.) 

Wilh. Jordan ift der Anfıht, dab es eme Sprade, die auch im 
ungejungenen Bortrag ein anderes rhythmiſches Gefeg befolge, als das der 
Betonung nah dem Gedantengewidt der Silben, unter gebildeten 
Menihen niemals gegeben haben könne. Die Aufiteller der antiken Metrit 
hätten nur den Text ohne die Muſik gehabt. Sie hätten nicht mehr die recitativis 
fhen Melodien geahnt, die dem Dichter der Ilias und der Odyſſee altgegeben 
oder von ihm felbft und Anderen neu gemodelt nad alten Mujtern als Erſtes 
im Obre jummten, während er auf Herameter fann, gleichſam als mufitaliiche 
Matrizen, in melde er feine Worte preßte, woburd fie dann ihre rhythmiſche 
Prägnanz erhalten hätten. inzig aus dieſem Wortgepräge, ohne an feine 
erite Beitimmung zu denken, hätten fie Regeln abgezogen und fie als proſodiſche 
Sprachgeſetze aufgeltellt; als ob dieſe Worte in diefer ihrer Geſangſtellung und 
gewaltigen Umgeftaltung fo und nah dieſen Regeln zu Lebzeiten des Epos 
jemal3 wären geiproden worden. So kamen fie auf die Theorie der feiten 
Längen und Kürzen, die wir bundertmal widerlegt jehen durch den Kürzen- 
dienſt au der volliten Pokale und Diphthonge. Die ganze Wahrheit reduziert 
fh auf die Thatfahe: daß die mufilalifhen Arſen und Theſen fo 
fangbar ala möglid vofalifiert und artiluliert waren. Um auf 
einer Hauptnote des Takts und der Melodie angehalten zu werden, eignen fich 
nur die breiteren Vokale unter allen Umftänden. Andere werden tauglid durch 
jog. Poſition. Auf die ſchwach betonten und Furzen Noten lajien fih zwar 
alle Volale fingen und wurden auch von den alten Rhapfoden gefungen; aber 
die einen geben ſich gefälliger, bequemer dazu her als die anderen und wurden 
daher weit öfter fo gelungen. Dies fei das ganze Geheimnis, dies die ganze 
Wahrheit der Theorie der fog. Längen und Kürzen. Jordan fragt: Wenn ein 
Gelehrter 2868 n. Chr. Geburt die deutihe Poefie des 19. Jahrhunderts 
nah einem unter den Noten ftehenden Tert einiger Opernpartituren fchreiben 
wollte, vorausgeſetzt, daß bi3 dahin die Muſik genefen fei vom Blöpfinn ihres 
gegenwärtigen Verhaltens zur Poeſie und Niemand mehr daran denle, daß 
ein Komponift Hauptaccente auf tonlofe Eilben gelegt habe und umgekehrt: 
welcher abjonverlihen Metrit müßte und diefer Gelehrte bei Stellen befchuldigen 


0 
wie: 5 BE Ahnlich aber hätten die Auffteller ver 
Mondes Leben 


antilen Metrif verfahren. Pie Accente verändern fih im Laufe eines 
balben Yahrtaufend®, weshalb zweifellos die Accente über dem homerifchen 


Tert oft recht unrichtig ftehen, fo daß fidher die Wortbetonung mit ber 


Bersbetonung urjprünglic öfter zufammengetroffen fein wird. Endlich fei 
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viefe halbrichtige antite Metrit nicht unmittelbar auf uns gelommen. Sie 
durhlief den Weg der römiſchen Dilettanten und Nachahmer. Tiefe waren bie 
Mufter des Mittelalterd und gaben jener troftlojeiten Epoche, welche Homer 
weit unter Birgil ftellte, ihre Bilvung. Jordan ruft aus: Wir haben uns 
allmählih an die Ungeheuerlichleit der Wortftellung der römifchen Dichter ge: 
wöhnt; man hat ed uns fo lange eingetrichtert, fie ſei fhön, big mir daran 
glaubten. — Wir fügen hinzu: Wie fi der weiter gebildete äfthetiihe Sinn 
über die Gemwöhnung an's Hergebrachte, und über die Autorität emporſchwingt, 
fo wird er fi endlih auch von den Abftraktionen der antifen Metrifen eman: 
cipieren, — ja, er bat ſich bereit3 davon losgerungen ! 

Wenn e3 wahr ift, was ein gemwiegter Sprachforſcher behauptet, daß es 
im Anfang unferer Sprade nur die drei einfachen Vokale i, a, u neben 
nur einfahen Konfonanten gegeben habe und Doppeltonfonanten 
wie Doppelvolale ꝛc. erit jpäter dur Silbenzufammenziehung entitanden jeien, 
fo ift ſchon dadurch bewieſen, daß urfprünglih von Quantität feine Rebe fein 
Ionnte, dieſelbe vielmehr erſt fpäter als etwas Künftliches aufkam. Jedenfalls 
entmidelten ſich zuerſt die allgemein muſikaliſchen Geſetze: die phonetifchen, 
melodiſchen, rhythmiſchen. 


8 68. Atcent und Oumtität im Althochdentſchen. 


1. Im Althochdeutſchen wurde neben dem Accente auch noch der 
Quantität eine gewiſſe Rückſichtnahme gewidmet. 

2. Schon die Allitteration und die Aſſonanz beweiſen das accen- 
tuierende Princip. Dafjelbe erhielt gefteigerte Pflege durch Einführung 
des Reims und die damit vetbundene Berüdjichtigung der durch den 
Reim ausgezeichneten Silben. 

1. Wenn im Althochdeutſchen die bochtonige Silbe infolge ihres Vokals 
oder infolge der Poſition lang war, fo kam wegen diefer Länge der nädhite 
were Accent ſchon auf die nächſtfolgende Silbe (3. 2. ni gif keide; oder 
ſtalkon und werkon); wenn ſie kurz war, ſo kam der Accent auf die zweit⸗ 
folgende Silbe (3. B. fagene und Flagene in den Nibelungen). Solche Wörter 
mochten gelungen haben wie die künftlihen Längen in den humoriftifchen 
Dihtungen Eichrodt?, der z. B. im Hortus deliciarum reimt: 

Alſo ftehts im Buche Geneſis, 
Das wir lejen, weil jo fchön es 18, 
Wenn au drin Kapitel ftehn 
Mehr für die Erwachlenen. 

Bei den Verſen im Althochdeutſchen, die oft mit einem Auftatt (Anakruſis) 
begannen, wurde nur nad Hebungen flandiert und konnten daher — wie obige 
Beiipiele erſehen laſſen — die Senkungen fogar einmal, ganz fehlen. Wir 
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geben zum Belege einige Verſe aus dem 28. Kap. des 1. Buches der ©. 43 
d. B. erwähnten Goangelienharmonie: Krift von Dtfried mit der neu: 
hochdeutſchen Überjegung Johann Kelles. Der Lejer wird bezüglid des Accents 
erfehen, wie jede Langzeile 8 Hebungen hat, wie ferner jede Langzeile aus zwei 
Kurzzeilen beiteht, deren legte Hebungen einen ftumpfen Reim bilden, wie jede 
Kurzzeile vier Hebungen enthält, wovon 2 den Hodton, 2 den Tiefton tragen, 
wie jih die Senkungen einreihen, wie mehrfach ein Auftakt vorausgeht, wie 
der Hochton oder Hauptaccent in der Regel an der Stammfilbe haftet und der 
Nebenton (Tiefton) meiftens den Bildungsfilben zufällt und mie je 2 Langzeilen 





eine einfache epiſche Strophe bilden: 
Mit allen unsen kreftin 
Mit aller Kraft, die in und wohnt 
er unsih uns zi leide 
Daß er zu unjerm Kammer nicht 
Thaz wir fon then bliden 
Daß aus der Schar der Froͤhlichen 
wir unsih in then riwon 
Und nimmer in Berzweiflungsqual 


Thaz si uns thiu wintworfa 


Daß uns die Schwinge, die er führt, 


iz unsih mit giwelti 
Und nimmer jie mit Sturmgewalt 
Joh in flure after thiu 
Daß nimmer wir im Feuer dann 
wir mit ginadon sinen 
Laßt bitten uns, daß wir entgehn 


Thaz hirta sine uns warten, 
Daß warten feine Hirten ung 


' [4 
ioh unsih ouh nirwannon 


Und niemal3 aus dem Gottes Korn 


Wir unsih muazin samanon 

Laß bitten ung, daß wir dereinft 
mit werkon filu riche 
Gejellen ung zur Heilgen Zahl 

In hoho guallichi ; 

Bu ubergroßer Herrlichkeit; 


bimiden theso grunni 
Wenn wir befreit find diefer Dual, 


Joh muazin mit then druton 
Und dürfen mit den Heiligen dann 


then spihiri jamer suazan 
Und nüßen voller Seligteit 


bittemes nu druhtin, 
Laßt und num flehen zu dem Herrn, 


fon then guaten ni gisceide; 
Uns ſcheide aus der Guten Zahl; 
mit leidu ni isceiden, 

Wir nimmer cheiden uns zum Leid, 
ni muazin io biscowon; 

Wir Schauen ung in Emigfeit. 

in themo urdeile elfa, 

Einft gnädig ſei bei dem Gericht, 
ni firwae unz in enti, 

Verwehe und vernichte und. 

thar ni brinnen io so spriu; 

Verbrennen ſo wie taube Spreu. 
then wewon bimiden ; 

Dem Unglüd durch die Gnade fein, 
inti unsih io gihalten, 

Und immer und erhalten wohl, 
uzar then gotes kornon; 

Uns fchwingen wegen unfrer Schuld. 

zen gotes drutthegano n, 

Mit guten Werken wohl geziert 
zi themo hohen himilriche 
Dort oben in dem Himmelreich 

theist awr thaz himilrichi ; 

Das wieder ift das Hirumelreich, 
thuruh thio ewinigon wunni, 
Erfreuen ewger Wonne uns, 

thes himilriches nioton, 

Genießen ſtets das Himmelreich, 


mit salidon niazan 
Des Speichers tete Süßigkeit, 
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Thaz heiloga kornhus; thaz wir ni faren fardir uz, 
Das Kornhaus, das Hochpeifig iſt, O zogen nimmer wir daraus. 
mit sinen unsih fasto frewen thero resto; ; 
D möchten wir des Aufenthalts Mit Seinen lange uns erfreun; 
Joh wir thar muazin untar in blide fora gote sin 
Erfreuen uns, daß wir vor Gott Mit ihnen endlich froͤhlich ſind, 
fon ewon unz in ewon mit then heilegon selon. 
Mit allen Seelen, die gerecht, Bon Ewigkeit zu Ewigleit. 


Nach und nach gemöhnte ſich das Ohr fo fehr, den Accent auf das 
logiſch Bedeutende (d. h. auf die Stammſilbe) zu legen, daß die Rüdficht auf 
die Quantität ſchwand. 

2. Durch den Schlußreim Otfried erhielt der Accent befonpdere 
Pflege und zeigte fih fodann in der Folge allbeftimmend. 


Jakob Grimm fagt, daß die deutſche Spradhe die feineren Dichtungs⸗ 
weiſen, die in Allitteration und quantitierender Meſſung beſtanden — (und die 
fie in alten Zeiten beſeſſen [?]) durch das Aufkommen des Reims auf—⸗ 
gegeben habe; und Lachmann weiſt nah, daß von nun an in der alt- 
bohdeutihen VBerstunft der Accent feine Herrſchaft entfaltet 
babe. Der Accent dedte die Quantität. Diefe gipfelte jet nur 
noch in dem Sage: Wenn zwiſchen zwei Hebungen eine ein: oder zmweifilbige 
Senkung fällt (-u - oder -uu_), fo iſt jeberzeit die Hebungsfilbe lang, 
weil betont, welches Gejeß wir im 8 80 als für unjere neuhochdeutſche Sprache 
ausſchließlich anwendbar nachweiſen werden. 

Der erſte, welcher feine Schüler zur Bezeichnung des Tones deutſcher 
Wörter anhielt, war Hrabanus Maurus, der Lehrer Otfrieds. Er iſt 
alſo gewiſſermaßen der Begründer und Vater der deutſchen accentuierenden 
Proſodik, die bis heute noch nicht in feſte Regeln gebracht wurde. Wenn auch 
ſchon das Gloſſarium des h. Gallus (wahrſcheinlich aus dem 7. Jahrh.) 
z. B. die langen Vokale meiſt durch Verdoppelung bezeichnet und Circumflere 
oder Akute zur Bezeichnung der Längen, der Diphthonge ꝛc. ſchon vor Hrabanus 
fehr vereinzelt vorlommen, fo finden wir doc die Betonungsbezeihnung 
erft bei Hrabanus’ Schüler Otfried angewandt, ſodann häufig in Hand: 
fhriften des 9. Jahrh. und der Folgezeit. 

Lahmann (in Abhandl. d. k. Alap. d. Wiſſ. 3. Berl. a. d. Yahre 1832. 
Berl. 1834. Bd. I. ©. 235 ff.) fagt, Otfried fei der einzige, der fein 
Bedenken zeige, die Länge der Vokale anzudeuten. Wenn man feine 2 ober 


gar 3 Accente über io iu und wenigen ähnlichen abrechnet, fo haben bei ihm 

nur die höchſt betonten Mörter jedes Satzes den Accent, in einer Langzeile in 
der Regel 4 (oft weniger und nur ausnahmsweiſe einmal mehr), natürlich 
jedesmal auf ber höchſten Silbe (eine große Hilfe für den Vortrag!). Die 
Accente bezeichnen bei Otfried das Versmaß infofern, als fie in jeder Neimzeile 
in ber Regel zwei ſtarke Betonungen vor zwei fhwächeren hervorheben (2 _ 2 -). 
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Wenn da3 Betonungdgefeg anderer Sprachen eim mehr oder weniger 
gezügeltes Gilen zum Ende der Wörter ift, fo ilt dagegen die deutſche 
Betonung in jener Zeit ein Herabfteigen, eine gemäßigte Ent: 
widelung zum felten Anfang. Die Betonung der erften Silbe 
jedes Wortes (der Stammfilbe) bleibt Regel in ſämtlichen deutſchen Sprachen, 
obwohl wir fie bereit3 erjchüttert finden, wo wir die Betonung zuerjt kennen 
fernen. Althochdeutſche Wörter, die mit den Partikeln ir, int, zi (bei Otfrieb) 
zufammengefegt find, haben den Hauptaccent ohne Ausnahme nicht auf ber 
voranftehenden Partikel. Lachmann meint, e3 war eben da3 Gefühl für die 
Quantität nicht ftart genug, um zu geftatten, daß diefe Vorfilben durch nad: 
folgende Konfonanten verlängert eine Hebung und Senkung füllen. 

Die regelmäßigen Abweichungen von dem SHauptgefege der vdeutichen 
Accentuation jener Zeit, daß die erfte Silbe des Worts den Ton habe, be: 
fchränten fih auf wenige Zufammenfegungen und Präpofitionen. Nachläffigkeit 
und Verwilderung ſchien e3, daß diefe Tonverſchiebung aud einzeln in andere 
Zufammenfegungen eindrang ; ebenſowenig durchgeführt findet fie Lachmann in 
dem Fall der Enklifis zweifilbiger Perfonalpronomina: „Fremde Wörter, zumal 
Namen, bequemen fi nicht immer der deutſchen Accentregel." Lachmann jagt 
gegen den Schluß feiner Abhandlung (S. 265): „In der Accentlehre anderer 
Sprachen pflegt man, fo mweit nur die einzelnen Wörter für ſich zu betrachten 
find, fih mit der Beitimmung des Hochtons zu begnügen. Von Beachtung des 
Nebenaccent? werden fi bei den alten Grammatilern wenig Spuren finden, 
wie bie Vemerkung des Nigidius Figulus, daß in dem Vokativ, der fpäter zu 


Gallus Zeit Valeri geſprochen ward, der Accent von der erſten Silbe ſtufen⸗ 
weiſe herabſteige, alſo vaien. nicht ſo wie wir die dritte über die zweite er⸗ 


hebend ausſprechen, Valerie. Etwas freier gebaute italienische Verſe, mie bie 
des Pulci, fcheinen oft einer ber notwendigen Gäfuren zu entbehren, wenn 
man nicht auf den Nebenaccent achtet, wodurdy die italienifhen Grammatiter 
fih mehr auf diefen Punkt leiten laſſen mußten. Im Deutfchen it man Par: 
auf jederzeit aufmerlfam geweien, und feit dem 17. Jahrh. mußte man es, 
weil nicht der gewöhnlichſte Vers ohne Beahtung des Tieftond der 
dreifilbigen Wörter zu Stande gebradht werben fonnte. Bei der Nad: 
ahmung antiter Maße ward das Ohr noch dafür geihärft, und J. H. Voß hat 
die Lehre ziemlih bis in’3 Feinfte vollendet. Nur das abweichende Geſetz der 
alt: und mittelhochdeutſchen Betonung der Nebenfilben, (das zuerft aus ben 
mittelhochdeutſchen Reimen entdedt wurde) war noch zu finden. Aus den 
weniger mannigfaltigen Otfried’ fhen Reimen wäre vielleiht die richtige 
Lehre ſchwerer abzuleiten geweien: einmal ertannt, fand fie fih aud 
in diefen leiht wieder.“ 
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8 69. Accent und Onantität im Mittelhochdentfihen. 


1. Im Anfange des 13. Jahrh. und in der Folgezeit wurden 
Tonzeichen (zur Bezeichnung des Accent?) immer feltener; fie fanden 
fi) noch bie und da, um die tonliche Beborzugung des Reims an- 
zuzeigen. Der Quantität ließ man infofern noch eine (allmählich 
verfchwindende) Rückſicht angedeihen, als man noch die Längen und 
die Dipbthonge bezeichnete. 

2. Mit der Herrichaft des Reims begründete ſich zuſehends Die 
Herrichaft des Accents, befonder3 im chriftlichen Gedicht und Geſang 
wie im Volksliede. 

1. Einige Proben mögen die Abnahme der Tonzeihen wie deren übrig 
gebliebene Verwendung bemeifen : 


a. aus dem Nibelungenepo3. 


Ez wuohs in Burgonden ein vil ebel magebin, 

daz in allen landen niht ſchöners mohte fin, 

Kriemhilt geheizen, diu wart ein ſcoene wip; 

dar umbe muoſen degene vil verliefen ben fip. 
Ir pflagen brie fünege edel unde rich 

Gunther unde Gernot, die recken lobelich u. ſ. w. 


A 
b. ans Waltbers von der Bogelweide „Bon Hochpverte”, 


Hodvart, ber heile Hinegin, 

din wil bi allen liuten fin. 

ſwie biberbe oder böfe er ji, 

fie lot eht niemens herze vri. 
Hochvart, gitcheit (Geiz) unde nit (Reib) 
din habent noch vaſte (feſt) ir erſten ſtrit: 
daz ſchein et an Adame; 

ſus (fo) verdarp ſin reiner ſame. 
Hochvart ſtiget manegen tac u. ſ. w. 


c. aus Strickaeres „Kater freier“. 


Er ſprach: der tohter muoz id Yan; 
ſie ift h und wol getan 

und hat ſo wünneclihen ſchin, 

ſi mac wol vil edele ſin. 


A 
nu fage mir von der ſunnen me: 
Bener, Deutſche Boetik. I. 15 
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is iht dinges, daz ie, toiberfte? 
daz foltu nennen jeſa (jet) R 
diu vohe ſprach: entriuwen (traum) ja u. ſ. mw. 


2. Das allmählihe Abftumpfen und Verſchleifen der End: und Biegungs: 
filben und das fcharfe Betonen der Wurzel: oder vorlegten Silben in ber 
Volksſprache, fowie die gläubige Begeifterung für das Überfinnlihe ver chrift: 
lihen Lehre, die nad dem Unendlichen, myſtiſch Helldunkeln ftrebte, mußten 
einer auf lediglich grammatiich proſodiſchen Regeln bafierten Metrik und ver 
aus dem Schönheitägefühl für das bloß Sinnlih:Zwedmäßige hervorgegangenen 
plaftifhen Strenge und Bejtimmtheit der Formen entgegen treten, fo daß eben 
nur die Kunftpoefie ſklaviſche Nachahmerin der altklaſſiſchen Poeſie blieb. 


Die hriftlide Poeſie mußte in demfelben Grave, als fie volksmäßig 
twurde, immer mehr eine betonende bleiben und werden, welde ihren Schwer- 
puntt im rhythbmifhen Accent hatte. Je mehr fie fich vergeiftigte, deſto 
mehr mußte fie die Yefleln ſtereotyper Formen einer beengenden Quantität zu 
fprengen ftreben, deſto mehr mußte das von Sehnſucht nad dem Über: 
finnliden erfüllte Gemüt fih in der accentuierenden Muſik 
äußern, welde vie Form meniger beachtet und fih in rhythmiſchen Abjägen 
ergießt.. „Dur das volkstümlich chriftliche Element wurde die mittellateinifche 
Poeſie unabhängig und grundveridieden von der Haffifh heidniſchen; beide 
wurzelten zulegt wie jede Kunſt in der Religion; aber wie die chriftliche himmel- 
wärts, die heidniſche erdwärts gelehrt war, die erftere in der Ahnung, die 

‚legtere im Begriffe das Göttlihe zu erfaſſen Itrebte, fo vergeiltigte fich die 
chriſtliche Poefie im muſikaliſchen Idealismus, mährend die heidniſche ſich im 
plaftiihen Realismus zu verkörpern gefucht hatte.“ 


Mutzl fegt diefem Ausſpruch Wolfs zu: „Mit der Sprade des ge- 
meinen Leben? war auch die Volkspoeſie und ihr accentuierender Rhythmus 
geblieben. Wie jene allmählih das ward, wozu fie die Keime feit Jahr: 
hunderten in ihrem Organismus getragen, ebenſo entwidelte ſich ihre früber 
durch die quantitierende Metrit niedergehaltene betonende Rhythmik; vie Zeit 
war gelommen, wo aud fie ihre Blüten entfalten und fie zum Baum erwachſen 
ſollte. Weit entfernt, ein Erzeugnis der gemeinen Umgangsſprache fpäterer 
Sahrhunderte zu fein, war diefe Volkspoeſie fort und fort erflungen; 
fie verftummte nie, wie das Menſchenherz nie aufhört zu empfinden; immer 
fang das Volk feine Lieder, und immer ergoß fi das Gefühl der Andacht in 
frommen Gefängen. Und befonderd war e3 die hriftliche Kirchendichtung, welche 
— alles gelehrte Gewand verfhmähend — in ländlihen und bürgerlichen 
Meilen gern erſchien und nur das ungefünftelte Organ der öffentlichen Gottes: 
verehrung fein wollte, einfah und leichtfaßlih jedem Obre, zur kunftreichen 
altgriehiihen Form ſich ungefähr verhaltend, wie zum modernen Klapphorn 
oder Ophiklet die Eunftloje Schalmei des Alpenhirten. Vorzugsweiſe in den 
religiöfen Dihtungen zeigt ſich daher das allmählihe Ber: 
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ſchwinden der quantitierenden Berämaße und die Ausbildung 
der betonenden Rhythmen.” 

Der Strom der dhriftlihen Muſik als Erguß des drängenden, bahn: 
brechenden Chriftentums, namentlich in der Neformationgzeit, kümmerte ſich nicht 
um den ftrengen Versrhythmus. Wenn bei den Griehen und Römern jener 
alte Rhythmus, nad welchem jede Silbe ihr beftimmtes Zeitmaß an Länge 
und Kürze, an Tiefe und Höhe hatte, nicht ſchon verloren gegangen war, fo 
ging er jetzt bald verloren, wie die chriftlihen Hymnen bemeifen. Alles war 
auf Popularität berechnet, und fo folgte man — anftatt den quantitierenden 
‚Regeln der Griechen — der gemeinen Ausfprache, ihren Perioden und Kadenzen: 
mit einem Worte dem Wohltlange des plebejifchen Ohres. (Hervers Werke VII. 252.) 
Wie die Sprahe den Vers vom Gebiete der Mufit (dem Accent) entfernte, fo 
zog die Mufit den Vers wieder in ihre Sphäre, — die Quantität mußte ſich 
dem Accent unterorbnen. 

Es gab urjprünglid drei Arten fchriftlicher religiöfer Gefänge: Pfalmen, 
Hymnen, Dven (WaAuovs, dYurovs und dag nveruurixaz). Später war 
der Hauptgefang: der Choral, meldher als der erjte Schritt zur Befreiung 
der Melodie von den Felleln der Profodie zu betrachten if. Es wechſelten 
bei demjelben anfangs zwar au lange und kurze Töne ab, aber nur mit 
Beahtung von Länge und Kürze der vorlegten Silbe jedes Wortes, überein: 
jtimmend mit unjerer Art das Latein auszuſprechen. Es verlor fi die profo: 
diſche Ausſprache des Latein bis zur Ausbildung der älteften gereimten Verſe, 
die fpäterhin Leoniniſche Verſe hießen und bald Eingang in die hriftliche Liturgie 
fanden. So war der Anfang des Taktmaßes gefunden in zwei: 
und dreijilbigen, niht mehr proſodiſch gemeſſenen Versfüßen. 

Eigentliher Chorgejang paßt für quantitierende Rhythmen 
nicht und wird bei manden Gattungen derfelben geradezu unmöglich (ſ. Apel II. 
8 498. 9). In den accentuierten Weifen, welche bloß Arfis und Thefi3 ohne 
Beziehung auf Länge und Kürze unterſcheiden, herrichte eben deswegen bie 
zweizeitige Bewegung vor, fowie im proſodiſchen Vers die breizeitige und ge: 
miſchte. Was fogleih in die Sinne fällt, daß nämlid der accentuierte Gefang, 
ber fih in Hauptmomenten bewegt, weit mehr geeignet ijt, von großen Volks⸗ 
mafjen gefungen zu werden, als der quantitierende, weil jener ungebilveten 
Stimmen zu Hilfe kommt, die fih bloß dem kunſtloſen Naturgefühl von Arfis 
und Theſis zu überlaſſen brauden, und überdied große Tonmaſſen ſich allezeit 
anltändiger und würdevoller in gleichen Zeiträumen fortbewegen, als in un« 
gleichzeitigen. Diejed bemerkte auch Gregoriug und gründete auf diefe Wahr: 
nehmung feinen Plan zur Reform des Kirhenlieves. (Vgl. Apel 8 497. 99 
über die Geſch. des Greg. Gefanges in Verbindung mit den accentuierenden 
Rhythmen.) Daher hat ſchon Beda die fo entitandenen, bloß rhythmiſchen 
Gefänge als volksmäßige (vulgaria, rustica) bezeichnet und fie den eigentlich 
metriſchen, nad ven Regeln der Profodie und den Muftern der altklaſſiſchen 
Kunftpoefie verfaßten gelehrten Gedichten entgegengeſetzt. (»Videtur autem 
rhythmus metris esse consimilis, qui est verborum modulata com- 
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positio, non metrica ratione, sed numero syllabarum ad judicium 
aurium examinatur, ut sunt carmina vulgarium poetarum. Plerum- 
que tamen casu quodam invenies etiam rationem in rhythmo, non 
artificii moderatione servatum, sed sono et ipsa modulatione ducente, 
quem vulgares poetae necesse est rustice, docti faciant docte«. Vide 
»de metrica ratione liber unicus in Putschii Gramm. latinae auctores 
antiqui Hannoviae«. 1605.) 

Die gefamte mittellateinifhe Kirchenpoefie hat eine voltstümlihe Grund: 
lage, ein vollstümliches Gepräge gegenüber der altklaffifhen und ver ihr nad: 
gebildeten gelehrten Kunſtdichtung. Das Mittelglied zwiſchen der erfteren und 
der legteren waren die fhon in den Paulinifhen Briefen erwähnten Ugwos 
(Hymnen), die das Gepräge chriſtlich volkstümlicher Denk: und Sprechweiſe an 
fi trugen. Man vermied abfihtlic das Wort Hymnos (Uuvog, vuvoloyelv ıc.), 
um nicht eine Gleichftellung des chriftlihen und heipnifchen Kultus zu veranlaffen 
(etwa eine Crinnerung an die Hymnen des Apollon, Zeus ıc.), und man 
gebrauchte daher lieber die Bezeichnungen Pfalmen, Oden ıc. ('aAuus, por, 
evxn). So wurden die Hymnen die Veranlafjung des eigentlih muſikaliſchen 
accentuierenden oder rhythmiſchen Kirchengeſangs (cantus 
rhythmicus). 


8 70. Accent und Onantität in der Wenzeit und 
Vernrteilung quantitierender Beftrebungen. 


1. Die deutichen Dichtungen zur Zeit der Meifterfänger und 
jpäter drängten zur Empfehlung der altklaſſiſchen Quantitätsgeſetze 
und der altklaſſiſchen Versmaße ſchon Mitte des 16. Jahrh. bin, 
bejonder3 aber zu Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrh. 
Das Volkslied allein blieb der Hort unferes Accentprinzips. 

2. Opit war der Wiederentdeder des deutſchen Betonungsprinzips. 
Die Hauptvertreter der altklaffischen Meſſung waren Klopitod, Voß; 
in der Neuzeit Johannes Minckwitz. 

3. Eine quantitierende Proſodik ift eine Verfündigung am deutſchen 
Sprachgeift. 

1. Ein gewaltiger Stillftand, ja, ein Rüchſchritt in der Weiterentwidelung 
des deutſchen Betonungsprinzipg erfolgte bereit3 durch jene mechaniſchen Vers: 
bilvner, Wappendichter, Pritfchenmeifter zc., die ohne den Geift der Minne⸗ 
finger deren Erbſchaft übernehmen wollten. Beſonders waren es die Meifter: 
jänger, jene zunftmäßigen bürgerlihen Lyriker des 14. — 17. Jahrh., die das 


Weſen der Poefie in albernen Künfteleien und im toten Formalismus des 


Reimens, der künftlihen Strophen und der Silbenzählung erblidten und fo im 
bandwerlsmäßigen Aufbau des Gedicht? die Anforderungen an die Betonung 
auf's gröblichfte verlegten. 

| Gebilvete Männer erkannten bereit3 in der Mitte des 16. Jahrh. vie 
ſchiefe Ebene, auf welcher fi die deutiche Poefie befand, und empfahlen 
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die altklaſſiſche Quantitätsmeffung. a, fie verſuchten es felbit, 
durch dieſe Zeitmeflung ähnlich gutklingende, regelrechte deutſche Verſe zu bilden, 
wie wir fie bei den Griechen finden. Das Bol, welches fhon die Verſe 
der Meifterfänger nicht Tiebte, verhielt fihb ablehnend gegen das 
griechiſche Duantitätzprinzip und gegen die ungeſchlachten, unfangbaren, ge⸗ 
tünftelten Berje feiner Vertreter. Das Beitafeuer der deutſchen Poeſie glomm 
nur noch im Volkslied fort, dad nah den accentuierenden 
Prinzipien der Minnefinger aus dem deutihen Sprachgefühl 
berausblühte. 

2. In diefe troftlofe Beit fiel im 17. Jahrh. die Entdedung de3 
Betonungsprinzips durch Opitz, wovon wir im näditen Kapitel ſprechen 
wollen. Aber troß dieſes Ereignifjes, ja, trog der Leitungen der jchlefiichen 
Dichterfhulen verließen im 18. Jahrh. bedeutende Männer die dem deutſchen 
Sprachgeiſt abgelauſchten Vorſchriften und fuchten das Heil in der Rückehr zu 
den griehiihen Maßen und zum Quantitätzprinzip. Klopftod und feine 
Säule leilteten ein Erfledlihes in Einführung der quantitierenden und in 
Verdrängung der accentuierenden Proſodie. Joh. Heinrih Voß ſuchte das 
Quantität3prinzip in feiner „Zeitmeffung der deutſchen Sprache” zu 
begründen. Er fchied in lange, kurze und mittelzeitige Silben, hat aber doch 
neben feiner Quantität auch der Qualität der Silben einige Beachtung geſchenkt, 
wodurch er fih davor bewahrte, allzuhäufig gegen den Sprachgeiſt zu verftoßen, 
ja, wodurd er in ben meilten Fällen die Betonung mit der Zeitmeſſung not: 
dürftig in Einklang bradte. Die deutfhe Sprache widerſetzte ſich feiner gräci- 
fierenden Metrik. Aber er zwang fie in feiner Unermüdlichleit durch gefchraubte 
Vortbildungen und unnatürlide, unbeliebt gebliebene Zufammenfegungen, 
weniger in eigenen Berfen ala in feinen „fteifen“ Überfegungen. 

Bon ihm — den man übrigens im Hinblid auf Materie der Sprache 
und auf die mechanifchen Gefege den treueften Überfeger nennen faın — 
urteilt W. Menzel: „Geift und Seele: find ihm unter den groben Fingern 
verſchwunden. Er bat in feinen Überfegungen den eigentümlihen Charakter 
und die natürlide Grazie der deutihen Sprache ausgetrieben und der liebens- 
würdigen Gefangenen eine Zmangsjade angezogen, in der fie nur noch fteife 
und unnatürlihe, frampfhafte Bewegungen maden fonnte. Sein wahres Ber: 
dienft befteht darin, daß er eine große Menge guter, aber veralteter, nur im 
Tolle übliher Wörter in die moderne Schriftſprache einführte.e Die meiften 
diefer Übertragungen find fo ftlavifh treu und darum undeutfh, daß fie erft 
verftändlih werden, wenn man dad Original lieſt. In der That: ob Voß 
den Hefiod, Homer, Theokrit, Pirgil, Ovid, Horaz, Shakeſpeare oder ein altes 
Minnelied überfegt, überall zeigt fih die auch) von Rückert getadelte „Steifigkeit“, 
überall hören wir das bodfteife Roß feiner Quantität Happernd traben, auch der 
allgewaltige Genius Shakeſpeares vermag ihn nit um ein geringes aus dem 
Zrabe zu bringen. Selbſt feine, ein höheres Dichtertalent befundende Luiſe 
und feine Idyllen find Repräfentationen der Philifterei und Familienhätſchelei 
ſeines Jahrhunderts, und ver Schlafrod und die Schlafmütze wirken durch 
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den undeutfchen Herameter gleihmäßig eintönig und langweilend. (gl. hierzu 
Goethes Urteil im Briefmechjel mit W. v. Humboldt. 1876. ©. 133.) So 
bat denn Voß nicht einmal in der eigenen Dichterprari3 feine Zeitmeſſung 
rechtfertigen können. 

Ebenfo wenig vermochte e3 der verdiente Mindwig, deſſen feines Gefühl 
fih in den meiften feiner wirkungsvollen Dichtungen zum Glüd nah dem 
deutihen Accent richtet. 


3. Die Vertreter und Verfechter des .altllaffiihen Quantitätsprinzips 
hätten bedenken jollen, daß eine Sprache als Reſultat des eigenartigen Geiftes- 
lebens einer Nation, ala des Ohres und des Mundes eines Volle, ihr 
eigenes Sein haben muß und nicht von Einzelnen willlürlih geändert werden 
oder fremdes Kleid erhalten Tann, ala welches die Duantitätsfchraube anzuiehen 
ift. (Vgl. das Motto S. 215 d. B.) Unfere ſchoͤne deutſche Sprache, die ſicher 
{don zur Zeit des Nibelungen-Epos ihre Dichterfchule hatte, wie zu ihrer Blüte: 
zeit im Mittelalter, läßt fich feinen fremden Rhythmus aufbrängen, ohne in ihre 
Vernichtung zu willigen. Sind ja doch von Klopftod an bis 1781 (alfo noch 
länger als 30 Jahre hindurch) felbft die antilen Metren, von denen es zu 
jener Zeit wimmelte, mehr oder weniger nur nad unferem Accent ausgeführt 
worden, indem man bie accentuierten Silben als Längen braudte und bie 
nit accentuierten als Kürzen, genau fo wie bei ven eriten Poeten ver 
Römer. Deutſche quantitierende Verſe haben niemald den leichten Tanz ber 
griehifhen erreiht; es machte fih immer der Widerſtreit zwiſchen Vers: 
Rhythmus und Accent bemerflih, jogar in den gewanbteiten Nahahmungen 
antiler Versmaße, mie der obige Ausſpruch Menzels es bezeugt, ebenio 
ver alte Fiſchart, der die Nachbildung der antilen Maße ald Wörter: 
denzelung, Silbenftelzung und filbenpoffierlihde Wörterläufe geißelt. Eine quanti: 
tierende deutſche Metrit — ähnlih der griechiſchen — iſt au deshalb nicht 
zwedmäßig, weil vie logiſche Betonung der beutihen Wörter hinſichtlich ihrer 
Geltung nidt ander8 werden darf, als fie eben in der Proſa war. 


Wie undeutſch würde ein ſolcher Herameter klingen: Der Richter, der rühtet, 


die nicht gerichtet fündigen. Mir haben im Deutihen feine kurzen Stamm: 
. filben welde den Hochton vertragen, mie bie Griechen; ſonach ift eine Ver⸗ 
legung der Accente, wie fie die quantitierende Beitmefjung fordert, ein Unding. 
Wir würden und dur ſolche Meſſung von der gewöhnlichen, menſchlichen Rebe 
fo weit entfernen, daß man unfere Poefie — wie Mar Rieger richtig bemerlt — 
nur noch für ein finnlihes Geräuſch halten müßte. Wir können daher nur 
beiftimmen, daß die (au von G. H. Bothe und Anderen) aufgeftellten Ver: 
ſuche, die Wörter nach griechiiher Weile zu meflen und in die Schablone des 
Verſes unter verrentten Gliedern hineinzuquetfhen, ferner Sponveen (- -) 
und Molofie (- - -) zu bilden zc., eine Berirrung und Verkehrtheit war, 
eine Verfündigung an unferm Sprachgeiſt. Es ift ein fonderbares Verlangen, 
daß unſere originelle Sprade ihre igentümlichleit aufgeben fol, um der 
griehifhen zu folgen, die ja ebenfall® von der Vollendung des idealen Lebens 
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noch weit entfernt war, wenn fie auch in dieſer Hinficht noch volllommener 
war, als das Neuhochdeutſche. Nüdert fagt mit Recht (Beyer, ein bivgr. 
Dentn. ©. 48): „nicht länger werbe er in ber Bewunderung eines Volks 
hängen bleiben und fi ewig zur Schule Griechenlands befennen, denn auch 
die Griechen jeien keine Autodidakten c. Wie fih einft die griechiiche Sprache 
aus dem Orient” bereichert und nunmehr eine felbftändige Form angenommen, 
fo werde auch unfere beutihe Sprade, wenn fie die fremden Stügen weg⸗ 
werfe, auf eigenen Yüßen ftehen, und gewiß könne fie dag. Sie habe bie 
reihen Quellen im Orient aufzufuden, aus denen felbft der göttliche Plato 
feine Anmut fchöpfte” ıc. 


$ 71. Das urfprünglidye dentſche Betormngspringip, 
Entdeckung, Konſequenzen und Beachtung desfelben und 
unfere Dichter. 


1. Der Entdeder des erft in der Gegenwart zu würdigenden echt 
deutichen Betonungsgeſetzes ift Opitz ($ 3), den man daher ala den 
Bater und Begründer der neuhochdeutichen, accentuierenden Proſodik 
bezeichnen darf. 

2. Trotz der abirrenden Moderichtung, welche in Wahrung der 
gelehrten Bedeutung für die Zeitmeflung Voßens 19 begeifterte, haben 
unfere beften und größten Dichter — oft unbewußt — am Betonung3- 
prinzip feftgehalten. 

3. Mehrere neuere Dichter gehen in Adoptierung des Betonungs⸗ 
prinzip® jo weit, behufs einer nachdrücklichſten Wecentuierung fogar 
das alte Accentuierungsmittel der Allitteration in großem Stil in die 
Poeſie wieder einführen zu wollen. 

4. Studium und Beachtung der Betonungsgeſetze führt zu einer 
feineren Tonmeſſung. Diefe zu eritreben, ift Pflicht der neueren 
accentuierenden Proſodik. 

1. Das von Opitz entdedte Betonungsgefeg lautet ($ 3 ©. 4. d. B.): 
„Bir Deutihe fönnen nicht auf Art der Griechen und Lateiner 
eine gewijfe Größe der Silben in Acht nehmen, fondern wir 
follen aus dem Accente und dem Tone erlennen, welde Silbe . 
bob und welde niedrig gefegt joll werden.” Nach diefem Grund: 
gefeg, das lediglich die Abftraktion aus unferem Sprachgeiſt ift, gründet fi 
der Versbau einzig und allein auf den Accent. Dpitz bebient ſich noch 
der Namen Jambus, Trohäus, wodurd er eine gewiſſe Verwirrung ſchuf, bie 
fofort wegfallen wird, wenn wir das jambiſche oder trochaäͤiſche Maß lediglich 
als Grundmaß des über das ganze Gedicht dahin wehenden Rhythmus an⸗ 
nehmen, dabei aber ausdrücklich die Einfügung beliebiger Theſen geftatten, 
wie wir bie in ben 88 116—122 von den Accentverfen ausführten und 
im 8 80 begründeten. 
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2. Das Opigihe Betonungsgeſetz, welches an Stelle der quantitierenden 
Profodit die neue accentuierende ſetzt, bat trog verjcdhievener Abirrungen — 
wie wir fie im vorigen Paragraphen charakteriſierten — fiegreich fortbeftanden, 
ja, e3 ift von den größten Dichtern unſerer Nation angewendet und bereichert 
worden, da fie lieber dem Spracgefühl als ven Regeln ber Zeitmeflung 
folgen wollten. \ 

Leffing bat fi oftenfibel gemweigert, den muſikaliſch quantitierenden 
Rhythmus der Griehen anzuwenden. Schiller bat fih u. U. in den meilten 
feiner Dramen von ihm losgefagt, Goethe im Fauſt, Heine in feiner 
Lieblingsſtrophe, Scheffel im Trompeter von Säffingen, Geibel in Sigurbs 
Brautfahrt, Rüdert in Kind Hom u. ſ. w. (Dal. die SS 116—122.) 

Alle unfere beiten Dichter haben Lieber ſog. Verjtöße gegen die hergebradhte 
Schulregel de3 Quantitätprinzipd begangen al3 gegen da3 Betonungsprinzip, 
obwohl Voß und feine Schule diefe Verſtöße fanktionierten. Alle haben fie in 
ihren beſten Dichtungen praktiſch bewieſen, daß unjere Quantitäten, wenn wir 
folhe haben (vgl. $ 80 von den Längen und Kürzen), durhaus vom Accent 
abhängen, ja, mit dem Accent zufammenfallen müflen, da nad 8 80 bei uns 
nur betonte Silben als Längen und nur unbetonte al3 Kürzen gelten bürfen. 

3. Wilhelm Jordan, Rihdard Wagner und einige Andere von 
geringeren Namen betonen in ihren Schöpfungen in höchitgefteigerter Weiſe 
das Betonungsprinzip. Sie geben fomweit, ganz und gar auf die fehr 
primitive , althochveutiche Betonungsbafis zurüdzutreten, auf welcher nämlid 
noch das bildlihe Moment des Anlautlonjonanten metaphorijd 
gewirtt haben mag. Für eine fchärfere Accentuierung verlangen fie nämlich 
die Wiedereinführung der Allitteration, die doch bei unjerem fein ausgebilveten 
Rhythmusgefühl unmöglich mehr zu einer allgemeinen Geltung gelangen wird, 
umfomweniger al3 vie Vermählung unferer accentuierenden Proſodik mit dem 
Reim zur vollstämlihen That geworden ift. 

4. Eine genauere Pflege de3 Accent? und Beachtung der Accentgeſetze, 
wie wir fie in den folgenden Paragraphen lehren werben, ift vor allem Auf: 
gabe aller derjenigen, welche Verfe bilden wollen. Bon ihnen darf man mit 
Recht verlangen, daß fie beachten lernen, wie nur der Accent die Quan: 
tität bedingt. Es ift geradezu bebauerlich, welch blinder Zufall, welch maß: 
Iofe Willtür, welch geſetzloſes Radebrechen mit Wortjüben (das dann durch 
nachhinkenden Reim wieder gut gemacht werben fol), welche aufgeblafene Leicht: 
fertigfeit und Formloſigkeit (jogar in den dramatiſchen Jamben) bei den neueren 
und neueften, oft recht dünkelhaften Dichtern herrſcht. Schwere Silben werden 
als Teichte gebraucht, Leichte ala fchwere, — und Mancher glaubt ſchon Dichter 
zu fein, wenn er nur die 10 oder 11 Gilben beim jambiiden Quinar 
($ 107. 5) erreicht oder die ſechs Füße des Hexameters leidlih ausgefüllt bat. 

Daß vie Nichtlenntnig und Nichtbeachtung der Gejege einer accentuierenden 
Metrit au allen Rhythmus vernichtet und zur Broja führt, ift an fih Mar. 
Es iſt hohe Zeit, für das Weiterblühen unferer jo bildungsfähigen, poetifchen 
Sprade durch Pflege der accentuierenden Proſodik und Metrit zu wirken und 
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die Betonung bei unferen eigenen Schöpfungen mehr als feither in's Auge zu 
faffen. Dadurch kommen wir zu jenem feinen Gefühl und zu jener feineren 
Rhythmik, die aud Worten wie „Holzllogpflod” nimmermehr Mufit zu hören 
vermag. Schon ilt ohne Abjtraktion der Gejege dur die Schöpfungen unjerer 
klaſſiſchen Dichter das Ohr, d. b. der äſthetiſche Gefchmad jo weit gebilbet, 
daß auch kleinere Geifter manches Gute fchaffen, ohne fi der Gefege bewußt 
zu fein. Die Sprache mit ihren fhönen Tonlichtern tönt und leuchtet auch 
ihrem durch gute Mufter gebildetem Gefühle. Auch unfere Volksdichter haben 
von jeher — bemußt oder undewußt — den Accent beachtet, ohne von feiner 
Tonwägung mehr gewußt zu haben, ala griechifche Volksdichter von der eigente 
lichen feinen Quantität mußten. Sie haben aber freilich Teinerlei Beitrag für 
beabſichtigte Pflege der accentuierenden Metrik Tiefern künnen. Und wenn bei 
Goethe, Schiller, Rückert, Uhland, Heine, Freiligrath, Geibel, Gottſchall, 
Hamerling, Sceffel xc. (aus deren Werten wir mühjam genug teilmeife bie 
Regeln unferer accentuierenden Metrif abftrahieren konnten) arge Verſtöße vor: 
kommen, fo bleiben biejelben doch vereinzelt, während das Produkt des felbit - 
talentvollen, unterrichteten, dilettantiihen Versbildners die Betonungsfehler in 
jeder Strophe erfehen laͤßt. Erſt bei genauerem wiſſenſchaftlichem Studium ber 
Betonungsgefepe wird unfere Poeſie mit der Zeit eine klaſſiſche Höhe erreichen, 
die ung — vielleicht teilmeife — jogar auf den Reim verzichten laſſen wird. 


8 72, Grundgeſetz unferer gegenwärtigen Profodik. 


1. Die deutiche Betonung ift geſetzmäßig berechtigt. 

2. Grundgeſetz für unjere Betonung ift: Der Accent rubt ſtets 
auf dem Stamm ded Wortes. 

3. Für richtige Erkenntnis dieſes Geſetzes iſt Kenntnis des Stamm$ 
und der fog. Acceſſorien nötig. 


1. Die deutihe Betonung, der bis zum heutigen Tage in unferer Tits 
teratur theoretifch viel zu wenig Beachtung geſchenkt wurde, ijt weder zufällig, 
noch willtürlih. Sie ift einer ftrengen Methode der Behandlung fähig, mas bie 
nachſtehenden Paragraphen bemeifen werben. Sie ermöglicht es dem Forſcher, 
Gefege (Accentgeſetze) auf Grundlage finnliher Anfhauung und Wahrnehmung 
durch Induktion und aus einem Prinzip durch Deduktion zu gewinnen. tieferen 
wir bier den Beweis im weiteiten Umriß! Die begrifflich bedeutſamſte Silbe, 
von welcher der Accent angezogen wird, ift die Stammfilbe. Alle deutfhen 
Wörter laffen fih auf einen einfilbigen Stamm zurüdführen, 
der das Betonungsgewicht hat. So hat fih unfere Sprade, jo unjere 
Betonung gebildet. Bon diefem Gefihtspunft müfjen wir 
beim Aufbau.unferer Proſodik ausgeben. 

2. Grundregel für die deutihe Betonung iſt jomit: Der Accent ruht 
auf dem Wortſtamm, auf der Wurzel. Da unfere Sprache trochäiſchen 
Rhythmus hat, indem die meiften Wörter mit der Wurzel beginnen (3. 8.- vu 
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hören, fprechen, Farbe, Himmel xc.), fo könnte man den Sag mit Ein: 
Ihräntungen auch fo faſſen: Der Accent ruht auf der erften Silbe, 

3. Diefe Einfhräntungen werden durch die Bor: und Nachſilben bebingt, 
welche der Stammfilbe fih anſchließen können, weshalb ihre Kenntnis gefordert 
werben muß. Es kann z. 3. eine Iogiihe Unterfcheidung von Wörtern, wie 


erb⸗lich und er-blich, "geftern und geftehn, gehend, eritens und erfteht, geb⸗et und 


Ge⸗bet ıc. für richtige Accentwierung nicht erfpart werden. Früher waren wohl 
die meiften Nebenfilben felbft betonte Wurzeln; fie lehnen fi aber mit der 
Zeit an beveutungsvolle Wurzeln an, verloren ihre Selbitändigkeit und wurden 
Bor: oder Nadfilben, die vom Stamm getrennt nunmehr tot find, 3. 2. 
Berhör, Heimat, Heirat, Trübfal, Unfterblichkeit, Mikklang. ” 

Da die Stammfilbe den Hauptton bat, fo können -die Nebenfilben 
(Accefforien) nur mittleren oder ſchwachen Ton haben. Solden mittleren Ton 
baben diejenigen, welche die Volale a o u i oder Diphthonge in ſich fchließen, 
3. 3. ung, fam, baft (Zeitung, einfam, gewiſſenhaft ꝛc.). Einen ſchwachen 
Ton haben die Accefforien mit e, wie be, ver, zer, ſel, enz ꝛc. Das e madıt 
bie Silbe oft ganz tonlos in Wörtern wie lafien — laſſ'n, faflen = faſſ'n ıc. 
Der Unterſchied ift darin begründet, daß bei jenen die MWurzelbedeutung noch 
mehr gefühlt wurde und die Nebenfilbe vor der Entftellung durch Tonihwähung 
bewahrt blieb; vgl. engl. -find-ing mit :findung (dagegen handsom und 
heilfam auf gleicher Stufe). 


8 73. Eongrade, 


1. Die Betonung der Silben iſt feine gleichmäßige. 
2. Wir können mehrere Grade der Betomung in Bezug auf 
Stärke derjelben unterjcheiden und benennen. 


1. Je Eräftiger beim Ausſprechen einer Silbe die erprimierte Luft durch 
die Stimmbänder getrieben wird, deſto größer wird ihre Schwingungszabl, 
vefto höher iſt gemiffermaßen ihr Schall (Klang, Ton). Wenn man in diejer 
Rüdficht z. B. die zweifilbigen Wörter: Baumblatt, Bäume, ruhbar, 
Teuer, Hilfe vergleicht, fo wird man fofort einen Unterfchieb in der Silben» 
betonung wahrnehmen. Dasfelbe ift in gefteigertem Maße in drei: und mehrs 
filbigen Wörtern ver Fall. Man fprede 3. B. aus: Baumblätter, Garten: 
baus, Hinderniffe, Federmeſſerfabrikant, Chriftentum, Frucht: 
barteit, Wirtshbäufer, Buchdruckerkunſt, unverftändlid, ab— 
ſcheulich, viderwärtig, unausſtehl ich ꝛc. (Man vgl. hierfür auch: 
Merkels Phyſiologie der menſchl. Sprache, ſowie Kleinpaul I. 25 ff.) 

2. Ein geübtes Ohr wird beim Ausſprechen von längeren Wörtern und 
Wortreihen mindeſtens 4 bis 5 Stärkegrade (— mufilalifhe Tonunterfchieve) 
An den Silben wahrzunehmen vermögen. Das Wort Rebblut hat beifpield: 
meife zwei betonte Silben, von denen doch bie erftere ein tonliches Übergewicht 
erhält. Im Worte Rebenblüte hat vie Silbe Neb ein Übergewicht über vie 


235 


Silbe blüt; die Silbe en ift wenig betont, die Silbe e faft gar nic Im 


Wort berrlidere ift die Silbe Jich etwas mehr betont al3 er und e, obwohl 
viefelbe ebenfalls weit weniger Ton hat, ald die Stammfilbe herr. Im Wort 
Herrlihleiten bat die Nachſilbe keit ein tonliches Übergewicht über bie 
Nachſilben lich und en. 

Mollten wir die Tongrade durch Zahlen charakterifieren, jo würde ung 
die Zahl 1 für faft unbetont gelten, 2 für ſchwachtonig, 3 für mitteltonig, 
4 für voll öder tieftonig, 5 für hochtonig. Diefe Einteilung iſt dem mufilali- 


ſchen pianissimo, piano, mezzoforte, forte, fortissimo (pp. ». mezzof. 
£ f.) vergleichbar. 

Man könnte den Tongraden aud bie Beyiimıng: Hauptton, Mittelton, 
erfter, zweiter, dritter Nebenton geben.‘ 

Die Bezeihnung der Tongrade durch Ziffern bat den Vorzug der Kürze 


und der Anſchaulichkeit. Die folgenden Wörter würden folgende Ziffern erhalten 
müflen: 


Baumblatt, Bäume, rucbar 2 Baumblätter, Gartenhaus, Hinderniffe, 


Chriſtentum, Fruchtbarkeit, Wirtshaͤuſer, Arbeitscinſiellung. 
Ganz tonlos kann man eigentlich keine Silbe nennen, da ſelbſt bei Unter⸗ 
Wr des Vokals der Konſonant durch eine Art Naſenhauch vernehmbar 


wird, z. B. in (off n. 

Dan wird einen Vers nur dann proſodiſch rein nennen dürfen, wenn 
die Hebung fünf: oder viergradig, die Senkung ein:, zwei- höchſtens 
dreigradig erſcheint. Eine Mopifilation wäre nur bei längeren MWortfüßen zu 
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geftatten (3. 2. Fruchtbarkeit). Unfere feitherige Braris bielt fich für befriedigt, 
wenn vie ftärkeren, beim Leſen vernehmbareren, kräftiger hervortretenden Silben 
ald betonte von den weniger betonten unterfchieden wurden, und man überließ 
e8 — bewußt oder unbewußt — dem gebildeten Gefühle, die inner: 
balb der Verſe möglihen Tongrade richtig anzuwenden und zu empfinden. 
Beim eigenen Schaffen, bei Hervorbringung künftleriiher Weiſen follte 
für die Folge — der Wirkung und der Schrift wegen — unbedingt nur fo 
verfahren werden, daß die Hebungen durch 5> und Agradige Silben, bie 
Senkungen nur burh eis, zwei-, höditens dreigradige Silben gebildet 
werben, fowie daß in den einzelnen Versſtellen desſelben Gedichts nur Silben 
von entiprechenden Tongraden gewählt werden. Nie follte der Dichter dem 
Verdaccent zu Liebe von der berrichenden Betonung abweichen, da er fonft 
Längen und Kürzen in den Vers bringt, die nicht mit dem Accent zufammen: 
fallen, und die fomit im bdeutich-accentuierenden Rhythmus fehlerhaft find. 
Beifpiel 1 (trochäiſcher Rhythmus): 


Weil auf mir, du bunfles Ange, 
Übe deine ganze Mãcht, 
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Ernfte, milde, teäumertiche, 
Ünergrändfich füße Nacht. (Zenau.) 


(Man fieht, daß hier — dem Metrum entiprehend — je die 1., 3., 5. 
und 7. Silbe jeder Berszeile betont ift, und daß ber Ton immer auf eine 
Stammfilbe gelegt iſt. Es find durchweg 5: und Agradige Silben verwendet ; 


nur beim Worte „träumeriihe“ ift die mitteltonige 3gradige Silbe iſch in vie 
Arſis gefegt und ihr dadurch der Rang ber hoch⸗ oder volltonigen Silben 
verliehen. Lenau giebt uns dadurch einen tauben Verstakt, der einer ſolchen 
Nuß gleicht, in welcher man folange einen Kern vermutet, bis man fie öffnet. 
Mir find gewohnt, mit der accentuierten Silbe einen Sinn zu verbinden, was 
im gegebenen Yall unmöglich it.) 
| Beifpiel 2 (dakiylifcher Rhythmus): 

Herz, num fo alt und noch Immer nicht Hug, 

Hoffft du von Tagen zu Tagen, 

a8 bir der blühende Frühling nicht trug, 

Werde der Herbft dir noch tragen? (Htüdert.) 

(Hier legt der Versrhythmus den Ton je auf die 1., 4., 7., 10. Silbe, 
Zu Arfen find nur fünfgradige Silben gewählt. Die duch ihre Stellung 
(Thefisftellung) zu dreigradigen Silben herabgevrüdten Theſen fönnten bei 
anderem Versrhythmus faft fämtlih in der Arfiz ftehen. Nur wivermillig giebt 
das Pronomen dir in der 3. Verszeile ven Ton an das gehaltlofere „was“ ab.) 
Beifpiel 3 (jambifher Rhythmus): 

Es trägt beim Pfad im ſtillen Buchenhaine 

Ein hohes Kreuz das Bild vom Gottesfohne; 

Das bieihe Haupt beränzt die Dornenkrone, 

Das Blut umftrömt der fieben Wunden eine. 

(Gottlieb Ritter: „Ihr Gebet.“) 


(In diefem Beifpiel ift je die 2., 4., 6., 8. und 10. Silbe tonlid aus: 
gezeihnet. Sämtlihe Arſen find 5: und 4grabig.) 


8 74. Proſodiſche Inkorrektheiten, 


Es ift ein Vorzug unferer Sprache, daß fte den projodiichen 
Silbenwert von der richtigen, fprachgebräuchlichen Betonung abhängig 
macht und nur 5- und Agradige Silben in der Arſis, fowie nur 
1-, 2- und höchſtens Igradige in der Theſis zuläßt. 

Leider haben fich unfere beften Dichter Verftöße und Nachläſſig-. 
feiten, irregeleitet oder ermutigt durch die quantitierenden Irrlehren, 
zu Schulden kommen laſſen. 
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Manche Dichter legen noch heutzutage viel zu wenig Wert auf das 
logiſche, phonetiſche und euphoniſche Moment. In wahrhaft haarfträubenver 
Meife tritt dies bei jenen Dichtern zu Tage, die — ohne das Ohr zu fragen — 
befriedigt find, wenn es ihnen gelingt, mit deutſchem Material Verſe nad) 
griechifher Rhythmik zu bilden. Ein reiches Material in dieſer Beziehung 
ftellen die gräcifierenden Dichter auch aus der legten Hälfte des vor. Jahrh. 
zur Verfügung. Das Ohr fträubt fi gegen jene Verſuche, die ber finnlich 
maleriſchen Anſchaulichkeit des deutſchen Sprachſtoffes Hohn ſprechen und lediglich 
auf nachaͤffende, begriffezeichnende Quantitaͤtsform hinauslaufen, ober gar nur 
den Versrhythmus erſtreben, 3. B. 

Ehr, Macht, Rũhm, Glaͤck Gut mir paht 
(ſtatt: Ehre, Macht und Ruhm und Glück wohl Jedem paßt). 

Bei einiger Übung empfindet ſchon der Laie die greulichen Verſtöße 
gegen den Spradhgeift in Anwendung fog. Kürzen und Längen und merkt gar 
bald heraus, wie betonte Silben unbetont (aljo kurz) gelefen werben und zu 
flandieren find. Wir geben daher — des logifhen Anſchluſſes wegen — ſchon 
hier einige Beifpiele von Inkorrektheiten und wählen mit Abficht aus beſſeren 
Dihtern, indem wir und an Leſſings Wort erinnern: „Einen elenden Dichter 
tadelt man gar nicht; mit einem mittelmäßigen verfährt man gelinde; gegen - 
einen großen ift man unerbittlih.” (No ftrenger urteilt Horaz: >Medio- 
cribus esse poetis non homines, non di, non concessere columnae.«) 

(NB. Der Lernende mag bie nachfolgenden Beilpiele noch einmal prüfen, 
nachdem er die Verslehre durchgearbeitet haben wird.) 


A. Thetiſche, Iprahwidrige Behandlung der Tonfilben. 
Blaten. An | fümmen darf ich ungewohnte Töne (ftatt: anffimmen). 


. Staats | würden, Wohlſtand eine Laft von Wiflen L 
ſſtatt: Staatswurden). 
Menichliche | Schwäche ver | dient Nach ſicht in der Sphäre des 
Handelns 


 Gtatt: Nachſicht. 
Wie e3 ben | Waflern ent | fteigt, aus | breitet fich Abendgewöll ſchon 
(ftatt: ausbreitet). 
Voß. Geftehſt | du die | fes, bin | Th zur | Anskunft bereit 
(ftatt: ich zur Wuskunft). 
Ks ringß | ger pech | ſchwãrz auf | ſfleg graun | brohenbe | Sturmnact 
(ſatt: Fingäher, pechſchwarz, graunbrohende). 
Wolf. Er, dei | Pflug mäh | jam um | fehet ſchwer | fcholliges | Erbreidh 
(Statt: mähfem umfehrt ſchwerſcholliges). Hor. Sat. 
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B. Arſiſche Stellung nubetonter, alfo leichter Silben. 


Schiller. Das fürdt | bare | Gefchlecht | der Nacht. 
Der biin | den Mif | verftänd | niffe | Gewalt. 
Der Kern | der Zap | ferfien | . 
Sie war | nicht fu | dem Thal geboren _ 
(ftatt: fie war im Thale nicht geboren). 


Nacdrängt dad Volt, mit wilden Rufen | 
(ſtatt: das Volk drängt nach mit wilbem Rufen). 


Zu Dionys, dem Tyrannen jchlich Möros (ftatt Möros). 

Und ih | ver Thrä | nen weib | liche Gewalt. (Maria Stuart.) 
Goethe. Ihr naht | euch wie | der fchwan | fenbe Geftalten. 

Die Wipf | el de | Gebirgs in Nebel hüllt. 
| Komm mit 0 | Schöne, fomm | mit mir zum Tanze. 

(Das im 1. Takt arfifch gebrauchte „komm“ ift im 2. Zalt thetiich - 
gebrauht. Dem Altmeifter fann dies Verjehen nachgejehen werden, da in 
diefem Beijpiel — ebenfo wie in unfern Jamben und Trochaͤen — ber 
Rhythmus duch den Wortaccent mitbeitimmt wird, fo daß ber Verston bes 
eriten Wortes „komm“ im Hinblid auf das Wort „Schöne“ nur gering iſt 
und das unbedeutende, noch dazu wiederholte zweite „komm“ auf ven Wellen 
bes daktyliſchen Versrhythmus fortgefchleudert wird.) 


m Auslegen jeid frifh und munter! 
egt ihr’3 nicht aus, fo legt was unter. 
(Goethe, Zahme Zenien 2.) 


Uhland. Wenn wir gern vor Euch Berjammelten 
Ein empfehlend Vorwort ftammelten. 
Auch die Mebe meint, die blühende, 
Draus ber Wein, der purpurglühende x. 

(Im poet. Vorwort feiner Gedichte: Lieder find wir; vgl. 8 207. 61.) 

Wach auf, | wach auf, | mein Sohn ! Roland (itatt: Roland). 
Der dem | mächti | gen Ge | Dieter. 
Es gingen Drei Jäger wohl auf die Birjch (ſtatt: drei). 

Die Fehler im erften Beifpiel Uhlands: „Berfammelten, ftammelten, 
blühende, purpurglühende” können beim Vorlefen befeitigt werden, wenn man 
die genannten Wortfüße als Daltylen (- vv) lief. (gl. 88. 116 - 122 
über Accentvers.) Ähnlich ift e3 im folgenden Beifpiel: 

Geibel. Fern im | Süb das | fchöne | Spani | en. 


Spani | en ift mein Heimatland. (Man leſe Spanien oder Spanien). 
(Bigeunerbube im Norden.) 
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Blaten. Anwand | elt mid | Wut und | Berftörungstrieb. 
(Anwanbelt ift eben fo falſch im Jambus, als Wut und. 
Es muß heißen: anwandelt, Wut und.) 


Abtrünniges Stüd! So muß ich mid denn mit ber Hälfte des 
Schatzes begnügen 


(itatt: abtrännig) 
Buͤhldirnen um dich zum Fenſter heraus x. ſtatt: Buhbirnen) 
Dürch Eich wälder und | Indende | Thäler und | taufender | lei 
Grün |. 


(Die Silbe eig ift hier in die Theſis geſtellt, ebenfo „Grün“. 
Tagegen die Silbe lei in die Arfis. Vieſer griechi ſche vers 
rhythmus iſt der Todfeind unſeres accentuierenden Rhythmus.) 


Soll bergen ich mein innerfied Vermögen (ftatt: Innerftes). 
Gotter. Sein ver | loren | ed Gefieder. 
Lichtwer. Die grau | fame | Gefälligfeit. 
Juſt. Kerner. Du tehrft zur rechten Stunde, o Ran berer | Hier ein. — 
Und bon Silber Hell ein Kleid hat der Heilige getragen. 


Boß. Damals | war Mars | Reiter der | Schlacht 
„Ntatt: Mars war damals Netter der Schladht). 


Der Herr | ſcher im Donn | ergetuölt, | Zeus, 


Annette von Drofte-Hülshoff. Und taumelte entlang die dunklen Hage. 
(Bier fommt noch ein häßlicher Hiatus Hinzu.) 


Ludw. Seeger. Das eilerne, das bu, geichmiedet, das Biseliäloh x. 


Wachtellied aus dem Wunderhorn I. 159. Hört, wie bie Wachtel im 


Grünen ihn ſchläg t. 
(Es empört ſich das Seh wenn „ſchön“ wie „nen“ gleid) 
unbetont gelefen werden foll. 


Rüdert. Kein vechter Menſch Tft, wer weint, wenn er will, unb facht. 
(® eish. d. Br. © . 232.) 


Hier ift der jambiihe Rhythmus des Alerandrinerd (f. w. unten) voll: 
ftändig verihoben. Ebenſo in der Beile: 
Anfichten, Müdiichien, Ubfichten waren nicht. 

Dies foll nämlih ein Alerandriner (f. $ 107) fein; aber ver Umſtand, 
daß drei dreifilbige Worte beginnen und ein Zrohäus fih anjchließt, bewirkt, daß 
weder ein jambifcher no überhaupt ein Rhythmus berauszuflandieren ijt. Der 
Vers könnte nur als Accentver3 ($ 116) paffieren. Auch der Alerandriner: 


Sieh unter | weißficher | Wollen zer | ftreutem } Böltchen 
Hingt wie ein Togaödifher Vers mit Baſis und Anakruſis (Auftakt). 
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Sehlerhaft ift es auch, wenn Rückert zumeilen die tonlojen Silben in die 
Arſis bringt bei Wörtern wie: furhtfame (VI. 31 der Weish. d. Br.), 
Bebürfniffe (IX. 13), ohne (TI. 22. 3), arbeitfamer (Weish. d. Br. ©. 25), ' 
auseinander zu geben (Weish. d. Br. ©. 142), unverfhraubt, unverfälfcht, 
unverfifofofiert (ebenda ©. 356), der Reifenden Geleiter, entſchuldigẽt (ebenda 


S. 398), lodert im Lebenstrieb u. ſ. w. > 
Bol. hierzu noh $ 143. 1 und 3 d. B. 


s 75. Prinzipien und Urfachen der verfchiedenen Tonſtärke 
der Silben. 


Die Betonung unferer fämtlichen deutſchen Silben ift abhängig: 

1. von der — Eigenſchaft oder Bedeutung der Silbe, 
d. i. von ihrer logiſchen Qualität; 

2. von ihrer Zu ammenſehung aus weniger oder mehr Buchſtaben, 

db. h. von ihrer eigenen Lautmafle; 

3. von ihrem Verhältnis zu den vor und nad ihr ſtehenden 
Silben, alſo von der ſie umgebenden Lautmaſſe; 

4. von der Stellung des Wortes im Satz, d. h. von ihrem Wert 
für ven logiſchen Sinn des ganzen Verſes. 

5. Beachtenswert ift der Spredhton. 


1. Bedentung der Silbe. Die Stammfilbe, in welder die Be: 
deutung des Wortes gipfelt und ruht, hat ftet® den Hauptton. Somit 
fönnen die zur Bildung der Wortformen binzutretenden Nebenfilben in ein: 
fachen wie in zufammengefepten Wörtern und Säten nur Nebentöne erhalten. 
Man vergleihe Wörter wie Glüd, Haus, Herz; glüdlih, häͤuslich, beherzt, 
berzlicher, Herzlichkeit; bei Tiih, bei Tage zc. Sehen wir uns genügend viele 
Beifpiele prüfend und vergleihend an, fo müflen wir die Regel abitrabieren, 
daß Begriffswoͤrter (alfo Subftantiv, Verbum, Avjeltiv, Adverbium) in ber 
Betonung Verhältniswörtern, Konjunktionen 2zc. gegenüber einen Borrang ein: 
nehmen; fie werden accentuierter ausgeiprohen, während Mittel: und Ber: 
hältnigwörter ſchwacher tönen. 

2. Bufammenfehung der Silben. Bei Arfisfilben, wie wir fie 
eben harakterifierten, hat die größere oder geringere Ausdehnung der Silben 
(d. h. ihr größerer oder geringerer Reichtum an Buchſtaben) feinen Einfluß. 
Sie find als 5: oder Atonige Arfisfilben aufzufaflen, die der Silbe eine 
gewiſſe Länge geben. (Bgl. $ 80 von den Längen und Kürzen.) 

Anders ift es bei den in der Theſis ftehbenden Silben, 
Hier kann die Silbe mitteltonig werden, wenn fie aus einer größeren Zahl 
von Konfonanten befteht. Es iſt ein Unterſchied in der Betonung, ob ich ſpreche:. 


Weisheit oder weiſe, Reichtum oder reicher. Im Wort Reichtümer ſind die 
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Silben tüm und er in ihrer Betonung weſentlich von einander verfchieden. Ferner 
übt es auf die Betonung Einfluß, wenn die Nebenſilbe einen langen Vokal hat, 


3. B. Heimat und heimlich oder anheimeln. Die Silbe at iſt hier mitteltonig. 


3. Verhältnis zur Umgebung. Je nah ihrer Beziehung können 
mitteltonige Silben tieftonig, ſchwachtonige Silben mitteltonig werden und 
umgelehtt c. 

Wie mitteltonige Silben zu tieftonigen werben können, mögen 
Beifpiele zeigen. Es macht 3. B. die enge Verbindung mit dem Stamm in 
„lieblich“ die Silbe Hi zur mitteltonigen Theſis. Die Trennung vom Stamm 
durch die unbetonte Silbe er „macht bie Silbe lih zur 4gradigen Ara in 


Wörtern : wie wunderlich, veraͤnderlich. Hießen die Worte wundlid und 
verändlih, jo würbe bie Nachſilbe nur eine mitteltonige Theſis fein. Man 
vgl. noch nichich und mähleri; Freunbin und Entelinnen; Lidwig und 
Subemig; j Spätling und Silberlinge; And rung und Änderungen ; Feurung 
und Feuerungen; Faͤulnis und Sinfterniffe e. 

Hochtonige Silben fönnen ‚mitteltonig werben, wenn ſie Silben 
anhängen, 3. ®. Großvater ‚und gropväterli; Abfhen und abfeeulich; au: 
maͤht und allmädtig; benzlos und berzlofer; jugendfrifch und jugendfrifcher; 
voreingenommen und unvoreingenommen. 

Mitteltonige Silben, melde durch Anhängung an Formſilben tief⸗ 
tonig wurden (3. B. zwanzigfach, aindelain, werden wieder witteltonig, wenn 
hochtonige Silben folgen (3. B. zwanzigfach iobren, oder Findelein eben) 
Hochtonige Silben können leicht werden bei Anfügung mehrerer Silben, z. B. 
Babylon und babyloniihe Gärten; Acheron und acheroniſches bitteres Waſſer. 
Der forteilende Fluß des anapäftiihen Rhythmus (u v veranlaßt bier bie 
Tonverſchiebung. 


Gewiſſe Komparationsformen (die wir übrigens nicht für die Versbildung 
empfehlen wollen, da ſie nur in dem Accenwerſe Verwertung finden dürfen) 
erheben „Im Verſe „zuweilen eine faft umbetonte Silbe zur mitteltonigen, 3. 2. 


Hlingenbere, eilendere. Mitielmäßige Dichter brauchen ſolche mitteltonige Silben 
mit Unrecht für tieftonige. Zwei oder drei oder gar vier der ſchweren Silbe 
folgende Theſen ſind unſerer Zunge unbequem. Sie will zur Abwechslung 
betonte Silben und ſtrebt zu elidieren. Darin liegt eine Eigentümlichkeit des 
deutſchen Rhythmus, der ebenſowenig mehrere leichte Silben als ſchwere eng 


hintereinander vertragen mag. Wir haben außer Hansnarr und Hansdampf 
ebenjo wenig Sponveen (- -) als Molofle (- -— -), ein Borzug, den die 
Beyer, Deutſche Boetik. L 16 
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Griechennachahmer unferer mißhandelten Spradhe zum Borwurf madten. Wo 
viele Kürzen folgen, wird ber Ton bie Bedeutung ebenſo abändern, al3 wo 


mehrere Längen aneinander gereiht find (3. 2. Haͤuslnecht, Stammhaus, wo 
der Ton der gleichſchweren folgenden Silbe gebrüdt ift). 

Al metriihe Kürzen können alle einfilbigen Wörter, welche doch auch 
den Hochton erhalten könnten, angenommen werden, wenn eine ſchwere 


Silbe dem einjilbigen Worte unmittelbar folgt, 3. 8. im Baum: 
ſtamm, io ſchnell, ſchneit, ich ſprach, zu geben, ‚je ‚neun. Vgl. auch ver- 
geben mit vergewiffern und dem Nüdertichen verphifofophieren. 

Gewiſſe fremde Nachſilben verkürzen die Stammſilbe, z. B. Ceiũſt, Bluͤnnſt, 


Sarfenift. Ebenfo hat die Nachſilbe ei von ihrer Abſtammung einen fremden 
förmlihen Accent, wodurch fie die Stammfilbe übertönt und leicht macht, 


v5 vv. 
3. B. Abtei, Schalmei ıc. Anders iſt's bei Wörtern wie Neiterei, Arzenei, 
wo die leihte Zwiichenfilbe ver Stammfilbe fo lange den Ton giebt, als 
nit eine jchmere vorausgehende Silbe denſelben an fih reißt, wie 3. B. 
er trinkt Arzenei. 

Ter von %. H. Voß herrührenden Anficht von der Exiſtenz jogenannter 
Überlängen lönnen wir nicht beitreten. Es ift nicht zutreffend, daß 3. B. 


fällt ab und abfällt — Überlänge und Vermeidung vderfelben betreute. Im 
jambifhen Rhythmus erhält nur die eine oder die andere Silbe durch Um— 
tehrung und Berjegung in die Arfis den Accent, wodurd die Täufchung hervor- 
gerufen wird. Dasfelbe kann bei allen ſog. Überlängen behauptet werden, 
weshalb wir jie außer Act laſſen. 

4. Cogiſches Verhältnis. Dieienige Silbe, welche den Sinnton bat, 
kann ſchwer und lang - werden, aud) wenn fie mitteltonig oder eine aus: 
geiprodhene Kürze il. ALS Beilpiel wählen wir das Pronomen er, dad mir 
erft vor eine Ögradige Arfis ftellen, um es ſchwachtonig ericheinen zu laſſen, 
worauf wir es zwiſchen zwei Theſen zur hochtonigen Silbe erheben wollen: 


Scon neiget er fanft fein Haupt. 
Schon neiget er fein edles Haupt. 
Der Beziehungston vermag jede leichte Silbe ſchwer zu machen, z. B.: 


Er ſchlug meinen Bruder. 

Er ſchlug meinen Bruder. 
Er ſchlug meinen Bruder. 
Er ſchlug meinen Bruder. 


Man tann dies füglih als ein logifhes Betonungsgeleg 
bezeichnen. 


Bol. hierzu Schillers Vers in „Piccolomini“: Es kann nicht fein! kann 
nicht ſein! kann nicht ſein! 
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Es giebt genug ſchwankende Silben, deren rhythmiſche Bedeutung nur 
durch ihre Stellung bedingt wird, z. B. im Satze „er leidet groͤße Pein“, 
bat die Silbe „gro“ ſtarke Betonung. Sagt man jedoch, „er litt große 
Bein“, fo tritt das rhythmiſche Verhältniß: „u — v u _” ein und die Silbe 
„gro“ iſt mitteltonig geworden. Im Beifpiel: Mein Herr und König ift Herr 
fünfgradig, im Beifpiel: Herr König ift es mitteltonig. 


In vielen Fällen kollidiert der Sinnton mit dem Perston. 
Wir vernadläffigen ſodann den lepteren zu Gunften des eriteren. 


Weiteres Beifpiel: ’ | 
Wenn dir in Bornesglut bein ſterblich Herz will wallen, 
Sag ihm: Weißt du, wie bald du wirft in Staub zerfallen? 
Wir betonen bier ausprüdiid die Eilben „Sag” und „Weißt“, 


während der Berston (Versrhythmus) eigentlich die Betonung der Silben „ihm” 
und „du“ fordert. 


5. Spredjton. Bei vielen Wörtern herrſcht binfichtlih der Betonung 
der beftimmte Eprechton vor, der ſich verändern Tann, und der fiher im Laufe 
ver Zeiten manche Verichiebung erhalten wird, wenn auch die Grundgeſetze 
unferer Proſodie unbeirrt vom Zufall diefes Gebrauchs beftehen bleiben werben. 


Man legt 3.2. bei lebendig den Ton nicht wie bei Leben in die erſte, ſondern 
in die zweite Silbe. Ähnlich bei elendig, elendiglich (von der früheren Bar: 
ticipendung andi betont); ferner lutheriſch (wegen des Einfluſſes des latei⸗ 
niſchen Lutherus; hier beginnt der Accent ſchon die Verſchiebung, ſo daß in 
manchen Gegenden lũtheriſch bereits ebenſo gebraͤuchlich deutſch iſt, als meyeriſch 
und bayeriſch und bãueriſch; ferner numeriſch (Numerus), apoſioliſch (Apoſtel), 
aͤtheriſch (Ather), abſcheulich (Äbſcheu), vorzüglih (Vorzug), mißgönnen (Miß⸗ 
gunſt) baljamifch, ſchematiſch u. ſ. w. 

Nur der Sprechton, d. i. der beſtimmte Sprachgebrauch (= Sprech⸗ 
gebrauch), entſcheidet hier, welche Silbe zu betonen iſt: usus tyrannus! 


Der Sprechton verſchiedener Wörter iſt zu verſchiedenen Zeiten und in 
verſchiedenen Gegenden oft recht abweichend. An einem Orte betont man z. B. 


Weihnachten, am anderen Weihnachten. Bei gewiſſen Wörtern hat ſich das 
Grundwort mit der Zeit abgeſchwächt und wurde zum ſchwachtonigen Reben: 
wort, während es früber ziemlich viel Ton hatte, 3. B. Winzer für Wein: 
sieher (lat. vinitor, nad Beigand aus ahd. winzuril, winzurl, bayr. wein- 
zierl — Traubentteter), Adtel für Adtteil, Junker für Jungherr, Zweifel 
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5 6 1 8 8 ß ı 5 ß 1 
für Zweifal, Grummet aus Grünmahd, Ohmet für Shmahd, Eimer aus 
Eimbar, Zuber aus Zweibar u. ſ. w. 


8 76. Dentſches Silbenſyſtem. 
verſuch einer ſyſtematiſchen Gruppiernug aller dentfhen Silben. 


Sämtliche deutſche Silben laſſen fih nad ihrer Betonung in 
drei große Gruppen einteilen: 1. in ſchwere, 2. in mitteltonige, 3. in 
feichte ober nebentonige. 

Dieje Einteilung ijt für den Dichter von höchſtem Werte, da 
nur ſchwere und mitteltonige Silben zu Arfislängen verwertbar find, 
während die leichten Silben fih nur für Die „eochaftellung eignen. 

Über Verſchiebung der Tongrade |. $ 75 ©. 241 ff. 

1. Schwere Silben. 


Schwere Silben, die wegen des tonlihen Nachdrucks eine überwiegende 
Länge erhalten, find wie bereits in den vorhergehenvden 88 72—75 ausgeführt: 


a. Die Haupt: oder Stammfilben zwei: oder mehrjilbiger Stammwoörter, 
3. B. Lichter, Hindernis. 

b. Die aus verloren gegangenen Wörtern erhaltenen Nebenfilben ant 
(in Antlig, Antwort), ur (in ũrahne, Ürfprahe, uralt), erz in örzbiſchof, 
Erzſchelm, Erznarr), ent (in Entgelt, während entgelten der Hauptregel folgt), 
miß (im Mibgunft, Mikheirat. Der Hauptregel folgen: mihfallen, mißgönnen, 
mißlingen, mißraten, mißtrauen), un (in Unmenfd, ungern, unfertig, ungefdidt, 
nicht aber in Unfterblichleit, audy nicht in Adjettiven, deren Komplement nicht 
gebräuchlich ift, wie 3. B. unfäglih, denn es giebt fein „jäglih”. Wo bie 
Silbe un negiert, wie in unfreundlih erhält das Wort doppelte Schwere. 
Ausnahmen find: unendlih, unvergeplih, ungeheuer, ungemein, unmöglich, 
unfterblih, unglaublib. In dieſen Wörtern hat ſich bereits der Fortgang zur 
Hauptregel vollzogen). 

c. Die fogenannten Accentfilben, alfo: nad, vor, dur, ein, aus, 
ab, zu, auf, mit, an, in. Gie erhalten ven Ögrabigen Hauptton, der 
bei ihrem Fehlen auf die Stammfilbe fällt, 3. B. durchgehen, zuſprechen, nad: 
maden. (Das Augment „ge“ im Barlicipium ändert nichts, alfo: nachgemacht.) 

d. Folgende Nachſilben haben der Hauptregel entgegen den Accent: 

ei (nur das ei, welches romaniſchen Urſprungs iſt), z. B. Druckerei. 
Ausnahme: Salbei. 
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ier (rom. Urfprungs), 3. B. Turnier, Barbier. 

end als Innenſilbe in lebendig, elendig, elendiglih (f. $ 75). 

baft in wahrhaftig und leibhaftig. 

e. Als fünfgradige Arſen können aud alle einfilbigen Wörter angewendet 


werben, 3. B. Rat, Bad, Leid; kurz, lang, ſtark; ſchlug, trug, ift, ſprach; 
eins, zwei, drei. Geſchärfte oder gebehnte Ausſprache übt feinerlei Einfluß, 


weäbalb z. 8. Stamm und Brot in profodifher Beziehung gleihichwer find. 
(Man könnte dies als Analogon zur Pofitionzlänge der Alten auffaflen.) 
Menn diefe Mörter durch Flexion zweis und breifilbig werben, bleibt 
tie Hauptregel unter a in ‚Geltung, alſo: Stammſilbe ſchwer, Formſilbe 
leicht, z. B. Mannes, bemannen, männlih, freier, befreien. (Bei den alten 


Sprachen iſt es anders, 5.2. moneo, monemus; der Ton rüdt bier auf bie 
nädjfte Silbe fort, weil dag Stammbetonungsgefeg dort nicht vorhanden ift.) 


2. Mitteltonige Silben. 


Mitteltonig (mittelzeitig), d. h. nicht ganz ſchwer und aud nicht mehr 
leiht (die — ſofern fie durch leihtere Silben von den bod: 
tonigen getrennt find — zu Arfisfilben tauglich werden), find: 


a. Die’ Hauptfilben des unbeftimmten Geihlehtämwortes 
und der zweifilbigen Yormen des SHilfszeitwort3 (aljo: ein, eine, einer, einem, 
3 3 3 
haben, werden, wäre 2c.). 


b. Die Hauptfilbe in einzelnen zweifilbigen PBräpofitio: 
nen, Bindemwörtern, Fürwörtern (3. B. neben, oder, dieſer, jener); 
ferner einfilbige Präpofitionen (3. B. bei, mit, durd, um, von, 
aus, auf, an, in, nad). 

c. Die Vorſilben miß, ent, ab, un in paſſiven Parti- 
c ipi en, 3. B. unerhört, unbefiegt,, fowie bei den Adjectivis unbedenklich, 
unftreitig. > 

d. Folgende Endungen: ei, in, fal, fam, fhaft, haft, and, at, 
fach, bar, heit, lein, lei, los, nis, ing, icht, lings, tum, ung, ig, zig, lic, 
iſch, ling. 

e. Ferner die einfilbigen PBPronomina: wer, was, und, 
ib, du, er, wir, ihr, fie, ſofern dieſelben nicht durch ihre Stellung 
Kürzen werden. 

f. Der Enbvotal a i 0 und „das fremde e (nicht, aber unfer fabes e, 


3. B. in Körte), alſo: Ipa, Ötto, Irene (von &tgzvr;), Gyrene (von Kyorvn). 
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3. Leichte Silben. 


Leicht (thetiih) find: 
a. Die meiften Bor und Rachſilben, beſonders die mit dem Vokal 


e und i. Alſo die Vorfilben ge, er zc. in Gejep, Cılös; bie Endſilben e ‚cd 
ein, er, en, ern, erſt, ert, es, end, ernd, eſt ꝛc. in Worte, Mörtel, winſeln, 
Wörter x. ꝛc. 

‚b. Die durch Flerion entftandenen Silben, z. B. Mannes, 


5 
grüner, meinem, ſprechende. 


c. Die untrennbaren Vorfilben set, em, emp, ent, ver, be, 
ı 5 ı 


3. B. zerlegen, empören, empfehlen, entfärben, verführen, bebüten, 

d. Der beftimmte Artifel, außer mo er tem Cubitantiv zu fern 
fteht (3. B. der von mir gerügte Frevel). 

NB. Wie leichte Silben mitteltonig oder ſchwer werden können und um: 
gelehrt, haben wir in 8 75 dargelegt. Tie alten Sprachen nannten die ſchwan⸗ 
fenden Silben ancipites. Sn et ego ilt et kurz, weil ein Vokal folgt. 
In et tibi lang wegen des folgenden Konfonanten. Zwei dem Vokal folgende 
Konfonanten, auch wenn ver eine berjelben over beide der folgenden Silbe 
angebörten, ſchufen befanntlid eine Pofitionsläng. Es war died eben die 
Konfequenz des alten Duantitätsprinzips. (Vgl. 8 65.) N 


8 77. Die Betonung zufammengefehter Wörter. 


1. Bei zujammengejegten Wörtern bat in der Regel das erjte 
Glied den Hauptton, da e3 das beftimmende ift. 


2. Mehrere zufammengejegte Wörter haben relative Betonung, 
die vom Wortfinn abhängig ift. 


3. In flerionzlofen Zufammenfegungen iſt das zmweite Glied das 


beſtimmende, weshalb es den Hauptton erhält. 


1. Bei zweiſilbigen, aus zwei Stammwoͤrtern gebildeten Wörtern bat 
das Beftimmungsmort den Hauptton, das Grundmwort den Nebenton, 


6 a s 3 5 8 
3. B. Dienſtherr, Steinfalz, Wildbahn. Auch in folden Zufammenjegungen, 
welche zwei oder mehrere lebendige Wurzeln oder Stämme enthalten (3. B 
Rofenftod, Nelkenſtock, Pelzhandſchuh, Norbpolichiffahrt), verlangt das beſtim⸗ 
mende Glied den Accent. (Rojenitod und Neltenjtod haben beiſpielsweiſe 
den gemeinjchaftlihen Grund: „Stod”, welcher alfo nicht charakteriſtiſch unter- 
jheidend ift, was aber bei der Beltimmung Nelle und Nofe der Fall ift.) 


Das accentlofe Glied einer Zufammenfegung iſt, weil es im 
Berd in die Thefis fällt, mitteltonig, 3. B. Hausknecht. Durch Ein: 
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fügung einer Bildungsfilbe kann e3 tieftonig werden, 3. B. Häuferkauf, Da: 


gegen Hauskauf. 
In flerionsfähigen Zufammenfetungen (Subjtantiven, 3. B. Arbeits- 
zimmer; Adjeltiven, 3. B. lebensmüde; Pronominibus, 3. B. desjenigen zc.) 
ift das erjte Glied das beftimmende und daher da3 betonte. 
Subftantivifhe Ausnahmen find: a. Bezeihnungen deu Himmels: 
5 5 6 

richtungen und der Zeit, z. B. Südoſt, Jahrhunderte, Jahrtauſende. 
8 6 
b. Brüche, z. B. Dreiachtel. c. Die Nachſilbe ei, z. B. Buchdruckerei. 


Adjektiviſche Ausnahmen ſind: Bezeichnungen für Himmelsrichtungen, 
3. B. ſüdöſtlich. 
Verbale Ausnahme iſt die Silbe ier in allen dem Volke nicht durch⸗ 


ſichtigen Zuſammenſetzungen, z. B. abſolvieren (weil das Volk kein Wort 
solvieren fennt), dagegen ausmarfdieren. 

Pronominale Ausnahme: Derfelbe und einander. 

VBereinzelte Ausnahmen: a. Allin Allgegenwart, Allweisheit, aller: 
uebſt. b. Ober in Titeln, z. ®, Oberforftmeifter. c. Voll in vollbringen, 
vollenden, volfführen, bollftreden, vollziehen. d. Wieder im wiedereinſeten, 


wiederhergeſtellt, wiederunterworfen. 
2. Relative Betonung haben die ſechs trennbaren Bartifeln: unter, 


durch, hinter, über, um, wider, 3. 2. Unterhalt und Unterhaltung ; 
unterhalten (unter das Gefäß) und unterhalten (im Geſpraͤch); unterftellen 
(unter'3 Dach) und unterftelfen (anſchuldigen); durchſtechen und durchſtechen; 
durchbohren und durchbohren; hintertreiben und hintertreiben; überfegen (über 
ven Fluß) und überſetzen (ein Buch); überführen (über den Fluß) und über: 


führen (überzeugen — überweifen) ; umrennen (nieverrennen) und umrennen ; 
widerlegen (eine Wiverlage bilden) und widerlegen (die Unrichtigkeit mit Gründen 
bemweijen). 


3. In flerionslofen Zufammenfegungen (Adverbien, Präpofitio: 
nen, Konjunktionen, Snterjeltionen) ift das zweite Glied das beitimmenve und 


daher das betonte, 3. 3. binauf, hinab, jahrein, jahraus, darüber, 
nichtsdeſtoweniger, glüdlicherweife u. |. m. Ausnahmen find: Demgemäß, 
demzufolge, derzeit, deshalb, viesfeits, folhermaßen, derentwegen, meinerfeitz, 
meinetwegen, meinethalben, veinethalben, feinetwegen, einerjeits, allerfeits, 
einesteild, außerhalb, innerhalb, binterrüd3, rũckwärts, vorwärts, dennoch, 


N 
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ebedem, vordem, ehegeftern, vorgeftern, fernerhin, letzthin, übergenug, alfo, 
ebenfo, gleichfalls, gleichwohl, demnach, mithin, jedesmal, allemal, vorzugs⸗ 
meife, abzugeweife, allzu, fchnurftrads, übermorgen, wiederum, inwenbig, 
gegenwärtig, zufällig, hinlaͤnglich, angeſichts, durchgehend, Montags, Nach⸗ 
mittags, ſpornſtreichs, ftilfhweigends, zuſehends ꝛc. 


8 78. Betonungsgeſetz für die Fremdwörter. 


Fremdwörter haben euphoniſche Betonung, da das deutſche 
Volks⸗Sprachgefühl die fremde Wurzel von den Acceſſorien nicht zu 
unterſcheiden vermag. Man betont alſo die fremde Endſilbe (Ablei⸗ 
tungsſilbe), wie es in der Heimat des Fremdworts gebräuchlich iſt. 

ogiſche Betonung findet in folgenden Fällen ftatt: 


a. Beim Negationspräfir in. Dasfelbe hat den Accent 
wie die Vorſilbe un, 3. B. indirekt, Inder. Ausnahmen: intakt, invalid, 
infolvent, Inſolenz, Injurie. 

b. Bei einer dem Volksgefühl durchſichtigen Zuſammenſetzung, 
z. B. Basrelief, Ärchidiakonus, nicht aber im undurchſichtigeren Arditelt. Bei 
Einführung der Zuſammenſetzungen mit „Meter” (z. B. Barometer, Thermo: 


meter xc.), fehlte noch ganz die Hauptbebingung für logiihe Betonung, d. it. 
die Durchſichtigkeit. Jetzt ift der Begriff Meter fo fehr in's Vollsbewußtſein 
übergegangen, daß ſich eine Vertauſchung der euphoniihen Betonung mit der 
Iogiihen vorausfehen Täpt. „Se fie ‚bat ih in einzelnen Kreifen ſchon voll: 


zogen, indem man Thermometer, Barometer ꝛc. ſpricht. Ebenſo iſt es mit dem 
Wort Premierleutnant, das bereits Viele als Premierleutnant ausſprechen. 

c. Bei den zuſammengeſetzten Zwitterbildungen, ſofern fie 
durchſichtig erſcheinen, 3. B. Kontrapunft (dagegen Kontrapunttift wegen 
der fremden Ableitungsfilbe), Diamantnadel (dagegen diamantene Hochzeit). 

d. Logiſche Betonung haben noch folgende Fremdwörter: 

a. Die erfte Silbe ift betont: Aktie, Alkohol, Arie; Baldrian, 
Barchent, Beltie; Champignon, Chrifam; Dämon, Tebet, Tefizit, Demant, 
Tirtam, Diſtichon, Divan, Domino, Dragoman; Enzian, Facit, Februar, 
Fiacre (auch euphonifh Fiaker), Firlefanz, Folie; Genie, Glorie, Grajie; 
Harem, Harlefin, Hoftie; Januar, Inder; Kamerad (auch euphoniſch Kamerad), 
Kaftan, Kanapee, Kanon, Kaviar, Koder, Kolon, Koran, Kotillon (au eupho= 
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nifh NKorillon), Kyrie; Lerifon, Logik; Mägier, Marfhall, Monat, Moslem, 
Mumie; Narwal, Nektar; Örgien; Päan, Pavian, Pelikan, Pereat, Pinie, 
Popanz, Poftillon (hat bei Lenau euphonifhe Betonung), Prämie; Quint: 
efienz; Requiem; Safran, Sanskrit, Eatan, Eaurier, Senefhall, Seraph, 
Serie, Sefam, Studium, Sultan; Talisman, Taffet, Tertie, Thymian, Trimeter; 
Uran: Vakat, Vivat; Xenie; Zion. 

ß. Eine Mittelfilbe ift betont: Akazie, Akroſtichon, Amphibien, 
Arterie, Aſhndeton; Bafilie, Betonie; Chamäleon, Cichorie; Dekurie; Endivie, 
Gpitheton; Familie; Hallelujahb, Herameter, SHifterie; Jehovah; Kamellie, 
Kaftanie, Komödie, Konchylie; Lappalie, Leviatban; Materie; Opodeldock; 
Päonie, Barallelopipedon, Ventameter, Piftacie; Reliquie; Eemitolon, Superior; 
Tragödie; Unifono, Utopien; Zentifolie, Zenturie. 

e. Nahfolgende Fremdwörter mit logiſcher Bedeutung find 
meift germanifiert: Abrahamitiih, accefforiih, allopathiih, Anapher, 
Aufpizien, Baccalaureus, baljamieren, Bafılitum, Bramarbas, Charatter, 
charakteriſtiſch; Debitor, Definitum, Depofitum, Diafonus; Ertempore, Zatfimile; 
grammatifh, grammatitalifch; Heroentum, Hiatus, homöopathifh; Intermezzo, 
Yubiläum; Kalender, Kaninhen, Kollettaneum (Blur. : Kollettaneen), Komitien; 
Lyzeum; Mahagoni; Maufoleum, Meſſias, Metapher, Miagma, Mostito, 
Mufeum; Paradigma, Parallare, platoniſch, Plebejer, privatim, Prokura, 
Pronomen, Propaganda; Duinquagefima; Rapunzel, Reſeda, Revolver, Rha= 
barber, Rhododendron; Salpeter, Senior, Seragefima, fophofleifh, Spondeus, 
Eultana; Tarantel, Tiara; Ultimatum, Univerfum ; Valuta, Veranda, Via: 
titum ; Zodiakus. 

Für diefe Germanifierung des Fremdworts giebt es noch weitere eflatante 
Beilpiele; z. B. Amen, Kaffee (für das in früherer Zeit fremde Kaffee. 


cf. übrigens Herrigs Arhiv Bd. 64. Heft 3. 4.), Kotillon, Poſtillon, Jambus. 
(Bol. hierfür die für Ausländer bearbeitete „Lehre vom Accent ıc.” von 


Dr. Herm. Huf.) 
8 79. Arten des dentfihen Accents und über das Deklamieren. 


1. Je nachdem der betonte Teil des Verjed ald Silbe oder Wort 
aufzufaffen ift ober aber lediglich ala Taktteil im Verſe ericheint, hat 
man bisher Silbenton, -Wortton, Satton und Verston unterſchieden. 
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2. Die drei erften Arten find durch den Sinn oder durdh den 
Inhalt bedingt, die vierte durch die Form und durch den Versrhythmus. 


Man kann fomit die drei erften Arten unter dem gemeinfchaft- 
lichen Namen Sinnton vereinigen, dem fodann nur der Verston 
gegenüber zu jtellen iſt. 

3. Die übrigen Arten von Accenten kommen für den Versbau 
menig in Betracht, müfjen aber doch wenigſtens gekannt jein. 


.- 4. Für das praktische Verftändnis der Accentarten ift das laute, 
äfthetiiche Tonleſen unerläßlich. 


1. a. Silben- und Wortaccent. Der Silben- und Wortaccent (rheto⸗ 
riſcher Accent) hat ſeine im Geiſte der Sprache wurzelnde eigentümliche Bedeutung. 
Er betont in der Regel die Stammſilbe, läßt aber auch — nach den in den 
vorigen Paragraphen entwickelten Geſetzen — neben den Arſisſilben im Verſe noch 
beſondere Silben hervortreten die, ſodann — trotz ihrer Stellung in der Vers⸗ 
theſis — doch einen ſchärferen Accent erhalten. Betont er eine Silbe im 
Wort, ſo heißt er Silbenton, betont er das ganze Wort, ſo bezeichnet man 
ihn als Wortton. Der Silben- und Wortton hebt einzelne Wörter oder Silben 
vor andern heraus. Der Silbenton kann auch auf Ableitungsſilben treten, 


3. B. Emma bat es mir verboten, du haft es mir geboten. Der Wort: 
accent kann von der Stammfilbe auf Silben treten, dur melde die Stamm: 


filbe eine neue Beftimmung erhält, 3. B. Ioslaffen, unrühmlih. Cr betont 
die Worte nach ihrem Sinn, 3. B. Überjegen und überjegen, den Berg um⸗ 


gehen und mit Menjhen umgehen; etwas vollziehen und etwas vollgießen. 
(Bel. $ 75.) 


b. Der Sapaccent. Der Satzton oder der ſyntaktiſche Accent 
hebt einzelne Wörter im Satze durch ausnahmsweiſe Betonung hervor. In der 
Regel legen wir den größten Nachdruck auf das Subjelt; ferner tritt das 
Adjektiv gegen die -Präpofition hervor, aber gegen das Subitantivum zurüd ; 
das Verbum nimmt zwilhen ihnen allen eine Mittelftellung ein; am menigiten 
werden die Artilel und die Bindewörter hervorgehoben. Dies wäre der 
grammatilalifhe Accent. Der Sapaccent äntert den grammatifaliichen 
Accent in der Regel nicht, höchſtens werben einzelne Silben des ſyntaktiſch 
betonten Wortes fchärfer ausgefprohen. Der Satzton inbividualifiert je nad) 
dem durch ihn auszudrüdenden oder ausgedrüdten Anhalt, 3. B. der Löwe 
it ein Tier; der Löwe ift das ftärffte unter den Tieren; der Löwe, 
welcher heute gezeigt wurde, ift nah dem Tiergarten gebradt worden. 
Oder: der Löwe frißt; der Löme fribt viel. Oder: drei Thaler und ſechs 
Thaler find neun Thaler; drei Thaler kann man von jeh3 Dukaten nicht 
jubtrahieren. Hier bat der Satzton (mie in den Beijpielen des 8 75) in jedem 
Cape ein andere? Mort gewählt; er bat je nah dem Wechſel des Sinnes 
indivibualifiert. In den letzten Beilpielen gefchieht die Individualiſierung einmal 
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durch die Zahlwörter drei, feh3, neun, dann durch die Subſtantiva 
Thaler und Dulaten. 
Im folgenden Beifpiel betont ver Satzaccent die Worte: allen, Eine und die. 
Die Poefie in allen ihren Zungen 
Sit dem Gemweihten Eine Sprade nur, 
Die Sprade, die im Paradies verflungen, 
Eh’ fie verwildert auf der wilden Flur. 
(NRüdert in „Hamaſa“.) 

c. Bersaccent. Im Verſe entiteht durch die regelmäßige Abwechslung 
der Arjen und Thejen eine beftimmte wellenförmige Bewegung, die man ben 
Versrhythmus nennt. Die lateiniſche Benennung für Versaccent oder rhythmi⸗ 
{hen Accent ift ſeit Quintilian „ietus““. 

Im nadfolgenden Beijpiele fjtimmen alle Accente, melde das gebildete 
Gefühl den Wörtern verleiht, mit den Hebungen des Verſes, d. h. alfo mit 
dem Versaccent zufammen, was einen felbit dem ungeübten Obre wohl: 
thuenden Rhythmus verleiht : 


GSlühende | Sonnen des | Himmels, mich | euerem | Auge zu | bergen. 
Weiteres Beifpiel: 
Mög’ es | Jedem | fo ge | fingen 
Wie dem | Herrn Trom | peter | Werner 
_ Un dem | Rheine | zu Sät | fingen. (Scheffet.) 
In diefem Beiſpiele haben wir den von Takt zu Talt wiederkehrenden, 
auf. der eriten Silbe jedes Taftes ruhenden Versaccent (-) bezeihnet. Der 


Silben: und Mortaccent fällt bier mit dem Versaccent zufanmen bis zum 
vorlegten Takt. Hier fordert unfer Gehör die Vernadläffigung des Versaccents 


zu Gunften des Satzaccents, indem die Etammfilbe in Säffingen den Ton 
erhält, während die arfifhen Silben zu und fing leichtere Betonung erhalten. 
Der Eapaccent fordert fonft nur Betonung der Wörter Jevem, Rheine und 
Eälfingen. 
Ferneres Beifpiel:. 
Wer bem Geheimnis frei fich unterorbnet 
Und mit den Brüdern freudig vorwärts dringt 
Und wer mit ihnen gern ſich unterredet x. 
Hier fällt der Wort: und Capaccent nit an allen Stellen mit dem 


Bersaccent zufammen. Gleich am Anfang wird 3. B. das Mort „mer“ beim 
logiſchen Lefen höheren Ton erhalten müſſen, al3 die Versarfis „dem“. Der 


Satzaccent fordert Hervorhebung der Wörter frei, freudig, gern, redet. 

2. Mit der Bezeihnung Sinnton für Silben:, Wort: und Satzton fommen 
wir in der Verslehre vollftändig aus: Cr bedeutet das inhaltlihe Moment, 
während der Berston mehr auf das Formelle des PVersgerüftes Einfluß übt. 
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3. Von den erwähnten Accentarten unteriheiden Manche noch den fog. 
„etbifhen Accent“ nah dem Rebefinn, welder zwar nicht den gramma= 
tiihen, wohl aber ven fontaftifhen Accent modificieren kann: Man 
wird nämlid nie da3 einzelne Wort in feinen Silbentönen de3 Ausdrudz 
wegen falſch ausfprechen, wohl aber im Rebejag ein in ber Arfis ſtehendes 
Nebenwort (oder ein Bindewort) gegen die allgemeine Gewohnheit dem Sinn 
entſprechend jtärfer betonen, wie die beim Wortaccent ja zumeilen die 
Theſis thut. 

Noch ift ein zufälliger Accent zu erwähnen, der fog. dramatiſche 
oder bypofritifhe Accent, ter durch die Eigenheit eines befonderen Pathos, 
eine3 Affettes, einer Leidenſchaft bemirkt wird, 5. B. 

Gt das dein Knabe, Tell? 
Halt du der Kinder mehr? 

Eeidelmann nahm (nad Palleste) in feiner Betonung die Bewegung zur 

Ziefe etwa fo: 


Iſt das dein Knabe, Tell? 
Die dadurch entgegentretende eifige Kälte Tieß „ſeltſam Furchtbares“ er⸗ 
warten. Ähnlich betonte er in: 
Du wirft den Apfel [hießen von dem Kopf bes Knaben. 
Tas Mort „ſchießen“ lag einen Biertelton tiefer al Apfel. Im Beifpiel: 
Mit diefem Pfeil durchſchoß ih Euch! 
ift dem dramatiſchen Accent im Worte „Euch“ ein weiter, bis in alle Lüfte 
dahinfahrender Spielraum geöfinet. 

Boedh (de metr. Pind. p. 58) unterfcheivet eine ganze Mufterfarte 
von Accenten: Den accentus rhythmicus (= unfer Bersaccent: „non 
necessarie eadem cum arsi et thesi verborum‘‘); den accentus voca- 
lium (a, e, i, 0, u, nah dem Grate der Helligleit); den accentus melo- 
dicus, affectus, orationis u. |. w. 

4. Das äfthetifhe Tonlejen (Dellamieren).. Wenn für unfere 
Proſodik au die Unterjcheitung des Versaccentd und des Sinnaccent3 genügt, 
fo ift doch eine Berüdfihtigung der verſchiedenen Accentarten von nicht zu 
unterfhägender Bedeutung für die formale wie für die äfthetiihe Bildung. 
Es wird den Lernenden in hohem Grade fördern, wenn er mehrere weder 
Eilbenzählung noch Metrum beachtende Gedichte, wie wir fie im Accentverfe 
vorführen (3. B. Goethed Prometheus, Ganymed, Grenzen der Menſchheit), 
mit Beachtung des Sinntons laut vorlieft und der logifhen wie der eupho: 
niihen Seite der Betonung fein Augenmerk zumendet. Cr wird bald dahin 
gelangen, die accentuierten Silben wie helle Tonlichter aufzufaflen, die in ihrer 
Wiederkehr gleich erleuchteten, vie Landichaft zierenden Bergfpigen das begrifflich 
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Bemerlenäwerte und inhaltlih Belangreihe in höhere beleuchtete verftändnis- 
gewährende Stellung bringen. Tie regelmäßige Wiederkehr dieſer Lichter im 
Berje wird ihm den Eindruck des Melopiihen, ftreng Geregelten geben, das 
Gefühl des gemütbeitridenden Rhythmus. 

Es dürfte fih überhaupt jehr empfehlen, viel und laut zu lejen und 
nebenbei die äjthetiihe Ceite des Leſens in’3 Auge zu faflen. 

Um den Sinn für die Betonung zu bilden, lajje man fo oft al3 mög: 
Iih recht tief Iprehen. Man übe Säge mit einanverfolgenden gleihen Bolalen, 
3. B. die dunkeln Blumen ſpiegeln jih im Elaren Bach, im hellen See. 

An der Braut von Meffina laſſe man beifpielshalber leſen: 

Völker verraufchen (leife, ind Raufchende übergehend), Namen verllingen 
(hellkllingender), finitre Bergefjenheit (dumpf) breitet die dunkelnachtenden 
Schwingen (tief, dumpfer) über ganze Geſchlechter aus (grabeshohl, ſchaurig). — 
Im GErltönig von Goethe trage man die 1. und 8. Strophe wie erzählend 
vor, die letzte Zeile langfamer, leiſer, faft zitternd. Die Worte des Vaters 
müflen (ganz abgejehen von den einzelnen beſonders zu accentuierenden Cilben) 
beruhigend, beſchwichtigend Hingen, vie des Kindes dagegen aufichreiend, furdt: 
fam, zulegt ftodend, gebrochen. Der Iodenve Erlkönig muß flüjternd ſprechen, 
da feine Worte nur für das Kind berechnet find; zulegt muß fein Ausdrud 
grimmig, erzürnt fein. In der Legende vom Hufeilen müſſen die jambil 
anapäftiihen Berfe: 

Sankt Peter war gleid) dahinter her, 
Als wenn ed ein goldner Apfel wär; 


lauter und rajcher recitiert werden, als die vorhergehenden u. |. m. 


8 80. Der dentſche Accent bedingt eine dentfche 
Silbengnantität, 
Yerfudy eines dentſchen Onantitätsgefehes. 


Der deutiche Accent macht die Silbe lang und begründet jomit 
auch für unſere Sprade eine Art Quantität. 
Daraus entwidelt fich ein eigenartiges echt deutſches Quantität3- 
geſetz. 
Es lautet: Schwere, d. h. 5- und 4gradige Silben find 
lang, mitteltonige, d. b. 3gradige Silben find balblang, 
leichte, d. h. 2- und Igradige Silben find unbedingt Furz. 
Der wmetriihe Wert und die Zeitlänge unſerer deutichen Silben hängt 
auf'3 Engſte mit der Tonſtärke (Betonung) zufammen. Die Tonftärke bebingt 
auch phyſiologiſch eine größere oder geringere Tondauer (Tonlänge). ! 
Weſtphal, der doch noch in feiner allg. griech. Metrit „von dem 
durh Voß aufgelommenen und am meilten duch Platen 
betonten Streben mander Dichter in Vermeidung accen: 
tuierter Längen und accentuierter Kürzen ſpricht, behauptet plöglich in 
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feiner neub. Metr. (S. 11. ff.), „daß fih im Deutſchen eine verihiedene 
Zeitdauer der betonten und umbetonten Silben nidt bemerfen 
laſſe, vielmehr die ſchwächer betonte Silbe gleih lang jei, wie die 
ftärter betonte,” weshalb er das Taktmaß ein gleichzeitiges nennt. 

Auh Heine. Schmidt it in feinem Leitfaden der Rhythmik und Metrif 
der Anfiht, daß faſt alle deutihen Silben al3 Längen zu betrachten jeien, 
und bezeichnet fo: 

ılddı 


Pr d.s 
Geht wie die Tage fich fonnig ver Hären, 
während doch jeder Menich mit einigermaßen gebilvetem Gehör leſen wird: 














wa NA INS INA IN: 
Geht wie die Tage ſich fonnig ver Hären. 














Zur befferen Beranihaulihung verſuche der Lernende folgende Wörter 
im gleihmäßigen Dreicertempo zu lejen: 


dl AI IL 
Gelige fröhliche Weihnacdhtäzeit. 


Gr mird fühlen, tab man zu den breis und viergradigen Silben 











8 4 ı ı 
„nachtszeit“ mehr Zeit braucht, al3 zu den eingradigen Eilben „lige* und 
„liche“, und daß man alio höditens jo leſen könnte: 

eJJ  de2d|IJ | 255 | 
©e = li>ge fröh - li - de Beh - nachts zeit. 


Will man dem Spradgefühl und Spradgebraud gemäß leſen, die beide 
jegliher Monotonie feind find, jo wird die Bezeichnung folgendermaßen. jidy 






































geitalten:: 
IN I NIS |ds 
Ge = lige fröh - liche BWeih - nachts | zeit. — 
INA dl ‘ \ JRR IR JS 
Über des | KBettes | Haupt flog | fäufelnden | Fluges ein | Engel. 
(®rillparzer.) 
INS ISIN. 
Nie über | tritt der | Eltern @e | bot. 











Diefe Beifpiele mögen für viele den Nachweis liefern, daß der Accent 
die Arfizfilbe verlängert, und daß mitteltonige Eilben in der Theſis eine 
untergeordnete Verlängerung erfahren, während unbetonte, leichte Silben un: 
bedingt kurz find. (Bal. $ 81. ©. 256 d. 2.) 

Unfer deutihes Quantitätögefeg wird demnach fo zu ab— 
ftrahieren fein (vgl. oben): Schwere, d. h. 5: und Agradige Silben 
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find lang, mitteltonige, d. b. 3gradige Eilben find halblang, 
leihte, d. h. 2: und 1gradige Silben find unbedingt kurz. 

Wären die Metriker Weftpbal und Echmidt mit ihrer Lehre von dert 
. gleihlangen Silben innerhalb unferer Eprahe im Rechte, jo Märe die von 
ihnen beibehaltene Bezeihnung nah Jamben (v _), Trodhäen (- ı), Daltylen. 
(- vu), Anapäjten (u u -), mindeſtens recht überflüffig, Man würde dann 
nur Spondeen (- -), Moloſſe (- - -) und Difpondeen (- - - -) zu hanp- 
baben brauden. Nun lehrt aber ſchon die erfahrungsmäßige Phyfiologie und 
die afuftiihe Praris, daß ein ſtark gejprochener Ton mehr Zeit zum Ver: 
fingen nötig hat als ein ſchwach geſprechener. Mer: ftärker oder ſchwaͤcher 
an eine große helltönende Glode wiederholt anjchlägt, wird diefelbe Wahrneh— 
mung machen. Der ftärtere Ton tönt länger fort als ver ſchwache. Emil 
Talleste, der jüngft verftorbene Meifter ver deutſchen Vortragstunft und des 
richtigen Accentgebraudhg, fand ſich veranlapt, beim lauten Sprechen in großen 
tefonanzhaltigen Räumen die vellbetonte Eilbe länger anzubalten als die 
weniger betonte, und giebt fomit unferem cben zum erjienmal ausgeſprochenen 
QDuantitätögefege praktiſche Folge und Beitätigung. Cr fagt, daß ber ftärfere 
Ton erft verllingen muß, che der jchwächere folgt, und lehrt („Kunſt des Vor- 
trags“ S. 139): Nur fo fünne man es begreifen, daß die Griechen einen 
turzen Vokal ſelbſt vor zwei fait lLautloſen Erplofivtonfenanten als Länge 
maßen. 3. B.: uwoder Ex ndıons. Bugs deginegde Teıvzıo. 

Palleste fährt fort: Was konnte denn bier lang austönen? Die Erplo: 
fivlaute p, k, t fiber nicht. Man ſprach die Silbe ftärter, weil das Anfat- 
rohr fih bei dem k aufs Außerfte verkürzt und die Ausfprade des k die 
größte Anftrengung erfördert. Es mußte notwendigerweije eine Pauſe zwiſchen 
k—p entftehen, die nur dadurch überbrüdt wurde, daß eine foldhe durch Erplofiv: 
Bofition lange Silbe durch Wägung oder Hebung oder Zonftärle länger aus⸗ 
Hang. Gerade die tenlofeiten Konfonanten wurden in die Arfis geftellt, da⸗ 
mit fie zu ihrem lautlichen Rechte fämen. Eine durd den Vokal von Natur 
lange Silbe bedurfte weniger Zonftärte. Gewiß beftand auch in biefem Wechſel 
een Reiz der Recitation, deſſen auch unfere Sprache nicht entbehrt. Auch 
wir üben das Recht, eine Tonitärte durch ein Verweilen der Etimme auf einem 
Vokal (jelbjt auf einem tönenden Konjonanten) faft zu erſetzen, 3. B. 

* Und nad) dem Miofter geht der Zug. 

Bor der Phyſiologie verſchwindet eigentlih dag Geſpenſt der griechiſchen 
Luantität. Denn jene Erplofivpofitionen find jo faule Längen, mie fie 
Goethe in Hermann und Dorothea mit einem kurzen Bolal und einem tönendenr 
Konjonanten, wie r, I, n, m gebildet hat. Sie find aber ebenjo gute Längen 
al3 unfere accentuierten Kürzen in Stammfilber, wenn wir annehmen, daß fie 
allein durch Zonftärle als Längen gefichert waren. So ergiebt fih die einfadhe 
Solgerung: Überall, wo Hebung und Senkung durch Tonftärle und Tom 
ſchwaͤche (alſo Wägen der Silbe) ftattfindet, oder wo im Verstakt laut ges 
iprchen wird, entfteht auch Mefiung oder Quantität, Länge und Kürze. G8 
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fann zugegeben werden, daß vielleiht ein und dasjelbe Geſetz von Tonftärte 
und Tondauer den griehiihen wie ven beutichen Vers beberrihe. Palleske 
(a. a. ©.) findet ein Unterſcheidendes a. in ber größeren ober geringeren 
Tauglichkeit des Materiald und b. darin, daß fi die Griehen ihre Aufgabe 
weit leiter machten als wir, indem bei ihnen der Wortaccent neben 
dem Bersaccent hergeben durfte, wenn er nicht mit dem legteren zufammenfel, 
fo daß die Mehrzahl ihrer Herameter wie dieſer deutſche geflungen haben muß : 
Ein Vogel | hoch fehive | bet der | nicht wie | andere | Tebet | (vgl. 8 115). 

Bei und überwiegt der Cinnton. Gute Dichter ſuchen ihn fo zu legen, 
daß er den Berston dedt, mit ihm zufammenfält, fo daß alfo in der 
That Accent und Quantität vereint find. Bei den Griechen, 
welde ihre Tihtungen mit Mufitbegleitung vortrugen, entftand freilih in Folge 
akuſtiſcher, künftlerifher und gejanglider Motive ein ftrengeres Quantitaͤts⸗ 
prinzip. Wenn fie den Wortaccent hören ließen, fo war die nur durch den 
Wechſel von Tonhöhe möglih, weil vie Zonftärte — und nur fie — vom 
Bersiftus oder Verston (Taktton) in Anfprud genommen wurbe. 


8 81. Wichtige Bonfequenzen ang nnferem Oumtitäts- 
prinzip für den Dichter. 


Aus dem Quantitätsgeſetz ergeben ſich nachftehende Folgerungen, 
die der Dichter bei feinem Schaffen zu beachten hat: 

1. Hat ein Takt nur Eine Theis, fo nimmt diejelbe beim Lejen 
die gleiche Zeit ein, wie zwei Thejen in einem Takte mit zwei Theſen. 

2. Sofern die deutſche Quantität mit dem Accent jteht und fällt, 
berüdfichtigt fie den Sinnton mehr ala den Verston. 

1. Die nachftehenden Beifpiele werden neben denen auf S. 254 beweiſen, 
wie zwei Thejen keine arößere Zeit beim Lefen beanſpruchen als eine Theſis: 


lJslas|l JE 
2öft in | Eiele | al-Te | GSeice. (trochãiſch.) 


Hier ſteht bei jeder Arſis nur eine Theſis, die je ein Achtel Zeitdauer 
einnimmt. Anders wird es, wenn wir zu jeder Arſis zwei Theſen ſetzen, z. B. 























IR NT IRA IN 
2öft mir in | Eile Brüder die | Seile. (logaödijd).) 


G3 teilen fih die beiden Thejen (mir in) bier in vie Zeitdauer eines 
Achteltaktes und erhalten nur je ein Sechzehntel Zeitdauer u. f. mw. 

Daraus erhellt der hochwichtige, von fo mandhem Dichter 
unbewußt angewandte Sag, daß für einen Trochäus (_-.) ein 
Daktylus (-vuv), und für einen Jambus (9 ein Anapäſt 
(u v_) eintreten kann. 
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Durh Beachtung dieſes Geſetzes erblüht dem deutſchen Dichter Freiheit 
in der Bewegung, und es wird daher von nun an fiber au der Anfänger 
häufige Anwendung von demfelben machen, fofern er ſich den -Eindrud feiner 
Dichtung durch Recitieren und Dellamieren im Voraus zu vergegenmwärtigen 
vermag. 

2. Im vor. $ 80 ſagten wir, daß gute Dichter den Ginnton mit dem 
Verston zu vereinen ſuchen. Bei vielen Bildungen geſchieht dies inftinftiv. 
Und wenn viele Verſe der antilifierenden Dichter feit Klopftod uns zujagen, 
ſo baben fie es nur dem Umftandb zu danken, dab dad Sprad: 
gefühl eine Bereinung von Sinnton und Verston gebieterifch forderte. 

Mo Sinnton und Verston nicht zufammenfallen, vernadläfigen wir 
ven Versrhythmus zu Gunften des Sinntons, wenigſtens beim Leſen. Wir 
Iefen aljo nit: 
Den Züng | ling bringt | feines | wieder ESchiller.) 

ſondern: Den Jungung bringt keines wieder. 

Nicht: Bergtrũmmer fol | gen fer | nen Gi | fen 

fondern: Berg | trümmer folgen feinen Güffen. 

Nicht: Gegen | die Leg | ion | en 

fondern: Gegen die Legionen. 

Durch ſolch verjtändnisvolles Lefen nah Arſis und Theſis laſſen ſich 
manche Inkorrektheiten in der Silbenmeſſung befeitigen. ($ 74.) 

Wenn wir hu unferen Dichtungen ein bejtimmtes Metrum zu Grunde 
legen, fo darf doch der Versaccent nur in dem al fein rhythmiſches 
"Übergewicht geltend machen, als er eben mit dem Sapton zufammenfällt. 
Sonjt niemals! Keinerlei Hinweis auf früheres Herlommen und Ableitung 
darf dieſes Geſetz alterieren!! Wir können immerhin die Worte Hebung und 
" Senfung (Tonjtärle und Tonſchwaͤche) zur Bezeihnung der Quantität bei- 
behalten, da fie die Urjache bezeichnen, aus melcher für unjer Obr die Wirk: 
ung der Länge und Kürze erwädlt. 


8 82, Geiſt unferer accentuierenden Proſodik. 


Geiſt und Sinn unserer heutigen accentuterenden Proſodik läßt 
ſich nach dem Abgehandelten in folgende Sätze zujammenfafien: | 

1. Es iſt binfort die bejondere Pflege und Beachtung des Sinn: 
ton? das Maßgebende, wenn nicht ein der Sprache Gewalt anthuender 
undeuticher Rhythmus beftehen joll. 

. Die Beachtung eines beftimmten Metrumd innerhalb einer 
Dichtung it aus Rückſichten auf das uns von unſern klaſſiſchen Dich- 
tern überlommene Formprinzip wie auf den melodiich dahin wogenden 
Versrhythmus wünſchenswert, nicht aber unerläßlih. Der Accentvers 
zeigt, daß unfere Sprache den freien, deutichrhythmiichen Aufbau einer 
nur Die Hebungen beadhtenden Dichtung verträgt. | 

Beyer, Deutihe Poetik. L 17 
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3. Der Dichter — auch wenn er fih von einem beitimmten 
Metrum leiten läßt — braucht Teinesfall3 dem Sinnton zu Gunften 
des Verstons Gewalt anzuthun. Vielmehr datf er fich jede in unjerm 
Uccentprinzip wurzelnde Freiheit geftatten. 


4. Die Beadhtung einer feineren Betonung bedeutet 
für die Zufunft unferer Poeſie eine feinere, d. h. voll- 
fommnere Rhythmik! 


1. Ta der Tichter mit dem Material der deutſchen Eprade arbeitet, 
fo muß er auch ihren Geiſt erfaflen und die vollkommenſte Rhythmif erftreben, 
innerhalb mwelder die deutfchen Accent: und Taktgeſetze walten, die feinen 
ausländiihen Geſetzgeber dulden. Macht fi der deutſche Dichter von fremden 
Gefegen abhängig, jo wird — mie es thatlählih 3. B. beim Herameter ver 
Fall ift — ein unvolllommener, undeutfher Rhythmus entitehen, der im Wider: 
ſpruch zu unjerm ererbten Sprachgefühl ftebt. Ein gemilfes Gefühl, jagt 
Pallesfe (a. a. D. 144), wie e3 beim Hopferton der Kinder entfteht, mag 
«auch bei einer unvolllommenen Rhythmik befriedigt werden. Aber Empfindung, 
Vhantafie und PVerftand wird ſich doch nur denjenigen Klangbildern dauernd 
zuwenden, welche aud in ber Form die feine und mannigfaltige, gejegmäßige 
und behende Gliederung widerſpiegeln, die wir in dem organiidhen Gebilde 
einer Dichtung genießen und bewundern mwollen. Braudt man alle Silben 
wie wohlgemwählte Mofaitfteine nach ihren Echattierungen, die nicht bloß im 
Jambus, fondern im Daktylus 2c. auszuproben find, fo wird man ein ganz 
anderes Gemälde zufammenfegen, al3 wenn man bloß zwei verfchiedene Farben 
anwendet. Nicht Klopftod und feine Nachfolger haben mit Einführung ihrer 
Meflung die gegenwärtige Verwirrung gebracht, vielmehr muß das Zurüdgehen 
vor oder vielmehr hinter diefe Theorie zur Auflöfung metriiher Formſchoͤnheit 
führen. 

2. Ein Schulbuch hat den Cap prollamiert: „Upig werde überwunden 
werden, und Goethe bilde nicht die lette Hebung unferer Poeſie.“ Menn dies 
foviel beißen foll, ala: die Zukunft wird einer noch feineren Mefjung oder 
Mägung fih bedienen, als Goethe, fo läßt fich dies hören. Die Verbeflerungs: 
fähigkeit des Menſchengeſchlechts und der Fortfchritt ift ein nicht erft neu zu be: 
weilender Lehrjag: warum follte nicht ein Goethe der Zulunft eritehen können! 
Wenn aber durd) den Ausſpruch ein Aufgeben des Formprinzips gemeint fein 
jol, aus dem heraus unfere größten Dichtungen geſchaffen wurden, jo it zu 
betonen, daß diefe Tichtungen mit dem Yormprinzip fallen würden, da ja 
Inhalt und Form untrennbar find. Übrigens hat niemand unfere im Bor: 
jtehenden abftrahierten Accentgejege praktifch mehr geübt ala Goethe und Schiller 
(vgl. 8 116 ff. vom Accentvers). E3 ift ja wohl richtig, daß viele Goetheſche 
und Schillerihe Verſe nicht allen Anforderungen an Meflung und Tonbeadtung 
entipreben. Aber eben darın bewährte und bewies fich der Genius Schillers 
und Goethes, daß fie troß des Mangeld der Theorie einer deutihen Proſodik 
die Zongefege der deutichen Sprache übten, ohne fid völlig den Irrlehren des 
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Uuantitätsprinzips hinzugeben, ja, dab fie e3 fertig braten, das äußere 
metriihe Gerüfte aufrecht zu erhalten, auch wo fie dem Sinnton in echt deuticher 
Weiſe gerecht wurden (vgl. den Accenwers $ 116). 

3. Tie Beahtung des Sinntond bradte e3 mit jih, daß mir mitten in 
jambiſchen Verſen 3. B. Trohäen und Anapäjte ꝛc. finden. Daß ein Recht zur 
Anwendung von Anapäften (v v_) im jambiihen Rhythmus oder von Dat: 
tylen (- v u) im trochäiſchen Rhythmus vorliegt, haben wir im $ 81 bewieſen. 
Es fragt fih nun, ob auch an Stelle der Jamben Trohäen und Daltylen 
und an Stelle der Trochäen Jamben und Anapäfte treten dürfen. Die Be: 
antmortung diefer Frage wird nah dem Abgehandelten demjenigen nicht ſchwer 
fallen, welcher der Berechtigung des Accentverjes und der Skanſion nad Arfig 
und Theſis das Mort redet, oder der Frage vom Rhythmuswechſel ($ 93) im 
deutſchen Sinn näher getreten iſt. 

Wilhelm Jordan hat in feinem epilchen Pers ber Germanen am 
Schillerihen Quinar gezeigt, mie derjelbe nad Arfen und Thefen gelefen werden 
muß. Palleste meint hierzu: „Jordan habe mit feinem eigenen Maße gemeflen; 
e3 höre ferner der Unterfhied von Vers und Proſa auf, wenn man mit Jordan 
nur nah Takttönen meſſe.“ Aber Balleste überſieht, daß ver Unterſchied 
zwithen Vers und Profa bei Mägung nah Arſis und Theſis doch beitehen 
bleibt. Tag Wunderbare bei den Schillerſchen Bildungen ift, daß der Dichter 
trog aller Ysreiheit in der tonlihen Bewegung doch das Gerüfte und den Grund: 
charakter des jambiihen Rhythmus beizubehalten wußte, daß man das Gebäude 
erfennt, auch wo der Berdaccent durch den Sinnton überdedt iſt. Der Dichter 
bat feine Quinare zählend gebildet, nicht meſſend. Die Tuimare Schillers 
rihtig (d. h. nah dem Einnton) gelefen, werden jedes deutiche Ohr befriedigen. 
Der Grund hiervon liegt in der Abwechslung, in der Harmonie mit unferm 
Spradgefühl, in der Beachtung und richtigen Stellung ſchwerer und leichter 
Silben (unbelümmert um ven Versaccent), endlich in der Skanſion nach Arſis 
und Theſis. 

4. Eine Rhythmik, die nur auf den Wellen des Versaccents ſich bewegt, 
verknöchert oder wird monoton, weil fie ſich vom Metronomen abhängig macht, 
der dem Perpendikel der Uhr vergleichbar in beſtimmten Zeitintervallen die 
Wiederkehr der Arſen fordert und die Theſen in die gleichen Zeitteile zwängt. 

Unſere deutſche Proſodik darf ſich getroſt von dieſem Zwang emancipieren; 
ſie iſt einer freien, wenn auch regelvollen Bewegung fähig. Selbſt wo fie. ſich 
unter den Einfluß des Metrums ſtellt, kann ſich ihr freier Geiſt vielgeſtaltig 
entfalten. Wo fie das Metrum durchbricht, bleibt doch der Talt das Grund⸗ 
element des Rhythmus und ſein Element die Arſis. Der deutſche Sprachgeiſt 
erſtrebt Freiheit für ſein Empfinden wie für ſeinen Ausdruck im Vers. Er 
darf mit dem Verstakt ſpielen, gegen ihn ankämpfen, im Sinnton Silben ihm 
entgegenſtellen, die ihn zu erdrücken ſcheinen, ja, die ihn durchbrechen, wenn er 
. nur gegen das Ende der rhythmiſchen Reihe (vgl. $ 89) zum ſchematiſchen Maß 
zurüdtehrt, dem er fich „zu liebendem Vereine wie die Neigung der Pflicht” 
ergeben bat. 
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Gin nad den Gefegen der accentuierenden Proſodik gebauter Vers wird 
feffeln, anregen, veredeln. Sein Rhythmus wird unferm Sprachgefühl wohl 
thun, denn er füllt die einzelnen Teile mit Schönheit aus. Daher gewinnt 
er auch jedes deutſche Gemüt zum Freund, auf welches nit Shalefpeares 
Worte paflen: 

Der Menſch, der nicht Muſik hat in ihm felbit, 
Den nicht die Eintracht ſüßer Töne rührt, 
Taugt zu Berrat, zu Räuberei und Tüden. 


Über dieſe Muſik hat fih nunmehr die Rhythmik des Näheren zu 
verbreiten. 


II. Rhythmik. 
S 83. Begrifflidjes, 


1. Rhythmus (von Öusuog — ebenmäßige Bewegung) ift die 
muſikaliſche Schönheitäußerung der Poelte in Bezug auf Bewegung 
und bedeutet die geordnete Folge und Wiederfehr der betonten und 
unbetonten Zeile eines Verſes oder eine® Gedicht? (ſ. $ 95): Die über 
die Worte fich binziehende Bewegung oder Mufık. 

Die Lehre vom Rhythmus oder die Kunst desjelben heißt Ahytb- 
mit. Die Höhenpunfte der Wellen des Rhythmus werden durch die 
Arſen des Verſes gebildet. 

2. Gleichmäßige Bewegung giebt keinen Rhythmus. Rhythmus 
iſt der Wechſel im Leben. Er iſt außer in der Poeſie und in der 
Muſik überall nachweislich, wo lebendige oder fixierte Bewegung ſich 
findet, alſo auch in den Schweſterkünſten der Poeſie und der Muſik. 

3. Der Grundrhythmus der deutſchen Sprache iſt trochäiſch (- .). 


1. Durch regelmäßige, taktartige Abwechslung betonter und unbetonter 
Silben, durch gleihmäßige Wiederkehr von Hebungen und Senkungen entftebt 
harmoniſche, ſelbſt dem ungebildeten Geihmad mwohlthuende, ebenmäßige Be: 
wegung: d. i. Rhythmus. indem das Schwellen und Abnehmen im Rebe: 
fluß naturgemäß ein entiprechendes mufilaliihes Heben und Senten der Stimme 
mit fi bringt, wird die Monotonie der Rede durch eine erfriihende Modulation 
gehoben, die man wie eine Art Melodie empfindet, weshalb man den NRhytb: 
mus auch die Melodie der Spradhe nennen könnte. 

Unfere Stimme ift gewifjermaßen der Strom, auf welchem bie dur das 
Metrum geſetzmaͤßig angeordneten Klänge ſchwimmend fich fortbewegen ; er hebt 
die letzteren und ſenkt jie auf jenen fchaufelnden Wellen. Dies ergiebt eine 
Art Muſik: Nationalmufil, 

Wenn Scheffel fast: 

Einjam wandle deine Bahnen 


jo erhebt er die Stimme viermal ( VMX) und läßt fie viermal ſinken. 
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Ebenjo Schiller in ver Reibe: 
Und es wallet und fiebet und braufet und zifht (AAAS ), 


wo zwiſchen ven hellleuchtenven Höhenpunktten der Stimme je zwei die wallende, 
fievende, braufende Bewegung fortführende, wenig betonte Silben die Mufit 
der Neihe erhöhen. 

Diefe mufilalifhde Aufeinanderfolge und Ordnung der 
tonliden Silben, dieſes geiegmäßige Aufmogen und Nieder: 
fteigen ift eben der Rhythmus. Am Rhythmus ift das geheimnisvolle 
Agens verborgen, welches dem Bolt fein Lied trog aller Quantitierung und 
trog aller Silbenzählerei der Meifterfänger Tieb erhielt und es von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fortpflanzte. An den Arien erkannte e3 ven Rhythmus. Diefe 
jegten ihm taktmäßig Fuß und Hand in Bewegung, und fo blieb der Mechjel 
der Betonung das Grundelement der deutjhen Rhythmik. 


Frühere Erflärungen des Begriffs Rhythmus ftehen mit unferer Definition 
nur teilmeife in Widerſpruch, Blatos n definiert Rhythmus al3 Ordnung ver 
Bewegung. (TN ing xıynosws ass ÖvIuog Ovoua ein. Platon de 
legg. D.) Ariftives Quintil, bezeichnet ihn als Zufammenfegung 
georpneter Zeitlängen und meint, der Rhythmus laſſe ſich erlennen 
a. durch das Gehör im Melos, b. dur das Taſten im Schlage des Pulſes, 
c. durch das Geſicht im Tanz. (Gußuòcç rolvıuv Earl GVoTnua &x X00vwV 
x0Ta Tiva Tabıy Ovyxeuuevov. Ariſt. Ip. 31 cd. Meibomius 1652.) Der 
berühmte Polyhiltor des 17. Jahrhunderts Athan. Kircher jagt in feiner Musurgia 
universalis (II. Bd. 8. Bud, 6. Kap. Rom 1650): Rhythmus est sonus 
quidam proportionatus ex tardis et velocibus motibus, sive, quod idem 
est, ex variis acuminis et gravitatis gradibus compositus. Omnes 
motus ordinati et certa lege adstricti rhythmi dici possunt u. f. w. 
(Qgl. auch Scriptores artis metr. ex recens. H. Keilii p. 608 und 631.) 


2. Wo die Töne und die Bewegung gleihmäßig — ohne Wechſel — 
ind, da ift fein Rhythmus vorhanden. Beim Dreihen, wo ber erite Schlag 
betont wird, erzeugt fich der Rhythmus durch die ebenmäßige Wiederkehr des 
betonten Taktteils. Cr fehlt aber gänzlih beim Glodengeläute und rafchen 
Zrommeliwirbel. Bei jeder ohne Intervalle und Schattierungen fortvauernven Be: 
wegung entiteht ein verwirrtes Getöfe (man vgl. den Waflerfall, den Wind :c.). 
Echreitet jedoch Jemand in gemejlener, nicht durch beliebige Halt oder Zögerung 
unterbrodhener Bewegung einher, indem er je den erjten Tritt verftärkt, 
oder ift in feiner Rede abgemeſſene, abgewogene Betonung und gleihmäßiger, 
weder durch Affekte beſchleunigter, noch durch Abſicht verlangſamter Fluß, ſo 
waltet im Gang wie in der Rede Rhythmus: man kann ſagen, ſeine Rede 
oder fein Gang find eurhythmiſch (von eupvduog — wohlgemeſſen). 

Auh in den Schweiterfünften der Poeſie ift der Rhythmus nachweisbar. 
An einem Bildwerk wird firierter Rhythmus in der kontraftierenden Hebung 
und Eentung der Gliedmaßen fühlbar fein, wie im Tanze oder im rubigen 
Gang der Fuß fih in regelmäßigen Bewegungen hebt und ſenkt, ähnlich wie 
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die Meeresmellen wechſelnd fid heben und jenten, anfchmwellen und abfließen. 
Der Rhythmus in der Muſik ruht gleih dem Rhythmus in der Poefie in der 
Hebung und Senfung. Dan beginnt jeden Takt mit einem ftärferen Cin- 
fa, weshalb die Arfen auch die Kriterien des mufifaliihen Rhythmus find. 

3. Der Rhythmus in der Poeſie ijt fo verſchieden, als die Anordnung 
von Arlis und Theſis (aljo das Metrum) verfchieden fein fann. Wir fprechen 
daher von einem jambiihen (v -), trohäiihen (- v), anapäjtiihen (v v -) 
und daftyliihen (- vv) Rhythmus. 

Der Grundcharakter unſerer Proſaſprache ift ein trochaͤiſcher, weshalb Die 
den Gegenſatz liebende Poefie demfelben auszuweichen jtrebt und den jambifchen 
Rhythmus vorzieht, ähnlich wie beijpieläweile in der fpaniihen Sprache mit 
ihrem jambiſchen Grundrhythmus bei poetischen Gebilden (3. B. dem Cid) ver 
trochäiſche Rhythmus fih vorwiegend eingebürgert hat. Ein ſchönes Beiſpiel 
für die Behauptung, daß fid der künſtleriſche Rhythmus der Poeſie allent: 
halben in Gegenfag zum unfünftlerifhen der Proſa fett, bilden Schillers Verſe: 

Wo rohe Kräfte ſinnlos walten, 

Da kann ſich fein Gebild geftalten, 
Wenn ſich die Völfer ſelbſt befrein, 

Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn. 

Diefe Verfe haben im Bau der Periode und falt in allen Wortfühen 
trochaͤiſchen Charakter, während der Versrhythmus jambiih ft. 


8 84. Unterfjied zwildzen Serum und Rhythmus. 


Metrum bedeutet den Verstaft (- v | oder v - | oder - vu | oder 
vv) in feiner Wiederholung als dichteriſch formelles Zeitmaß. 
Rhythmus bezeichnet ebendenfelben Verstakt ala muſikaliſches Zeit- 
maß und in feiner tonlihen Wirkung auf unfer Ohr. Das Metrum 
it die fihtbare Darftellung von einer Hebung und einer oder zwei 
Sentungen. Werden diefe Sılben gelefen, jo erzeugen fie den Rhyth— 
mu3, der hauptfächlich durch das Ohr wirkt und ala Seele des fürper- 
Iihen Metrums erſcheint. Beim Metrum kommt das BZeitmaß in 
Betracht, beim Rhythmus der Ictus oder Verston. 

Der Rhythmus ift Tediglih die Muſik, welche fih ala Wechſel zwiſchen 
betonten und unbetonten Silben über die einzelnen Metren binzieht und durch 
jede faljh betonte Silbe in ihrer regelmäßigen Folge und Harmonie gejtört 
oder wie von einer Diſſonanz unterbrohen wird. Cr ift das Geiftige, das ſich 
auf der materiellen Formunterlage de3 Metrumd meiterfhmingt. Sein Weſen 
ft — nah Mindwig — der eigentlihe Schwung der Geele, der nah der 
Derjchiedenheit dieſes Schmunges fih in den lebensvollen Auf: und Abſchwung 
einteilt und in diefen beiden Hauptformen die ganze Kunſt und Cigentümlic- 
feit der Bewegung des ganzen Innenleben in fih trägt und nah Außen ſich 
ergießt. Da diefer Auf: und Abſchwung die einzelnen Metren als Glieder 
des rhythmiſchen Ganzen bejeelt, jo können wir den Rhythmus recht wohl 
die Seele de3 Metrums nennen. 
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Barro fagt, dab aus Stoff (materia) und dem Metrum (dem vom 
Stoff erfüllten Make) die Regel (regula) werde, ein Geregeltes, d. i. 
Rhythmiſches. (Val. au Script. art. metr. ex rec. Keilii p. 206 u. 282.) 

Nah Boedh (de metr. Pind. p. 18) berüdfihtigt der Rhythmus vie 
Qualität (den Ausbrud, die Betonung), das Metrum die Quantität (die Zahl 
ber Längen und Kürjen: Rhythmus qualitatis, metrum quantitatis est). 

Der Stoff für den Rhythmus ift in der Poefte da3 Wort (in der Mufit 
ver Zon), während für die Alten fchon das bloße Gerüfte von Längen und 
Kürzen — ohne Rüdiiht auf konkreten Rede-Inhalt — dem Rhythmus den 
nötigen Spielraum zur Entfaltung feiner Thätigkeit bot. Ein Schema von 
Längen und Kürzen war ihnen gleihlam der Tanzplap des Rhythmus. Aus 
vier Kürzen (v v vu), die ihnen zwar ein Metrum, aber fein Rhythmus 
waren, da ja wie im Geräusch feine Cilbe vor der andern hervortrat, bildete 
ihr Rhythmusgefühl durch Zujfammenziehung zweier Kürzen in eine Länge den 
Taltylus (vw v u) und den Anapäſt (vv vw»), wie aud den Proceleus: 
matikus (" , 5), der eine Art Ditrohäug war und bei un nur fo ver: 
ftanden werden könnte (2 v - v). Den Alten war der Rhythmus der Vater 
bes Metrums (narro uergov bvsuos), injofern ohne die Bedürfniſſe der 
Nhythmopdie dag Mefien und Anordnen der metriſchen Längen und Kürzen 
gar nicht nötig wäre. (Man könnte bei gefchriebenen Dichtungen immerhin 
den Rhythmus den Sohn des Metrumd nennen, da ja bier das Metrum 
das Eubitrat des Rhythmus ft.) 


8 85. Der rhythmiſche Takt oder Fuß. 


Das Element der Rhythmik iſt der rhythmiſche Takt, welcher 
aus einer Arſis mit oder ohne Thefen zufammengejegt fein kann. 

Man nannte den rhythmiſchen Takt bei den Griehen Fuß (rovc), und 
man batte bierzu guten Grund. Bei ihrem durch den Geſang begleiteten 
Tanze kam nämlid auf jeden Takt des gefungenen Liedes ein Niedertritt des 
Fußes (= ein pas), wie e3 heutzutage bei dem Beginn eines Muſiktaktes 
mit dem Pedal am Klavier geichiebt. Der Fuß beiorgte das Gefchäft des 
Taktierens. Jeder der zu fingenden Takte wurde durch das rhythmiſche Zeichen 
des Fußtritt3 feitend des Dirigenten bezeichnet, wodurch begreiflicherweile das 
Wort Fuß für das Wort Takt gebräuhlid wurde. Wir mollen in unjerer 
deutſchen Betonungslehre da3 leicht verftäntlihe und in der Muſik gebräud: 
lihe Wort Takt beibehalten. 

Ein rhythmiſcher Takt kann nur eine Arſis haben, die in ihrer Be: 
ziehung zur Theis tonlih aufzufafien iſt. Wo bei und zwei Arjen neben 
einander folgen, pflegen wir unbewußt die Thefi3 dur eine Pauſe zu erjegen. 
So erhalten wir mehrere rhythmiſche Takte, 3. 2. 


Schnãck. Schued, | Ccmidcen! 
17 17 IN 
® ® 0 
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Bei den Alten war mindeftend eine Theſis neben ber Arfis nötig. 
„Denn“, fagt Suidas, „da das jchnelle oder langſame Heben und Setzen 
(zpoıg xai HEaıg) der Füße unter fih ein Verhältnis (A0yov) hat, fo ent: 
fteht daraus ein Rhythmus.” Arſis ohne Theſis gab keinen rhythmiihen Fuß. 
Die aufihäumende Welle mußte wieder abfließen, der gehobene Fuß mußte 
wieder niedergeſetzt werden. 

Nach unſerer zum erſtenmal dargelegten Theorie kann jedoch (und obiges 
Noten-Beiſpiel beweiſt dies) ein rhythmiſcher Takt auch ohne geſprochene Theſis 
ſein, wie er deren mehrere haben kann. 

Die Verſchiedenheit der rhythmiſchen Takte mögen einige Beiſpiele illu⸗ 
ftrieren : 

1. Jambiſch. 
Ein Brief | von ih | rer Hand | (3 rhythmiſche Takte). 

2. Trochäiſch. 

Eoie | Mlänge | 

Vie fie | lommen | 

Im @e | dränge | (je 2 rhythm. Tate). 
3. Daktyliſch. . 
Wonnige | Blümelein (2 rhythm. Takte). 
4. Anapätite. 

Es vergeht, 

Was beficht (je 1 rhythm. Tatt). 
5. Freie rhythmiſche Takte. 
Brinz Eu | genius, der | eble | Ritter, | 
Wollt dem | Rätfer | wiebrum | friegen | 
Stadt und | Feitung | Velge | rad. 
Ähnliche Takte zeigen die Accentverfe ($ 116—122). 


8 86. Arten des Rhythmus. 


1. Der Rhythmus der antiken Sprachen, bei welchem es auf die 
Folge langer und kurzer Silben antommt, heißt quantitierenber 
Rhythmus, dem wir unseren in der Betonung gipfelnden accen- 
tuierenden Rhythmus entgegen ftellen. 

2. Der Rhythmus, welcher das ftrenge Metrum zur Grundlage 
nimmt, beißt Versrhythmus. 

3. Sofern er nur die Arſis berüdfichtigt und ſich um die Theſen 
wenig fümmert, beißt er freier Rhythmus (auch accentuierender 
Rhythmus). 

4. Der mit der Theſis beginnende Rhythmus heißt fteigender 
Rhythmus; der mit der Arſis beginnende fallender. 


“, 
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„Aus wie viel Zeiten ift der Rhythmus zufammengefept?” fragt der 
ältere Bacchius in feiner Einleitung zu diefem Gegenitand. „Aus drei Zeiten”, 
antwortet er, „nämlich aus der furzen, langen und irrationalen.” (Todzwr 
xo0vwv. Poaxvovilaßov Te xal uaxpov, xal aloyov.) „Was ift vie 
kurze Zeit?" Jene kleinſte, die feine meitere Einteilung zuläßt. „Und mas 
die lange?” Das doppelte Maß der kurzen. „Was aber ift die irrationale 
Zeit?” Jene, die länger ift, als die kurze, aber fürzer als vie lange. Weil 
fi nun mit genauer Rechnung nidt ermitteln Takt (dıazo Acyp elvar 
Övoarsodorov), um wie viel fie eigentlich länger oder kürzer fei, beißt fie 
eben beshalb irrational, „Wie vielerlei Zufammenfegungen der Zeiten giebt 
e3 im Rhythmus?" Bier. Entweder wird bie kurze Zeit der kurzen ver: 
bunden oder die lange der langen; die irrationale der langen, die irrationale 
der kurzen. — Die Kombination lang gegen kurz und kurz gegen lang hat 
Bachius übergangen, vielleiht wegen des rhythmiſchen Gleichgewichts, welches 
aber keineswegs in numerifher Gleichzahl der Zeiten beiteht. 

"AU diefe Kombinationen des quantitierenden Rhythmus kennt unfer accen: 
tuierender Rhythmus nit. Durch feine Einfachheit, die in der Betonung ihren 
Grund hat, hebt er fich vorteilhaft vom quantitierenden Rhythmus ab. 


2. Versrhythmus. 

Jener Rhythmus, welcher dem Versſchema Leben und Bewegung zu ver: 
leihen bat, wird Versrhythmus genannt. Er ift vom Metrum abhängig; feine 
Betonung ift an die Arſis gebunden. Cr läuft mit dem Metrum in gleid- 


mäßiger Bewegung fort und kann daher als gebundener Rhythmus 
bezeichnet werden. 


Ih gebe zum Beleg eine jambiihe Strophe aus Th. Souchays Liedern 
von der Oſtſee, wo der Rhythmus fllavifh an den Jambus gebunden ift: 
Ich fhütt | ie mir | den Staub | vom Fuß | 
An mei | ner Hei | mat Shwei |le — | 
Und brin | ge Dir | mein Lieb | zum Gruß, | 
Du blau |e Dft | feewel | le. — | 


3. Freier Rhythmus (urdentſcher Rhythmus). 


Der Rhythmus, welcher ſich wohlgefaͤllig von Arſis zu Arſis ſchaukelt, 
ohne ſich um ſchulgemäß vorgeſchriebene Theſen zu kümmern, beißt freier 
Rhythmus. Er gehört dem einzelnen Satze an, ohne zum Geſetz für den 
ſolgenden zu werben, z. B. „Neue lühne, begeifternde Ideen erzeugt nur ein 
heller Kopf, der über einem glühenden Herzen thront.” 

Diefer Rhythmus ift unferer freien Sprache würdig; er ift der allmäd: 
tige Verbündete des Sinntonz, mit dem im Verein er unüberwinplid iſt. 
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4. Steigender und fallender Rhythmus. 

Da die Theſis fait tonlo3 ift, fo gewinnt der mit ihr beginnende Rhyth⸗ 
mus eine fortdrängende, aufiteigende Bedeutung, weshalb man ihn fteigend 
nennen kann. Umgelehrt wird die Gewalt des Rhythmus (jofern er nämlid) 
mit der Arſis einfegt) durch die folgende Theis mehr abjallend, geringer, 
weshalb man ihn füglih als fallend bezeichnen kann. 

Beilpiele: 
a. Steigender Rhythmus. 
Ich will | euch erzäh | len ein Mär | chen gar fchnurrig ac. _ 
(Bürger.) 
b. Fallender Rhythmus. 
a. Seine heimatfojen Vieder 
Legt der flücht’ge Dichter nieder 
Gern In zarte Frauenhand; 
Bleibt auch er dem Kampf verfettet, 
Ruht doch fanft und weich gebettet, 


_ Was fein tiefftes Herz empfand. (Albert Träger.) 


ß. Selige, fröhliche Weihnachtzzeit. 
In den antifen Sprachen giebt e3 noch den aus zwei Längen (- _) 
beftehenden ſchwebenden Rhythmus, der — wenn wir reine Sponveen bätten 
— in unferer Sprade das Verharren und die ernfte Ruhe bedeuten mühßte. 


8 87. Prinzip des urfprünglichen urdentſchen Khythmus 
und feine Wandlung. 


- 1. Der freie Rhythmus mar ursprünglich das Prinzip unferer 
deutſchen Verskunſt. 

2. Der Verſuch, den urſprünglichen accentuierenden Rhythmus 
durch den quantitierenden zu verdrängen, war ein beklagenswerter 
Irrgang und eine Verſündigung am deutſchen Sprachgeiſt. 

1. Die Herrſchaft des accentuierenden freien Rhythmus in ber althod: 
deutihen Poeſie beweiſen die jämmtlichen, in Handſchriften erhaltenen alt: 
deutihen Dichtungen. Vor Allem zeigt und das Nibelungenlied den freien 
Rhythmus. Seine Berje enthalten je 6 Arfen mit willtürlihen, unbeitimmten 
Theſen, 3. 2. 


Uns Tit In alten mären wũnders vil gefeit 
8 — v - uU _v_, 
Ton beleben ſobebãren von grozer arebeit; 


Bon fröuden, hochgesiten von weinen unde Magen, 
Bon füener reden ftriten müget ir nu wunder hören fagen. 
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Dieje Einteilung ergiebt, daß die Dichter des Nibelungenepo3 lediglich) 
nah Arſis und Theſis fih richteten und dem freien Rhythmus huldigten. Die 
Ihefen waren gleichgültig, der Rhythmus bewegte fih von Arſis zu Arſis. 

So war e3 no zur Zeit des Minnefangs, was die im 8 69 S. 225 
gegebenen DBeilpiele zeigen. So blieb es im Volkslied bis in die Neuzeit. 

2. Tie Kunſtdichtung hat nad) ter erften Blüte der deutihen Dichtung 
Arſis und Theſis nicht mehr beachten zu müflen geglaubt und im Silbenzäblen 
das Weſen des Versbaues erblidt. Und unfere gelehrten Tichter empfablen 
plöglih die Ruckehr zur mufilaliihen Rhythmik der klaſſiſchen Spraden, was 
zu Ungeheuerlichleiten führte, die wir in der Proſodik zeichneten, Ich ermähne 
wieberholend nur die Neubildungen von fchmeren ungeſchlachten Zuſammen— 
fegungen behuf3 Gewinnung von Spondeen. Man that der Sprache Gemalt 
an, um einen Rhythmus zu erreichen, der unſerem Sprachgeiſt fremd mar und 
die Weiterentwidelung unjerer Spradye auf lange Zeit hinaus verzögerte. 


8 88. Rückkehr zum urdentſchen Rhythmus. 


Das allzu eifrige Hindrängen zum quantitierenden Rhythmus 
der Alten konnte doc die Vorzüge unſeres accentuterenden Rhythmus 
nicht verdunfeln. 

Nunmehr dürfte es als Pflicht eines jeden verſtändnisvollen 
Dichter erjcheinen, den, freien deutichen Rhythmus mehr als ſeither 
zu beachten und zu pflegen. 

Die Steifen, geſchraubten und ungelenken Berje, welche nah den Gejegen 
der quantitierenden Rhythmik gebaut waren, bildeten einen grellen Abſtich zu 
unferer beweglichen, jung gebliebenen Volkspoeſie. Man wagte zwar nicht, 
den Griechenfreunden unter den Poeten mit wiſſenſchaftlichen Waffen entgegen: 
zutreten; ja, man batte nicht einmal den Mut, fih von den fremdlaͤndiſchen 
Metren ganz los zu fagen; aber man didtete doch auch im Geilt des 
Volksliedes. Wenn ältere Rhythmiker Tediglih am gebundenen Rhythmus in 
ihren Längen und Kürzen fefthielten, jo ftrebte man doch in einzelnen Dichtungen 
ein höheres Ideal an, als durch einen pocenden Eiſenhammer und eine 
Happernde Mühle erreiht wird; man eritrebte (meiſt unbewußt) die Rückehr 
zum urdeutſchen accentuierenden, freien Rhythmusprinzip. Goethe (im Fauft), 
Schiller (in vielen Dichtungen |. $ 116—122), Nüdert, Geibel, Heine und 
viele Andere ließen mehr und mehr für den Cinfichtigen die rhythmiſche Reihe 
an der Hebung fortrollen, um fo deutſche Melodie zu Schaffen. Sie durch— 
braden die Schranten des gebundenen Rhythmus, der fih auf Koften der 
Schönheit und Lebendigkeit ſtlaviſch an's Metrum bannt. Die alten Aöden, 
deren göttlicher Gefang jevenfalld nur eine ziemlich monotone rhythmiſch melo: 
diſche Necitation war, um dem Bortrage Stil, Haltung und Melodie zu geben 
(wie noch heutzutage die Rhapjoden in Neapel die Abenteuer Rinaldos, die 
Rhapfoden in Perſien die ihres Ruſtem vortragen), fie mochten wohl mit 
einer befchränften Rhythmit auslommen. Wir Deutfche konnten uns mit ftreng 
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gebundener Rhythmik mechaniſch miederfehrender Versfüße für die Dauer nicht 
begnügen. Wir mußten die Feſſeln des Versrhythmus breden, wenn wir nicht 
die deutihe Echönheit einer konventionellen Yormenihnigerei opfern wollten. 

Viele hochbeveutende neuere Dichter haben daher — ohne Aufforderung 
ſeitens einer bis jegt nicht vorhandenen accentuierenvden Rhythmik — die Rüd- 
fehr zum gefchichtlihen Orundelement des deutichen Rhythmus in ihren Dich: 
tungen bereit3 begonnen, was wir im Kapitel vom Accentwer® ($ 116—122) 
nachmeifen werden. Es kann feinem Zweifel unterworfen fein, daß nunmehr 
das deutiche Sprachgefühl fiegen und in ber neuen Rhythmik der neuen Poefie 
erneutes Leben, Schwung und Bewegung verleihen wird. 


S 89. Die chythmifche Weihe, 


Die Vereinigung von 2 (bi8 zu 6) Takten, fofern dieſe dem 
Sinne nad) von einem einzigen Hauptaccent beherricht werden, hieß 
bei den Griehen Kolon oder Glied, wofür bei und die Bezeichnung 
rhythmiſche Reihe entiprechender fein dürfte. Die rhythmiſche Reihe 
reicht jo weit, al3 der logiſche Nachdruck desjenigen Wortes fortwirkt, 
welches den für diefe Reihe geltenden Hauptaccent erhält. 

Für Bezeichnung ihrer verſchiedenen Ausdehnung fchlagen wir die 
deutfchen Benennungen Zweitaft, Dreitatt, Viertakt, Fünftakt, Sech3- 
takt, oder zweitaftige, dreitaftige, viertaftige, fünftaktige, ſechstaktige 
rhythmiſche Reihe vor. Do können immerhin auch die den Öriechen 
entitammenden verftändlihen Namen Dipodie, Tripodie, Zetrapodie, 
Pentapodie, Herapodie, — oder dipodijches, tripodiſches, tetrapodiſches, 
pentapodijches, herapodifches Kolon beibehalten werden, oder auch Dipo- 
difche, tripodifche, tetrapodifche, pentapodifche, herapodiiche Reihe. 

“ Eine Dipodie hat 2 Takte, eine Tripodie 3 u. |. mw. 

Nur ganz ausnahmsweiſe überfchreitet die rhythmiihe Reihe die Aus: 
dehnung von ſechs Takten. Oft ift fie länger als vie Verszeile, oft fürzer, 
meilt fällt fie jedoch mit ihr zufammen, 3. B. 

zu ſchwarzen Wallfiſch zu Ascalon — 
a trank ein Mann drei Tag’. (Scheffel.) 

Sie endigt bei ung ftet3 mit einem vollen Worte. Cinfchnitte (Wort: 
bredungen) wie folgende verträgt fie nicht: 


Dieſe meifter- 


Loſen Geiſter. (Rückert.) 
Oder: Und ſie freute ſich des ſchönen 
Meeres x. x. (Schiller.) 


Im Beiipiele von Nüdert liegt der Hauptaccent in ver Eilbe „Geiſt“; 
alſo beißt vie rhythmiſche Reihe: diefe meilterlofen Geifter. Im Beispiele von 
Ediller hat das Wort Meer ven Hauptnahdrud, weshalb es unbebingt zur 
rhythmiſchen Neihe gehört. 


269 


Die Verszeilen follten eigentlich immer mit ven rhythmiſchen Reihen zu: 
fammenfallen, wie im obigen Beifpiele von Scheffel. Jede kurze Verszeile 
follte eine volle rhythmiſche Reihe fein, wie es 3. B. in folgender Strophe 
von Heine. Boſſe der Fall iſt. 


Ihr al| ten Bäu | me im Kirch | Hofraum |, 
Was raucht | ir fo In | de mit | fan | men | ? 
Wohl dedt ihr ſo manches tiefe Leid 
Und viel erlofhene Flammen. 
Ofters finden fih ſchon in kürzeren Verszeilen mehrere, je ‚einen Haupt: 
accent befitende rhythmiſche Reihen, z. B. 


Der Knabe träumt]: Man ſchikke ihn fort. | 
1. zweitaltige Reihe. 2. zweitaktige Reihe. 
- (Hebet.) 


Beſonders ift dies aber in allen längeren, mehr ala 6 Takte umfaflen: 
den Reihen der all, 3. 2. 


Wüſten | könig | ift der | Löme |; will er | fein Ge | biet Durch | Fliegen |. 
1. viertaftige Reihe. 2, viertaftige Reihe, 


Wie e3 akatalektiſche (vollftändige) und katalektiſche (unvolljtändige) 
Verſe giebt (vgl. $ 105), jo unterjheidet man auch alatalektiihe (d. h. mit 
dem vollen Verstakt endigende) und katalektiſche (mit einem halben Ders: 
tat endigende) rhythmiſche Reihen. (Im obigen Beilpiele von Bofje iſt die 1. 
und 3. Zeile atatalektiih, die 2. und 4. find katalektiſch.) 


S 90. Der grofie Rhythmus. 


1. Der große Rhythmus ift der Aufbau ganzer rhythmiſcher 
Perioden aus rhythmiſchen Reihen. Er wiederholt die Proportionen 
der rhythmiſchen Reihen in großen Dimenfionen. 

2. Er ift fomit die Muſik des ganzen Gedicht? und bedingt die 
Wirkung desjelben. 


1. Wie fih der einzelne Taktrhythmus ala ordnunggmäßige Gliederung der 
durh einen Bewegungsſtoff ausgefüllten Zeit in der Meile mit anderen Sat 
rhythmen zur rhythmiſchen Reihe vereinigt, daß die Bewegung die einzelnen 
Abſchnitte vernehmbar erſcheinen läßt (indem fie nämlid eine Silbe vor ber 
andern durch eine ftärfere Intenſion bervorhebt), fo verbinden fich vie rhyth: 
milden Neihen zum großen Rhythmus, welcher fomit die Vereinigung größerer 
oder fleinerer Gefüge zu einem Gebilde ift und bie Strophe oder aud das 
ganze Gedicht umfaßt. Cine Sntenfion niederen Grades trennt die Einzeltafte, 
eine Intenſion höheren Grades bie rhythmiſchen Reihen als vernehmbare rhyth⸗ 
miſche Abſchnitte von einander, und zwar bei der Reihe dadurch, daß einer won 
den benachbarten Einzeltaften eine ftärfere Intenſion als die anderen erhält: 
eine Intenfion höhern Grades. Das nachfolgende Beiſpiel eined großen Rhyth⸗ 
mus möge dies veranſchaulichen: 
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Das Waſſer räuſcht', das Waſſer fchtmoll, 
Ein Fiſcher aß daran, 

Sah nach der Angel ruhevoll, 

Kühl bis an's Herz hinan. 

Und wie er ſitzt, und wie er lauſcht, 
Teilt ſich die Flut empor; 

Aus dem bewegten Waãſſer rauſcht 

Ein feuchtes Weib hervor. 


Die Verbindung dieſer rhythmiſchen Reihen zum großen Rhythmus läßt 
erſehen, daß die Reihen im Verhältnis vollitändiger Gleichbedeutung zu ein⸗ 
ander ftehen, alſo einander coordiniert find. Mährend in der rhythmifchen Reibe 
ein beitimmter Takt einen hervorjtehenden Accent enthält, welcher mehrere Tatte 
zur rhythmiſchen Reihe verkettet, hat der große Rhythmus feinen bejondern 
Hauptiltug, fondern e3 hat der Iktus irgend eines Vorderfates ganz die gleiche 
Bedeutung mit dem Iktus irgend eines Nachſatzes. 

Indem jih der große Rhythmus wie eine von der gleihen Stimmung 
erzeugte ebenmäßige Melodie über ganze Gefüge und Satzperioden ausdehnt, 
wird er zum „Hin: und Herſchwunge“, welcher nah Ariſtides Dumtilianus 
den Auf: und Abſchwung auseinander rüdt und fo die Kraft und Cigentüm- 
lichleit des Seelendranges und der Gemütsäußerung verllärend verſchönt zur 
Geftaltung und Entfaltung bringt. 

2. 63 it begreiflih, daß die Wirkung eines ganzen Gedichts von feinem 
eigenartigen großen Rhythmus abhängt. Tie Wirkung des großen Rhythmus ift 
aber in der Natur des Menichen begründet, wenn ſich dieſer auch nicht erflären 
fann, warum 3. B. das erfte ſchwere Taftteil in allen rhythmiihen Reiben 
der Mufit (3. 3. in der Mazurka oder im Marche) jo außerordentlih anfeuernd 
wirkt J J | N . . | j . J | Nu.) und warum durch den 
Wechſel ähnlich betonter Silben mit weniger betonten jene anmutende, an: 
genehme Abwechslung der Töne erfolgt, die wir in Muſik und Poeſie ꝛc. eben 
Rhythmus nennen. 


8 91. Rhythmiſche Yanfen. 


Nicht felten treten am Ende rhythmischer Reihen Baufen eiır. 
Diefelben mülen als vollgültige Zeitteile der rhythmiſchen Reihe 
le bei der Deklamation wie auch bei der wifjenjchaftlichen Auf- 
faſſung Hinzugerechnet werden. 

Es umfaſſen diefe Paufen in der Regel nur Heinfte Beitteile, alfo nur 
Teile des Taktes. Sie können aber auch einen ganzen Takt und mehr ums 
fließen. Die !/’ztaktige Pauſe verleiht der rhythmiſchen Reihe die Bezeichnung 
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einer Eataleftifhen, die ganze Pauſe am Schluß madıt fie zur brady-: 
tataleftifhen Reihe. (Diefe haben die Alten nur bei Dipodien angenommen.) 











Beispiele: 
Fülsleft | wiesder | Buſch und | Thal — c, ———— i 
BE j sum auje, alſo: 
Still mit | Nebel- |glanz — | — | patal. u. bradhytatal, Reihe.) 


(ataktig nennen wir die Pauſe mit Rüchſicht auf Silbenzahl des zwei⸗ 
ſilbigen Takltes. Im -Hinblid auf Zeitmaß müßten wir fie "/staftig nennen, 
was das obige Notenbeijpiel veranfhaulihen wird.) 

Der Uhland ige Nibelungenverd wird allgemein: als jechätaftiger Jambus 
aufgefaßt. Und doch iſt er bei Hinzurechnung der Pauſen ein vollſtändiger 
achttaktiger Jambus, z. B. 

Es ftand | in al | ten Zei | ten — (atal.) ein Schloß | fo hoch | a —2— A | 

(Nahdem das Geſetz der rhythmiſchen Paufen ausgefprocen ift, wird 
jever erjehen, daß am Schluß der erften rhythmiſchen Neihe !/s Takt fehlt, 
dagegen am Schluß der zweiten Reihe ein ganzer Zalt, durch deren Hinzu: 
fügung der Vers — tie. bemertt — zum adıttattigen Jambus wird.) 

In derfelben Weife wurden auch von geachteten Litterarhiftorifern u. X. 
haufig achttaktige Verſe als jiebentaktige aufgeführt, 5. 2. 


a. Jambiſch 9. 


Den Froft | aus Ruß | land bringft | du uns? | Da on | du Ihlec) | ten 
ber. —_ 


, (Rüderts apoleon.) 
b. Trodäiidh (- .). 
a. Strenge Fräulein zu begrüßen muß ich mich bequemen | — | 
(Goethe, Das Parterre ipricht.) 
8. Seht, da ſitzt er auf der Matte, aufrecht fibt er da — | — | (Hier 


ift 1%/3 Taltpauſe inzugureöjnen n.) 
’ (Schiller in Nadowelfierd Zotenlied.) 


y. Ritter, treue Schwelterliebe widmet a dies ges - | — | (Ebenfo.) 
(Schillers Ritter Toggenburg.) 
d. Als ich Stil und ruhig Ipann —. |, ohne nur zu ftoden | — | (Hier 


fehlt in ber erften fatalektifchen Reihe !/s Takt, in ber zweiten brachy⸗ 
fatafektiichen ein ganzer Taft.) (Goethe, Die Spinnerin.) 
(Ähnlihe Paufen finden fi in Goethes Tiſchlied, in Offne 
Tafel, im Heidenröglein u. ſ. w.) 
e. Rojen pflüde, Rofen blühn _—_; morgen | Üt nicht | heut’. anal I—|] 
(Hier ift der Vorderſatz katal., der Nachjag Fatal. und — 


Ebenſo: Wenn von Flügel und Klavier —- | meine liebſten Lieder. — 
(Rüdert in Beyers biogr. Denkm. 221.) 
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Es wäre fiher eine fehr unrichtige, leichtfertige Beitimmung des Ahyth- 
mus, wenn mir in folhen Gedichten nur die Tafte ohne Einrechnung der 
Pauſen zählen wollten. Wir müßten dann — wie ed von mander Geite 
auch geſchehen iſt — bei Gedichten, wie „Deutihland, | Deutihland | 
über | Alles, | über | Alles | in der | Welt“ die richtig fühlenden Kom: 
poniſten tadeln, die dem Worte „Welt” eine halbe Note gaben, während 
ven übrigen Silben je nur !/s Note gegönnt '*. Im erwähnten Gedichte 
follte ſchon der Parallelismus der Glieder darauf! hinweifen, daß wir es mit 
viertaktigen Reihen zu thun haben, und daß füglih von eingefügten über- 
zaͤhligen (hyperkatalektiſchen) dreitaltigen Reihen nicht geſprochen werden kann. 
Dieſer Parallelismus der Glieder zwingt aber auch, in Gedichten wie 
das nachfolgende, die verkürzte Reihe durch Pauſen zu ergänzen: 


Bringt mir Blut der edlen Neben, bringt mir Wein! — 


Der Komponift bat in richtigem Gefühle die 3 Worte der zweiten rhyth⸗ 
milhen Reihe als Arjen behandelt und eine vierte Arſis durch eine Paufe 
ergänzt, jo daß bei ihm die zweite Reihe ver’ erſten vollſtaͤndig entſpricht: 





Bringt mir Blut der ed⸗len Re⸗ben, bringt mir Wein! — 


Es giebt in jedem Rhythmus ähnliche Beifpiele, in denen man inftinktiv 
verſucht, die legte Arſis mit einer Fermate zu beveden, um bauptjächlich (wie 
in folgendem Beifpiel) das ftumme e aus feiner Theſisſtellung in die Arſis 
des folgenden Taktes hinüber zu eslamotieren: 


8 ũebuchẽ There «fe (wie veh - ? ſo. 
Wie wandelt gleich in’3 3 - je (wie Boh? fe). 
Dein dff'nes Auge fih — (wie fie - hd). 
Im Beifpiel Schillers: Ein Löwe tritt | Und fieht fih ftumm | Ringsum | :c. 
müffen dem Worte „Ringsum“ unbedingt zwei durh Pauſen getrennte 
Takte eingeräumt werden u. |. m. 


Das Vorftehende möge genügen, da mir in der Strophik ned einmal 
auf die Pauſen zurüdfommen werden ($ 155). 


8 92. Bompofitionen aller möglichen rhythmiſchen Reihen. 


1. Die deutjche Sprache befigt den größten Reichtum an Kom⸗ 
pofitionen in allen nur erdentbaren Rhythmen. 
2. Sie ift in dieſer Beziehung allen Sprachen der Welt überlegen. 


Der NReihtum an Kompofitionen in rhythmiſchen Reihen zeigt ſich ebenfo 
in zweifilbigen, wie in breijilbigen Metren. 


— — u — 
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A. Bweifilbige Metren. 
1. Trochäiſche Kompofitionen. 


a. Dreitaltige, 3. B. Schillers Jägerlied: Mit dem Pfeil, dem 
Bogen x. Ferner: Seit ich ihn gefehen, glaub’ ich blind zu fein, von Chamifjo. 


b. Fünftaktige, 3. B. Pieber unterm Fuß der Heidenroffe, von Herder. 


c. Zweitaltige, 3. ». Geſtern kam ich, heute käm' ih, von Rückert. 
Oder: Aus der Wolle quillt der Segen, von Schiller, wo der Dichter auch 
die Verszeilen nah Dipodien abteilte, weil ein Zujammenziehen wegen bes 
Xatalektiihen Schluſſes mander Dipovien (Paufen) nicht gut anging, wenn 
nicht ungebräudliche Reihen (jog. profatalettiiche Tetrapodien, d. i. foldhe, die 
in ihrem Inlaute, aber nicht im Ausgang katalektiſch find), entſtehen follten. 


2. Jambiſche Kompofitionen. 


2a. Biertaftige. Hier finden wir katalektiſche, afatalektiihe, brachy⸗ 
fatalektiihe Formen, 3. B. Es mar ein Sind, das mollte nie | zur Kirche 
ſich bequemen. (Goethe: Die wandelnde Slode). Over: Was hör’ ih draußen 
vor dem Thor, | was auf der Brüde fhallen? (Goethes Sänger). Oder: Lenore 
fuhr ums Morgenrot | empor aus ſchweren Träumen (Bürgers Lenore). Ober: 
Wie kommt's, dab du fo traurig bift, | da Alles froh erſcheint? (Goethes Troft 
in Zhränen; ähnlich iſt fein Fiſcher komponiert.) 


b. Dreitaftige, 3. B. Nur wer die Sehnfucht Tennt, | weiß, mas ich 
leide. (Goethe Mignon. Die 1. Reihe ift bier afat., die 2. iſt Fatal.) Oper: 
Ich ging im Walde | fo für mich hin. (Goethes Gefunden. 1. Reihe ijt katal., 
die 2. brachykatal.) Oder: Des Bruders Todſchlag erhöht Nitokris. (Blaten: 
Schatz des Rhampfinit. 1. und 2, Reihe katal.) 


c. Fünftaltige, 3. B. Verfließet, vielgeliebte Lieber, | zum Meere ver 
Bergefienheit (Goethe, Am Fluffe. 1. Reihe kat., die 2. bradyfat.). Ober: 
Entzweit mit einem yavoriten | flog eimft Fortun der Weisheit zu (Schiller: 
Das Glück und die Weisheit. Vgl. das ähnlich tomponierte: Mädchen aus 
ver Fremde.) Die fünftaktigen Kompofitionen kommen ſehr häufig vor. Man 
fönnte jene Formen, bei welden wie in den oben erwähnten Beifpielen der 
Vorderfat Tatalektiih und ver Nachſatz brachykatalektiſch iſt — ala brachy— 
Iatalettiibe Fünftakte bezeihnen. — Dikatalektiſche Fäünftakte 
könnte man ſie nennen, wenn Vorderſatz und Nachſatz katalektiſch ſind. 
Iſt jedoch der Vorderſatz brachykatalektiſch und der Nachſatz katalektiſch, fo 


müßte man dies einen probrachykatalektiſchen Fünftakt nennen. 


Dagegen wäre es ein dibrachykatalektiſcher Fünftakt, wenn Vorderſatz und 
Nachſatz brachykatalektiſch ſind. Der Wechſel an Reihen iſt ſo reizend, wie die 
Aſymmetrie in der Gothik. 
d. Sechstaktige. Beiſpiele hievon finden ſich in Unzahl in unſeren 
Sonetten, Dftaven, Terzinen. (Vgl. 8 166. 166. 169.) 
Beyer, Deutſche Poetik. L. 18 
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B. Dreifilbige Metren. 
1. Daktyliſche Kompofitionen. 


a. Dreifilbige Takte wehjeln mit zweifilbigen. Der Grund 
dieſes Wechſels ift meilt das Bedürfnis, vreifilbige Cigennamen unterzubringen, 


3. 8. Alen | riß fie | von Eu | ropen. (Schiller, Hero und Leander.) 
» db. Dreifilbige Takte befteben ohne Unterbrehung Dies 
ift eine Nachahmung der Alten. (Beifpiele find unfere Herameter zc.) 
c. Dreifilbige Takte nah bejtimmter Vorſcrift gemiſcht. 
Für Gewinnung eine3 gemijchten Metrums werben nach beftimmter Regel zwei⸗ 
teilige Takte eingemiſcht. Die Griehen nannten dieſe gemiichten Formen 
Iogaödifhe Metren und unterjhieden daltyliihe und anapältiihe Logaöden. 
(Der Name bedeutet Mifhung des profaiihen [Aoyog, v -, - v] und des 
poetifchen [a0d77 mn vv-, Rhythmus. Beiſpiele diefer Form geben 
wir genügend in ber Verslehre.) 

Wir könnten aud die daktyliſchen Kompofitionen einteilen in: 

a. Dreitaltige, 3. B. Glühend trifft mi ver Sonne | Pfeil, ftill 
liegen die Weite. 

b. Viertaktige, 3. B. Chret die Frauen! fie flechten und mweben | 
himmliſche Rofen in's irdiſche Leben. (Schiller.) 

e. Zmweitaltige, 3. B. Tage der Wonne | kommt ihr fo bald? (Goethe) 
u. |. mw. 

2. Unapäftiide Kompositionen. 
Sie find meift mit Jamben vermilcht, wie 5. B. Schiller Reiterlied: 


Wohl auf, Kameraden, auf’ Pferd, aufs Pferd x, 
Oder: Wer reitet jo ſpät duch Nacht und Wind? 


(Goethes Erflönig.) 
Oder der brachykatalektiſche Viertalter: 


Mit wen ich mich traute, das ſag' ih euch nicht. (akat.). 
Mein Schag iſt lieb und gut, (bradjylatal. Nachſatz.) 
Trägt er eine goldene Kett’ am Hals, (afat.) 

Trägt er einen ftrohernen Hut. (bradhyfat.) 


Goethe, Bor Gericht.) 
Dder: Es war ein König in Thule 

Gar treu bi8 an das Grab u. |. mw. Goethe.) 
Zum Beweis, daß unſere Sprache reicher an Kompoſitionen rhyth⸗ 
miſcher Reihen ſei, als andere Sprachen, könnten wir mehrfache Ausſprüche 
von Gelehrten anführen, welche die verſchiedenen Litteraturen gründlich durch⸗ 
gearbeitet haben und die belebende Vielgeſtaltigkeit durch Anwendung der 
„Kataleris, Prokatalexis, Dikatalexis und den verſchiedenen Arten 
der Hyperkatalexis“ (namentlih bei unſerem Goethe) anerlennen konnten. 
Der citierte Weftphal meint a. a. D. bezüglich Goethes, „daß derſelbe weder 
von Ariſtophanes noh von Äüſchylus erreicht worden fe. Die fpezifiich 
Aſchyleiſche Weile, katalektiſche Tetrapodien mit katalektiſchen Dipodien und 
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gedehnten Spondeen zu verbinden, tritt in ihrer PVielgeftaltigfeit bei Weiten 
nicht fo ſehr hervor wie diejenige unferer deutſchen Brachykatalexis. Und dies 
Alles ift — etwa mit Ausnahme der nad) ſpaniſcher Manier angelegten freieren 
Bildungsweife — griginell deutſch, nichts ift den Griechen abgeborgt, denn 
faft alle unfere trochäiſchen Formen finden fich fhon im deutfchen Kirchenlieve des 
15. und 16. Jahrhunderts, wo von einer Nachbildung griechiiher Metren 
offenbar noch nicht die Rebe fein konnte. . . . SKataleltifhe Periodenbildung 
nah Art: jener Äſchyleiſchen finden wir 3. B. im Kirchenlied: „Warum follt 
ich mich denn grämen? | Hab’ ih doch | Ehriftum noch | , wer will mir den 
nehmen? | ” ꝛc. Aber die Periodenbildung ift bier noch mannigfaltiger als bei 
Aſchylus. Wenn die griehiihen termini technici für unfere deutſchen Metren 
pafjend erjheinen, fo bat dies feinen Grund darin, daß der die rhythmiſche 
Form ſchaffende poetiihe Genius beider Voͤlker von derſelben Grundlage aus: 
gegangen iſt. In der uns erhaltenen Tradition der Griechen beichränten ſich 
übrigens die fämtlihen trochäiſchen Kompofitionen lediglich auf die tetrapodiſche 
Reihe.“ 


8 93. Rhythmiſche Malerei. 


1. Wie der einzelne Laut ($ 28), fo eignet ſich auch der Rhyth⸗ 
mus in der Poeſie zur dichteriichen Malerei. 

2. Dieje ‚eoptbmihhe Malerei fand ihre Pflege im klaſſiſchen 
Altertum wie in der Neuzeit. 


1. ®ie der Tonkünſtler die Taltarten je nah dem Charalter feines 
Mufitftuds wechlelt, fo macht es der verftändnisvolle Dichter mit dem Metrum. 
Er ſchlingt je nah dem Charalter feiner Dichtung das eigenartige magilche 
rhythmiſche Zauberband um jeine Worte, die nun getragen von wunderbarer 
Mufit unaufhaltiam dahinflutend Leben und Thattraft atmen. Das 
Schaukelnde, Rollende, Fliegende, Beweglihe, Nediihe, Tanzende, Jagende, 
Begeilterte 2. giebt er durch Einfügung von Daktylen oder Anapäften fchon 
äußerlich zu ertennen; das Ruhige, Sanfte, Ebenmäßige, Würdige, Ernite 
durch Trohäen und Jamben, das Echwerfällige dur eingefchaltete Spondeen. 
&o übt er rhythmiſche Malerei, indem er eben durch die im Rhythmus 
liegende Muſik (dur Proportion in Bildung und Stellung) Einprüde, Bilder, 
Empfindungen zu malen fudt. 

Die Genialität des wirllihen Dichters offenbart fi in der ungezwungenen 
Entwidlung der beweglihen Wellenlinien feines farbigen Prodults, was erit 
derjenige begreift, der ſich die Fähigkeit verſchafft hat, auf dichteriſch geiftige 
Gebiete folgen und das Empfinden der Dichterbruft im melodievollen Gebilde 
nachfühlen zu können, d. b. die Bedeutung unferer Sprache für rhythmiſche 
Malerei zu eriennen. 

2. Rhythmiſche Malerei bei den Alten. Schon die Alten haben 
die rhythmiſche Malerei mit Glüd angewendet. Birgilius (Aneis 8, 596) 
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ſucht 3. B. in der rhetoriſchen Figur vom dahertrabenden Reiterkorps das von 
ihm Dargeftellte au dem Ohre vernehmbar zu maden: 


Qüadrupedante putrem sonitu quatit ungula campum. ($ 54.) 
Derfelbe Dichter lehrt ung, wie zur Vermeidung des jpringenden Rhyth⸗ 
mu3 die Daltylen in Spondeen zufammenzuziehen find. Da ein fpondeilcher 
Herameter ſchwerfällig ijt, jo gebraucht er ihn, um das wuchtige Hämmern der 
Cyklopen zu malen: 
Dli inter sese magna vi brachia tollunt. (8 54.) 


(Bol. noch feinen monjtröfen Vers, in welchem er des monjtröjen Poln: 
phem gedenkt: Monstrum horrendum, informe, ingens, cui lumen ademp- 
tum Aen. 3, 658.) 

Mit gutem Grund haben die Alten monoschematiſche Verſe vermieden 
(uovooyruot, d. i. ſolche, die aus lauter Daktylen oder lauter Spondeen 
gebildet find). Die Pentaschemoi haben einen Spondeus zwiſchen Daktylen, 
oder einen Daktylus zwiſchen Spondeen; die Dekasſschemoi haben zwei Spon: 
deen zwiſchen Daltylen und umgekehrt. Die Mifhung von Daltylen und 
Spondeen ift von ihnen zu berrliden Klangwirkungen benüßt worden. So 
charakteriſiert Virgil das wilde Gebrauje der Stürme, welde aus dem von 
Holus gefpaltenen Berge ausfahren : 

Qua data porta ruunt et terras turbine perflant. 
Ovid ahmt (Metam. I. 6, 376) das Qualen der Fröſche nad): 
Quamvis sint sub aqua sub aqua maledicer® tentant. 

Bei Dvid wirkt die rhythmiſche Malerei anſchaulicher ala das lateiniſche 
coaxare oder das deutſche quafen. Durch coaxare oder das deutjche 
quaken wird das Cchreien ſelbſt bezeichnet, wonfltt aqua nicht? gemein hat. 

Bezeichnender, aber nicht aus Begriffsworten, ſondern rein jhallnahahmend 
ift das berühmte Apexexexe5 xoaE xoa& des Ariſtophanes (Froͤſche 209). 

Den blitwerfenden Zeus Ichildert Ovid fo: 

Tum pater omnipotens misso perfregit Ol 
fulmine etc. p permes AR 

Hier bildet das fulmine eine Art Echo zu dem Donnerſchlag Iympum. 
Ennius bat unter Anwendung der Allitteration den Ton der Trompete onomato: 
poetiſch nachgeahmt: 

„At tuba terribili tonitu taratantara dixit.“ 


Ähnliche Spielereien finden wir z. B. bei Ariſtophanes in ven Vögeln, 
wo Strophen ganz aus Tıo zıo zıozeyE zufammengefegt find. (Vgl. Ariftopb. 
Vögel 738 fi.) 

Bon neueren Dichtern befiten wir interefiante ähnliche Bildungen. Ich 
erinnere nur an die Spaßverſe, durch weldhe Taubmann (f 1613) die Schwag- 
baftigleit der Weiber charakteriſiert: »Quando conveniunt Maria, Camilla, 
Sybilla, Sermonem faciunt et ab hoc et ab hac et ab illa.« 
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Rhythmiſche Malerei bei deutfhen Dihtern. Von unferen 


deutihen klaſſiſchen Dichtern Liefert beſonders Schiller reiches Material zum 
Studium der Eurbythmie. Der Handſchuh, Das Lied von der Glode find 
geradezu Muiter-Beifpiele der Laut-, wie auch der rhythmiſchen Malerei, bie 
bier zu herrlicher Wirlung vereinigt find. ch erinnere an folgende Bere 
Schillers: 


Und atmete lang und ätmete tief. — 
Und es wallet und ſiedet und braufet und ziſcht. — 


Bis zum Himmel fpriget der dampfende Giſcht, 
Und Flut auf Flut fih ohn' Ende drängt. 


Und donnernd fprengen die Wogen 
- Des Gewölbes krachenden Bogen. — 


Und he da ſprudelt es filberhell 
Ganz nahe, wie rieſelndes Raufcdhen. — 


(Das Metrum ſchmiegt fih der Thätigkeit an und ahmt das gegebene 


Bild nah, indem der Dichter anapäftiihes Maß wählt.) 


Ähnlich bei Goethe, indem er im Totentanz anapäftiih das Knochen⸗ 


gellapper nahahmt: 


Sie ſchütteln ſich alle, da liegen zeritreut 
Die Hembdelein über den Hügeln. . 


Kun hebt fih der Schenkel, nun wadelt das Bein, 
Gebärden da giebt es vertradte; 

Dann Mlippert3 und Happert3 mitunter hinein, 

Als ſchlüg' man die Hölzlein zum Talte. 


Vgl. bei Goethe noch die gelungene Malerei in Lili Bart, 3. Abjag. 
Ebenſo bei Reuter: ° 


Un rumpel di pumpel bi paff, 
So rajtert dat Fuhrwerk die Strat nu heraf. 


Ähnlich Zul, Sturm: 


206 über mir der Sterne Pracht, 
on Bogen geichaufelt der Nachen. 


Das wiegende Galoppieren (hurre), wie das trabende Geholper (hop hop 


bop) malt Bürger, der auch die lautnahahmenden Vokale mufterhajt wählt: 


Und Hurre, Burre, hop, hop, hop! 
Gings fort in jaufendem Galopp, 
Daß Rob und Weiter ſchnoben 
Und Kies und Funlen ftoben. 


Das langſame Einfegen der Reiter und das Intrabſetzen malt Rüdert 


ipieleriih, indem er dem beginnenden Jambus Anapäſte folgen läßt: 


Es ritten zwei Ritter in Nitterlingsland, 
Sie ritten ein Nittchen zu reiten. 


(Man beachte bier auch die abjicht3volle Allitteration.) 


278 


Die Bewegung des Nachens zeigt das Metrum eines in Schilderung und 
rhythmiſcher Malerei erhabenen Gedichts von Kopiſch. Wir erhalten durch 
dasſelbe ein trefflihes Bild vom ſchaukelnden Nahen in mwallender Flut. Die 
für die Vorftellung ergreifende Malerei wird durch den bewegten Wellenichlag 
des Rhythmus wunderbar unterftüßt: 

O komm in mein Sciffchen, 

Geliebte, ge 
Die Nacht iſt jo ftill und 

Es leuchtet dad Meer! 

Und wo ich Hin rubre, 

Entbrennet die Flut: 

Es Ichaufelt mein Rachen 

Sn wallender Glut u. |. w. 

Der daktyliſche Rhythmus deutet den Inhalt des nachfolgenden Berfes 
von Voß im 70. Geburtätage an: 

Näher und näher 
Kam das Gelling unb das Klatſchen der Peitſch' und ber Bferde Getrampel. 


(Bol. das oben erwähnte Quadrupedante putrem sonitu quatit 
ungula campum. Es ijt neben dem daktyliſchen Rhythmus auch die Mifchung 
ber Laute k, kl, p, ti, bei Voß [q, p, k bei Virgil], woburd das Pferde: 
getrampel noch maleriiher nachgeahmt wird, ala 5. B. Bürger malt. $ 54.) 
Die Daltylen wendet duch Platen an, um das Schaufeln des von den 
Wogen bewegten Schiffes wiederzugeben. 
Löſt mir in Eile, 
Brüder, Die Seile, 
Weil wir nach langer, nach drüdender Weile 
Wieder ber prächtigen, 
Aber verbächtigen 
Flut und bemächtigen, 
Spannt mir die Segel und {öft mir die Geile. 


Sie polternd galoppierende Bewegung des hinabrollenden Steins drüdt 
Voß auch in der Überſetzung dieſer Stelle aus (Odyſſee 11, 598: Ayrap 
öneıra nedovde xvllvdero Aaas avaıdng — Hurtig mit Donnergepolter 
entrollte der tüdifhe Marmor; vgl. 8 54). 

Das anmutige, ſpieleriſche, rnit und doch wieder Tiebliche Lüfteleben 
ſchildert Rüdert durch Daktylenbewegung : 

Wär’ ich die Luft, um die Flügel zu fchlagen, 
olten zu ja 


Über die Gipfel ber re Berge au ftreben, 
Das wär ein Leben! 


Vrauten an ihrem Gewande zu fäujeln, 
Locken zu kräufeln, 
Düfte von Bei Jen als Steuer erheben, 
Das wär ein Leben! 


Höhft wirkungsvoll und bezaubernd ift das Metrum in der „ermachten 
Roſe“ von Fr. v. Sallet. Welche Anteilnahme des Rhythmus an. der Malerei, 
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welche Beweglichleit, die endlih zum ruhigen Jambenfluß beim Schauen und 
Laufen der 9. Verszeile zurüdfehrt, um wieder zu der erihauten Bewegung 
der Anapäjte zu eilen. Der Reim ohne Rhythmus konnte dieje Gewalt nimmer: 
mehr erringen. 

Die Knoſpe träumte vom Sonnenſchein, 

Bom Rauſchen der Blätter im grünen Hain, 

Bon der Duelle melodiihem Wogenfall, 

Bon fühen Tönen der Nachtigall, 

Und von den Lüften, Die —* und ſchaukeln, 

Und von den Düften, die | meicheln und gaukeln. 

Und als die Knoſpe zur Roſ' erwacht, 

Da bat fie mild durch Thränen gelacht 

Und Hat geſchaut und bat gelaufht, 

Wie's leuchtet und klingt, wie's buftet und rauſcht. 

Ad al ihr Träumen nun wurde wahr, 

De Hat fie vor ſußem Staunen gebebt 

Und leis geflüftert: Iſt mir's doch gar, 

Als hätt' ich das Alles ſchon einmal erlebt. 

Durch die verſtaͤndnisvolle Aufeinanderfolge der Rhythmen und toͤnender 
Woörter, die entweder ſelbſt bedeutungsvoll find oder doch als Pronomina auf 
ein bedeutendes Wort zurückweiſen, wird Anſchauung und Gefühl genötigt, 
beim Einzelnen fänger zu verweilen. Die ſchroffen Übergänge in ihrer Härte 
von einer Vorſtellung zur andern ſchwaͤchen fi ab, eine Vorſtellung leitet zur 
andern über, das Gefühl mwiegt ſich wie auf -leifen Wellen von Stimmung zu 
Stimmung, da3 ganze wird Melovie. 

Wir geben nur noch wenige Proben. Zunähft aus der Goetheſchen Lyrik: 


Taufend, aber tanfend Stimmen 
Bi ich durch bie Lüfte ſchwimmen, 
ie An wogen,. wie fie Komellen! 
eben ihre Wellen, 
De fi anden, die ſich einen, 
Sie, die ewig fchönen, reinen x. 
Recht anihaulid wirkt die freundlihe Malerei A. W. Schlegel, indem 
er fchildert, wie reme Jamben bei Archilochos, Spondeen befonvers bei 
—— und die Auflöfung in Doppellängen bei Ariſtophanes ſtattgefunden 
haben: 
Der Jambe: 
Wie rafche Pfeile fandte mih Archilochos, 
Vermiſcht mit fremden Zeilen, Doch im reiniten Maß, 
Im Rhythmenwechſel meldend feines Mutes Sturm. 
Hoch trat und feit auf dein Kothurngang, Aichylos; 
Großartgen Nachdruck ſchafften Doppellängen mir, 
Samt angeſchwellten Wörterpomps Erhöhungen. 
Sröhlicheren Feſtklang lehrte mid Kriftophanes 
Zabyrinthifcheren: die verlarute Schar anführend ihm, 
Hin gaukl' ich zierfich in der beflügelten Füßchen Eit. 
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Jordan in „Strophen und Stäbe” (5. 199) bat fogar einen Tert 
gewählt, welcher in einer Polkabewegung dem rhythmiſch Bewegten volaliidy- 
imitierenden Ausdruck giebt. Der Tert lautet: 

Diejes ift fein Opus im Sonatenftil, 
Lediglih ein tongemaltes Tanzgewühl; 

ündet es nicht — Begeiſterung, 

uckt es in den Füßen doch als Boltafhtmung. 
Neizende Geftalten in des Ballſaals Glanz 
Führt’ es vor die Mugen in bewegtem Tanz; 
Dennoch aber Hoff’ ich, daß der Hörer ſpürt 
Künſtleriſche Hegel, die den Reigen führt, zc. zc. 

Mir denken ung dabei folgendes Schema 





dreimal wiederholt, das in der 4. Zeile mit g jchließt und in der 2. Strophe 
in umgelehrter Folge erfcheint. 

Zu einem anderen ſchönen Beilpiel rhythmiſcher Stimmungsmalerei aus 
dem Hildebrandelied fagt Jordan (im „epiihen Vers“, ©. 23): 


ASSiIreIrerlÄu ANPIf Ge 


der dir nu wi-ges wand nudih es sö wel lu-stit. 


„Die Stimmung nun der auffprudelnden und felbit ven Damm der Vater: 
liebe durchbrechenden gefräntten Ehre und Sampfbegier, zugleich der ſchmerz⸗ 


liche Hohn, daß der Sohn wie beraufdt ift von Streitluft gegen den Vater, 


malt ſich überaus treffend in der Rhythmik dieſes Verſes. Drei raſche Sen⸗ 
tungen im Auftakt leiten zwei ernite Trochäen ein, und in vier Senfungen int 
Auftaft der 2. Hälfte (von denen übrigens dih mit Nebenaccent zu fpredhen 
ift) jpringt dann der Vers zornig an, um plöglic wie aufleufzend zu ftoden 
bei zwei unvermittelten Hebungen.” Jordan fagt: „Ich frage, ift das nidt eine 
Sprachkunſt von bemunderungswürdiger Feinheit und Vollendung? Und den: 
noch konnten wir viele Jahrhunderte hindurch fo unverzeihfih dumm fein, der 
nihtswürdigen Lüge zu glauben, daß unfere Vorväter, die ſolche Poeten erzogen 
und verftanden, dennoch Barbaren geweſen jeien!“ 

Bon dem Ders: ih wallöta sumarö enti wintrö Sehstic (Ich 
wallete der Sommer und Winter ſechzig) behauptet Jordan, daß er alle Bor: 
züge vereine: einen veich bewegten und dennoch fanften, mit der Ruhe eines 
mädtigen Stromes hingleitenden Rhythmus; eine weiche, fih einſchmeichelnde, 
doppelpaarige Allitteration, dazu ausgeſucht jchöne Vokaliſation von faft erdenk⸗ 
lichſter Mannigfaltigkeit, indem er die ganze Skala der ungemilchten Vokale 
durchläuft und mit dem Allen in böchter Harmonie der Form und des 
Gedankens eine fo jchlihte und einfach menſchliche als tiefe Empfindung. „Dies 
Zujammentreffen”, fo ruft Jordan aus, „giebt ihm eine wahrhaft ideale Boll: 
endung und macht ihn für mich zum ſchönſten aller Verſe, die ih kenne” 
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Laut: und rhythmiihen Malerei zu gedenken, die Goethe als Geifterhor im 
Fauft giebt, und worin er mit fpielend tändelnden Worten dem Geifte eine 


Fülle der Tieblichften Bilder entrollt: " 
Schwindet, ihr dunkeln Flatternde Bänder 
Wölbungen droben! Decken die Länder, 
Reizender ſchaue Decken die Laube, 
Freundlich der blaue Wo ſich für's Leben 
Ather herein! Tief in Gedanken 
Bären die dunkeln Liebende geben. 
Bolten zerronnen! Laube bei Laube! 
Gternelein funteln, Sprofiende Ranken! 
Mildere Sonnen Laftende Traube 
Sceinen darein. Stürzt in’3 Behälter 
Himmliſcher Söhne Drängender Kelter, 
Geiftige Schöne, Stürzen in Bächen 
el am Beugung Schäumende Weine, 
Schwebet vorüber, Niejeln durch reine 
Sehnenbe Neigung Edle Geiteine, 
Folget hinüber, Laſſen die Höhen 
Und der Gemwänder Hinter fich Tiegen. zc. 


Intereſſant ift noch, mie die Lebhaftigleit der Schilderung und die rhyth⸗ 
miſche Malerei den Dichter oft veranlaßt, mitten im Gedicht der Stimmung 
entiprehend das Metrum ylöglih zu ändern und mittel® Durchbrechung der 
Grenzen des Metrums die Gewalt der Handlung zur Anſchauung zu bringen. 
So tritt in der fünften Zeile des nachfolgenden Gedichts an Stelle der jam: 
biſchen Bewegung plöglich die entſchloſſene daktyliichstrochäifhe, um ſodann wieder 
dem ruhigen Jambus Plag zu machen. 

Da zerret an der Glode Strängen 
Der Aufruhr, daf fie heulend ſchallt, 
Und, nur geweiht zu Friedensklängen, 
Die Lofung anftimmt zur Gewalt. 
Freiheit und Gleihheit! hört man fallen; 
Der ruh'ge Bürger greift zur Wehr ꝛc. 
Schiller.) 
Vgl. hierzu noch folgende Probe von demſelben Dichter: 


Gerichte Gottes! Jã er iiſt es felbft, 

Der Landvogt, der da fährt — dort ſchifft er Hin, 
Und führt im Schiffe fein Verbrechen. mit! 
Schnell hat der Arm des Rächers ihn gefunden, 
Sept kennt er über fi den ftärfern Herrn. 

Dieie Wellen geben nicht auf feine Stimme, 
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Diele Felien büden Ihre Häupter nicht 
Bor feinem Hüte — Knabe, bete nicht! 
Greif nicht dem Richter in den Arm! j 


Wie die rhythmiſche Malerei zur Spielerei werden fann, möge das fol: 
gende zopfige, Hangjpieleriihe Gebiht von Joſ. Franke zeigen, welches einen 
Heerzug, Trompeten, Trommeln ꝛc. malt. 


Bon dar konnt er den Bug, dann dar, dann dar hinwenden, 
Dann dar, dann dar, dann bar, dann ander und ander Enden, 
. Man böret im Tumult bald hier, bald dar, bald dort, 
Eins mahnt das andre an, nur fort, nur fort, immer fort. 
Bald brummt rundumb umbher der Rump der plumpen Drummeln, 
Bald fieht man Einen bier, den Andern dort fih tummeln, 
Dort trampeln bie ger Klapper, hier Happen die Tappen ber Rappen, 
Die falten Pflafter ſelbſt erhigen durch den Lauf, . 
Und Ioden im Klocken viel Schode voll trodener Yladen herauf. 


Über Malerei durch den Reim haben wir uns weiter unten beim Binnen 
reime zu verbreiten. (Qgl. 8 137. 10.) 





Jünftes Saupfftüc. 


VDerslehre. 
(Metrik.) 





Maß und Maß nur madt zen Dichter, 
Srundftein zwar ift ber Gehalt, 
Doch der Schlußftein — die Geftalt. 


Gr. Rüdert. 


S 94. Einteilung der Verslehre. 


Die Verslehre oder Metrik (uergixn) beruht auf ber Proſodie. 
Sie zerfällt in die Lehre 
1) von den Verstakten, 
2) von den Berjen, 
3) von den Kae gemeſſenen Verdarten, 
4) von den freien Versarten. 

Sm weiteren Sinne, in weldem man aud die Lehre von den Silben 
(Brofodie) zur Metrit rechnen könnte, gehört zu iht noch die Lehre vom Reim 
und von den Strophen. — Da der Reim lebiglih ein Schönheitsmittel des 
poetiihen Ausdrucks ift, fo behandeln wir ihn in einem bejonberen an die 
Berslehre fih eng anihließenden Hauptitüde, um ſodann die Strophenlehre oder 
die kunſtreiche Berbindung der Verſe zu Heineren oder größeren Ganzen folgen 
zu laffen. 


I. £ehre von den Verstakten. . 
S 95. Verstakt und Satztakt. 


1. Das Heinfte Element eines dichteriichen, rhythmiſchen Ganzen 
ift der Verstakt. 

2. Je nad Stellung der Arſis verändert fich die Form des 
Verstaktes. 

3. Vom Verstakt unterſcheidet ſich der Satztakt (Wortfuß). 
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1. Berstatt. Wir bezeihnen als Verstaft, was man früher Versfuß 
nannte, da berfelbe in der rhythmifchen Reibe thatſächlich dasfelbe ift, was man 
in der Mufit ala Takt auffaßt. (Vgl. $ 85.) 

Der Berstalt kann beftehen aus einer Hebung, oder aus Hebung und 
Senkung, oder aus Hebung und 2 oder mehreren Senkungen. Nie hat er 
mehr als eine Hebung, z. B. Apfel, Gevuld, Königin, Melodie ($ 64). Im 
freien Vers ift die Zahl der Senkungen gleihgültig, 3. B, Cöien Sie dies | 
rätfelhafte | Schweigen (Schiller). Sie eff ! en, fie trin | ten und bezap | Ien 
nicht gern | (Goethe). Schned, | Schned, | Mäusen. (Bol. $ 116 d. 8.) 

2, Je nachdem die ein: oder zweifilbige Senkung nad oder vor der 


Hebung fteht, erhalten wir verfchievenartige Verstalte: a. fteigende „_ und „u_, 
b. fallende _. und _u. 


Beiſpiele: 
a. ſteigende. 
a. Es brauft | ein Ruf | wie Don | nerhall. (Mit je 1 Theſis.) 
B. In dem Tha | le erglän | zet das bimm | liche Licht. (Mit je 2 Theſen.) 
b. fallende. 
y. Schöne | Göttin | Morgen | röte. (Mit je 1 Thefis.) 
d. Emiger, gütiger, gnädiger, Mächtiger. (Mit je 2 Thefen.) 

3. Satztakt (Wortfuß). Wir verftehen unter Sattalt ein ungetrenntes 
ganzes Wort (3. B. Pflanze, Pflanzennahrung), zu welchem — fofern e3 Sub: 
ftantiv ift — aud fein Artifel gerechnet wird, oder auch noh das nah Ton 
und Sinn zu ihm gehörige Nebenwort, (3. B. er nimmt es). 

Man nannte den Worttakt feither „Wortfuß“, weldher Name ſchon nad) 
den aus $ 85 fih ergebenden Stonjequenzen fallen follte Es ift einleuchtend, 
daß mandyer Satztakt das Maß von mehreren Verstalten auszufüllen im Stande 
üt, 3. 2. 

Berftan | beömien | ſchen (= 21/2 Verstakte), 
Bilanzen | nahrung (= 2 Berstafte), 
Entfeglih (= 12/3 Berstatte), 
Tapetenfabrifant (= 3 Berstatte). 

Doch giebt e3 genug, Sagtafte, welhe einen Verstakt nit über: 
fchreiten, 3.8. 


Leben, | reden, |.fingen, | beten. | 
Leife | flehen | meine | Lieber. 


[4 
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8 96. Cäſur und Diärefe. 


Eine Cäfur (= PVerseinfchnitt, von caedere fchneiden) entiteht, 
wenn ein Satztakt inmitten eines Verstaktes endigt, eine Diäreſe (von 
diarodw trennen), wenn dad Ende des Verstaktes mit dem Ende des 
Satztaktes zujammenfällt. 

Man unterjcheidet die Cäſuren und die Diärefen I. in Hinſicht 
auf Satz- und Verstakte, I. im Hinblid auf rhythmiſche Reihen und 
Satganze, IH. in Bezug auf ihre geregelte Wiederkehr in einzelnen 
Verſen. 


I. In Hinſicht auf Satz- und Verstakte. 


Diärefe. Mehrere auf einander folgende Verſe, deren fämmtlibe Cap: 
tafte mit den Verstakten abjchließen, aljo mit diejen zufammenfallen, wirken 
eintönig, leiermäßig, ermuͤdend. 

Ich erinnere an das Schlußbeifpiel des vorigen $ 95, ſowie an folgende 
Verszeilen, in welchen jeder Vers⸗Taktſchluß eine Diäreje zeigt! 


Meiner | Schweiter | fiebe | Sprofien | ze. (Lenau.) 
Oder: Erfchredt | entflieht | der Feind | den Berg | hinan | xc. 
Oder: Shre| Schönpeit, | Übre | Anmut | mußite | Venus | felber | ioben. 
Cäſur. Es gehört zur Schönheit des Verſes und erhöht den Wohl: 


Hang der poetiihen Rede, daß die. Enden der Saptalte und Verstakte nicht 
zufammenfallen. 


Beifpiel. Im Zein | desiand |'e feb | en. 


Man nennt den Einſchnitt des Verstaktſchluſſes in das den Satztakt 
bildende Wort — Worteinſchnitt; hingegen den Einſchnitt des Satztakt⸗ 
ſchluſſes in den Versſstakt — Verseinſchnitt oder Cäfur. Wir haben ſomit 
im Beiſpiel: „Im Feindeslande leben“ 3 Worteinſchnitte und eine Cäſur! 

Die Caͤſur verbindet, wie die wechſelnde Lage von Steinen eine Mauer 
feſtmacht: 


Die Diärefe trennt und läßt auseinanderſallen: . 


ı 1 1 1 
—* 
Die Cäſur wirkt melodiſch, da ſie den Fluß unterbricht, der auch den 
folgenden Teil des Verstaktes zu überfliegen trachtet. 
Die Diärefe fchließt ab und bedeutet Ruhe, da bei ihr Satztakt und 
Berstalt zufammenfallen, 
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An den Dichter tritt die Förderung heraw, das fortgefegte Zuſammen⸗ 
fallen der Vers: und Wortfüße aus äfthetifhen Gründen möglichft zu vermeiden, 
d. 5. die Diärefen inmitten der Reihen zu umgehen und die melodiſchen Cäfuren 
zu eritreben. 


Folgende Beifpiele mögen über die Anwendung der Cäfur orientieren: 


a. Abteilung nah Saptalten, deren Schluß im Berstalt 
die Cäfur bildet. 


. Sei | der Gejang | vieltönig | im mechlelnden Tanz | der Empfindung. 
. Rindet | zum Kranze | die goldenen Ühren. | 
. D Bäter, | Mütter, | o Erzieher, | habet Acht! | 
. & er | auf feines Daches | Binnen, | 
Er ichaute | mit vergnügten Sinnen | 
Auf das beherrſchte Samos Hin. | 


(0 RO 


b. Abteilung nah PVerstalten und Bezeihnung der Cäfur 
durh den Buchſtaben C. 


. Sei der Ge fang“ viel | tönig m | wedjfelnden | Tanz“ der Emp | findung. 
. Windet zum | Rrange die | goldenen | Ahren. 
DB WA |ter, Müt] ter, D| rich |er, Hab|et Acht! 
. &r ftand | auf fülnes Dad |e8 Hin | men, 
Er fan | te ° nie | vergnäg | ten Sinn | en 
Auf das | beherrfcht | e ‘Sa | mos Hin. 


Man wird aus biefen wenigen Beifpielen erjehen, wie infolge ver Durch⸗ 
ſchneidung des PVerstaltes (oder was baßjelbe ift: infolge des Aneinander- 
grenzens und Berührens zweier Wortfüße innerhalb eines Berstaftes) 
eine gewifle Einheit der Vielbewegung und eine enge Verſchlingung der einzelnen 
Verstakte entftebt. Zur Verhütung eines Mißverſtaͤndniſſes ift zu bemerten: 
Die aus den Dichtungen unferer Klaſſiker abftrahierte Forderung, die Bersteile 
durch Ineinandergreifen der Saptalte und Verstalte zu verjchlingen, bat feines: 
wegs die Bedeutung, daß wir 3. B. durchweg den jambiihen Ber („_|u_|:c.) 
mit einem amphibrachiſchen Worte (v_ı) und den trohäiihen (-v|_u| :c.) 
mit einem Kretilus (-u-) beginnen ıc. Es würde diefes fllaviihe Nachäffen 
der Hellenen ein unferem deutihen Sprachgenius entgegen ſtrebendes geichraubtes 
Deutſch erzeugen, wie wir es leider bei einigen Überfegern antreffen. Wir 
wollen die Hellenen als Mufter verehren, nit ala Tyrannen. 

Cäfur und Diärefe erhalten je nad) ihrer Stellung in den verfcie: 
denen Verstakten verſchiedene Benennungen. Beide beißen männlih, wenn 
fie nad) einer Arſis eintreten, weiblich, wenn fie nad) einer einfilbigen Theſis, 
und gleitend, wenn fie nach zwei Kürzen folgen. 


u SV SS 
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Beifpiel der männliden Cäfur. 
Siehft du | nicht " die | Sonn’ ° am | Morgen. | 
Beifpiel der weiblichen Cäjur. 
Seäng | fügt folgt | fle ſei | ner Spir. | 
Der RE | nig von | Labor | m fei|mes Reilces Dät]|te 
Beifpiel der gleitenden Cäſur. 
5 fich | den @eret | teten, fich | den @elieh | ten. 
Beifpiel der männliden Diäreje. 
D, D, + u - 
Exfchredt, | entflicht, | der Zeind | ericheint. 
Beifpiel der weiblihen Diäreie. 
u „up r.Y — D. 
Meiner | Schwefter | liebe | Sproflen. | 
_ „D r.Y D __,D „u D 
Zerne | lieber | Profa | jprecdhen. | 
Kächtlich | am Bu | fento | fiipeln. | 
Beifpiel der gleitenden Diärejfe. 
+ \Yr 2 r YVy D _ h Pia r UV D 
Himmltfche | Kriegerin, | göttliche | Stegerin 2. | 
v vu D vu D r.Y _Y D 
Ale die | Dingerden, | Bänderdjen, | Mieberchen, | 
u vu D u „_._v D 
Fhr um bie Fingerchen, | ihr um die Gliederchen | xc. 


D. In Hinfiht auf rhythmiſche Reiben. 


Jene Cäfur und Diärefe, welhe am Ende der rhythmiſchen Reihe ($ 89) 
ftebt, hilft die Melodie des Verſes zur Geltung bringen und heißt daher rhyth⸗ 
miſche Cäfur oder rhythmiſche Diärefe. Da fie an teinen beftimmten Ort und 
an feine beſondere Regel gebunden ift, jo nennt man fie wohl aud freie 
Cäſur und freie Diäreje. 


Beifpiel der rhythmiſchen Cäfur und Diärefe. 


Strte Pedal dren Dt 
1. IH weiß | ein Mär | den, daß |ein Wan | drer fam. | (Zul. Groffe.) 
u u — RD U - u - 44 BC 
2. Das ift | der Mond, | der jei | ne biei | hen Feuer. (F. Groß.) 
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RD RC 
3. Bor Di | jon ward; || Doch eh’ ich's euch erzähle, || 
RD 
Knüpf Einer doch die Binde mir zuredt, || 
RD RD 
Mich fchmerzt der Arm, || fie figt wohl fchledht. | (Julius Wolff.) 


I. Sn Hinjiht auf ihre geregelte Wiederkehr. 


Jene rhythmiſche Cäſur oder Diärefe, welche in den einzelnen Berszeilen 
desjelben Gedichtes an der gleihen Stelle wiederlehrt, nennen wir ftändige 
Cäfur oder ftändige Tiärefe. 


Beifpiel der ftändigen Caſur, 
1. Laßt Blon | del, mei | nen San ger l "rief Rich | ard Xö | wenher;z, | 
Herzu, | daß er | mit Tö | nen N mie neh | me mein | en Schmerz. | 
Ich war | oft är | ger am Her | sen, r als jeßt | am Lei | be, mund, | 
Da fchuf | von al | len Schmerz | en | ih im | mer fein | Gejang | gejund. 
sc (dr. Rüdert.) 
2. Berühmt in allen Landen || ift manche fchöne Stadt, 


Bt. C. 
Weil fie in einem Stüde || nicht ihres Gleichen Hat, 
St.C. 
Wie Wien durd) feinen Walzer, I| Gotha durch ſeine Wurſt, 


Leipzig durch ſeine Lerchen ii Koburg durch feinen Durft. 
(Zr. Hofmann, Ejelsjagd.) 
Ein augenfälliges Beijpiel der ftändigen Cäfur bildet bejonvers ver 
Pentameter, 3. B. 
Echo tönte zurüd ||: immer zu wandeln allein. 


Beispiele der ftändigen Diärefe:. 


SD. 
Die Berge find zu Hoch, || die Thäler find zu tief. 
Die Seen find zu tot, || die Flüffe zu lebendig. 
Die Tiere find zu dumm, || die Menſchen zu verjtändig. 


Wer fi | nen WÜL] Ien hat, || fan Üb | erhaupt nichts wol | Ten, 
Auch at | fo Die | jes nicht, || daß wir | ihn ach | tem fol | en. | (Hüdert.) 


Wenn die ftändige Cäfur oder die Diärefe am Ende der Verszeile fteht, 
fo erhält fie ven Namen Bersabfchnitt oder Jncijion. 
Beifpiel: 
Aus Schmer | a fann | ic Fa | ee | ben, 
Und ge | gen Stür | me wädjt | der Mut, 
Doch zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchweben, 
Das läßt verdorrn in Sonnenglut. (Tempeltey.) 
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Im vorſtehenden Beilpiel jind die Inciſionen der 1. und 3. Zeile ftändige 
Cäjuren, die ncifionen der 2. und 4. ftändige Diäreſen. 
Merden längere Berszeilen in je zwei geilen zerlegt und jo geichrieben, 
fo entjtehen neue Inciſionen. 
Beifpiele der Inciſion. 
a. Lange Beilen: 
I 
Es ift die Melt ein Garten voll Blümlein wei und rot, 
Ä I 
Und wenn fie blühn am jchönjten, jo jchneidet fie der Tod. 
b. Gebrodene Zeilen: 
I 
Es iſt Die Welt ein Garten 
Bol Blümlein weiß und rot, ' 
Und wenn Sie blühn am fchöniten, 
So jchneidet fie der Tod. (E. Beyer.) 
Beim Zerlegen fängerer Verszeilen in fürzere follte der Tichter der 
rhythmiſchen Reihe Rechnung tragen, um nit dem Neim zu Liebe zufammen: 
gehörige Verstafte zu zerreißen, wie dies 3. B. bei folgendem anapäftiiden 
Gedichte Rüdert3 "ver Fall it, wo durd Bildung der kurzen Zeilen der Anapäft 
zeritüdelt wird. 
Im Wat | de find Me |ge > 
Die Kreu 3’ | und die Quer, 
Durch's Dichtite Gehe | ge O 
Tahin | und daher. 
Die Schreibweiſe in langen Zeilen: 
Im Wat | de find We | ge bie Streuz | und die Quer, | 
Durch's Dichtite Gehege dahin und daher. 
vermeidet dieſe Zeritüdelung, Der Reim Wege — Gehege wirkt ja auch als 
Mittelreim. J 
Im folgenden Gedichte von Goethe: 


Lieber durd; | Leiden 
Moͤcht' ich mich | Ichlagen, 
As fo viel | Freuden 
Des Lebens ertragen. 


fann die Inciſion der 3. Zeile nicht getadelt werden, da fie den Daktylus am 
Ende der 3. Zeile nur zerreißt, um nicht das Geſchlechtswort von feinem Sub: 
ſtantiv trennen zu müflen. 

Beyer, Teutfge Poriil. J. 19 
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8 97. Über Metrum und Metren. 


1. Dean nennt den Verstaft — wie bereit? $ 84 erwähnt wurde 
— ein Metrum (Map), injofern man ihn als Schema oder Mufter 
für den Aufbau eines ganzen Gedichte betrachtet: als da3 dem Ge— 
dichte zu Grunde liegende Sormelement. 

2. So verjchiedenartig die Verstakte find, jo verjchiedenartig ſind 
auch die Metren (— Maße). 


1. Das jhematiihe Metrum für den Aufbau des nachfolgenden Gedichs 
iſt: vn 
Beifpiel: 


Es war ein Tag | im jun | gen Mai, | am wei | Ben Stran | de inf | en wır, | 
Und träumeriſch mit ftummem Bfid die Abendfernen maßen wir; 
Die Sterne zogen langjam auf, die Augen irrten mählich ab 
Und fanden ia und hielten fih, und Welt und Stern vergaßen wir. 
(Wild. Jenſen.) 

. Wollen wir die im 8 95 Ziffer 2 gegebenen Beiſpiele hinſichtlich der 
Berfiehenastigeit der Metren in's Auge fallen, jo müſſen wir jagen: m. 
1. und 2. Beijpiel beginnt da3 Metrum mit der Theſis, im 3. und 4, mit 
der Arfis. Ferner: Im 1. und 3. Beilpiel (« und N it die Theſis einſilbig, 
im 2. und 4. (3 und 9) iſt fie zweiſilbig. 

Die Verſchiedenartigkeit der Metren äußert fih in ihrer fteigenden oder 
fallenden Bewegung. Steigend nennt man die Metren, menn fie mit der 
Ihefis beginnen (u _ und u u _); fallend find fie, wenn fie mit der Arſis 
anheben (- v und _ u 0) Das Metrum im 8 95 Ziffer 2, « und A ift 
fteigend, y und ô iſt fallend, 


8 98. @intaktige (monopodifche) und zweitaktige (dipodifdje) 
Meſſung. 


-1. Unſere deutſchen Maße (in etren) umfaſſen durchweg nur je 
einen Verstakt (Monopodie). ill man die Ausdehnung der Verſe 
jejtitellen, jo bat man nur die einzelnen Verdtafte zu zählen. Wir 
fönnen in unferer Poeſie nur von einer eintaftigen (mon opodilchen) 
Meſſung ſprechen. 

2. Bei den Griechen war die dipodiſche Meſſung vorherrſchend. 


1. Die eintaktige Meſſung iſt für unſere Poeſie ſchon deshalb angezeigt, 
weil wir viele eintaktige Verſe haben. (Vgol. $ 116.) Außerdem empfiehlt 
fie ih durch ihre Einfachheit. 

2. Bei den Griechen bildeten je 2 Füße ein Metrum, alfo eine 
Dipodie ; jomit mußten fie fih im Hinblid auf ihre Metren der dipodiſchen 
Meſſung betienen. Tie verdoppelte Setzung des Jambus (u _) oder des Trochäus 


291 


(-v) zu einem Zuße (v_v-, und: _u_ u) bieben fie eine jambiſche 
oder trochäiiche Dipodie pder Metrum. Ye nachdem bei ihnen ein Vers 1, 2, 
3, 4 folder Doppel:Berstalte umfaßte, mie man fie in der Muſik Allabreve- 
Taklte nennt, bezeichnete man ihn als Monometer (Cintalter), Dimeter 
(Zweitalter), Trimeter (Dreitalter), Tetrametör (Viertakter) x. 
Es hieß aljo beifpielameife der fechstaltige Jambus 
bei den Griechen nicht Herameter, fondern Trimeter, weil fie ihn aus drei 
Tijamben (v - v -) zujammenjegten. Der adttaftige Jambus wie der adt: 
taftige Trohäus hieß bei ihnen aus demjelben Grunde Tetrameter u. |. mw. 
Um noch ein Beijpiel zu geben, jo teilten jie dieſe Verfe aus Sophofles’ 
Antigone jo ein: 


So tomm’ ic) lieb | dem Vater, aud) | willlommen dir | 
D Mutter, dir | au komm’ ich Lieb, | 0 Bruderhaupt. | 


63 waren nah ihrer Bezeihnung jambiihe Trimeter (lat. Senare), 
während mir jie al3 fehstaltige Jamben auffafien. (Der Trimeter war 
in den Geſprächspartien des altklaſſiſchen Drama der gebräudlichite Vers. 
Durch die griehiihe Meflung ift der obige Vers mehr geichloffen, al3 durch 
die deutſche.) 

Bei den dreijilbigen daktyliſchen Verſen wandten aud die Griechen mono: 
podiihe Mefiung an. Ein dakwliſcher Trimeter bat alſo nur drei Daktylen 
(-uvl-vvu|-uu]) ein trochäiſcher dagegen zählte ſechs Trochäen 
(-v|-v|l-v|-vl-v|-u]) Auffallend iſt es, daß die Griechen 
nicht auch bei den breiteiligen anapäftiihen Verjen (u u _) monopodiſche Meflung 
anwandten. Es hat dies vielleicht jeinen Grund darin, daß durch bie zwei: 
jilbige Anfangstheiis dieſes Fußes ein zu ftarfer Anlauf gemacht wird, fo daß 
man über die Arſis hinüberſchießt und erſt im folgenden Berstaft Ruhe erreicht 
{vv -uu-): alfo im rafcheren Tempo des Anapaͤſts, den beſonders ber 
Rhythmus der Marjchlieder gebieterifh verlangte. 


8 99. Skandieren, Skanfion. 


Die Beurteilung und Unterfuhung der Verſe in Hinficht auf 
Metren oder Verstakte wie in Hinfiht auf rhythmiiche Bewegung 
heißt man Sfanfion (von scando — fteigen, vgl. Schillers Diſtichon: 
Im Herameter fteigt zc. Versum scandere — flandieren). 


Sfändieren beißt auch, die Verſe jo leſen, daß bie einzelnen betopten 
Glieder taftartig genau herausgehoben werden, jo daß einzelne Laute hervor: 
treten, andere zurüdgebrängt werden. Es heißt, die mufitalifhe Bewegung 
des Verſes — den Vers-Rhythmus — erlennen und lejend zum Ausdruck 
bringen. In der Mufit beforgt der Dirigent die Stanlion durch Taktichläge. 
Ties kann auch beim Leſen eines Gedicht? geihehen. In dieſem Falle nennt 
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man den Niederſchlag, welcher auf die betonte Silbe fällt, den Iktus 
(= Schlag, von ico ſchlagen. Nach Quintilian iſt Iktus der Nachdruck beim 
Ausſprechen einer betonten Silbe). 
Da der Iktus nur die betonte Silbe (Arſis) treffen kann, ſo erfolgt er 
im Jambus (u _) bei Ber zweiten, im Anapäſt (u vo) bei der dritten 
Silbe. Hierin liegt eine Verjchievdenheit vom Taktieren in der Muſik, wo immer 
die erfte Note des Taftes den Iktus mit dem Stabe erhält, jedoch nicht immer 
der ſchwere Taktteil (— Arſis) iſt. Cin monoton gelefener Vers vernichtet die 
wunderbare Mufit, welche eine richtige Skanſion durch die Tellamation über 
bie einzelnen Metren zu gießen vermag. Es iſt die allergeringfte Anforderung 
an die verftändnisvolle Skanſion, jede Arſis mindeftens fräftiger zu betonen 
als die Theſis, woraus ſich das zeitliche Übergewicht von ſelbſt ergiebt. 
Ter Anfänger tbut aut, bei Gedichten erſt die Stammſilben zu bezeichnen 
(t. Beiſpiel a), ſodann die Theſen und die Taktjtriche einzufügen (ſ. Beilp. b). 
a. Qu riefft mid) im Traume 
Sn dunkler Nacht, 
Bon deinen Ruf 
Bin id) erwadtt. 
b. Dur riefft | mich im Trau | me 
In dun | fer Nacht, | 
Bon dei | nem Ruf | 
Bin ich | erwacht. | (With. Zenien.) 
Denkt man fib die Verszeilen mit Noten bezeichnet, jo werden folgende 
Beitpiele verfhiedener Metren durb Skanſion folgendermaßen hörbar zu machen 
fein: 
1. un. u 


Aa ae Ba u Er Eur er 


gi du | nicht das | LZämmtein | hüten? | 





2. Chema: vo _ 
3 Pure 
Was rennt| das Ra | was ER ſich dort. ! 


3. Schema: vu. 


RAIN SN, 
Und du fü |chelit noch im| mer dem Gruß. 
4. Schema: -_uv 


aANJN JAN dh 


Tage der | Won»ne | fommt ihr fo | bad? 
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5. Schema eines nur nah Arſen zu ſtandierenden freien Accentverfes: - 


Br Ep En En ER. 


Haft nn das S Schloß ge | je= hen, 


Ssıı)d 


Das oo | be Schloß | am Meer? 


a2) 


Sol-Den und |ro = jig | we - hen 


Sılsıd 


Die Wol | ten drü | ber her. 


SIR ISIN 


Es möd | te fich nie | der nei | gen 


MMA sd 


In die pie | gel⸗kla | re Flut, 


Zu DER DER WEN. 


Es möch te ſtre ben und jtei | gen 


anayıSl Pd 


In der Ab | end- wol | ten Blut. 














II. £ehre von den verſen. 


Für den wahren Kilnftler giebt es feine Kleinig⸗ 
. keiten, ein falfcher Vers ift feiner Natur fo wibrig als 
ein falſcher Gedanke. Platen. V. 


8 100. Begriffiches über den Vers (Verszeile). 


Das Wort Vers (lat. versus von verto — Umwendung) heißt 
urjprünglich joviel als Zeile. Sodann bedeutet Vers — wegen der 
Ähnlichkeit mit einer Furche, an deren Ende man den Pflug um- 
wendet, eine Reihe oder eine Zeile im dichteriſchen Schreiben. ohne 
Rüdficht auf Länge oder Kürze. 

Ta man in der Volksſprache aud) eine Strophe, ferner die Unter- 
abteilung eine3 biblischen Kapitel3 mit dem Namen Vers bezeichnet, 
ſo Schlagen wir in zweifelhaften Fällen die Benennung Verszeile für 
Vers vor. 

Die Verszeile kann einen bis acht Verstakte umfaſſen. Ihr formeller 
Reiz beſteht in Befriedigung des Taktgefühles. Man nennt ſie je nach der 
Anzahl ihrer Takte ein-, zwei⸗, drei-, vier-, fünf-, jehs:, ſieben- und 
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achttaftige Verszeile. Acht Verstafte bilden in der Regel die äußerfte Grenze 
der deutſchen Verszeile. 


Beiſpiele: 
Eintaktige Verszeile: Im Wald, | (vgl. 8 116.) 
” "” ‘m Wald 


Bweitaftige „ Kit Luft | und Fried. | 
Dreitaltige n D gold | nes Mor | genrot, | 


" „ Ö ſũß |e Früh | Iingetuft. | 
Viertaftige n Soviel | nun Hab | ih mir | gemerft, | 
" " Was mir von Büchern frommt zu leſen. 
Sünftaftige „ Ihr Schmäht | und lä | ftert des | Apot | lo Sohn, | 
" P Weil er fih nicht an’ eure Regeln band. 


(Emil Rittershaus.) 

Sechstaktige „ Er Hilft | der WW | jenihaft, | weil, wenn | 
| er bie | beichüßt, | 

" n Er auch der Wahrheit Hilft undauchder Tugend nützt. 
(Gellert.) 

Siebentaftige „ Mich Hat | ein Kir | zer Schlaf | erquidt | und 
gleich | ein Traum | verftört. 


Achttaktige n Sollt ih | dem Soh | ne mein | nes Herrn | 
nicht mei | nes Ar | mes Nach | drud leihn. 
" n So lang mir Hoffnung blieb, es mög’ in feiner 


Hand dag Reich gedeihn? (NRüdert.) 


8 101. Versbau und Sabban. 


1. Die Ausdehnung des Satzes richtet ſich häufig nach der Länge 
der Verszeile. In diefem Falle bildet jede Verszeile einen Sap. 

2. Eine einzelne Berszeile kann jedoch aus zwei, in Ausnahms— 
fällen jogar aus drei und vier Sätzen beftehen. 

3. In vielen Fällen überfchreitet der Sat die Grenze der Zeile 
und dehnt ſich in die folgende Zeile hinüber. 

4. Nur wenige unferer modernen Dichter lafien Sa, Thythmtiche 
Reihe und Zeile regelmäßig zufammenfallen. 


Beijpiele: 
1. Berszeilen, welche je einen Sag umſcließen. 


Der Abend war jo wunderſchön, 

Da gingen beide wir durch's Feld; 

Die Sonne wollte untergehn, 

Sie ſchien noch freundlid in die Welt. 
(Robert Reinid.) 
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2. Berszeilen, welhe mehrere Säge umfajlen. 


:a. Bon Weiten flammte der erjte Strafl, | und das Licht flog über die Welt, | 
Und es blinften die Yirnen, | e8 glänzte das Thal, von Rojenihimmer erhellt. 
Die Throne bebten, | aufftand das Voll, dad gefnechtete, groß und frei, 

Und grüßend von Lande zu Lande Scholl ein ftürmifcher Subelfchrei. 
(Adolf Strodtmann.) 


b. Der Nebel ftieg, | der Knabe fang, | das Echo tönte, | der Wald erflang. | 


3. Verszeilen, welche nur einen Brudteil eined Sabes 
umfdließen. " 
a. Fliehe der Menge 

Wirres en 

Laſſe die Menſchen dich nicht berüden, 

Wenn fie mit hämiichen, lauernden Bliden 
öhnen, wie hoch du 
tellteſt das Biel. (Mar Remy.) 


b. Der Adler laufcht 
Auf feinem Hort; 
Der Keiler rauſcht 
zu Keſſelforſt; 
as Kätzlein klinkt 
Am Aſt ſich feſt u. ſ. w. (Chriſtian Scherenberg.) 


4. Weſtphal a. a. O. S. 64 ſagt: Eine aus zwei Reihen beſtehende 
Periode ſchrieb der griechiſche Dichter ſtets in eine Zeile, und dieſe wurde Stichos 
genannt, was eben nichts anderes als Zeile bedeutet. Bei den Römern hieß 
fie Berd. Unſere modernen deutſchen Dichter Schreiben entweder die beiden 
periodiſchen Reihen in zwei bejondere Zeilen over auch wie die Griechen in eine 
einzige. Beiderlei Art von Zeilen nennen fie Verſe. Doch hängt dieſe Art 
und Weile, die Periode bald in eine, bald in zwei Zeilen zu fchreiben, durchaus 
nit mit dem Weſen de3 Rhythmus zufammen: Wenn audh die Vorberfäge 
reimen, pflegt man bie Periode in zwei Zeilen zu jchreiben; wenn bloß die 
Nachſaͤtze reimen, folgt man häufig dem griechiſchen Gebraude. Daß man für 
die einzelnen Reihen vorwiegend bei reimenden Vorderſätzen bejondere Zeilen 
anwendet, hat wiederum keinen in der Sade liegenden Grflärungsgrund. Das 
Abjegen der Zeilen in der Poeſie fol uns bloß die ÜÜberfiht der rhythmiſchen 
Abſchnitte erleihtern. Nun kommen uns aber doch da, wo der Neim vor: 
handen ift, dieſe Abjchnitte Leichter zum Bemußtfein als da, mo er fehlt, 
und daher follte man grade bei nicht reimenden Vorderſätzen für dieſe eigene 
Zeilen erwarten. 

Wir kommen bei der Lehre von den Strophen darauf zurüd und wollen 
nur noch an zwei Beifpielen zeigen, wie ein und derſelbe Dichter gleichlange, 
gleihmetrige Zeilen bald ohne Unterbredung und bald gebrochen jchrieb. 

Beifpiel: 

1. Es ftand in alten Zeiten ein Schloß, fo Hoch und hehr, 
Weit glänzt’ es über die Lande bis an das blaue Beer, 





—--. 
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Und rings von duftgen Gärten ein blütenreicher Kranz, 
Drin ſprangen friide Brunnen im Regenbogenglanz. x. 
(Uhland: Des Sängers Fludh.r 
2. Tu ſendeſt, Freund, mir Lieder, | 
Boll friiher Waldestuft, 
Tu regtejt gerne wieder 
Auch mir die Tichterbruft. 
Tu zeigit an jchattiger Halbe 
Mir den beichifften Sce, 
Tu lodeit au3 dem Walde 
Zum Bad ein feheues Reh. 
(Uhland, Merlin der Wilde.) 


Der Dichter hätte auh Nr. 1 in 8 und Nr. 2 in 4 Zeilen fchreiben 
fönnen. 


8 102, Die Elemente des deutſchen Versbanes. 


Zur Bildung der deutichen Verſe bedient man ſich nur weniger 
Metren oder Mujter, mit deren Namen auch die entiprechenden Saß- 
tafte belegt werden können. Es find 1. der Jambus, 2. der Trochäus 
(oder Choreus), 3. der Daktylus, 4. der Anapäft, 5. der Spondeus. 


Meitphal bezweifelt das Redt, die Namen Trochäus und Jambus aus 
der griehiihen Sprache auf unjere deutihe zu übertragen, meil e3 bei den 
Griechen leviglih auf die Zeitdauer angefommen ſei, während bei uns Hebungen 
und Senkungen gleih lang feien. Tiefen Jrrtum Mejtpbald haben wir im 
8 80 beleuchtet und nachgewieſen, daß eine Abmweihung vom rhythmiſchen Begriff 
der Grieben bei uns wenigſtens im Prinzip nicht beiteht, inden auch wir lange 
und kurze Zilben haben. Außerdem meine id, dab Jambus und Trochäus 
bei den Griechen doch wohl nur die verichiedene Stellung der Arſis bezeichneten, 
und daß ein Mehr auch die deutihe Poeſie nicht von ihnen verlangt. Wir 
können ſomit für die regelmäßig gebauten deutihen Dichtungen die eingebür: 
gerten uns lieb gewordenen Namen Jambus und Trochäus beibehalten. (Bei 
unferen nur nah Arſis und Theſis jkandierenden ccentverien haben wir fie 
nicht nötig.) 


1 Der Jambus. u - 


Der Jambus (Zaupog, lat. jaculum — Geſchoß) ift der Verstalt, 
bei welchem die Senkung (Theſis) beginnt und die Hebung (Arſis) folgt ' 
(3. B. Verjtand, Betrug, verirrt, geſchickt. Dieje jambiſchen Verstakte 
fünnen auch als jambiſche Satztakte aufgefaßt werden). 


Ter Jambus ift das Bild des Angreifenden, Auffteigenden, Leidenicaft: 
lihen, Handelnden, weshalb er jih als Maß für's Trama eignet. Er bezeichnet 
den bewegten Fortſchritt. Archilochoss, — ter wie Homer einen Gipfelpunlt 
griebiiher Bildung darſtellte, — jchnellte feine kurzgeichnigten, jpispfeiligen, 
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beißenden Verſe (die man Jamben nannte) auf feine Gegner, die getroffen fi 
erhängt haben jollen. 

Teer jambiihe Vers war gegen ten bereiihen, erhabenen daktyliſchen 
Hexameter — bevor ihn ernite Tichter adelten — die Ausdrudsform für das 
Alttägliche, wie denn auch Ariſtoteles in feiner Poetik bentertt, „daß im Verkehr 
ter gewöhnlihen Rede viele Jamben, aber nur felten Herameter unterlaufen”. 

Tas Mort Jambus iſt dreifilbig (— I⸗am-bus) auszufprehen, wie 
Irobäus oder Spondeus. Cine alte Tradition leitet e8 von Jambe, ber 
Magd, her, welche die trauernde Temeter mit allerlei unfeinen Späßen erhei: 
terte, und zu deren Gedächtnis man fih bei den Temeterfeiten ausgelajlene 
Scherz: und Spottreden zuzurufen pflegte. Diele Jambe ſcheint aber „jweifellos 
ledigli aus etymologiſcher Verlegenheit geſchaffen worden zu ſein. In Wirk— 
lichkeit ſtammt Fauog von datt — lat. iacto — iaculum, ähnlich wie zu 
Yauı3os (Wurzel 949) ein Pras. Jarıw gebildet werden fönnte, (Bal. 
G. Curtius, Grund. d. gr. Etym. 1879. ©. 538 f.) | 


2. Der Trochäus. 


Der Trochäus (6 TE0xalos sc. nors von 100xaw laufen — Läufer 
oder Wälzer) ijt der umgekehrte Jambus, nämlich ein Läufer, der mit 
Ihwerem Fuß markiert einjegt, um den leichten Fuß raſch nachzuziehen. 

So gelangt er allmählich etwas in's Rollen. 


3. B.: Schnurre, | ichnurre | meine | Spindel | 
Schnurre | ohne | Raft und | Ruh. 7 | 


Morte wie Liebe, Ehre, Gabe find ebenſo trochäiſche Verätafte wie 
trochaiſche Saptafte. Dagegen umfaſſen Worte wie Feuereifer, Beſenbinder, 
überfahren ꝛc. 2 Verstakte, aber nur 1 Satztakt. Für ſich betrachtet ſtellt der 
Trochäus das in ſich Zurüdkehrende dar, das Abgejchlofjene, Vollendete, wie 
tas Grnite, Gemetjene, Beichauliche. 

Weitpbal (a. a. O. S. 16) untericheivet nicht zwifchen trochäiſchen und 
jambijhen Verſen. „Jambiſche Verſe“, fagt er, „Ind niht3 anderes als 
trehäiihe Verſe mit einem vorausgehenden einfilbigen Auftakt”. Ich dächte, der 
Unterſchied, ob mit einer accentuierten (d. h. durd den Accent lang gewordenen) 
Silbe oder mit einer unbetonten kurzen eingelegt wird, wäre für unjere deutſche 
Sprache grade meientlih genug. Der Grundcaratter unjerer Sprache iſt 
trochäiſch und verlangt das Cinjegen mit der Arſis. Es it auch für die 
Wirkung nicht einerlei, ob ich fage: 


© 
Die Weihe jenfe-fi in unfre Kreife. 
Oder: Weide fente ſich in unſre Kreife. 
3. Der Daktylus. - vu 


Der Daktylus (duxzuiog — Finger) unterjcheidet ſich nur durch 
ſeine zweifilbige Theſis vom Trochäus. 
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Er dient einer ſchnellen, Tangmwelligen, mehr langjtrömenden, als kurz: 
fließenden Bewegung, 3. B.: 


1. Mächtiger, | der bu die | Wipfel die | beugft, 77 
Braufend von | Krone zu | Krone ent | fteigit, 14 
Wandie, du ! ftärmender, | wanble nur | fort, 7% 
Reiß mir den | ffürmenden | Bufen mit | fort. Y%Y | (Rüdert.) 


2. Himmliiche | SEriegerin, | göttliche | Siegerin, | 
Bft du zu | ch zu dem | Deinen ge | Tehrt. 771 
Du und ge | raubete, | tot uns ge | glaubete, ' 
Haft du uns | unjeres | Srrtums be | lehrt. 77 (Rüdert.) 
4. Der Anapäft. vv - 


Der Anapäft (— Aufichlag, von ava-naroros, zurüchgeſchlagen, 
zurüdprallend) ift ein umgefehrter Daktylus, 3. B. Melodie, delitat, 
du verlangft, Kamerad. Er it der mit einem Anlauf aufwärts 
drängende Versfuß, der bei den Griechen vor allem in Marſchliedern 
(ayeı’ q Snograg zvavögov), dann in der Tragödie, beſonders in 


Parodos und in Kommos, ferner in Parabaſen (Aesch. I. 157), 
jowie in Spottgedichten (Plut. Pericl. 33) Verwendung fand. 

Das Erkennen des Anapäft3 bietet dem im Cfandieren ungeübten An: 
fänger einige Schwierigkeiten, weil aud anapäftiihe Reihen häufig Jamben 
enthalten oder mit einem Jambus beginnen. Der Anfänger wird daber gut 
thun, zunädit die beroorftehendften Zonlichter mit Strihen zu verjehben, um 
jodann erſt die Thejen einzufügen. 


Beifpiele: 
a. Reine Anapälfte. 
Es vergeht 
Was befteht. (Platen.) 
Und es wallet und fiebet und brauſet und ziſcht. 


Schiller.) 
Und ſie ſprãchen: „Wa⸗ brauden wir fürber des Herrn!” 
(Geibel.) 
Guten Morgen, Marie! jo frühe jchon rüftig und rege. 
(Uhland.) 


b. Mit Jamben beginnende Reihen. 


Sie ha | ben das Herz | aus ber Bruft ! mir genom | men. 
(Rüdert.) 
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Es war | mal ein Kai | jer, der Kai | fer war fur | rig. 
(Bürger.) 


Ö wär | ren wir wei | ter, o wär |Ad) zu Haus, 
(Goethe.) 
c. Jamben und Anapäfte gemiſcht. 
Im Wald | ift voll | bemoof | ter 
Zerträm | merter Stein’ | ein Platz, 
Dort ftand | das al | te Kin | fter, 
Dort liegt | der verman | erte Schak. | (Rüdert.) 


Zu Wachen in feiner Kai | ferpracht, 

Im al | tertüm | lichen Saa | fe 

Sap Rd | nig Ru dolfs Hei | Tige Macht | 

Beim feitlichen Krönungsman | le. ESchiller.) 


5. Der Spondens. - - 


Der Spondeus (Gleichjchritt, von amovdeios) beſteht aus zwei 
Einzellängen, 3. B. Handnarr, Hansdampf, Bettſtroh, Schneegans, 
ſprachs und, Lauf zu, ſchweig ſtill. Er ift der Ausdruck der Ruhe, 
des Selten, Schweren, Maffigen. 


Das Wort arordelog bezeihnete urjprünglih das zur anovdn (d. i. 
DOpferipende, Libation) Gehörige; orsordeiov uElog war das bei Libationen 
üblihe Lied; orsordeiog novs war das bei Libationen gebräuchliche, feierlich 
langſame, aus 2 langen Eilben bejtehende Metrum, das dem Metrum unferer 
in gleih langen Tönen einherjchreitenden Kirchengefänge (Choräle) entipridt. 

Da die beiven Silben des Spondeus nah den Gejegen der Proſodik 
($ 75 Ziff. 3) nicht gleichtonig find, und da überhaupt lediglich der Accent 
bie Silbe zur langen macht ($ 80), fo klingt der Spondeus in unjeren 


deutſchen Gedichten entweder wie eine Art Trochäus (Hausthür) oder wie eine 


Art Jambus (ſchweig HL); das geübte Ohr merkt freilich fofort, daß bie 
Ihefis nicht 1- oder 2gradig, ſondern Z3gradig ift. Es ergeben ſich auf dieſe 
Weite jambiihe und trochäiſche Epondeen, die wir fo bezeichnen wollen: 
- 2 und 2 _. 

Im folgenden Beiſpiel, das jambiſch zu betonen iſt, finden ſich jambijche 
Spondeen: 

Wie Nord | wind mut | voll her | ftürmt. 
Dagegen bietet nachitehendes Beifpiel trochäiſche Spondeen: 


L _ Lt —_ L._ 
Nordwind | mutvoll | heritürmt. | 
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Der reine Spondeus wurde in der alten Metrit ſchwebender Spondeug 
genannt, mährend man den zur Arſis auffteigenden jambiſchen Spondeus ven 
jteigenden und ten von Arſis zur Theſis herunterfallenden den fallenden 
Spondeus nannte. 

Beiipiele: 


a. Schwebende Spondeen hat unjere Eprade ſeltſamerweiſe nur 

in den beiten Wörtern: 
Hansnarr und Handdampf, 

nicht aber in Mörtern wie Bettitroh, wie Paul Schönfeld in feiner an Milh. 
Jordan abdreifierten Tihtung (Stuttg., Megler 1880. S. 192) nachweiſen 
möchte. 

b. Steigende Spondeen. 

Biſt du's? Turnier. 
Vgl. auch obiges Beiſpiel: Wie Nordwind mutvoll herſtürmt. 
ec. Fallende Spondeen. | 


Wirtshaus, Amthaus, Nortipind, abfällt, abfteigt ꝛc. 


8 103. Elemente des griechiſch-römiſchen Versbaus. 


Obwohl die griechiſch-⸗römiſchen Maße faſt keine Verwendung im 
deutſchen Versbau mehr finden, ſo iſt ihre Aufzählung und Vorführung 
in der deutſchen Poetik geboten, um das Verſtändnis der früher in 
dieſen Maßen geſchaffenen deutſchen Dichtungen zu nosglihen Sämt- 
liche antife Maße laſſen fich emteilen ın 1. zweifilbige, 2. dreifilbige 
und 3. vierfilbige. 


1. Biweiteilige Maße. 


Außer den in unjerer Poeſie gebräuchlichen sweiteiligen Maßen: 
Jambus, 
Trochäus, 
Spondeus, 
wandten die Alten noch ven Pyrrhichius ( u) an, der bei uns nicht 
möglich ijt, weil wir in jedem Verstafte eine Arſis verlangen. 
Als Beripiel für den Pyrrhichius können die Nachſilben (des Wortes 


jreund-) liche gelten. 


2. Dreiteilige Mafe. 
An dreiſtlbigen Maßen zählten die Griechen außer den erwähnten: 
Daktylus und 
Anapäſt, 
noch folgende ſechs: 
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Amphibr achys: v-u Er entſpricht den Wortfüßen oder Gastaften: 
erlauben, Gerede, beichenfen ic. 


Bacdius: 220. 3.3. Bierfähe, Weintrinter ge 
Antibachius: ve _. 3.9. Geburtsftabt, der Gihwalo, verabfäunnt. 
(Einige Metriter — ſchon des Altertum® — verwedjeln Bacchius 


und Antibachius und umgekehrt, jo daß nach ihnen Seburtsitadt ein 


Bachiu3 und Bierfäfler ein Antibachius wäre. Cs iſt zu bemerken, 
dab der Bachiu3 mit der Arſis anhebt, mozu der Antibackhius eine 
Art Gegenjag bildet.) 


Amphimacer oder Kretifus: _u_. 38. heißgeliebt, Waſſerfall, 
fomm mein Lamm, altes Schaf ıc. , 

Molofjus: 2 __. 3. B. Birnbaumholz, Kindtaufibmaus, ſchwermutsvoll. 

Tribrachys: uuu. Cr ilt in unferer Sprade (aus dem unter Pyrrhichius 
erwähnten Grunde) nicht möglih. Cin Beiſpiel fünnen die 3 Nachſilben 
(in herr:)lidere oder 2 Nachſilben mit der folgenden Vorſilbe bieten, 
3. B. freund⸗) liche Ge (bilde). 
3. Vierteilige Maße. 


An vierſilbigen Verstakten (Versfüßen) wurden von den Alten 16 unter: 
ſchieden, bie jedoch meijtenteils als Zujammenjegungen (Syzogien) der obigen 
Verstakte aufgefaßt werden fönnen. 


1. Dijambus — Doppeljambus: vo 2 u _. 3.8. Gedulpbeweis, Gerichtsver⸗ 
(hluß, Gewerksverband, o füßer Tod ac. 

2, Titrohäus — Doppeltrochäus: 2 u _ u. 3. B. Freundesliebe, Stunden: 
jeiger, brave Menden ıc. 

3. Diſpondeus — Doppelſpondeus: 22-. B3. B. MWirtshauseinfturs, 
Sortihrittsbeirat, Nordwind mwutvoll ıc. 

4. Prokeleusmatikus oder Dipyrrhichius — Doppelprrrbihius: vvuu. 
3. 8. (dort)en in der Ge(fahr); (befei)digenderes; (fürcht)erlichere. Als 
Satztakt kommt aus dem unter Pyrrhichius angegebenen Grunde bei ung 
fein Dipyrrhichius vor. 

5. Choriambus = Chor-Jambus: 2 vv _. 3.8. Menichengeftalt. Gr iſt 
wie der Antijpajt aus einem Trochäus und einem Jambus zuſammengeſetzt. 


6. Fallender Jonikus: 2» _uu 3. B. freundichaftlicher. Gr ijt wie der 
folgende au3 dem Spondeus und einem Pyrrhichius zujammengejegt. 
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7. Steigender Jonikus: u 2 _ 3. B. Regimentsarzt, die Gebirgsluft. 


8. Antifpaft: v2 _ u 3.8. Hinaufwinden, Triumphzüge. (Dan fönnte 


ihn den um einen Auftakt verlängerten Bachius nennen.) 


Cine Fänge an ben Antſpaſ geſetzt giebt den fünfſilbigen hier zu erwaͤhnenden 


ſog. Dochmius: v2 -u-5.%. 


Der alt böje Feind 
Mit Exnft er’3 jet meint. 


Man muß den Dochmius wegen des Doppelittus als Zufammenfegung 
von Jambus und Kretikus anfeben: vo 2 | - v_. Der zweite Iktus 
war der Hauptiftug (vgl. Chrift, Metr. der Gried. u. Römer $ 508). 
Luther wandte ihn in feinem Lied an: „Gin feite Burg ijt unjer Gott”, 
was er nad den Blättern für das baverifhe Gymnaſialſchulweſen, Bd. X. 
1874. S. 203 mit Abjiht gethban haben foll. Es giebt übrigens nod) 
andere Gedichte, in melden der Dochmius Verwertung fand, 3. 2. 


Ave lieba Ja | ga x. 


. Eriter Epitrit: v2 _-_3.%8. Gebirgelannicaft, Verbandamertzeug 
 Zmeiter Epitrit: 20 __-3%8. Dihterantunft, Breundeseinier. 
. Dritter Epitrit: 2 -0._3%8. Sausfeledensbru, Bahnihiwellenbrud), 


. Qierter Epitrit: 2.2.0382. Viondnachtfsimmer. 
. Eriter Päon: -vUu3.B. freundlichere. 
. Zweiter Päon: v_-_uu3.B. befruchtete. 
15. 
16. 


Dritter Päon: vv _u3.B. das Verlangen. 
Vierter Päon: vuv_- 3.8. gebenebeit. 


Es erhellt, daß die fünf einfahen Metren (Xrohäus, Jambus, Spondeus, 


Daktylus, Anapäft) die Clemente der jämtlihen zufammengefekten antiken 
Metren find. Man könnte fie daher — den zujammengejegten oder Hilfs: 
rhythmen gegenüber — als die Grundmetren bezeichnen. 


Sallende Metren find: Trohäus, Daktylus, 1. Päon, Ditrochäus, 


Bachius, 4. Epitrit. 


Steigende: Jambus, Anapäft, 4. Päon, jteig. Jonikus, Dijambus. 
Fallend fteigende: Kretikus, Choriambus, 2. und 3. Epitrit. 
Steigend fallende: Amphibrachys, Antifpaftus, 2. und 3. Päon. 
Steigend ſchwebende: Antibachius, 1. Epitrit. 

Schmwebende: Spondeus, Moloffus, Pyrrhichius, Tribrachys, Diſpondeus, 


Dipyrrhichius, fallender Jonikus. 
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Schemata: 
fallende: ſteigende: ſchwankende: ſchwebende Takte: 
— U V — V — U — 
— U NUM UV a U — U U 
= U WWW UV Va Y UV UV U 
= UV = uU UN. YUV a Vu VUUNVMD 
— m UV Vo U — U NUN u Va 
— — U = UND — — 


8104. Verhalten der antiken Maße zum dentſchen Versbau. 


Bon den fremden Maßen eignen fih nur Jambus, Trochäus, 
Daktylus, Anapäft und zum Teil der Spondeus für unferen deutſchen 
Versbau. Die übrigen antiken Metren konnten ſich im Ganzen trotz 
aller Bemühungen ſelbſt namhafter Dichter einen bleibenden Eingang 
in unſere Poeſie nicht verſchaffen, da ſie meiſt mit unſeren Betonungs— 
geſetzen in Widerſpruch treten. 


Wenn wir uns nicht in fortgeſetzter Drehung und Verrenkung von Satz⸗ 
takten gefallen wollen, ſo können wir nur jene fünf Metren für unſere Sprache 
acceptieren, denen unſere Satztakte freiwillig und ohne Künftelei ſich anpaſſen 
lafien. 63 bieße unjerer Sprache entſetzlich Gewalt anthun, wollten wir ihre 
Betonungdgejege dem rhythmiſchen Versaccent zum Opfer bringen. Wir würden 
Verje mit folder Betonung erhalten: 


Der Richter, | der rich | fet, Die | nicht ge | richtet fün | digen. 
Selbft Platen muß dem Versrhythmus zu lieb betonen (in: Hirte und- 


Winzerin): nachgiebt, gleichgültig, nachfolgen u. |. w. (vgl. hierzu $ 74 A). Wenn 
man aud) zugiebt, daß Kürzen den Vers lebendig machen, und daß z. B. ber 
Anapält munterer ift als der Jambus, der 3. Päon Iebhafter ald ver fchlaffe 
Amphibrachys ıc., fo kann man doc nicht vertennen, daß ein ganzes Gedicht 
in antifen Metren geichraubt ericheint und der in der Sprache begründeten 
Betonung großen Zwang anthut. 


Vergleihen mir unjere Sprache mit der griechiſhen, ſo begegnen wir dort 
langen und kurzen Silben in Fülle, während bei uns die Silbe nur durch 
Betonung lang wird ($ 80). Dagegen finden wir bei und einen außerordent⸗ 
lihen Reihtum an Trochäen und Doppeltrochäen, aber entichiedenen Mangel an 
Jamben und Boppeljamben, Überfluß an einjilbigen Wörtern und Mangel an 
breifilbigen; endlih Mangel an Spondeen und Überfluß an Dattylen, welch' 


legtere ſich durch Flerion oder Steigerung vermehren laſſen (3. 2. männliche, 
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größere xc.). Es nebmen daber viele deutſche Maße, deren Heimat uriprünglich 
Griebenland mar, bei uns eine ganz neue Geftalt an, ſowohl im Äußeren, als 
aud in der Versbewegung. (Auch bei den Nönern iſt dies der all.) Sp 
findet der aufmerkſame Leer, Daß der deutiche jambiſche Trimeter größtenteils 
mit einfilbigen Wörtern beginnt und fchließt, und es gehört große Kunſt dazu, 
ihn bejonders am Ende mit vollen, den Jambentakt hervorhebenden Silben: 
Hängen abzurunden. Bei den Griechen dagegen fehen wir fehr oft, daß jum: 
biſche Bersfüße, die aus einem Stüd beiteben, den Trimeter beginnen und 
ſchließen. 

Ferner enthält der trochäiſche Vers bei uns weit mehr reine Trochaäen, 
als Kretiter (Co —), die bei den Griechen ein treffliches Zufammengreifen und 
Verbinden der Sagtafte (Mortfüße) hervorbringen. 


Endlid müſſen bei uns die Satztakte des daktyliſchen Verſes notwendig 
einen amphibrachiſchen Gang erzeugen, da wir faſt keine aus einem Stück 
beſtehenden Anapäjte haben, die es möglich machten, nach choriambiſchem Fall 
anapäſtiſch fortzufahren, mas doch nötig wäre. So wird ſich ſpäter bei der 
Lehre von den Verſen bemerklich machen, daß z. B. der deutſche ſapphiſche 
Ders meiſtenteils nach der 3. Silbe und der alcäiihe nad der 4. Silbe einen 
Abſchnitt bat, ver 5. B. Icon bei den Nömern ih jebr jelten findet. 


Unter diefen Umftänden fann ſich die von SKlopfted und J. 9. Voß ver: 
ſuchte Einführung der antiten Maße in unjere Pitteratur nicht empfehlen, wenn 
auch einzelne Bildungen mit ziemlibem Geibid ausgeführt wurden. Zo find 
3. B. zehn fteigende Joniler: vv 2 _ nad Horaz zu einem freundliden Syſtem 
verbunden worden: 


Was Senrahnt ihr | au dem Slegsmhl | um den Kriegshirſch! na, den Waldmann? 
Was entlodt ihr mich der Einöd' in das Prachtzelt der Bewirtung! ? 
Wo das Waldhorn mit Gewalt fchaltt ! 


Aus zwei Jonikern wurde der anafreontiihe fließende Vers gebildet, ver 
im Deutſchen jambiſch gemejlen wird, weil er die jambiihe Form bat u. ſ. w. 
Mir leſen diefe Verje anders, als fih dies 3. B. Klopſtock und Voß dachten, 
weldhe im Gegenfag zu 8 SO zwei Kürzen an Wert und Tondauer einer Länge 
gleih achteten. 

Unſere Anſicht, daß die antifen Maße für unfere Sprache ungeeignet jind, 
beitätigen bedeutende Fachmänner, 3. B. Edler in: Deutſche Versbaulehre 
1842, ©. 367; ferner: Moritz Zille in der Vorrede zur Probe einer neuen 
Überfegung der Äneis im Nibelungenversmaße, Leipz. 1863; bejonders aber 
Nod. Benedir in: Weſen des Deutſchen Rhythmus, S. 85, wo er jagt: 
„sn der Nachahmung antifer VBersmaße müfjen wir entſchieden eine Nichtachtung, 
ja, eine Mißhandlung des deutiben Rhythmus finden“ u. ſ. w. Vgl. SS 65, 71, 
88 d. B. Von ven Tichtern erwähne ih als Gegner antiter Maße nur 9. Heine, 
der ausdrücklich erflärt, daß ihm die antiten Versmaße für die deutiche Sprache 
gar nicht zuſagen. (Vgl. Strodtmann's Dichterprofile. Stuttg. 1879, ©. 246.) 
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8 105. Alaſ fifikation der dentſchen Verſe nach ihrem 
| Schlußmietrnm. 
Je nad dem Schlußmetrum der Verſe unterfcheidet man 
1. vollzählige (akatalektiſche) Verſe, 
3. unvollzählige (fatalektifche), 
3. überzählige (hyperkatalektiſche). 


1. Vollzählige (akatalektifche) Verfe. 
Bollzäblig, vollftändig oder gatalettijq iſt nach Diomedes 
8 gl. Gramm. lat. ex recens. Keilii I. 502.) ein Vers, deſſen letztem 
alte (Fuß) Feine Silbe zur Bollftändigteit des Rhythmus mangelt, 
der alſo aus vollftändigen Metren beſteht (nicht aufhört xazairyeıy, 
davon: unaufhörlid) = vollftändig a-xarainerog). 


Beifpiele: 


Trochäiſch: Hoffnung | mphnt bei | Sierblt | hen bie | nieden, 
bei | Zoten | wohnt im | ®rabe Frieden. 
ges | nicht, wie | auch das | 203 dir | falle, | 
nımer | ift dir, | was du: | brauchft, be | N | 
Nüdert. 
Jambiſch: Nach Bo | chen 309 | vom Kö nigshaũs | 
Walmud, der Herr, zu jagen aus; 
Er ftreifte Thal und Schlucht entlang 
Und kam nad) mandem fauren Gang 
gin, wo im niedern Tannenſchlag 
ie Wölfin bei De Zungen lag. 


Wilh. Herh, Hugdietrispe Brautfahrt.) 
2. Unuolljählige (katalektiſche) Verfe. 


Unvollftändig, unvollzählig oder Tataleftiih (von xuradrxzıxog) 
len man diejenigen Verſe, deren letztem Takte eine oder zwei Silben 
eblen. 
Beispiele: 
Jambiſch: In üp | pig lau | ter Ne | fidenz I (afatal.) 
Verichweigt | mit rei | der Ha | be L | (fatal,) 
Ein Füngling feinen Lebenslenz, (alatal.) 
Die Eltern ruhn Im Bra | be. £ (fatal) 


Dakt yliſch: Engel umfchweben uns (afatal.) 
” wir auch gehn 1% (atat. Hier fehlen 2 Silben.) 
Engel u um J geben uns, | (afatat.) 


Wie wir uns | drehn, 19 (fatal. Hier fehlen 2 wien) 
Beyer, Deutſche Poetik. I, 
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3. Uberzählige (hyperkatalektifche) Verſe. 
Überzählig oder hyperkatalektiſch (Urrep-xara-Ar,xcos) nennt man 
die Verſe, welche am Ende eine Theſis zu viel haben. 
Beifpiele: 
1. Run gebt | der Herr, | der Dft | ern auf | erftand, | (alatat.) ” 
Auf Er | den fie | ben Wo | chen Bis | zu Pfing | ften, (hyperkat.) 
Und feg | nend wan | dein kann | ihn ü | ber Land } (alat.) 
Ein Ze | der fehn | vom Größ | ten zum | ®ering | ſten. (hyperkat.) 
(Rüdert, VD. 190.) 
2. FIch will | euch erzäß | ien ein Mär chen gar fchnur | vg. (hypertat.) 
Es war | ’mal ein Kai | fer, der Kai | fer war kurrig. 
(Bürger, Kaifer und Abt.) 
3. Wer mir | den Be | her ann ivie | der zei | gen, (hyperlat.) 
Er mag | ihn behalten, ex ift fein eigen. (Schillers Taucher.) 
Nach ven Worten „ſchnurrig“ (Beifpiel 2) und „zeigen“ (Beijpiel 3) treten 
feine Pauſen ein, vielmehr werden die Thefen ig und en zur Anfangstheſis des 
folgenden Berstaftes binübergelefen, der auf dieſe Weiſe zum Anapäft wird, 
was aber nad Analogie der vorausgehenvden Berszeile nicht der Fall fein follte. 
Es find fomit bei der Echreibweife der Beifpiele 2 und 3 in je 2 Zeilen die 
Eilben ig und em überzählig, folglich die Verszeilen hyperkatalektiſch. 
Man kann no brachykataleltiſche und hyperbrachykatalektiſche Verfe unter: 
fheiden, denen ein ganzer Takt bis 1!/s Tafte fehlen ꝛc. x. Wir verweilen 
in biefer Beziehung auf $ 91 dv. 2. 


III. £ehre von den fireng gemeflenen Versarten. 
8 106. Einteilung der dentfchen Verſe. 


Alle nad Metren ftreng gemefjenen Verſe unterſcheiden wir zu- 
nächſt in Rückſicht auf den ihnen zu Grunde liegenden Rhythmus. 
Wir teilen fie demnach ein in: 

. jambifche, 
. trodäi che, 
—2 und trochäifch-jambifche, 

k 


. daltylı 
. trochäif haltyliſche, 
. anapäftiiche, 
. jambijch- anapäftifche, 
. mit Spondeen gemijchte Verfe. 
Daran reiben wir in befonderem‘ Abihnitte (F 116 ff.) die freien Berie, 
welche zum Teil nur nach Arfis und Theſis zu flanbieren find ($ 119), 
während bei anderen neberfbei auch noch ein formales Prinzip waltet. ($ 118.) 


O1 Otte m >= 
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8 107. Jambiſche Verfe. 


Sie find unter allen deutichen Versarten die gebräuchlichiten, 
weil fie jich infolge des trochäiſchen Grundcharakters unferer Sprache 
durch leichte Auftalte (3. B. des Artikel, oder einſilbiger Pronomina) 
von felbft ergeben. 


Beiipiele: 
Der Kö | nig ruft. | Das Volt | gehordht. | 
Ich ie | be nur | für Dich, | mein ten | ver Sof. | 
* Wir unterjcheiden eintaktige bis achttaktige jambiſche Verfe. 


1. Eintaktige jambiſche Verfe (jambiſche Eintakter). 
Dan findet fie — wie die nachſtehenden, faft einzigen 6 Proben 
unjerer Litteratur beweiſen — jelten im längerer Folge und meijten- 
teila in Verbindung mit mehrtaftigen Verſen. 


Beifpiele: a. In Wa, 
Im Wald 
Iſt Luft | und Fried, (Zweitalter) 
Da Hallt, 
Da ſchallt 
Der Böglein Lied. (Zweitalter.) 


b. Wie lebt, 
Wie hebt, 
Wie Itrebt 
Das Herz | in mir. (Zweitakter.) 


(Bogl, Im Wald.) 


(Goethe.) 
‚Fahr wohl, 
AU Liebes, das num fcheiden ſoll! (Viertakter) 
Und ob es fo geichehe, (fatal. Viertakter) 
Daß ich nicht mehr dich fehe, (desgl.) 
Bahr wohl, fahr wohl, (Bweitalter) 
Fahr wohl. 


©. 


(Rüdert, Lieder und Sprüche.) 


d. Herr M 
en Fr ii Winter wunſcht' herbei, (Viertalter) 
ar nur, du wärft vorbei, (desgl.) 


(Rüdert.) 
e. Die Exh Erbe at ben Regen ein mit Luft 
n 
Ra euer Labung lechzt die Bruft; 
Bi Bi Blume ranbt den Vice Irun 
n 
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Um aufzublühn ber Welt zum Prunk, 

% — das Meer, vor Durſt ſchier krank, 
3 trinkt 

Biel tauſend Flüff' als Morgentrank ꝛc. 


(Ernft II, Herzog zu Sachſen⸗Koburg: „Warum man trinken darf.“) 


Akatalektiſche und hyperkatalektiſche Cintafter gebraucht Zulius Wolf im 
Rattenfänger von Hameln, indem er die Glode rufen läßt: 


f. Ich ſchreie Ich frage 


Und feie Und trage 
Fur Freie Die Klage 
Und Knecht, Als Frohn, 
Mit Grunde Ich zünbe 

m Munde Und künde 

r Stunde Der Sünde 
Um Redt. Den Lohn x. 


2. Bweitaktige jambiſche Verfe (jambiſche Bmeitakter). 


Die Alten nannten diefe Verſe jambiſche Dipodie. Sie kommen 
bei und meift nur in Verbindung mit ein» oder mehrtaftigen Verſen 
vor, wie jchon vorſtehende Beifpiele unter a bc (S. 307) erfehen laſſen. 


Beifpiele: 
Das rechte Wort, 
Die rechte That, 
Am rediten Ort, 
Schafft rechten Hat. 
(Rüdert.) 
Der Schnee zerrinnt, 
Der Mai beginnt, 
Die imen 
Auf Gartenbäumen, 
Und Bogelihall 
Tönt überall ꝛc. 
(Hölty.) 
Ich rühme mir 
Mein Dörfchen bier, 
Denn ſchönre Au’n, 
Ald rings umber 
Die Blicke ſchaun, 
Sind nirgends mehr. (Bürger.) 


Vgl. noch: Goethes Gefunden, Platens Ich ſchleich' umber. 


3. Dreitaktige jambiſche Verfe (jambifche Wreitakter). 


Sie kommen meift in vierzeiligen Strophen vor, und zwar fo, daß 
alatalettiiche Verſe häufig mit hyperkatalektiſchen, wie auch mit Tata- 
lektiſchen wechjeln. Bet den buperfatalektifchen finden keine Pauſen 
ftatt. Bei den Tatalektiichen werden die Baufen binzugerechnet. 
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Beifpiele: | 
Das er | fie Früh | fingsblatt | 
Fand ich voll feltner Chif | fern, (hyperkatal.) 
Es wurde gar nicht fatt 
Mein Herz, fie zu entziffern. (hyperkatal.) 
NB. Die Umftellung der Worte: RT: fands“ für „fand ih“ ift gr richtiger. 
u _ _ ert. ’ 
Nur wer die Sehnſucht kennt 
Weib, was | ich li | de! £ | (fatal.) 
Allein und abgetrennt 
Bon aller freude, f (fatal.) 
Seh id an’3 Firmament 
Nach je | ner Seite. (catal.) 
(Goethe Mignon.) 


(Dieb Gedicht ließe ſich — ohne Prokruſtes — auch baltplifch Iefen. Für unfere Stanflon 
war das Vorwiegen vonlid reiner Jamben entfheibend. Über die Möglichkeit verſchiedener Auf⸗ 
faffung in der Stanfion vgl. übrigens ©. 834 d. 9.) 


Geltorben war ich £ 
Bor Liebeswonne; f 
Begraben lag ih 
In ihren Armen, 
NB. Hier find fänmtliche Reihen Tatalektiiche Dreitatter. 
(Uhland, Seliger Tod.) 


Bol. noch Nüderts Kindertoteni. 214, Anaſtaſ. Grüns Ring, Uhlands 
Schäfer Sonntagslieb. 


4. Viertaktige jambifche Verſe (jambiſche Viertakter). 

Der jambiſche Viertakter kommt akatalektiſch, katalektiſch und hyper⸗ 
katalektiſch vor. Bei den katalektiſchen Viertaktern iſt die fehlende Arſis 
des 4. Taktes durch eine Pauſe zu ergänzen. (Vgl. Beiſpiel d. S. 310.) 

Triſtan und Iſolt von Gottfried von Straßburg iſt die erſte grö⸗ 
ßere Dichtung, in welcher der jambiſche Viertalter angewandt wurde. Die 
Form dieſer Dichtung fand Nachahmung in E. Chriſtian Kleiſt's idylliſcher 
Erzählung: Irin, der gelähmte Kranich; ferner in Oskar v. Redwitz' Ama⸗ 
ranth; in Max Waldaus Cordula; in Kinkels Otto der Schütz. Freilich hat 
dieſer Vers nicht genug Ausdehnung, um die Leidenſchaft und das bewegte 
Leben in feiner Abſpiegelung in ihn hinein gießen zu können, wozu man ſich 
des jambifhen Fünftakters mit größerem Crfolge bediente. 

Beifpiele: 

a. Ö Lieb, | to lang |-bu fie | ben fannft, | 
D lieb, fo lang du lieben magft. | 


Die Stunde tommt, die Stunde kommt, 
Ro du an Gräbern ftehft und Hagft. | 


(Sreiligrath.) 
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b. Soviel | nun hab | ich mir | gemertt, | 
a3 mir | von Büd | ern frommt | zu Ie | fen: (hyperkat.) 
Was mich in meiner Art beftärkt, 
Richt was mich ftört in meinem Wejen. (hyperfat.) 
q (Rückert.) 
e. Wo willſt du Mares Bächlein Hin, 
So munter? 
Du eilſt mit frohem leichten Sinn 
ginunker. N 
a3 ſuchſt du eilig in dem Thal? 
So höre doch und ſprich einmal. (Soethe.) 


d. Bon allen jchönen Waaren, X (fatal.) 
Zum Markte bergefahren, £ (fatal.) 
ird feine mehr behagen, £ (fatal) 
Als die wir euch getragen. $ (fatal.) 
(Goethe, Wer lauft Liebesgötter ?) 


Bgl. noch Schillers Kampf mit- dem Drachen und Das Mädchen aus 
der fremde; Bürgers Lenore und Das Lied vom braven Mann; Rüderts 
Kindertotenl. S. 39; Geibeld O Jugendzeit; Uhlands Giegfrieds Schwert; 
Lenaus Siebesfeier. 


Es giebt genug jambifhe Dreitakter, welche wegen ver hinzuzurechnenden 
rhythmiſchen Paufe als bradpyfatalektiiche Viertakter aufzufaflen und zu beban: 
beln find, 3. 2. 


Mit Mäd | hen fich | vertra | gen, £ | (fatal. Viertalter) 

Mit Männ | ern ’rumgejchla |'gen, £ | (katal. Viertalter) 

Und mehr | Kredit als Geld, | (— Pauſe: bradjylat. Biertafter) 

So fommt | man durch | die Welt. | (— Pauſe: brachykat. Biertafter). 


5. Fünftaktige jambiſtche Verfe (jambiſche Fünftakter). 


Ä Der jambijche Fünftakter ift ſeit Opig, der ihn bei den Franzoſen 
fand, der am meisten in Gebrauch ftehende Vers. Er fommt gereimt 
in allen Strophenformen vor, beſonders aber in den Fremden Formen: 
Sonett ($ 165), Terzine ($ 166), Stanze ($ 169). Ohne ſtrophiſche 
Verbindung findet er beſonders in der nach ihm benannten Jamben⸗ 
tragödie (ſeit Leſſing) Anwendung. 


a. Der gereimte jambiſche Fünftakter. 


Er findet ſich in kleineren wie auch in größeren Dichtungen. 
Friedr. v. Sallet bat eine 495 Seiten umfaſſende ſtrophiſche Dich- 
tung (Laien-⸗Evangelium) in dieſem Vers geſchrieben. Um meiſten iſt 
er mit katalektiſchem und brachykatalektiſchem Schluß in Anwendung. 
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ee: 
m An | faug war | der si | der fi | im Wort | 
u ewger Schöpfungsthat zujammenrafft, 
er war bei Gott und ift’8 und wirket fort. 
‚Gott iſt der Geiſt, der lebt in Worteskraft. 
(Sallet3 Laien⸗Evangelium.) 
: b. Er ftand | auf fei | nes Da | ched Bin | nen, $ | (katal.) 
Er ſchaute mit vergnligten Sinnen £ (tatal.) 
Auf das | beherrſch | te Sa | mo8 Hin. | 9 y | (bradiytatal.) 
(Styiuerd Ning des Bolyfrates.) 
c. Dir ift die Herrfchaft fängft gegeben (fataf.) 
In meinem Diebe, meinem Leben, (fatal. 
Kur diefe Nacht, o welch ein —* (brachylatal.) 
(uhlands Untreue.) 
d. Der Liebften Band und Schleife ranben, (Eatal.) 
gab mag fie zürnen, halb erlauben, (fatal.) 
uch iſt es viel, ih will es glauben, — 
Und gönn’ euch ſolchen Selbſtbetrug. —S 
(Goethe, Lebendiges Andenlen.) 


Vgl. Schillers Kraniche des Ibykus. Dagegen gehoͤrt Anaſt. Gruͤns 


Der Turm am Strande aus „Schutt“ (Ich mar beſcheidener Sonettendichter) 


bei Zurechnung der rhythmiſchen Pauſe zu den jambiſchen Sechstaktern. Ebenſo 


Rückerts „Sprich, liebes Herz, in deines Tempels Mitten” ꝛc 


6. Der reimloſe jambiſche Fünftakter GBlankvers). 


Der reimloſe jambiſche Fünftakter iſt auch unter dem Namen 
„Blankvers“ (blanc-vers) oder „jambiſcher Quinar“ bekannt. Er iſt 
der Vers des deutſchen Drama. Seine aufiteigende Bewegung entipricht 
dem ortichreiten, Fortdrängen der beweglichen Handlung im Drama, 
weshalb er fich ganz befonders für diefe Dichtungsgattung eignet. Die 
kleineren Gebilde unjerer Rede (rhythmiſche Reihen, Süße) überjchreiten 
in der Negel nicht das Maß des jambiſchen Quinars, weshalb derjelbe 
auch in diefer Richtung unjerem Sprachgeifte verwanbt ſich zeigt und 
Sat- wie Versbau verbindet. 

Zuerft wurde er von 3. H. Schlegel in feiner Überfegung der Thomſon⸗ 
Then Sophonisbe 1758 angewandt, fodann von Chr. Felir Weiße (in Be: 
freiung von Theben, 1764), enblih von Leifing. Diefer erhob ihn 1779 
durh die Form feined Nathan zum Vers des Drama, worauf ihn 1786 aud 
Goethe in der Iphigenia und Schiller 1787 im Don Carlos adoptiert. Nach 
ihnen wandten ihn an: Heiner. v. Kleift, Grillparzer, Gutzkow, Moſen, Prutz, 
Immermann, Körner, Ubland, Rüdert, Scherenberg (Waterloo), Hamerling 
{Abasver), Gottſchall u. A. Letzterer bat ihn im Carlo Zeno (ebenſo wie der 
Berf. diefer Poetik in feinen mehrfad aufgeführten Kailerfeitipielen Muſenweihe, 
Kaiſergold ze.) gereimt gebraucht. 
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Zarnde ließ diefem Vers in feiner gründlichen und vielfeitigen Schrift 
(„Über den fünffüßigen Jambus mit beionderer Nüdfiht auf feine Behandlung 
dur Leffing, Schiller und Goethe”) eine eingehende, erihöpfende Behandlung 
angebeiben und wies nach, wie er von den Brovencalen zu den Jtalienern, 
dann zu den Engländern und von diefen zu den Deutſchen gelangte, bei 
denen Leifing und Schiller den Widerftreit von Sag: und Bergende wirkungsvoll 
löften? während Goethe nad) romaniihem Vorbild die Meflung verebelte, um 
ihn in‘ der Sphigenia und im Taſſo einer vollendeten Behandlung entgegen zu 
, führen. . 

Bei den Franzoſen war der jambifhe Duinar neben dem Aleranbriner 
der gebräudlichfte Vers. Sie benüpten ihn als Neimverd und bildeten ihn mit 
einer Tonftanten Cäfur nah der vierten Silbe. 

Bei den Engländern war fein Ausgang verſchieden. Der Miltonſche 
Blankver3 war unvollftändig (katalektiſch). Der Shaleipearefhe Blankvers da⸗ 
gegen ift bald vollzählig, bald überzählig und hat alfo je nad) diefer Form weibliche 
oder männliche Endung. Manche Gelehrte (neuerdings C. G. Ritter in: Theorie 
des deutſchen Trauerſpiels) haben fich gegen den jambifhen Duinar im Drama. 
ertlärt. Giebt man aber zu, daß mit dem Dichtertalent ein feineres Sprach⸗ 
gefühl verbunden ift und fomit unfere Sprache lediglih durch unfere Dichter 
auf ihre Höhe gehoben wurde, nicht aber durch deren negierende Kritiler, fo 
wird man ſchon mit Rüdficht auf die Autorität diefer Dichter dem jambiſchen 
Quinar feine Berechtigung nicht beftreiten dürfen. Einzuräumen ift wohl, daß 
ed ermübend wirkt, immer denfelben Vers zu hören. Aber dies follte eben 
zur freieren Behandlung diefes Verſes auffordern, nicht zur 
Befeitigung desfelben. Man follte zur Vermeidung der Einförmigteit 
mit den Cäfuren wechſeln; man follte ſich ferner nicht fcheuen, jambiſche 
Spondeen einzuflehten; man follte kein Bedenken tragen, zumeilen den Quinar 
um einen ober mehrere Yüße zu verlürzen, fofern der Sag ſchließt und die 
rhythmiſchen Paufen den Neftteil zu füllen vermögen; man föllte namentlich 
die zur Beichaffung der üblihen fünf Furchen felbft von befieren Dichtern ans 
gewandten Flidwörter möglichft vermeiden, ja, hie und da mit dem Rhythmus 
wechſeln, um auf diefe Weile der bedenklich ftumpf gewordenen fünffüßigen 
Pflugſchar neue Schärfe zu verleihen. Es giebt nichts Widerwaͤrtigeres als 
einerlei Mufil; fie wird zum Geleier. Der jambifhe Grundcharalter muß 
jelbftredend bei jedem Verſe vorhanden bleiben, wenn dieſer nicht der künſt⸗ 
leriſchen Baſis entbehren fol. Allein auf diefem Boden kann doch manche 
Abweihung von der Schablone gepflanzt werden. Endlich kann durch Cäfur, 
Inciſion, Einführung von Pauſen innerhalb des Berfes, Anwenbung vor 
Spondeen ıc. (der Aufgabe aller Kunft entipredhend) die dichteriihe Schönfprache 
noch weitere Triumphe feiern. Wir ſetzen Alle ab bei befonderer innerer Bes 
mwegung in der Rede; follte biefe Freiheit dem Dichter verwehrt fein — nur aus 
dem Grunde, weil der Vers gerade fünf Schläge haben foll? Je näher ver 
Dichter der Wahrheit bleibt, veito zutveffender wird feine Schilderung werben. 
Rückert bat ficher nicht ohne Abficht zwiſchen die jambiihen Quinare jambifche 
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Adttalter (Gef. Ausg. IX, 206) oder Siebentalter (IX, 161) oder aud Pier: 
talter (IX, 32) angefügt oder an Stelle eines Jambus einen gut wirkenden 
Anapäft geſetzt. 3. B.: 

Die meiften ſcheinen ihn au verfächen. 

Ich frage den Scher, wie er es meint. 

Ich bleibe dem gro | Ben Han — fen vereint. | 


Sogar achttaktige Trochaͤen ſchob er des Gegenfages und der Abwechs⸗ 
Iung halber ein (Gef. Ausg. IX, 24). 

Weiter hat er öfter ald Andere byperfatalektiihe Quinare gebildet. Da⸗ 
durh hat er dieſelben infolge der rhythmiſchen Pauſe eigentlih zu Sechs⸗ 
taftern erhoben. Jedenfalls hat er dadurch — da ja der nädhfte Vers auch 
wieder mit einer Hebung beginnt — die Berfe jharf auseinander gehalten. 
Die Feinheiten und Freiheiten des Schillerihen Quinars werden wir im Kapitel 
vom Accentvers ($ 116) darlegen, 

In jüngfter Zeit bat der talentvolle Dichter Guftav Wacht in „Hermann 
ber Cherusfer” ganze Takte dur rhythmiſche Paufen ergänzt oder auch hie 
und da einmal einen fechstaltigen Trochäus eingefügt. Wir geben eine Probe, 
indem wir die Pauſen (-) bemerflih machen: 


Segeſt: Hört Ahr die Ketten Hirren? — Wo kam's her, 
Das Trug | gebid? | — | — | Mein Schwert! 
. Er ift’8, er deutet mit der feiten Hand 
Auf feine mörderifhen Wunden, — oh — — 
Es riefelt Blut Heraus! | A — | — | 
Mitteid, | Schatten, | — Wtteid, | — ich hab's nicht | gethar. | 
Nah den Angaben von Diez wurde ber jambifhe Quinar fon in der 
provencaliihen Lyrik fehr frei behandelt; es gingen dort oft mehrere (jogar 
bis vier) Trochäen voraus, bis erft im legten Verstakt der charalterifierende 
Jambus eintrat, 3. B.: 
belha | domna | valham | vostra | valors | 
Ähnliche weitere Freiheiten in Bildung unferes jambiſchen Quinars teilen 
wir im praktiſchen Zeil dieſes Werkes (Bd. III. 8 3) mit, indem wir für den 
Anfänger bier nur noch bemerten, daß im Drama nicht felten eine redende 
Berfon den jambiihen Duinar beginnt, um fobann eine andere Perſon ein: 
fegen zu laflen, z. B. 
1 
Abner: Die er | geichla | gen 
Achija: „a | ſo hat er ſie | 
Mit Leib | und Le | ben aus | getilgt ? | j 
Abner: Das nicht | 


Doch fo | gedämpft, | daß fie | nicht län | ger dräun. | 
(Rüdert.) 


+ 
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Man bemerle, dab die Worte „bie er geihlagen” mit „Alto hat er fie” 
zinen Quinar bilden; ebenfo „Mit Leib und Leben ausgetilgt” und „Das nicht“. 
Weitere Beifpiele des jambifhen Quinars. 
a. Daja. & ift es! Nathan! — Gott fei ewig Dank, (afkt.) 
Daß Ihr ‚Do endlich einmal mwiederlommt. (afat.) 
Nathan. Ya, Da | ja; Gott | fei Dank! | doch wa | rum end | Iich? (Hyperfat.) 
Hab id denn eher wieder fommen wollen? (hyperkatal.) 
Und wiederkommen können ? en (afat.) 
* von Jeruſalem, wie ich den — 
it ab bald rechts, bald linls zu —5* bin (akat.) 
. Gendtigt worden, gut zmweihundert — — (hyperlatal.) 
Und Schulden eintaffecen, ift gewiß ( 
Auch fein Seichäft, das merffi he u (tat) 
Sp von der Hand fig ſchlagen laßt 6 „unbe 
Daja. "er 5. 2 
- Wie elend, elend hättet Ihr indes — 
Hier werben fönnen! Ener Haus ... (4 Takte) 
Nathan Das brannte, (en der d. Ta) 
So hab ich ſchon vernommen. — Gebe Gott, (a atal.) 
Daß ih nur Alles Schon vernommen habe! (hyperfat.) 
(Man beachte, mit welcher Berechnung am Schluß rhythmiſcher Reiten 
Gpperfatafettifche ersichlüffe zur Anwendung famen.) 9 
(Leffings Nathan der. Weiſe I. 1.) 


b. Sertu8. Bei Juno, ſeht! Lutretia am Rocken! Gypertat.) 


Verzeih | ung, ed | ie Ba | je - — Hm | me und Er | pe! 
(hpperkat. mit Anapäft) 
Welch Ho | hes Wun | der? 


Qufretia. &]|ke Herr | en, wem güt ed? 
(hyperkat. mit Anapäft) 
Bo iſt mein Batte? Denn am Briegegeand (alat.) 


Erkenn' ich, daß ihr kommt von Ardea. (alat.) 
— Sprech, ütier wohl? | - 
Boleſius. nz wohl, Lutreda! (Spondeen) 
Nie war dein Gatte denn heut. (alat.) 
(Ad. Lindners Brutus und Collatinus DI. 3.) 

c. Irmgard. Ihr Raben bort, 
. Die ihr den Turm umfliegt, ihr Un indöubge, operlat) 

D Frächzt mir feine ſchwarze Votſch a zu! (alat. 

Leiht meinem Liebften eure dunklen —58*— hdnat) 

Tragt mir mein Glück herauf! — Ich fühle nichts, ee) 

Ih denke nichts, als J n im Arm zu halten. (hyperkat.) 


Häliger | Gott! — | Ihr hier! 


Meinwert. | Fhr hier! So geb’ | ich „(Ran Beagiteven 
" hythmus wechſel 
* —— 


Als eo Euch zurück. An dieſer Stätte, (hyperkat.) 


- Ünfe | fige Frau, | ſollt' Ich | Euch wie | derfehn. (Ran beachte den Wechſel 
bes Rhythmus In ben erften 4 Talten, bis enbli im 5 Takt der jambiſche 
Rhhthmus wieder Play greift.) 
ne (Adolf Wilbrandt3 Graf von Hammerftein III. 5.) 
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6. Sechstaktige jambiſche Verſe (jambiſche Sechstakter). 

Der jambiſche Sechstakter kommt vor 

ala Alexandriner &¶ —— * 

als der neue Nibelungenvers _ . _ 
al3 der dem antiken jambtichen Trimeter nadigebibete neue Senarius 
(wie ihn die Römer nannten: „_u _ u _-u-u_) bei dem 
die Cäſur den 3. ober auch den 4. Fuß durchichneidet‘ 
D. al& hinkender Jambus oder Choliambug3 „_._._._-_.). 


A. Der Ulerandriner. „_._-vu_|Iu_u vn 


Diefer Vers beiteht aus ſechs Jamben mit häufig hyperkat. Ab- 
ſchluß und einer ftändigen Diärefe in der Mitte. Er wird dem Mönche 
Alexander de Bernay (um 1200 n. Chr.) zugefchrieben. Nach Anderen 
hätte er feinen Namen von einer Reimchronit („Alexander le grand“) 
au8 dem 12. Jahrh., welche in diejem Versmaß geschrieben ift. 


Er ift der Nationalvers der Franzofen, die ihn als den beroiichen be: 
zeichnen und namentlich feit Malesherbes im Epos wie im Drama ausſchließlich 
zur Anwendung bringen. Martin Opitz (1597—1639), der ihn don den 
Stalienern berftammen läßt (val. feine Poeterei S. 41), bat ihn Bei uns 
zuerft eingeführt; Uz bat ihn in ver legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
nit ohne Glüd angewandt, ebenfo die Gottſchedſche Schule im vor. Jahrh. 
Wegen des häufigen Gebrauchs des Alerandrinerd von ber fchlefiihen Dichter: 
ſchule bis zu Leffing nannte man beſonders das 17. Jahrh. das Jahrhundert 
des Alerandrinerd. Der Alerandriner jener Zeit hatte etwas Cintöniges, 
Klapperndes, was beim franzöfiihen Alerandriner nicht auffällt, da man ben: 
jelben nicht nah Betonung lieit, fondern nah Quantität. 

Mückert war es, der den Alerandriner in feiner „Weisheit des Brahmanen”, 
ferner . in „Roftem und Suhrab”, fowie im „Leben Jeſu“ zur Bedeutung 
brachte. Kaum daß man den Alerandriner der Uzſchen Periode wieder erkennt, 
fo weſentlich unterfcheivet ſich der- Rüdertfche von ihm! 

Nüdert bildet feinen Alerandriner haufs durch Unntehrung, des Nibelungen: 
verſes _ u _u_u |: * ). 
(Siehe Beifpiel weiter unten u 317. )  Sbenfo häufig fügt er wei i thpthmifche 
Reiben von je drei Takten aneinander, fo daß zumeilen in der Mitte eine 
Taktpauſe und eine folhe am Schluſſe der Verszeile zu ftehen kommt, wodurch 
fein Alerandriner wie ein Oktonar fih darftellt und Tief. In der Regel 
fällt aber doch die Baufe in der Mitte meg, und er wechſelt dann mit den 
Einſchnitten an anderen Stellen, 3. B.: 

8. Soher ich kam, | wohin || ich gehe, | weiß ich nicht. 
Dod dies: | von Gott zu Bott! || ift meine Zuverſicht. 
b. Wie oft geidhiehts, | daß ich || ein Dunkles | mir erfläre 
Durch etwas ndres, | das || an fih noch dunkler wäre. 
c. Das ift mein Wunid, | daß qui t || und glücklich mögen werden 
Und all mit ihnen ich || die Prenfchen al’ auf Erben. 


am» 
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Ein Merandriner, der eine fo fhöne Abwechslung in ver weiblichen und 
männlihen Endung wie in den Cäfuren und den rhythmiſchen Reiben bat, 
kann nicht klappern mie der berfümmliche, vererbte, undeutſche Alerandriner ; 
er verdient daher auch nicht mehr den Namen „Hadbrett”, den ihm der mufi⸗ 
kaliſche Herder gegeben hatte. Freiligrath bat ſich in der Behandlung dieſes 
Verſes alle von Rückert errungenen Vorteile angeeignet und (wie mir fcheint 
nah Heinrich Brodes Vorgang; vgl. Brodes Hauptwerk: Irdiſches Vergnügen 
in Gott. Hamburg 1721—48. 9 Bände) eine gewiſſe Abwechslung durch 
Einftreuung kürzerer Verszeilen zu erzielen gefuht. Mit Net bat er ven 
früheren Alerandriner einer lahmen Schindmähre, den durch Rüdert verebelten 
aber einem feurigen, in bie Zügel knirſchenden Araberhengfte verglihen. Es 
mochte ihm namentlid die Behandlung ber glei nad) der 3. Hebung fallenden 
Diärefe und die verftändnisvolle Accentuierung des Rüdertihen Alerandriners 
aufgefallen fein. Geibel wurde Nachfolger Rüdert3 und Freiligraths. 


Nur wenige Beilpiele aus der erften Zeit der Alerandriner: Bildungen 
Rüdert3 finden fih, in melden das Geſetz, die ftändige Diärefe an's Ende 
des 3. Verstaktes zu ftellen, verlegt if. 3. B.: 


Das Ih im Ich, | Anbif || fereng ber Differenzen 
Läßt einen völlig un || befannten Schmad empfinden. 

(Weish. d. Br. 353 und 365.) 
Macht, daß es nun Die all || gemeine Wirkung thut. 
(Ebenda 663.) 


Der Einſchnitt am Ende des 3. Taktes ift bier ganz überfehen. 
Duch zufammengejegte Subftantive in den folgenden Beilpielen ift ber 
Fehler mwenigftens in etwas gemilbert. 


Aus Herzbedarf für Herz || bedarf war ed geſprochen. 
Die Furdt vor Sonn- und Mond || verfinftrung iſt geſchwunden 
Seit befiere Natur || erfenntnis fich gefunden. 
(Ebenda 215.) 


Meitere Beifpiele gut gebauter Alerandriner: 


a. Er Hilft der Wiſſenſchaft, weil, wenn er die beichügt, 
Er auch der Wahrheit Hilft | und auch der Tugend nützt, 
Und ihrem größten Yeind, | der Gott und fie entehrt, 
Dem Sohn der Yiniternis, | dem Überglauben wehrt. Gellert) 
ellert. 


b. Das junge arge Volt | wird alle Tage ſchlimmer; (hyperkat. 
Das greift nur nach dem Schein | und freut fih nur am Schimmer. 
a 


( 
Die Männer wälzen fich | gemädjlich durch die Welt, (afat.) 
Wer am bequemften liegt, | ber ift der größte Ki (afat.) 
Körner, ®ouvernante.) 
c. Du glaubft, | mad ic} nicht glaub, || und glaubft nicht, | was ich glaube, 
Erlaub mein Glauben mir, || wie ich Dir dein's erlaube. 
(Rüdert, Weish. d. Br. 380.) 


(Wir verweilen auf die Alerandrinerftrophe $ 182.) 
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B. Der neue Nibelungenverd. „-v-v-ullv-u_v. 


1. Er ift ein aus zwei dreitaktigen Jamben mit weiblicher Cäſur 
nach dem dritten Takt zufammengefegter jambiſcher Sechstakter. 
2. Man jchreibt ihn Häufig auch in Halbzeilen. 
3. Durch Einfügung von Anapäften gewinnt er an Schönheit. 
‚1. Er iſt aus dem alten nad Arſis und Theſis zu ſtandierenden Nibelungen: 
vers hervorgegangen, von welchem er fi bauptiählih dadurch unterfcheidet, 
daß bei ihm Sentungen und SHebungen Tontinuierlih mit einander abwechſeln, 
während im alten Nibelungenverd eine einzelne als Hebung ftehende Silbe die 
rhythmiſche Vertreterin eines ganzen Taktes ſein kann. ($ 190.) Zudem können 
die alten Ribelungenverfe auch mit. einer Hebung ohne vorausgehendem Auftakt 
beginnen. Denten wir und die rhythmiſchen Paufen hinzugerechnet, fo wird 
der neue Ribelungenvgrd zum jambiſchen Achttakter. Vom Alerandriner Rüderts 
unterjheidet er fi nur dadurch, daß nad dem dritten Fuß eine überzählige 
Kürze eingeihoben ift, hinter welcher eine Hauptcäfur ſteht. Nüdert hat — 
wie ©. 315 erwähnt — feinen Alerandriner durch einfache Umkehrung des 
neuen NRibelungenverfes gebildet, 3. 2. 
Rückertſcher Alerandriner: 
aft dũ ein großes Gut, || begehre nicht noch Hei | nes, 
Kein dir bie ine Kent —S bu Sersenführines ? 


Umtehrung diefer Alerandriner in neue Ridelungenverfe: 


Begehre nicht noch Hei | nes, || Haft du | ein gro | fjed Gut | 
Bebarff du Kerzenicheines, wenn dir bie Sonne fcheint ? 


Ahnlich Geibels „ch fuhr von Sankt Soar | den grünen Rhein zu Berge. | xc. 


Ph. Wadernagel bietet in feiner „Nuswahl” unter der Überjchrift: 
„Die Nibelungenftrophe” von S. 340—373 lediglich Aleranprinerverfe, eine 
Unkenntnis, die ſchon laͤngſt hätte bemerkt werden müfjen. Es erzeugt eine 
wahrhaft babylonifhe Sprachverwirrung, wenn dem Schüler — mie es die 
Autorität Wadernagel thut — Rüderts nit einmal ſtrophiſch geteiltes 
Epos Roftem und Suhrab oder feine Weisheit des Brahmanen over feine 
Angereibten Perlen, ferner die Gedichte aus dem Cherubinifhen Wander3: 
mann von Angelus Silefius al3 Proben der Nibelungenftrophbe vorgeführt 
werden. Wir würden nicht? damider haben, wenn Wadernagel den Alerand: 
riner als Abart des Nibelungenverjes (nicht der Strophe!!) bezeichnet hätte, 
welche vom 17. Jahrh. an ftatt des unbelannt gewordenen Nibelungenverfes 
als epiſches Maß gebraucht worden fei u. ſ. w. 


Proben des neuen Nibelungenverfed: 


a. Iſt denn im Schwabenlanbe verfchollen aller Sang, 
o einft fo Heil vom Staufen bie Nitterharfe Mang? 
Und wenn er nit verſchollen, warum vergißt er ganz 
Der tapfern Väter Thaten, der alten Waffen Stanz ? 
(Ubland, Graf Eberhard der Rauſchebart.) 
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b. Es iſt am nädjften Tage der Himmel feitlich Har, 
Der Rheingau glänzt im Golde der Sonne wunderbar, 
In Silber und in Perlen bes Stromes Wellen gehn, 
Auf die, fi) abzufpiegeln, die Wollen niederſehn. ’ 
(Fr. v. Heydend Epos: Das Wort ber Frau.) 
ec. Zur Gruft ſank Kaifer Friebrich. Gott geb’ ihm janfte Ruf! 
Max faßt fein goldnes Scepter, — ei Sonnengar, Släd zul 
zu Worms nun hielt er Bas, Auf, güriteniar, herbei, 
u raten und zu fördern, daß Recht und Kicht gebeih ! , 
(A. Grün, Der legte Ritter.) 


Bel. noch Uplands Sängers Fluch, Chamiſſos Abdallah, Herm. Linggs 
Erwartung des Weltgeriht3, W. Müllers Der Heine Hydriot, fomie die- Mai« 
nottin ꝛc. oo. 


2. Der geteilte neue Nibelungenverd. Viele Dichter, denen die Zeile 
des neuen Nibelungenverfes zu lang ift, teilen dieſe in zwei Hälften und ver: 
leihen nun jeder Hälfte die Bedeutung eines abgeichlofjenen Verſes. So ent» 
itehen in der Negel aus der vierzeiligen neuen Nibelungenftzophe zwei viere 
zeilige Strophen over eine achtzeilige. Manche Dichter laſſen die erften Hälften 
bes neuen Nibelungenverjed ungereimt, manche reimen fie. n 


Proben: 
| -@. Ungereimte Zeilen. 


Nun fchreit ich aus dem Thore 
zu weite, öde Feld; 
ort ift der große Kirchhof . 
Der alten Römermelt. 
(Scheffel, Trompeter von Säftingen.) 


Es Iebe, was auf Erden 
Stolziert in grüner Tracht! 
Die Wälber und die Felder, 
Die Jäger und die Jagd. 
(Wild. Müller, Jägers Luft.) 


Der König fuhr durch Gorze 

Nach heißer Siegesſchlacht, 

Rings ward von feinem Heere 

yom Huldgung dargebradt. 
a trat aus einem Hauſe 

Hervor ein alter Mann 

Und bot dem greifen Herricher 


Eine rote Rofe an. (Morig Blankarts.) 


Der Dichter, der mit Rüchſicht auf die rhythmiſchen Reihen zerftüdelte, hätte 
ſchreiben können: 
Der König fuhr durch Gorze nad) heißer Siegesichladt, 
Rings ward von feinem Heere ihm Huldgung bargebradit. 
Da trat aus Heinem Hauſe hervor ein alter Mann 
Und bot dem greifen. Herricher eine rote Roje an. x. 
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ß. Gereimte Beilen.. 


Drei Balmen über'm Bronnen, 
Ein braun Gefild umher, 
Und fern im Glanz der Sonnen 


Geklüft und blaues Meer. (Em. Geibel.) 
Wenn fich zwei Herzen ſcheiden, 

Die HP dereinſt gefiebt, \ 

Das ift ein großes Leiden, 

Wie's größres nimmer giebt. (Derielbe.) 


H fieh, wie innig küſſen 

Sih Schmetterling und Roſ', 
Doch beide niemals willen 
Ihr nahes, hartes Los. zc. 


(Ernft DI, Herzog 3. S.Kob., Der Beſuch.) 
Bol. noch Goethes Bundeslied, Uhlands Schent von Pimburg u. ef. w. 


3. Am mohlllingendften und freunblichften geftaltet ſich ber neue Nibe: 
Iungenverd durch verftänbnigvolle Einfügung von Anapäften. 


Broben: 
a. Ungeteilte Beilen. 


„Wohin ihr Neiterheere? Wohin du trüber Rumpan, 
Wohin ihr Schiffer im Meere? Wohin du Krüdenmann? x. 
Den Mönchen wadeln bie Bärte, die Nonnen werden rot, 
Und leis im Chore liſpelt's: Herr, hilf uns aus ber Not! 
Doch Mar fpricht zu den Kriegern: „Ihr Treuen auf, und teilt 
Euch in Kapuz und Schleier! dann raſch Mm die Stabt geeilt. 

(A. Gruns Romanzentranz „Der legte Ritter“.) 
Es ftand in alten Zeiten ein Schloß, fo body und hehr, 
Veit glänzt e3 Über bie Lande bis an das blaue Meer. x. 

(Uhland, Sängers Fluch.) 


ß. Geteilte Zeilen. 


Im ftillen Kloftergarten 
Eine bleihe Jungfrau ging ꝛc. (Uhland, Die Nonne.) 
u Dttenfen auf der Wiele 
ft eine gemeinſame Gruft, 
o traurig tft feine, wie biefe, 
Wohl unter des Himmels Luft! 
(Rüdert? Gräber zu Ottenſen.) 


(Ebenſo ift Rüderts „Hofer“ behandelt” und gejchrieben.) 
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Ich hab’ eine alte Muhme, 
Die ein altes Büchlein hat, 
Es liegt In dem alten Buche 
Ein altes bürres Blatt. 


Se bürr find wohl auch die Hände, 
Die einft im Lenz ihr’3 gepflüct, 
Was mag wohl bie Alte haben, 
Sie weint, fo oft fie's erbiidt. 
(A. Grün, Das Blatt im Buche.) 


Unter aden Schlangen iſt eine 
Auf Erden nicht gezeugt, 
Mit der an Schnelle feine, 
An Wut fich keine vergleicht. 

(Schiller, Barabeln und Rätſel VILL) 
D gieb, vom weichen Pfühle, 
Träumen, | ein halb | Gehör! | 
Bei meinem Saiten|piele, 
Säiafe! was willſt du mehr? 

(Goethe, Nachtgeſang.) 

(Hier kann vom Anapäjt nur geiprochen werben, wenn man ben tweggelaffenen 
Auftalt ergänzt; etwa fo: „StiN träu | mend ein Halb“ und „U ſchlafe! Was 
willft ꝛc.) 

Als Beispiele diefer äußerſt beliebten Form ermähne ich no: Chamiſſos 
Abdallah, Runges Blume der Blumen, Uhlandg Märchen, Heines „Ich weiß 
nit, mas foll es bedeuten” und „Ein Fichtenbaum ftebt einfam”, Goethes 
Der König von Thule, Scheffeld Der Pfahlmann, Platens Die Najade u. |. w. 

Viele unserer Dichter menden das Geſetz der alten Nibelungenftrophe wieder 
an, indem fie nur die ſechs Hebungen in der Zeile reipeltieren und die Sen: 
tungen beliebig fegen. Wir kommen darauf im alten Nibelungenver® $ 190 
zu ſprechen, fowie im Kapitel vom Accentverfe $ 116—122. 


C. Der neue Senar. v-v-v|l-v-v-vu. 


Der neue Senar(ius) unterfcheidet fich vom Alerandriner nur durch 
feine wechjelnde, weibliche Cäfur, (im dritten, zumeilen im vierten Takte), 
ſowie durch feinen afatalektiichen Schluß. 

Ein befonderes Schönheitsmoment dieſes Verſes ift der weibliche Abſchluß 
der erſten rhythmiſchen Hälfte, wodurch die zweite Hälfte mit einer Arſis beginnt 
und fallende Tendenz erhält, 3. 2. 
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Wo fol | ich Hin | fliehn? || Feinde rings umher und Tod! 
gier der ergrimmte TFeldherr, || der mit drohndem Schwert 
ie Flucht verjperrend, || und dem Tod entgegentreibt. 


(Schillers Jungfrau U. 6.) 


Hat der Vers zwei Cäfuren, fo ſteht die erfte fhon im 2. Takt, die zweite in 
einem ver legten Takte. Er enthält zuweilen (nur nicht in der legten Stelle!) 
Anapäfte und Spondeen, die ihm Leben und Schwung verleihen, 3. 2. 


Dort die Furch | terfich | e, || die verberblich um fich her 
Wie die Brunft | des Jen | er3 ra | jet || — und ringsum | fein Buſch. 


Der neue Cenarius iſt attiihen Urſprungs. Er war urfprünglich der 
griechiſche Trimeter, ver zunächſt durch die Überfegungen der griechifchen 
Dramen zu uns fam. Cr fand bei den Griechen — im Dialog ihrer Dramen 
— eine ähnlihe Anwendung wie bei und der jambiihe Quinar. Er mar bie 
Versform ihrer Komödie und ihres Dramas (vgl. Ruhnten, zum homerifchen 
Hymnus auf Demeter, ©. 195 ff.). Die Nachäffer der Griehen haben diefen 
Ihönen Vers häufig zum Alerandriner mit zmängender Diärefis umgewandelt 
und ihm feinen eigentlichen Charakter geraubt. 

Gute Bildung und Verwertung fand er bei Schiller in zwei Scenen der 
Jungfrau (Alt 2, Scene 6 und 8), fowie in der Braut von Mefjina; bei 
Goethe 3. B. im Fauft 2. Teil 3. Alt: Helena ıc.; bei Blaten in der Ber: 
hängnisvollen Gabel und im Romantifhen Odipus; bei Nüdert teilweife im 
Napoleon; bei Mindwig im Prinzenraub ꝛc. Horaz vermifcht in feinen Epoden 
(ähnlih wie Archilochus) den Trimeter mit fremden Zeilen (5. Buch der Oben), 
Voß in feiner Überfegung und Klopftod thun es ihm nad). 


Meitere Beifpiele des neuen Senarius. 


Ich bin, ihr ſeht's, ein Bauer, || welcher Kohlen "brennt, 
Und ging im Wald, um ng Meiler nachzuſehn. 
Weil oft ein Windzug || ihren Bau beichädiget, 
Und durch die. dürren Rajen || bläft. Doc muß voraus 
Ich Tagen, || daß ich felben || Vormittag vernahm x. 
(J. Mindwig, Prinzenraub.) 


Bernehmt denn || meines Willens || ernftlihen Bejchluß, 
Und wie ich's euch gebiete, || aljo übt es aus. Schiller.) 
Die Lieb allein iſt Tieblich, || Häßlich iſt der Haß, 
Der Jugend fteht die Liebe || Ichön und fchön der Haß. 
(Nüdert, Lieder und Sprüche, 77.) 


D. Hintejamben (Choliambuß). v-v-v-vu-u_-_v 


Der Choliambus (von xuA-iaußos — lahmer, hinkender Jambus) 
wird auch nad) feinem Erfinder Hipponar (540 v. Chr.) Hipponakteus 
genannt. Auch unter dem Namen Stazon (von axaLwv, hintender) 
tennt man ihn. Er ift ein vollfommener jambifcher Trimeter, der aber 

Beyer, Deutſche Poetik. I . 21 
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itatt des letzten Jambus einen umgefehrten Jambus, d. i. einen Trochäus 
oder auch einen Spondeus hat, wodurd die (durch fünf Takte in Fluß 
gefommene) Bewegung im legten Takt plöglich einen Rud erhält und 
in's Stoden gerät. 
Beiſpiele: 
Der Choliambe ſcheint ein Vers für Kunftrichter, 
Die immerfort voll Nafeweisheit mitiprechen, 
Und Eins nur wiffen follten, daß fie nichts wiſſen. 
Wo die Kritik hinkt, muß ja auch der Vers lahm fein x. 
(A. W. Schlegel.) 
Ein Liebchen Hatt’ ich, das auf einem Aug’ ſchielte; 
Weil ſie mir ſchön ſchien, ſchien ihr Schielen auch Schönheit: 
Eins hatt' ich, das beim Sprechen mit der Zung änſtieß; 
Mir war's kein Anſtoß, ſtieß ſie an und ſprach: Liebſter! 
Jetzt hab ich eines, das auf einem Fuß hinket; 
Ja freilich, ſprech ic), hinkt fie, doch fie hinkt zierlich. 
(Rückert, Geſ. Ausg. J. 541.) 
Ich höre, daß dein großes Staatsgeſchäft Hintet, 
Drum ſchick ich Hier die Verſe dir, die auch Hinfen, 
Damit fich tröſt' am andern Hinfer ein Hinter: 
Bedenfe Freund, daß Alles in der Welt Hünfet. 
I. 
Du mochteft fonft wohl felber einen Berg machen. 
Mach igt auch einmal einen Vers zur Abwechslung. 
Doch, daß der Vers dich nicht entfernt vom Hauptfache, 
Mach einen Vers auf König und auf Landftände. 
v2. 
Der Teufel hole Landesſtänd' und Hinkjamben. 
Holt nicht der Teufel Hinkejamb und Lanbftände, 
Eo wirft du los nicht Landesſtänd' und Hintjamben. 
(Rüdert an Wangenheim in: Beyer: Fr. Nüdert ein biogr. Dentmal S. 4138.) 


7. Stebentaktige jambifche Verſe (jambiſche Ziebentakter). 


Sie haben in der Negel eine überzählige Kürze oder hyper— 
katalektiſchen Schluß. In diefem Falle könnte man fie auch unter Hinzu= 
rechnung der rhythmiſchen Paufe für jambiſche Achttakter halten. Vie 
Diäreje findet fi) gewöhnlich am Ende de3 vierten Taktes. 
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Beifpiele: 
1. Hyperkatalektiſche jambiſche Siebentalter. 
Und einft, wenn fie geftorben find, erjcheinen fie al3 Leichen (hyperk. Siebent.) 
Dir Nachts im Traum und ärgern dich, vier Heine Fragezeichen , (fat. Adhtt.) 
Und einft, wenn du geftorben biſt, als Stempel dann und Aichen (hyperk. Siebent.) 
Etehn groß an deinem Monument vier Heine Fragezeichen. (kat. Achtt.) 
(Dingelitedt3 Dichtungen II. 111.) 
zu ſchlafen träumt' ich und die Kron' auf meinem Haupt im Schlafe 
u tragen, trag ich nicht genug im Wachen fie zur Strafe? (fat. Achtt.) 
(Rüdert, Saul und David.) 
Der hyperkat. Siebentalter fommt meiſt in Verbindung mit fatal. Acht: 
taftern vor. Er kündigt fi) als Siebentafter dadurch an, daß feine lehte über: 
zählige Ihefi3 ohne Pauſe zum folgenden Vers hinübergelefen wird, was wir 
befanntlib S. 306 d. B. ala Charafteriftitum des hyperkatal. Verſes Tehrten. 
Die Anweſenheit einer Pauſe würde den Vers ohne Meiteres zum fat. Acht: 
takter erheben. Der Lernende vgl. nod ©. 343, 346, ſowie 270 u. 305 d. 2. 


2, Akatalektiſche jambiſche Siebentafter. 
Bir fragen nichts nach unferm Ruhm, nad) unſrer Namen Preis. 
Was frommt's ob Welt und Nachwelt einft von unjern Thaten weiß? 
Wenn Hellas finten muß in's Grab, mas foll der Leichenftein 
Auf unſern Hügeln? Laßt fie leer! Wir woll’n vergefien fein. 
(Wilh. Müller, Die legten Griechen.) 


8. Adıttaktige jambiſche Werfe (jambiſche Achttakter). 

Diejen Berd, welchen die dipodiich mefjenden Griechen als jambi- 
ſchen Tetrameter bezeichneten, finden wir häufig in Prologen, jeltener 
in Dramen. Nüdert gebraudt ihn bie und da (3. B. in Saul und 
David); ferner Platen (im Harmofan); Rittershaus, W. Müller, 
Dingeljtedt u. U. Er kommt ala Hyperkatalektikus wie als Akataͤlek⸗ 
‚tikus und Katalektikus vor. 

1. Hyperkatalektiſche jambiſche Achttakter. 


Es geht durch's Land der Schrei der Not; er will an jeden Buſen klopfen, 

Für heiße Wunden, purpurrot — o gebt der Liebe Balſamtropfen. 

Für arme Kinder, blaß und krank — o füllt die kleinen Kinderhände. 

Dem Weib, dem der Ernährer ſank — o reicht des Goldes Segenſpende. 
(Emil Rittershaus, Zu Hilfe.) 


2. Akatalektiſche jambiihe Achttakter. 


Am Strande fammelt fi) das Boll. Drei Pinken werden noch vermißt; 
Der Himmel jei mit Jedermann, der auf dem Meer geweſen ilt: 
Zu fiſchen zog er abend3 aus, und morgens war’3 mit ihm vorbei, 
Es hielt in Diejer Nacht der Tod die große Meifterfiicherei ꝛc. 
(Fr. Dingelftedt, Die Kindesmörberin.) 


3. Ratalettifhe jambifhe Adttafter. 


Im Scharfenftein um Mitternacht erwacht ein heimlich Leben, (Paufe, daher kat. Achtt.) 
ie Hufichlag und wie Schwerterflang tief innen hörft du's beben. u. |. w. 
(Fr. Dingelftedt, Der Scharfenftein. Vgl. noch Dichtungen U. 110.) 
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S 108. Schreibweiſe längerer jambifcher wie andy trochäiſcher 
Reihen. 


Es kommt zumeilen vor, daß längere jambifche Reihen gebildet 
werden, welche in ihrer Mitte eine auspeprägte Incifion aufweifen, 
indem fie die Halbzeile mit einer Theſis jchließen, um das folgende 
Hemiſtichium mit einer Theft? zu beginnen, jo daß ein Anapäft ent- 
jtehen würde, wenn man ohne Beachtung der Baufe weiter lefen wollte. 

Beifpiele: 

Ich Hatte Lieb und Kuft begraben ; || mein Bird verlor fi in Ruinen, 
Die ftanden lalt an tiefem Strome || vom bleichen Abendlicht bejchienen. 
J. J. Honegger, Ruinen.) 

Diefe Schreibweife ift wohl in kürzeren Reihen zu billigen, wie 3. B. beim 
Nibelungenvers, weil dort die Wirkſamkeit des in unmittelbarfter Nähe liegenden 
Reimes durch die Unterbrehung nicht weſentlich geftört wird. Bei längeren 
Reiben ift jedoch ein ungeftörtes ununterbrodenes Hinfteuern nach dem Reimecho 
durhaus geboten, wenn bie Ablenkung durch eine rhnthmiihe Paufe die Schön: 
heitswirkung nicht alterieren fol. Es empfiehlt fih daher, längere Reiben mit 
rhythmiſchen Paufen zu teilen, aljo obiges Beiſpiel Honeggers folgendermaßen 
gebrochen zu ſchreiben: 

ch Hatte Lieb und Luft begraben; 
Mein Blid verlor fih in Ruinen, u. |. w. 

Vgl. das unfchön gejchriebene Beilpiel Rittershaufens in $ 193, 3. d. 3. 

Ähnlich ift e3 bei trochäiſchen Verfen, wo bei ungetrenntem Schreiben ein 
rhuthmusverrüdender Spondeus zu entitehen jcheint, 3. 2. 

Als der gute Kailer Mar || einft in Mainz hat übernachtet, 

‚ Xrat der Pfinzing zu ihm ein, || Brobft und Dichter hochgeachtet zc. 
(Aler. Kaufmann, Die Ejeldgmünzen von Mainz.) 
Hier muß unbedingt fo gebrodhen werden: 


Als der gute Kailer Mar 
Einft in Mainz hat übernaditet, u. ſ. w. 


8 109. Trochäiſche Verfe. 


Trochäiſche Verje finden fih in allen Längen. Die beliebteiten 
find der viertaftige, der fünftaktige und der achttaftige Trochäus. 


1. Eintaktige trochäiſche Verfe (trochäiſche Eintakter). 
Sie fommen in der Negel nur als Reimträger abwechſelnd mit 


mebrtaftigen Trochäen vor — namentlich in Ghaſelen mit gebrochen 
geichriebenen Zeilen. 


Beifpiele: 
Schmeichelndſte der Lügnerinnen, 


offnung, 
R Laß die Täuſchung nicht zerrinnen, 
Hoffnung. 
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Webe zu bein „„ruggeivebe, 


Fahren 
Fort, den golbnen Duft zu ſpinnen, 
Hoffnung! u. ſ. mw. 
(NRüdert, Kindertotent.) 
Ihr Licht 
Kann nicht 


Aufwärts dringen, 
Lob zu fingen ꝛc. 
(Krummader, Die Geburt Jefu.) 


Blühend 
Glühend, 
Düfte jprühend ꝛc. 
(Sallet, Nachtigall und Rofe.) 


Singet, 
Klinget, 
Jubellieder. 
(Nikolai.) 


Laß mich ruhen, laß mich träumen, 
Wo die Abendwinde 
Linde 
Säuſeln in den Blütenbäumen, 
Wo der Nachtigallen 
Lieder 
Wieder 
In der Zweige Dämmrung ſchallen. 


(Hoffmann von Fallersleben.) 


2. Bweitaktige trochäiſche Verſe (trochäiſche Bweitakter). 


Dieſer Vers hat ſeit Goethe, Platen und Rückert Beifall und 
Nachahmung gefunden. 


Beiſpiele: 
Geſtern kam ich. Das bewahr' ich, 
Heute käm' ich, Das bewähr' ich, 
Wenn ich könnte. Dir ausdrücklich: 
Geſtern nahm ich, Oft ſchon war ich, 
Heute nähm' ich, Oft noch wär' ich 
Was ſie gönnte. Gerne glücklich. 
(Rückert.) 
Aus der Wolke 
Quillt der Segen, 
Strömt der Regen, 
Aus der Wolfe, ohne Wahl, 
Zudt der Etrafl. (Schiller Glocke.) 
An der Erde 


Frei und fröhlid) 
Kroch die Raupe u. ſ. w. (Blaten.) 
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Wo fi gatten 

Jene Schatten 

Über Matten 

Um den Duell, — (katalektiicher Zeitalter) 
Reich an loſen 

Hageroſen, 

Kommt zu koſen, 

Brüder, ſchnell! — (katalekt.) 


Das Gedicht „An Philomele“ von Th. Souchay beſteht aus akatalek⸗ 
tiſchen zweitaktigen Trochäen, denen einige katalektiſche eingefügt find. 


Loſe Klänge, Sei's geweiht 

Wie ſie kommen Der fühen Maid! — (Jamben.) 
Sm Gedränge Gie alleine, 

Angeſchwommen. Sie die Reine 

Wer wird lauſchen? Kann nur ahnen 

Doch das Rauſchen gene Bahnen, 

Und das Klingen ie ih — 

Leichter Schwingen Die ich ſchwebe 

Meiner Seele, den Sphären, 

Philomele ie mich näbren. 


Bol. noch Rüdert, Lieder und Sprüde 109, 221. 


Folgendes Beiſpiel bietet Fatalektifche zweitaktige Trochäen, aljo aus einem 
Kretifus (- u _) gebildete Verſe. Der Kretitus kann bier als katalektiſcher 
trohäifher Zweitakter aufgefaßt werden. (Val. $ 111, ©. 334 0.9.) Die 
Katalerid wie die kurzen Berstafte zwingen zum Zögern, zum Anbalten, zur 
befhaulihen Betrachtung der Einzelvorjtellungen. 


/ Komm, mein | Lamm, 7 
Lab dih am 
Treuen Band 
Dieſer Hand 
Führen fanft 
in am Ranft 
tühler Flut, 
Fern ber Blut, 
Dur den Tau 
Diefer Au u. ſ. w. 


(Rückerts Gef. Ausg. I. 546. Bgl. noch Kindertoten!. 332.) 


AZweitaltige akatalektiſche und katalektiſche Trochäen wechſeln in der formen: 
ihönen religiöfen Dihtung „Dankgebet“ vom Herzog Ernft II. zu Sadjien: 
Koburg zur Gewinnung eines ftrophiihen Charakteriſtikums mit 4taftigen ab: 

Wolfen regnen, 
Nepen, fegnen 


Bäum’ und Blumen, die verblejchen 
Jı Der Sut, 


dueg Säupter ſchmachtend neigen. 
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Thränen fließen 

Sich ergießen, 

Rindern, heilen kranke Herzen, 

Ihre Flut 

Niemals ruht, 

Löſcht bie Giut der Seelenſchmerzen x. 


3. Dreitaktige trochäiſche Verfe (trochäiſche Dreitakter). 
Sie kommen allein wie auch in Verbindung mit mebrtaftigen vor: 


Wenn an heitern darben 

Deine Tage darbe 

O verzweifle nicht! (fatalettifch) 

Unverfehns dazwiſchen 

Wird ſich tröftend miſchen 

Ein verſöhnend Licht. (katalekt.) (Rückert.) 


Alles hinzugeben 
Iſt der Liebe Brauch; (fatal.) 
Nimm benn hin mein Leben 
Und mein Sterben auch! (fatal.) 
(Betti Paoli.) 
Auf Arkonas Bergen 
Iſt ein Adlerhorit, (fatal.) 
Wo vom Schlag der Wogen 
Geine Spige borſt. (fatal.) 


Seit ich ihn gejehen, 

Glaub ih blind zu fein; (tataf.) 

Wo ich hin nur blide, 

Seh ih ihn allein. (tatal.) (Chamifio.) 


geeiheit, die ich meine, 

ie mein Herz erfüllt, 

Komm mit deinem Scheine, 

Süßes Engelbild. (M. v. Schenfendorf.) 


Die bekannte mufilalifhe Kompoſition dieſes letzten Liedes hat aus biefen 
vreitaltigen Trochäen viertaftige gebildet, indem fie dem letzten Trochäus jeder 
Zeile zwei Takte einräumte. Val. noch Platen: Zwiſchen Fichtenmwälbern; ferner 
Fr. Schlegel3: Freiheit, fo die Flügel; ferner Rüderts: Herz, was willſt du 
weiter; endlich Schillerd Jägerlied aus dem Tell: Mit dem Pfeil, dem Bogen 
u. |. w. 


4. Viertaktige trochäiſche Verſe (trochäiſcher Viertakter. Spaniſcher 
Trochäus). 

Dieſer ſo häufig angewendete Vers findet ſich vollſtändig und 
unvollſtändig. Verſchiedene Dichter haben ihn im Drama angewendet, 
3.8. Grillparzer (Ahnfrau 1817), Müllner (Schuld 1816), Houmald, 
Zedlitz, Auffenberg. 


(With. Müller.) 
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Herders Cid ift im viertaftigen Trochäus gefchrieben. Der 4taftige 
« Trohäus ift der Nationalver3 der Spanier. me Diärefe findet fih in 
ihm zumeilen am Ende des zweiten Taftes. In neuerer Zeit it man bei ung 
von feiner Anwendung einigermaßen zurüdgelommen, zweifeläohne, weil eben 
der Grundrhythmus unjerer Sprache jelbft trochäiſch ift und wir in der Poeſie 
aus äfthetiihen Gründen den Gegenjag eritreben. — Pictor v. Scheffel hat 
feinen Trompeter von Sältingen in viertaftigen Trochäen gefichrieben. 

Der viertaftige Trohäus findet ſich ſonſt au, mit verfchiedentaftigen 
Trochäen zufammengefegt, namentlich für kleinere Lyrifen verwertet. Vgl. Schiller: 
Lied an die Freude (Freude, fchöner Götterfunfen) und Der Yüngling am 
Bahe; ferner Goethe: Der Schakgräber, Glüd der Entfernung, Dant des 
Paria, und Aus TDornburg; ferner Novalis: Der Kirchhof; Chamifjo: Nacht 
und Winter; Kopiih: König Jakob von Belvedere; Tied: Die Poefie; ferner 
Dingelitedt: Die Augen der Geliebten, fowie Walhalla; Chrift. Weiße: Der - 
Auffhub; Anaft. Grün: Mannesthräne; Hebbel: Der Tod kennt den Meg; 
Freiligrath: Der Blumen Rabe; PVictor von Strauß: Der geheime Bund; 
Lenau: Bitte; Rüdert: Die fterbende Blume u. f. mw. 


Beifpiele: 
1. Akatalektiſche trohäifhe Viertakter. 


Trauernd tief fa Don Diego, 
Wohl war feiner je jo traurig; 
Gramvoll dacht er Tag und Nächte 

Nur an feines Hauſes Schmach. (fatal) Gerders Eid.) 


2. Mit katalektiſchen Reihen gereimt. 


Einfam mwandle deine Bahnen, 
Stille Herz und unverzagt! (fataf.) 
Biel erfennen, Vieles ahnen 
Wirſt du, was dir keiner jagt. (fatal.) 
(Scheffel, Trompeter ꝛc.) 


3. Mit katalektiſchen Reihen halbgereimt. 


Unermeßlich und unendlich, 

Glänzend, ruhig, ahnungsſchwer, (latal.) 

Liegſt du vor mir ausgebreitet, 

Altes heil'ges, ew'ges Meer. (katal.) | 
(Anaft. Grün, Begrüßung bes Meeres.) 


4. Mit drei: und zweitaltigen trohäifhen Verſen abwechſelnd 


gereimt. 
get der alte Herenmeifter 
Si doch einmal wegbegeben! 
Und nun jollen feine @eifter 
Auch nadı meinem Willen leben; 
Ceine Wort’ und Werke (3taftig) 
Merkt' ich, und den Brauch, (fatal. Dreitafter) 
Und mit Geiftesftärte (Dreitafter) 0 
Thu' ih) Wunder aud. (fatal. Treitalter) 
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Walle! walle (Bweitalter) 
Mandye Strede, 

Daß, zum Zwecke, 

Waſſer fließe, 

Und mit reihem, volfem Schwalle 
Zu dem Bade fich ergieße! (Goethe, Zauberledrling.) 


5. Fünftaktige trochäiſche Verſe (trochäiſther Fünftakter. Ser- 
biſcher Trochäus). 

Er kommt vollſtändig, unvollſtändig und überzählig in Anwen- 
dung, namentlich in epifchen Dichtungen. Die ferbiichen Volkslieder 
find von Th. A. L. v. Jacob im fünftaktigen reimlojen Trochäus über- 
jet worden, weshalb man diefen Vers im Gegenſatz zum viertaktigen 
ſog. ſpaniſchen Trochäus den „jerbifchen Trochäus“ nennt. 

Herder hat ihn in feinen Parabeln und Elegien angewandt. Goethe 
dichtete im ſerbiſchen Trohäen: Morgenklagen; Nachtgefang ; Klaggejang von der 
eveln Frauen des Ajan Aga; Zerlig: Die Worte des Koran; Wilh. Müller: 
Bineta; Kopiih: Piaumis und Puras; Matthiffon: Elegie; Heyfe: Die Brüder; 
PBlaten: Die Abaffiden, u. U. 

Es iſt unbegreiflih, daß Kurz, der wahrfceinlih nur den Prolog an: 
gejehen hat, in feiner Litteraturgeſch. III. 304®- die ferbiihen Trodäen mit 
fünftaftigen reimlofen Jamben verwechſeln und behaupten konnte, Platen 
babe in diefem Versmaß feine Abaſſiden geihrieben, woran 
Kurz überflüfjige Belehrung über geeignetes Versmaß in ſolchen Dichtungen reiht. 
Houwald (Merfe V. 395), Bürger (I. 306 ff.), Fouqué (XII: 57), Auffen: 
berg (I. 23, XX. 144, 229 ff.) u. X. verwandten den Vers in Gedichten. 
Auffenberg (X. 279 ff., XIV. 174 ff.) verwertete ihn aud im Drama. 

Wir möchten ihn für das Drama nicht empfehlen. Die forteilende Hand: 
lung im Drama fcheint nur den raſch aufiteigenden Jambus zu vertragen. 
Dazu kommt, daß bei feiner Anwendung wegen bes trodäiihen Grundrhyth⸗ 
mus unjerer Sprade Worttalt und Berstaft zu häufig zufammenfallen und 
jo meiſt Diärefen, aber weniger Säfuren eintreten, | 


Beijpiele: 
A. Ungereimt. 


Tauſend Zelten waren aufgeichlagen 
Durch's Gefilde vor den Thoren Bagdads, 
Um da3 Felt des neuen Jahr's zu feiern; 
Auf dem Throne jaß der große Harun 
Als Kalif mit allen Würbdezeichen, 
Rings im Zirkel feine Kronbeamten; 
Doc) zunächſt die drei geliebten Söhne 
Prinz Amin und neben Aſſur Aſſad xc. 
(Blaten, Abaſſiden IV. 268.) 
Einen wohlgeihnigten vollen Becher " 
get ih drüdend in den beiden Händen, 
Sog begierig füßen Wein vom Rande, 
Sram und Sorg’ auf Einmal zu vertrinfen. (Goethe, Der Becher.) 
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Lieber unter'm Fuß der Heidenrofie 
Sterben und zerqueticht, zertreten werden, 
Als daß Einer der lebend’gen Chriſten 
Ehrlos uns vertreib aus der Gefellichaft. 
(Herder, Werte. Ausg. 1844. ©. 213.) 
B. Gereimt. 


Eigenfucht ift’3, wenn bei deinem Leiden 
Du die andern willft mitleiden lafien; 
Nur verdienen wirft bu ihr Mitleiden, 


Wenn bu felbft dich in Geduld kannſt fallen. 
(Rüdert, Lieder und Sprüche 26.) 


(Die Tunverfhiebung von Mitleid in Mitleid ift fehlerhaft.) 

Als weiteres Beijpiel des gereimten fünftaltigen Trochaͤus verweilen wir 
auf Schillers Hektors Abſchied, auf Lenaus Wandel der Sehnjuht und Kofe: 
garten® Der Traum. 


6. Sechstaktige trochäiſche Verſe (trochäiſche Zedjstakter). 
Dieſe Verſe wurden von Rückert öfter als von den übrigen 


Dichtern angewendet. (Vol. z. B. Geſ.⸗Ausg. V. 42, 205, 214; 
VD. 76, 276 :c.) 
Beifpiel: 
Ich bin König eines ftillen Bold von Träumen, 
Derricher in der Fantaſieen Himmelsräumen. 
aiferfron’ und Königskerze mir zu Füßen 
Blühen auf, mich ihren berberrn zu grüßen u. |. w. (Rüdert.) 


7. Siebentaktige trochäiſche Verſe (trochäiſche Siebentakter). 


Dieſer Vers findet ſich in Rückerts Ghaſelen (z. B. Geſ.-Ausgabe 
V. 215, 218, 240; VII. 74, 163, 273 ꝛc.), ferner bei Dräxler⸗Man⸗ 
fred, A. Grün und Dingeljtedt. 


Beijpiele: 


a. Alataleftifhe, trochäiſche Siebentalter. 


Geift der Liebe, Weltenfeele, Vaterohr, das Teine 
Stimme überhöret der dic lobenden Gemeine. 
Eine Reihe Danlgebetes, Lobgeſangs ein Yaden, 
Zieht fih Hin vom Duft des Morgens zu des Abends Scheine. 
ine Reihe Lobgeſanges, Dantgebet3 ein Faden, 
Bieht fi Hin vom Duft des Abends zu des Morgens Sr u. ſ. w. 


üdert.) 
b. Katalektiſche trochäiſche Siebentalter. 


Als der weile König Salomo geitorben war, 

Lebte noch der Zauber, ber durch ihn erworben war, 

Kräftig feitgebannet an dem Heil’gen GSiegelring, 

Der an feinem Finger als ein Oeijtergügel ping 
(Dräzler-Manfred, Salomos Ring.) 
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8. Achttaktige trochäiſche Verſe (trochäiſche Achttakter). 


Dieſer Vers könnte als Zuſammenſetzung von zwei einander 
folgenden viertaktigen Trochäen angeſehen werden, wenn nicht die 
Inciſion und der Reim am Ende des achten Taktes ihm den Charakter 
des Einheitlihen aufdrüden würden. Am Ende des vierten Taftes 
bat er eine ftehende Diärefe. 


Bei Anwendung des männlihen Reims ijt der Ber3 um eine Silbe ver: 
fürzt, alſo Tatalektifch. 

Ausnahmsweiſe kann bei allen Taten (nur nicht beim erjten und legten) 
ein Daltylus für den Trohäus eingefhoben werden. Platen und Rüdert haben 
den achttaktigen Trochäus in ihren Dramen angewandt. 

Anaftafius Grün hat feine Spaziergänge eines Wiener Poeten in dieſem 
Vers gefchrieben. Dingelftedt feine Spaziergänge eines Kafjeler Poeten, Nr. 3 
ausgenommen. 

Sn Heineren Dichtungen haben ihn gebraucht: Freiligrath (Geſicht des 
Reiſenden, Löwenritt); Geibel (Negerweib); Platen (Grab im Bufento); Robert 
Prutz (Bretagne); Adolf Weib (Aus dem Urfumpf). — Goethes „Nachtgefühl“ 
bat akatalektiſche Reiben, ebenfo das Kirchenlied „Jeſus meine Zuverficht”, 
endlih Anaft. Grün „Sein Bild“ und Wild. Müllers „Griechenlands Hoffnung” 
(Brüder ſchaut nicht in die Ferne nah der Fremden Schutz hinaus). In 
der Neuzeit hat den Vers Julius Groſſe in feinen meitausgefponnenen efth: 
niſchen Volksmärchen gebrauht: „Die Abenteuer des Kulewiden”, ſowie Emil 
Nittershbaus in „Sonft und Jetzt“ ꝛc. 


a. Akatalektiſche trochäiſche Achttakter. 


1. Oft erregt der Sturm die Harfe, wie das Rauſchen in den Wipfeln, 
Wenn die Windsbraut Maſte brechend wütet auf der Wellen Gipfeln; 
Doch am linden Sommerabend rührt ein ſanfter Weſt die Saiten, 
Wenn er liſpelnd mit den Erlen koſt in lauen Maienzeiten, 

Leiſe tönen dann die Klänge, wie der Abendfalter Schwirren, 
Oder wie Geſumm der Bienen, oder Nachtigallengirren. 


(Julius Groſſe, Abenteuer des Kalewiden.) 


2. Dichter, bleib bei deinen Blumen! Nicht an Thronen frech gemeiſtert! — 
Wenn dich mehr als Blumenkronen eines Fürſten Kron begeiſtert 
Feire, wie's ſo manch beſcheidner, vaterländſcher Sänger thut, 
Hohe Feſt- und Namenstage, huldigend mit Sangesglut! 


(Anaſt. Grün, Antworten.) 


b. Katalektiſche trochäiſche Achttakter. 


. Dicht umwogt von Vollesmenge ragt ein luſtig, farbig Zelt. 
Ei, was doch die bunte Hülle wohl für einen Schag enthält? 
Birgt fie nicht die ſchönſte Perle, Mufcheln gleich, in ſchlichtem Schrein, 
Hält fie nit das ſchönſte Antlig, wie ein neidicher Schleier ein? 
(Anaft. Grün, Sein Bild.) 


ars 
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2. Wißt ihr etwa, liebe Chriften, was man Parabaje heißt, 
Und mas hier der Dichter feiner Alte jedem angeichweißt ? 
Sollt’ es Keiner wiſſen, jego fann es lernen jeder Thor: 
Dies ift eine Parabafe, was ich eben trage vor. 
Scheint fie euch geihmwägig, laßt fie, denn es ift ein alter Brauch, 
Gerne plaudern ja die Vaſen, und die Parabafen and. x. 
(Platens Werke IV. 17.) 
Eleajar: 
3. Sieh, herauf am Berge fteigend naht von dort ein Knechtepaar. 
Samuel: 
Einen Knecht erkenn' ich, aber einer tjt fein Knecht fürmwahr. 
Einen Glanz um feine Stirne feh id, um fein ragend Haupt, 
Wie vom Fürſtenkranz umfloſſen, wie von Siegeskron umlaubt. 
Hell das Dunkel meiner Seele tagt vor jeinem Angeſicht. zc. Rädert) 
| üdert. 


8 110. Kretiſche und trochäiſch-jambiſche Verſe. 


Nicht ſelten finden ſich im trochäiſchen Versgerüſte Jamben, ähnlich 
wie bei den Hinkejamben am Schluß der Zeile ein Trochäus angehängt 
iſt. Schließt ſich dem Trochäus ein Jambus an (- vv), jo entſteht 
für das Auge ein Daktylus, dem eine einzige lange Silbe folgt, oder 
ein Choriambus. 

Als trochüiſch⸗jambiſche Verſe find zu bezeichnen: 

A. Der kretiſche Vers und B. die choriambiſchen Verſe. 


A. Der kretiſche vVers -o-|-v-|-v|-vl-vN 
Er enthält zwei Cretici und drei Trochäen. 
Beiſpiel: 


Weil im Feld | Frühlingstau | perlt am | jungen | Grafe, 
Sollt' ih nicht Freudenquell Taffen taun vom Glafe? “ 
Eonnden, was frommen dir vor'm Geſichtchen Schleier ? 
Jeden Flor macht dein Glanz zu durchſicht'gem Gaje. 
Wenn du dein Näschen rümpfit, macht es glei) mich ſchaudern. 
Lachen nur macht mich's, rümpft Weisheit ihre Naje. 
Gieß den Schaum mir in’3 Glas, Schenk! und an der Sonne 
Epielen laß hell der Luft flücht’ge Seifenblafe. ꝛc. 

(Rüdert.) 


B. Choriambiſche Verſe. 


Zu den trochäiſch-jambiſchen Verſen rechnet man auch die in 
unſerer poetiſchen Sprache mehrfach verwerteten choriambiſchen Verſe. 
Sie beſtehen ihrem Urſprung nach aus einem Choriambus (d. i. aus 
einem Choreus oder Trochäus und einem Jambus oder aus 
zwei und drei Choriamben mit einleitendem trochäiſchen und ab— 
ſchließendem jambiſchen Verstakte. Choriambiſche Verſe find 1. der 
asklepiadeiſche Vers und 2. der glykoniſche Vers. 
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1. Asklepiadeiſcher Vers. 


Der griechiſche Bukoliker und Epigrammendichter Asklepiades 
(Lehrer Theokrits) vereinigte zwei oder drei Choriamben mit voraus— 
gehendem Trochäus und einem am Schluß folgenden Jambus zu Verfen, 
die man asklepiadeiſche Verje nannte. Man unterjcheidet den Kleinen 
und den großen asklepiadeiſchen Vers. 


a. Kleiner asklepiadeiſcher Vers. 


Er beſteht aus: Trohäus, zwei Choriamben und einem Jambus. 
Beifpiel: 
Wunber | feliger Dann, | weidher der Stadt | entfloh (Hölty.) 
Ob zwei Seelen es giebt, welche ſich ganz verftehn? 
Sinne, fagte der Menich, jinne dem ätter nad). 
b. Großer asklepiadeiſcher Vers. 


Er beiteht aus: Trochäus, drei Choriamben und einem Jambus. 
Beifpiel: " 
Särbt die | Häusliche Kind’ | eben ſich grün, | trautefter O | verbed 
m; du Hader und Recht, Saffe der altrühmlichen Hanlaburg, 
Laß dein fügelndes Buch, zaubr' es Gejang, zaubr’ es Veredſagh 
(BoB.) 


2. Glykoniſcher Vers. 


. Er entſpricht dem kleinen asklepiadeiſchen Vers, welchem ein Chor— 
iambus fehlt. Er beſteht alſo nur aus einem Choriambus mit voran- 
gehendem Trochäus und folgendem Jambus. 
Beifpiele: 
Roſ' auf Roſ' in das Korbchen fant 
Burpurrot und wie Silber blant. (Voß.) 
Wie das ſterbende Blatt ſich ſchmückt, 
Küßt es weinend der Sonnenftrahl; 
Frühlingstäuſchung, die mich beglückt, 
Ach, du lächelſt zum legten Mal. (Rückert.) 
Vgl. noch: „Unter duftenden Gärten ruhn“ von Hölderlin, ſowie 
Rückerts Kindertotenlieder S. 166. 


8 111. Daktyliſche Verſe. 


Der kräftig einſetzende Daktylus malt durch ſeine leichten, raſch 
folgenden Theſen das Bewegliche, Lebendige, Jubelnde, Begeiſternde, wie 
die Beiſpiele im Kapitel von der rhythmiſchen Malerei beweiſen (vgl. 
$ 93). Erſt die Neuzeit befleibigt fi reiner, den deutjchen Accent 
beachtender Daftylen, während man früher nicht felten ſchwere Silben 








y 
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in die Thejen und felbjt Artikel wie Formſilben in die Arſis verlegte 
und 3. B. den Kretikus und den Trochäus als Notbehelf für den feh— 
lenden Daktylus anmandte oder aber fehlerhaft jfandierte. 
So kat ein Ritterarhijtoriter dag Gedicht: 

Komm mein Yamm 

Laß dih am 

Treuen Band u. ſ. w. 
bei dem augenfällig jede Verszeile aus einem stretifus3 oder nah ©. 326 aus 
einem fataleftiihen zweitaktigen Trochäus befteht, ohne jid um den Tonwert und 


" Accent von Wörtern wie „Lamm“, „Band“ zu kümmern, als ein aus ein: 


taktigen daltyliihen Verſen beitehendes Gericht aufgefaßt. Cbenfo wurde 
Citherbubens Morgenlied von Echmidt von Lübed: 
„Fröhlich und wohlgemut 
Wandelt das junge Blut” zc. 
al3 daktyliſche Tihturg ausgegeben. Manche Verfe ericheinen dem Anfänger 
wie Tattylen, ohne e3 zu fein. So jind die beiden eriten Verſe der duftigen 
Tihtung „Vögelein, zart und fein” von Herjog Ernſt II. 5. S.-Kob.: 
Bögelein 
gart und fein ı 
Solft von nun mein Hauswirt fein 
zweitaftige katalektiſche Trochäen. (Val. S. 309 dv. 3.) 
Selten fommt e3 vor, daß einmal ein Daktylus einen für fich bejtehenden 
Vers bildet, während ſich zwei-, drei:, vier: und fünftaktige daktyliſche Verſe 
ziemlich häufig finden, wobei wir die Wahrnehmung machen, daß der legte Takt 
in der Negel unvollitändig ift, da unjere Sprache zwei Kürzen am Ende der 
Zeilen nicht verträgt. 
Es giebt ein: bis achttaktige daktyliſche Verſe. 


1. Eintaktige daktyliſche Verſe (daktyliſche Eintakter). 


Beiſpiel: Fröhlicher, 
Seliger, 
Herrlicher Tag. (Goethe, Claudine.) 


2. Bweitaktige daktyliſche Verſe (daktyliſche Bweitakter). 


Dieſer Vers kommt ebenſo für ſich allein, wie in Verbindung mit 
mehrtaktigen Daktylen und mit gleitendem Reime vor. 
Beiſpiele: 
a. Zweitaktige Daktylen. 


Roſen, ihr blendenden, 
Balſam verſendenden! 
Flatternde, ſchwebende, 
Heimlich belebende, 
Zweiglein beflügelte 
Knvynoſpen entſiegelte, 
Eilet zu blühn. (fatal.) Goethe.) 
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b. In Verbindung mit katalektifhen Zweitaltern. 


Chor der Enget: 


Chor der Weiber: 


Chor der Engel: 


CHor der Jünger: 


Preis dem Geborenen 


Bringen wir bar, 
Preis der erforenen, 
Gläubigen Schar! 
Engel mit Lilien 
Stehn im Azur, 
Fromme Bigilien 
Singt die Natur. 
Der den kryſtallenen 
Himmel vergaß, 
Bringt zu Gefallenen 
Ewiges Maß. (Platen, Chriſtnacht.) 


Chriſt ift erftanden! (fatal.) 
Freude dem Sterblichen, 
Den die verderblichen, 
Schleichenden, erblichen 
Mängel ummwanden! x. 


Mit Spezereien ſ 
Hatten wir ihn gepflegt, 
Wir ſeine Treuen 
Hatten ihn hingelegt x. 


Gelig der liedende 

Der die betrübende, 

Heiljam’ und übende (Man beachte die Vermeidung des 
Prüfung beftanden ıc. Hiatu3.) 


gut der Begrabene 

chon ſich nach oben, 
Lebend Erhabene 

Herrlich erhoben zc. (Goethes Fauft.). 


Bei folgenden Zweitaktern ift der zweite Daktylus feinem Tonwert nad 
lediglih ein Kretilus (- v -): 


Fröhlich und molgemut 
Wandert das junge Blut 
Über den Rhein und Belt 
Auf und ab durch die Welt. 
(G. 3. Schmidt von Lübeck.) 


Im nachfolgenden Gedichte wechjeln zweitaltige Daktylen mit katalektiſchen 


viertaktigen: 


Himmliſche Kriegerin, 
Göttliche Siegerin, 
Biſt du zurück zu den Deinen gekehrt! 
Du uns geraubete, 
Tot uns geglaubete, 
Haſt du uns unſeres Irrtums belehrt. 
(Rüdert.) 
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In nachfolgenden Beifpielen, in denen trochäiſch fchließende und auf die 
Arſis ausgehende zweitattige Glieder wechfeln, ergänzen die rhythmiihen Paufen 
je den zweiten Takt: 

Vier Elemente, ] 
Innig gejellt, | Y 
Bilden das Leben, J 


Bauen die Welt. J (Schiller, Punſchlied.) 


Tage der Wonne 
Kommt ihr jo bald? 
Schenkt mir die Sonne 


Hügel und Wald? 
(Goethe, Yrühzeitiger Frühling.) 


Feiger Gedanken 
Bängliches Schwanten, 
Weibiſches Zagen, 
Ängſtliches Klagen 
——— Ic Wei 
acht dich nicht frei. 
(Goethe, Ein Gleiches.) 


Bol. noch Neanders Kirchenlied „Lobe den Herren, den- mädhtigen 
König der Ehren“ und Körners Gebet während der Schladt. Im eriteren 
Gedichte finden fih 2:, 3, 4: und dtaftige Daktylen, im zweiten wechſeln 
2: und Ataktige miteinander ab. | 


3. Dreitaktige daktylifche Verſe (daktyliſche Dreitakter). 


Sie fommen in der Regel Tataleftiich und in Verbindung mit 
mebrtaftigen Daktylen oder Trochäen vor. 


Beifpiele: 


Schlacht, du brichſt an! 

Grüßt fie in freudigem Kreile, 

Laut nad) germaniicher Weiſe, (fatal.) 

Brüder heran! (Th. Körner.) 


Hör’ ic das Pförthen nicht „gehen ? (fataf.) 


Hat nicht der Riegel gellirrt ? 
(Schiller, Die Erwartung.) 
Lüftchen, woher und wohin 
Trägſt du jo lieblichen Duft? 
Sicher mit liebendem Sinn 
Schönes, Geliebtes dich ruft. 
(Weſſenberg, Sehnſucht.) 


4. Viertaktige daktyliſche Verſe (daktyliſche Viertakter). 


Sie haben meiſt katalektiſchen Abſchluß mit abwechſelnd weiblicher 
und männlicher Endung. 
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Beifpiele: 
Komm mit, o Schöne, fomm mit mir zum Tanze; 
Tanzen gehöret zum feftlichen Tag, 
Bilt du mein Schab nicht, jo fannft du es werden, 
Wirft du es nimmer, fo tanzen wir doch. 
Komm mit,,o Schöne, fomm mit mir zum Tanze; 
Tanzen verherrlicht den feitlichen Tag. 
(Goethe, Wechſellied x.) 


(Hier beiteht in dem 1. Vers eine durch die rhetorifhe Pauſe auszu⸗ 
füllende fyllabiiche Kataleris, in dem 2. Vers eine biiyllabiiche.) 


Laſſet Gelehrte fich zanfen und ftreiten, 
Streng und bedädtig die Lehrer auch fein! u. |. w. 
(Goethe, Kophtiiches Lied.) 
Ehret die Frauen! fie flechten und weben * 
Himmliſche Roſen in’3 irdiſche Leben. 
(Schiller, Würde der Frauen.) 
(Wir können den Trohäus am Schluß der Reihen ganz gut vertragen, 
da feine Theſis die gleiche Zeitdauer mit den beiden Thefen eines Daktylus 
einnimmt. 8 80 d. 3.) 
Windet zum Kranze die goldenen Ähren, 
Flechtet auch blaue Cyanen Hinein! 
(Schiller, Eleuſiſches Felt.) 
Geht, wie die Tage ſich jonnig verflären; (fatal.) 
Blau ift der Himmel und grünend das Land! 
Klag' iſt ein Mißton im Chore der Sphären; 
Trägt denn die Schöpfung ein Trauergemwand ? (Safıs.) 


Mit dreitaltigen Daktylen vermiſcht. 


Herz, nun fo alt und noch immer nicht Hug, 

Hoffit du von Tagen zu Tagen, (Dreitalter) 

Was dir der blühende Frühling nicht trug, 

Werde der Herbit dir noch tragen! (Rüdert.) 


5. Fünftaktige daktyliſche Verſe (daktyliſche Fünftakter). 


Sie haben katalektiſchen Schluß und abwechjelnd meibliche und 
männliche Endung. 
Beiſpiele: 
Neulich da hatt' ich jo meine Gedanken alleine, 
Ob ich es wert auch fei, daß mich die Sonne beicheine. 
Wenige find’3; ob ich einer der wenigen bin? 
Aber ich ſchlug die Gedanken mir jchnell aus dem Sinn: 
Als fi) die Sonne befreite von dunftigen Maflen, 
Eilt’ ich hinaus um von ihr mid) beicheinen zu lafjen. 
(NRüdert, Lieder und Sprüche.) 


Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren, 
Lob ihn, o Seele, vereint mit den himmliſchen Chören x. 
(Reander.) 


Beyer, Deutfhe Poetik. I. 22 
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6. Sechstaktiger daktylifcher Vers (daktyliſcher Sechstakter). 


Er iſt der daktyliſche engter Neben ihm beſteht der gebräuch— 
(iche, mit Spondeen gemilchte, jog. heroi ſche Herameter, den mir 
wegen feiner hohen Bedeutung, und weil er meift nicht reiner dakty— 
liſcher Sechstafter ift, weiter unten im $ 115 ausführlich behandeln 
erden. 

Es giebt faum ein Gediht, das ganz aus daktyliſchen Herametern beſteht; 
in der Regel find Spondeen oder Trodäen eingẽmiſcht. Der 6. Takt ift jederzeit 
fatalettifch, um den in's Rollen gelommenen Fluß zu hemnten. 

Beifpiele: 

Bid ich zurüd, was ic) Habe geftrebt, was ich habe gefeiftet, 
Kaum hat, was mir die Mu’ eingab, die Gemüter berüßret. 
(Rüdert.) 
Alſo erzählte der Fiſcher und endigte feine Geſchichte. 
Ernftficer Miene verjegte darauf der Befragte mit Schafffeit: 
Befler verborgen iſt Manches dem Menichen, denn daß er es mille, 


Sagt ein vortrefflicher Lehrer, Ambrofius, wenn es mir recht ift. 
(Ed. Mörike, Idylle vom Bodenjee.) 


7. Ztebentaktige daktylifcye Verſe (daktyliſche Siebentakter). 


Sie kommen jehr felten vor. Unter Anderm finden fie jih in 
Nüderts, durch Jolowiczs Polyglotte (Leipzig 1856) befannt getvordenen 
Überfegung des Liebesidyllis „Sita-Gominda“ mit feinen groß- 
blumigen, in üppigfter Wort- und Bilderfülle prangenden Verſen, in 
weldhen die Reime fpieleriich klingen wie die Schellen an den Füßen 
der gottgeliebten Schönen. Meift wechjeln ſie mit wenigertaftigen 
Daktylen ab. 

Beifpiele: 

Unter malajiihem, duftende Nellenbüjche beiuchendem Hauche, 
Unter dem bienenumfhwärmten, von Kokilas Rufen ertönenden Straude, 
gari nun fpielet im Lenze, dem frohen, (4taftig) 
anzet, o Freundin, mit Mädchen, zur Zeit, die nicht ſüß ift, wo Liebe geflohen. 
Mächtig vom Schauer der Wonne gefchüttert, vom Pulſe der Liebe durchzittert, 
Rings von dem Strahlengewebe jumwelenen Schmudes die Glieder umflittert, 
ari, den einzig holden, der lang erſehnt die Vereinung, (6taftig) 
Sah fie nun, ihn mit den luſtausſprechenden Mienen, Anangas Erſcheinung. 


8. Achttaktige daktyliſche Verſe (daktyliſche Adıttakter). 

Sie kommen meiſt mit Spondeen und Trochäen vermiſcht vor 
und haben nach dem 4. Fuß eine ſtehende Diärefe. 

Beifpiele: 
Über den Eichwald, über die Kornflur, || über den grüngefräufelten See, 
Über des Abgrunds dunkelnde Tiefen, || über der Gleticher blendenden Schnee 


Schreit' id) als Rächerin, fchreit’ ich die ewige || Tochter der ewigen Mutter der Nacht, 
Rufe den Wehruf über den revler || und der Orkan in den Lüften erwadt. 
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Manderlei Schidjal goffen die Götter || auf das Gejchlecht der Sterblichen aus, 
Aber mein Fuß tritt nicht in ein lachend, || nicht in ein Hagetönendes Haus. 
Ihränen verliehen die Götter der Pe | und fie verliehen der Trauer das Lied, 
Tas wie ein Lüftehauch lindernd die ſchuldlos leidenden Herzen tröftend durchzieht. 
(Dar Beilhacks Erynnis, gedichtet 1871.) 


8 112. Trochäiſch-daktyliſche Verſe. 


Man nennt dieſe, Ende des vorigen Jahrhunderts häufig an- 
gewandten, wegen ihrer Herkunft zumetlen auch dipodifch gemefjenen 
Berfe, logaödiſche Verje. (Vgl. S. 274 u. 347 d. B.) Daktylen 
und Trochäen find fo verbunden, daß die daftyliiche Bewegung in die 
trohätfche übergeht und mit ihr fchließt, und zwar im Gegenjaß zu 
Verſen, wie"die nachjtehenden, bei welchen der trochäiſche Charakter 
vorherrichend, Jiegend wird: 

O du frögliche, 
D du jelige, 
Gnadenbringende 
Weihnachtszeit. (J. Falk.) 
Zu ihnen gehören: 
1. der adoniſche Vers, 
. der Hendekaſyllabus und der phaläkiſche Ver, 
. der pherefratifche Vers, 
. der Kleine und 
. der große logaddiiche Vers, 
. der priapiiche Vers, 
. der fapphiiche Vers. 


1. Adonifdyer Vers. 


Beim adonischen Vers ift der Daktylus mit einem Trochäus ver- 
bunden -vu-.). Er iſt nad ©. 336 ein fat. daftyl. Zweitakter 
und bildet immer den Schlußver3 der japphijchen Etrophe ($ 161. 1.). 


Beifpiele: 


INOBSUN 


Matt und beichwerlich, 
Wandernd ermüdigt, 
Klimmt er gefährlich, 
Rimmer befriedigt u. |. w. (Goethe, Hochländiſch.) 
Man vgl. noch Rüdert3 Nordiihe Gälte, Lenaus Primula veris :c. 
Die Verdoppelung diees Verfes (- vv - v - vu -. u) bildet den großen 
adonijchen Berg. 


2. Der Hendekafyliabus oder Elffilbuer and der phaläkiſche Vers. 


a. Der Hendekaſyllabus (Plur.: Hendekaſyllaben) beteht aus vier 
Trochäen und einem Daktylug -v-vv-vu-vu-.). 
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Der Daktylus fteht entweder al3 zweiter oder al3 dritter Takt, 
zuweilen jogar als eriter. _ 

b. Folgt der Daktylus nad) dem erjten Trochäus, jo bezeichnet 
man den Vers als phaläfiichen Vers. Diefen Namen dankt diejer 
befonder® von Catull angewandte Hendelafyllabus dem griechischen 
Lyriker Phaläkos. 


Beifpiele des Hendefafyllabus und des phaläfifhen Verſes. 
Eine duftende, wohlgerucherfüllte — 
Blume nit, denn ein Spiel für Frau'n find Blumen; 
Eine duftende wohlgerucherfüllte 
Pflanze, folche, die Männernafen litzelt; 
Wie olympiiche Götternaſen Weihrauch 
Ward vom männlichen Freunde mir zu lepter 
Abſchiedsgãbe gereicht vom Reiſewagen ꝛc. (Rücdert.) 


- Komm und wandle mit mir im Schattenhaine. 


Vgl. noh Rückerts „Schwalben hatten an meinem Haus gejiedelt” ; 
Matthiſſons Milefiiches Märchen; Ramlers Nänie auf den Tod einer Wachtel; 


Rückerts Hendelafyllaben mit der Betonung des Plurals Hendekaſyllaben. 


Das Gegenftüd zum phalätiichen Vers war der alcätfche Vers (8 114. 2. 
©. 348 d. 8.). 


3. Der pherekratifdye Vers. 


Er it der gebräuchlichſte aller nach den äoliſchen Lyrikern be- 
nannten „äoliſchen Verſe“ und beiteht au Trochäus, Daktylus und 
Trochäus (-v-vv-v) Somit ijt er eigentlich ein adoniſcher Vers 
mit vorausgehendem Trohäus. Den Namen verdankt er dem griecht- 
Ihen Dichter Pherefrates (um 420 v. Chr.). 


Beispiele: 

Alle Wäfferlein fließen (Grundios und troftloe bat der Dichter falſch be- 

In die grũndloſe See tont: grũndlos und troftloß. Es follte 6. 8. 1. betont 
’ 


. iverben, während ber Versrhythmus betont 6. 2. 1. 
Ale Freuden ergießen wab ur j 


Sich in's troftlofe Weh! 
(Rückerts Kindertotenlieder 133.) 
Alle meine Gedanken 
Hat die Liebe genommen, 


gat den traurigen Kranken 
ingeführt zu den Frommen. (Rüdert.) 


Vgl. noch Klopftod3 Zürder See (z. B. ®.7: Komm in rötenvem Strahle). 
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4. Der kleine logaödifdye Vers. Er hat am Schluß einen Trochäus 
mehr, al3 der adoniſche Vers, .B.-uv-vu_-.. 


Freundlich erichallt von weitem. 
5. Der große logaödiſche Vers. Er beiteht aus zwei Daftylen 
und zwei Trochäen, 3, B. -vuv-uvu_u_v. 
Kommet heran, ihr getreuen Freunde. 


6. Der priapifdre Vers. Er befteht aus einem glyfonifchen und 
einem in derjelben Zeile angefügten pherefratiichen Verſe, 
3- m U UYV-UY- = U_UU.DVU 


Frech entweihete er 
Einft den gaftlichen Tiſch und ftahl fühnen Raubs die Gemahlin. 


7. Der fapphifdje Vers. 


Ceinen Namen hat er von der Dichterin Sappho, die ihn zuerft 
anwandte. Er unterjcheidet fich vom phaläftichen Vers nur dadurch, 
daß ftet3 der dritte Takt den Daktylus hat -_v-v-vu_-u_.). 
Die Alten hatten in diejem Hendekaſyllabus im lekten Takt einen 
Spondeu3. u 


Gerne zeigt jedwedem bequem Homer ſich. (Blaten.) 
Nicht zu Ihamhaft jäum’ an dem Sonnenfenfter. (Bo$.) 


Der größere fapphiihe Ber -v-v-uu-|-vu-u-,) 
fommt in unjerer poetijchen Litteratur nur höchſt ausnahmsweiſe in 
den Dichtungen der Beitgenofien Klopftods vor. 


8 113. Anapäftifcye Verfe. 


Wie ein jchwerer Vogel erſt einen Anlauf machen muß, bevor er 
in's Fliegen fommt, und wie ein beladener Wagen nur langjam einfekt, 
bi3 er in der Ebene luſtig rollend weiter fich bemegt, fo ſetzen inhalt- 
ſchwere anapäftische Reiben gewöhnlich langjam mit einem Jambus ein, 
bevor fie ihre charakteriftiich rollende Bewegung annehmen. Es wiber- 
jtrebt unjerm Gefühl, die rhythmiſche Reihe mit zwei Thejen zu beginnen; 
auch verlangt die rhythmiiche Malerei für Unterbrechung des haftigen 
Forteilens zumeilen nur eine Theſis. Dies ift wohl der Grund, mwe3- 
halb man fo felten ganze Gedichte aus reinen Anapäften antrifft. Beim 
Necitieren des Anapäfts lieſt man die beiden Theſen fo, daß fie den 
gleihen Tongrad zu haben fcheinen, 3. B 


ANIANJIAN IIND EAN I RN 
Anapä | fe, fie brau | jen wie’3 Wet | ter heran, doch werlden ſie deutſch nur gemeſ ſen. 
Es giebt eintaktige bis achttaktige anapäſtiſche Verſe. 
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1. Eintaktige anapäſtiſche Verſe (anapäftifche Eintakter). 
Sie kommen meijt nur in Verbindung mit anderen Verſen vor. 
Beifpiele: 

&a vergeht, 

Was beiteht. (Blaten.) 

' Der Hujar 

Trara! 

Bas üt die Gefahr? 

Gein herzliebſter Schatz x. (Lenau.) 


2. Bweitaktige anapäftifcye Verſe (anapäſtiſche Bmeitakter). 
Es find beliebte Verſe, die auch mit mehrtaftigen vorkommen. Meiſt 
haben fie afatalektifchen, zumeilen jedoch auch hyperkatalektiſchen Schluß. 
Beifpiele: 
gwiſchen Weizen und Korn, 
Zwiſchen Heden und Dorn, 
Zwiſchen Bäumen und Gras, 
Wo geht's Liebchen? 
Sag’ mir das! (Goethes Mailied.) 
(Man beachte den Rhythmuswechſel durch Cintritt von zwei trochäiſchen 
Zweitaktern.) 
Zmeitaltige Anapaͤſte hat Goethe häufig in feiner ſchnadahüpflartigen 
Kriegserflärung eingeflochten, 3. B. 


Ich begleit’ Ihn verihämt 
Und er fennt mid) noch nicht. 
Im zweitaktigen Anapäft find die fogenannten bayeriſchen Schnadahüpfl 


gedidhtet, die ähnlich Klingen wie Goethes ſchnadahüpflartiges Echweizerlied oder 
wie fein Freibeuter, 3. B. 


a. Ufrm Bergii 

Bin ti gſäſſe, 

Ha de Vogle 

Zugeihaut zc. (Goethe, Schweizerlied.) 
b. Mein Haus hat fein’ Thür 

Mein’ Thür’ Hat te! Haus; 

Und immer mit Schäßel 

Hinein und heraus. 
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Mei Küch hat fe’ Herd, 
Mei Herd hat fe’ Küch; 
Da bratet'3 und ſiedet's 
Für ſich und für mich cc. (Goethe, Freibeuter.) 


Bei hyperkatalektiſchen Reihen zieht man, ohne Pauſen zu machen, meijt 
Deren lebte Theis zum Anfangstakt der ihnen folgenden Reihe hinüber: 
Was zieht mir das Herz | jo? Z 
Was zieht mid Hinaus? 
Und mwindet und jchraubt mid) 
Aus Zimmer und Haus? 
Wie dort ſich die Wolfen 
Um Felſen verziehn! x. (Goethe, Sehnjudt.) 


Sch hab’ ihn geieh | en! 
Wie iſt mir geichehen ? 
O Himmlifcher Bid! 
Er fommt mir entgegen ; 
Ich weiche verlegen, 
Ich ſchwanke zurüd. 
(Goethe, Verſchiedene Empfindungen.) 


3. Dreitaktige anapäſtiſche Verſe (anapäſtiſche Dreitakter). 


Reine dreitaktige Anapäſte erhalten wir, wenn wir bei den dakty— 
liſchen Dreitaktern die überzählige letzte Silbe einer jeden Verszeile 
zum Jambus der nächſten Verszeile raſch hinüberleſen, was indes der 
Reim zuweilen erſchwert. 

Wir ruhen, vom Waſſer gewieget 

Im Kreiſe vertraulich und enge; 
urch Eintracht wie Blumengehänge 

Verknüpft und in Reihen gefüget ; 


Uns fondert von läftiger Menge 
Die Flut, die den Nachen umfchmieget. (Salis.) 


In nachſtehenden Verſen Schillers folgt ein dreitaktiger Anapäjt einem 
viertaltigen; in den beiden letten Zeilen bleibt der anapäftiiche Rhythmus vor: 
herrſchend, obwohl Yamben eingejtreut find: 

Und es wallet und fiedet und brauſet und zijcht, (Viertakter) 
Wie wenn Waller mit Feuer ſich mengt; (Dreitafter) 
Bis zum Himmel jpriget der dampfende Giſcht, 
Und Flut auf Flut ſich ohn’ Ende drängt ꝛc. 
Bol. Anaft. Gründ Blatt im Buche, Scheffels Pjahlmann. 


4, Viertaktige anapäftilche Verſe (anapäftifdye Viertakter). 


Wo dieje Verfe rein anapäftisch find, bildet der männliche Reim die 
Inciſion, welche noch durch die rhythmiſche Pauſe verjtärkt wird. 
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In viertaftigen Anapäften, denen in einzelnen Zeilen Jamben eingefügt 
find, ift die Lömwenbraut von Chamiſſo gejchrieben, ferner Echiller3 Des 
Mädchens Klage, Herder Eistanz u. f. w. Auch in Platend romans 
tiichem Odipus finden wir viertaftige Anapäfte, deren erjter Takt oft ein Jambus 
if. In Bürgers Lied vom braven Mann find die beiden legten Verszeilen 
jever Strophe ebenjo gebildet. Tas von Platen in Nachbildung des Schah 
Nameh-Versmaßes angewandte Metrum (Werke II. 333) wurbe mehrfach 
als anapäftiih aufgefaßt, während Platen an den Kretikus dachte und dem⸗ 
zufolge gelefen haben will: 

8 Herr, dem die Herrſchaft der Welt angehört 
Und dem mein Gemüt hier Gehorfam beſchwört x. 
In einer Anzeige von Schacks Firduſi (Augsb. Allg. Ztg. Nr. 130. 


Jahrg. 1877) nennt Bodenſtedt dieſes Versmaß perfiih: Mutafarib und 
teilt eine von ihm ſelbſt überjegte Probe mit, die fo beginnt: 


Az Staub | vor ung auf | flob vom Feind | nah im Feld, 
Wie bleich ward das Anti da jed wedem Held! zc. 


Eine Reihe kürzerer Anapäſte mit Schlußvers heißt Anapäftenivften. 
Beifpiele: 
a. Anapältifhe Berfe. 


Und fie jpraden: „Was brauchen wir fürder des Herrn? 
Mag im Blauen er thronen, wir gönnen’3 ihm gern; 
Doch die Erd ift für ung, wir find Könige drauf, 
Laßt’ ung jchwelgen und glühn, fie befhert uns vollauf” x. 
(Geibeld Babel.) 
Ich will euch erzählen ein Märchen gar fchnurrig ; 
Es war 'mal ein Kaijer; der Kater war furrig u. ſ. mw. 
(Bürger, Der Kaifer und der Abt.) 


(Tie vorstehenden Verfe fönnen auch al3 gute Amphibrachen ftandiert werden: 

V v!uv_vlv-vulu-uvu|l 

Wir fingen und fagen vom Grafen fo gern, 

Der hier in dem Schloſſe gehauſet, 

Da wo ihr den Entel des jeligen Herrn, 

Ten heute vermählten, beſchmauſet. 

Nun hatte ſich jener im heiligen Krie 

Zu Ehren gejtritten durch mannigen Sieg, 

Und als er zu Haufe vom Nöffelein ftieg, 

Da fand er jein Schlöffelein oben; 

Doh Diener und Habe zeritoben. (Goethe, Hochzeitäfied.) 


(Die beiden legten Verszeilen find katalektiſche PViertafter.) - 


O mären wir weiter, o wär’ ich zu Haus! 
Cie fommen, da kommt ſchon der nächtliche Graus; 
Eie find'3 die unholdigen Schweftern. . 
Sie ftreifen heran und fie finden uns hier, 
Sie trinfen das mühſam geholte das Bier, 
Und laſſen nur leer una die Arüge. 
(Goethe, Der getreue Edart.) 
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(Die beiden vreiglievrigen Perioden dieſer Strophe ſchließen je mit einem 
Tatalettiihen Viertakter ab.) ' 
Sie haben das Herz aus der Bruft mir genommen, 
Und baben’3 gelegt in ein Grab, 
Das Leben ift mir abhanden gefommen, 
Es ift mir gegangen hinab. 
b. Anapäjtenfypitem. 


Es wütet der Sturm mit entjegliher Macht — 
Die Windmühl ſchwankt, das Gebälk erfradit, 
Hilf, Himmel, erbarme dich unſer! (Schlußvers.) 
Zerſchellt ift der Mühle zerbrechlicher Bau, 
Und Wogen von Sand bededen die Au’, 
Hilf, Himmel, erbarme did unjer! Schlußvers 
Chamiſſo.) 
5. Fünftaktige anapäſtiſche Verſe (anapäſtiſche Fünftakter). 
Der fünftaktige Anapäſt findet ſich in unſerer Litteratur nur ſelten. 
Er hat meiſt hyperkatalektiſchen Schluß. 
Beiſpiel: 
„Guten Morgen, Marie! ſo fruͤhe ſchon rüſtig und rege? 
Dich, treuſte der Mägde, dich machet die Liebe nicht träge. 
Ja! mähſt du die Wieſe mir ab von jetzt in drei Tagen, 
Nicht dürft' ich den Sohn dir, den einzigen, länger verſagen.“ 
(Uhland, Die Mähderin.) 


6. Sechstaktige anapäſtiſche Verſe (anapäſtiſche Sechstakter). 
Der daktyliſche Hexameter mit fallendem Rhythmus wird zum 
anapäſtiſchen Hexameter mit ſteigendem Rhythmus, wenn er einen Auf- 
taft erhält. Bon ſämmtlichen derartigen Bildungen nimmt Emald 
Chriftian von Kleiſts Frühling eine hervorragende Stelle ein. 
Beifpiel: 
Die Luft ward fanfter; ein Teppich mit wilder Kühnheit aus Stauden 
Und Blumen und Saaten gewebt, befleidete Thäler und Hügel, 
Run fielen Schatten vom Buchbaum herab; harmonilche Lieder 
Erfüllten den dämmernden Hain. Die Sonne befchaute die Bäche; 
Die Bäche führeten Funken. Gerüche floffen im Luftraum; 
Und jeden jchlafenden Nachhall ermwedte die Flöte der Hirten. 
(Aus Kleift3 Frühling.) 


7. Siebentaktige anapäſtiſche Verſe (anapäſtiſche Ziebentakter). 
äufige Verwendung in der poetiſchen Litteratur fand der hyper⸗ 
katalektiſche ſiebentaktige Anapäſt, den man als achttaktigen kata— 
lektiſchen Anapäſt — als den ſog. ariſtophaniſchen Tetrameter — 
auffaſſen kann, und dies beſonders dann, wenn die Hebung des ſiebenten 
Takts unter Hinzurechnung der Pauſe über die beiden Theſen des 
achten Takts hinüber angehalten wird, ſo daß die letzte Silbe wieder 


in die Arſis kommt (z. B. Zinken). Manche Gelehrte haben feine 
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Einführung irrtümlich Platen, dem Nachahmer des Rüdertichen Ghaſels 
zugefchrieben, der ihn in feinen 2 LZuftipielen und Parabaſen von 1835 
reimlos anmendet. Aber Rückert hat denjelben lange vor Platen in 
feiner 1815 erjchienenen, die ariftophanische Form wiedergebenden Ko- 
mödie „Napoleon“ mit Glück angewendet, weshalb wir ihm da3 Ber: 
dienst der Einführung nicht antaften laſſen wollen. Um den Schluß 
der Sehr langen Zeile zu markieren, vermählt ihm Rückert die Aſſonanz. 


Beifpiele: 
a. Afjonierend. 


Nicht minder auch hab’ ich mein ritterli Schwert vertaujcht mit Dem drei⸗ 
fachen Zinken, 

Weil dieje gebühren dem Schützer des Volks, das über die Tylutengebiete 

Des Meer's Herriht, als ein Vaſall Neptung, der felbit es damit hat beliehen 


. a... m. 
(Rüdert3 Napoleon.) 
b. Mit Endreim: 


Platen (mie auch Gottihall im Carlo Zeno) reimt zuweilen den fieben- 
tattigen Anapäft. 


Euch aber, zur Gunft und zur Liebe geneigt, weifjage der Dichter vertraulich 
Des Gedichts Borzug, wie er jelbft es verfteht, denn er hält es für — und 
erbaulich. 

Ihr findet darin, bei ſonſtigem Spaß, auch Rat und nützliche Lehre, 

Und Alles zum Trotz dem Verkehrten der Zeit und dem Trefflichen Alles zur 
Ehre u. ſ. w. 

(Platen.) 
(Man beachte die ſtändige Diäreſe nach dem 4. Takte.) 

Wo man den hyperkatalektiſchen ſiebentaktigen Anapaͤſt als Achttakter auf⸗ 
recht hält, könnte man ihn — ſelbſtredend nur unter Anrechnung der mit 
der Inciſion verbundenen rhythmiſchen Pauſe — einen akatalektiſchen 
Achttakter nennen. 


8. Achttaktige anapäſtiſche Verſe (anapäſtiſche Achttakter). 


Als katalektiſche anapäſtiſche Achttakter können wegen der langen 
Pauſe die Goetheſchen Verſe in „Ergo bibamus“ aufgefaßt und ge— 
ſchrieben werden. Bei Goethe ſind die Zeilen gebrochen geſchrieben. 
In unſerer Schreibung iſt nur die 3. Verszeile akatalektiſch. 


Beiſpiel: 


Hier ſind wir verſammelt zu löblichem Thun, drum Brüderchen! Ergo 
1bamus. 
Die Gläſer, fie Mingen, Geſpräche fie ruhn, beherziget: Ergo bibamus. 
Das heißt noch ein altes, ein tüchtiges Wort; es paflet zum 
eriten und paſſet jo fort. 
Und fchallet ein Echo vom feitlichen Ort, ein herrliches Ergo bibamus. 
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8 114. Iambifcz-anapäftifche Verfe (gemifchte Anapäfte 
mit fleigendem Rhythmus). 


Die Zahl diefer gemischten Anapäfte iſt außerordentlich groß. 
Man kann jagen, daß diejelben von jedem befjeren Dichter mit Vor— 
liebe zur rhythmiſchen Malerei verwendet werden. Entweder der Jam 
bus wird benügt, um Die raſche Bewegung des munteren Anapäjtes 
zu zügeln, oder der Anapält wird angewendet, um die langjame Be- 
wegung de3 aufitrebenden Jambus in’3 Rollen zu bringen. Schillers 
Anapäfte fügen viel öfter den Jambus ein, al3 die Goetheichen. Sie 
find faſt ſämmtlich gemiſcht (logaödiſch). 

Bei den deutſchen gemiſchten Anapäſten iſt die Stellung des 
Jambus eine durchaus willkürliche, alſo keineswegs ſchematiſch feit- 
ſtehend wie im alcäiſchen Verſe. 


A. Dentſche jambiſch-anapäfſtiſche Verſe. 
Beiſpiele: 
Zu Aachen in feiner Kaiſerpracht, 
Im altertümlihen Saale, 
Saf König Rudolfs heilige Macht 
Beim feftlihen Krönungsmahfe. 
Die Speijen trug der Pfalzgraf des Rheins, 
Es ſchenkte der Bohme des perlenden Weins, 
Und alle die Wähler, die ſieben, 
Wie der Sterne Chor um die Sonne fid) Stellt, 
Umfstanden geichäftig den Herricher der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben. 
(Schiller, Graf von Habsburg.) 

Wohl auf, Kameraden, auf’3 Pferd, aufs Pferd! 
Im Feld, in bie Sreiheit gezogen! 

m Felde, da iſt der Mann noch was tert, 

a wird das Herz noch gewogen. 
Da tritt kein anderer für ihn ein, 


Auf fich jelber ftcht er da ganz allein. 
(Schillers Reiterlied.) 


Drei Worte nenn’ id euch, inhaltſchwer, 
Gie gehen von Munde zu Munde. 
(Schiller, Die Worte des Glaubens.) 


Es bricht fich die Welle mit Macht, mit Madtt; 
Und fie ſeufzt hinaus in die finftre Nacht, 
Das Nuge von Weinen getrübet u. ſ. w. 
(Schiller, Des Mädchens Klage.) 
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Bol. noch Schiller: Die Worte des Wahns; Die vier Weltalter ꝛc. 


Ein goldener Becher giebt lieblichen Schein, 
Do ſüßeres Labjal gewähret der Wein. 
Ad, bliebe der labende Wein mein Gewinn, 


So gäb' ih den goldnen Becher wohl Hin. (Bürger.) 
Wer reitet fo fpät durch Nacht und Wind? 
Es ift der Väter mit feinem Kind, (Goethe, Erlkönig.) 


Es war ein König in Thule 
Gar treu bis an das Grab. (Goethe, König in Thule.) 


O felige Rajt, wie verlang ich dein! _ 

O herrliche Nacht, wie ſäumſt du jo lang, 

Da ich jchaue der Sterne lichteren Schein 

Und höre volleren Klang. (Uhfand.) 


Sept iit er hinaus in Die weite Welt, 

Hat feinen Abichied genommen, 

Du friiher Epielmann in Wald und Feld, 

Du Sonne, die meinen Tag erhellt, 

Wann wirft du mir wieder fommen ? 
° (Scheffel im Trompeter.) 


B. Der alcäifdye Vers. 


Zu den jambilch-anapäftiihen Verſen zählt befonders der von 
Alkäos (um 610 dv. Chr.) herrührende jog. alcäiſche Vers, der aus 
fünf Takten bejteht, von denen die drei eriten und der fünfte jambiſch 
find, während nur der vierte anapältüh it v-v-v-vu_v.) 

Beifpiele: 

Der Froſt hat mir bereifet des Hauica Dad; 

Toh warn ift mir’3 geblieben im Wohngemad). 

Der Winter hat die Echeitel mir weiß gededt; 

Doc fließt das Blut, das rote, durch's derzaemach. 

Der Jugendflor der Wangen, die Roſen ſin 

Gegangen, all gegangen einander nach, 

Wo ſind ſie hingegangen? in's Herz hinab: 

Da blühn ſie nach Verlangen, wie vor ſo nach. (Rückert.) 


Geſundheit, die du bis zu dem ſetzten Hauch 
Mir treu zu ſein verhiefeft; o wandelit du u. |. w. (Herder.) 


8 115. Mit Spondeen gemiſchte Verfe. 
A. Der Herameter (Sedjstakter). 


1. Der Herameter oder das Herametron (Efauerpog) ist ein aus 
ſechs Metren beftehender Bers. Er jtammt von den Griechen und wird 
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— wegen feiner Verwendung im heroiſchen Epos — aud) Hervon oder 
beroifcher Ber? genannt. Mit Nüdficht auf feine erjte Entitehung in 
den delphilchen Orafelfprüchen nannte man ihn wohl auch das theo- 
Iogiiche Metrum, zumeilen auch das pythiſche. 

Unter feine erjten vier Takte können beliebige Spondeen ein- 
gemilcht werden. Der fünfte Takt jedoch ift fat ausnahmslos ein 
Daktylus. | 

2. Wegen feiner langen Ausdehnung ift die Cäfur im Herameter 
weientlih. Die jogenannte heroiſche Cäſur durchichneidet den dritten 
Takt entweder nad) der Arſis (männlich) oder nach der Theſis (weiblich). 

Die elegiiche Cäſur durchfchneidet den vierten Takt nad) der Arſis. 
Sie iſt alfo immer männlid). 

Neben diejen wefentlichen Cäſuren giebt e3 noch verjchiebbare, 
der Verfchönerung dienende Cäſuren. 

3. Sehlerhaft ift die Cäſur am Ende des dritten Taftes; ebenjo 
fehlerhaft it die Verbindung der Cäfur nach dem zweiten Takt mit der 
bukoliſchen Cäſur. 

4. Zu den Feinheiten des Hexameters gehört der anapäſtiſche 
Gang, der ſchon im zweiten Takt beginnen kann. 

5. Im deutſchen Herameter ſind Trochäen zuläſſig. 

6. Eine geſchichtliche Form des Hexameters iſt der Kleiſtſche 
anapäſtiſche Hexameter. 

7. Weiteren Formen (z. B. dem Leoniniſchen Hexameter) ſowie 
einer Kritik der hexametriſchen Gedichte hat die Geſchichte und Litteratur 
des Hexameters näher zu treten. 


8. Gereimte Hexameter ſind in unſerer Poeſie nicht empfehlenswert. 


9. Überhaupt iſt der Hexameter im Hinblick auf unfere accen- 
tuterende Projodif als ein undeutiche® Maß zu bezeichnen. 


1, Urfprünglich beitand der Herameter wohl aus ſechs Daltylen, deren 
in’3 Unendliche forthüpfende, von einer Reihe in die andere ungeteilt hinüber: 
flutende Bewegung man dadurch zur Ruhe zu bringen fuchte, daß man an 
Stelle des legten Daktylus einen hemmenden oder verlangjamenden Spondeus 
oder Trochäus ſetzte (-vuv_-uvu_-vv-vv-vu-D)). 

Dadurch wurde auch der Eintritt einer neuen Reihe markiert und die 
Gliederung durd einen Ruhepunkt bemerflih gemacht. Um vie Elappernde 
Eintönigkeit und eine gleihmäßige ermüdende Wiederholung der übrig bleibenden 
fünf Daktylen zu vermeiden, hat man auch bier ala hemmendes Mittel je nad 
Bedürfnis die eriten vier Daltylen mit Spondeen vertaufcht, hütete ſich aber 
(bis in die Neuzeit), den fünften Daltylus anzutaften, den man unter allen 
Umitänden als Charakterijtilum des Herameters ftehen ließ, und der nur höchſt 
ausnahmsweiſe behufs rhythmiſcher Malerei durch einen Spondeus erſetzt wurde, 
in meld äußerfiem Ausnahmefall man ven Herameter als fpondeiihen Vers 
(versus spondaicus) bezeichnete. 
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Die Einführung de3 Spondeus in die erften vier Talte des „Herameters 
iit berechtigt, da ja das Traurige, Langſame, Schwere nicht die hüpfende Form 
des heiteren Daktylus verträgt. Da dem Griechen zwei Kürzen für eine Länge 
galten, jo war die Einführung des Spondeus in den Vers leicht ausführbar, 
und man batte nur darauf zu halten, daß zur Wahrung des Verscharakters 
der fünfte Takt ein Daltylus blieb. 

Das Schema des Herameter3 ift nun folgendes: 

Ein Blid in das Weſen de3 Herameterd zeigt und das allerwärt3 wir⸗ 
ende Gefeß von Sat und Gegenfaß: das Geſetz de3 Parallelismuz 
der Glieder (parallelismus membrorum). Wie dieſes geijtige Geſetz ver 
Sapbildung 3. B. in der Poeſie der Hebräer maßgebend war, jo findet e3 
auch beim Herameter feinen ſprachlichen Ausdrud im metriihen Gleih- und 
Gegengewicht. 


Schon Nriftotele3 nennt die drei erften Takte des Hexameters das rechte 
und die drei legten das Iinte Glied des Herameterd. Gr unterſcheidet alfo 
zwiihen Vorder: und Nachſatz. 

Mindwig belämpft die Schulregel, wonad der fünfte Zalt des Herameters 
ein Daktylus fein müfle; er ſpricht alſo gegen die daktyliſche Grundform des 
Herameters, und zwar aus dem Grund, weil Homer im Herameter (den legten 
Takt ausgenommen) beliebig Daktylen und Spondeen angewendet habe. 


| 2. Cäſuren. Um ver Cintönigfeit in noch anderer Weile entgegen zu 
treten, hat man den Mittelfchnitt verfhoben und darauf Rüdjiht genommen, 
daß Wort: und Verstakte nicht zufammen fallen. Die fo entitandenen Cäjuren 
treten mit dem Rhythmus in Gegenfag, fofern fie nicht mit dem Ende der 
rhythmiſchen Reihe zufammenfallen. Voß hat die Cäfuren auch für die deutſche 
Poeſie zum einheitlihen Gejeß erhoben. 

Es giebt nunmehr im SHerameter notwendige, von jedem Dichter 
zu beachtende Cäſuren und zufällige oder ſchmückende. 

Notwendige Cäfuren im dritten oder im vierten Takte. Es jind: 

I. die männlihe Cäfur im dritten Takte. (Grieh. nevdntuneons 
— aus fünf halben d. i. 21/3 Zeilen beftehenn.) Man nennt fie auch bie 
epiſche oder heroiihe Caͤſur. Sie ift tie gebräudlidite. 


Mutvoil | eilt er vor | an; || ihm | folgte der | mächtige | Heerbann. 
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U. Die feltenere weiblihe im dritten Takte zwiſchen den beiden 
Kürzen dieſes Taftes, die fomit den dritten Takt als Trochäus mit nachfolgender 
furzer Silbe erjheinen läßt. (Griech. K.T« TpiTov Tooyeiov — d. i. nad 
dem 3. Trochäus.) 

Miutvoll ! eilt er von | dannen, || der | fräftige | Nenner X | hilleus. 

II. Die männlide im vierten Talte verbunden mit einer männlichen 
Nebencäjur im zweiten Takte. Cie ift nicht fo häufig al3 die beiden vorher: 
gehenden. Man nennt fie die elegiihe Cäfur. -(Grieh. EyIrguneers — 
aus fieben halben d. i. 3"/2 Zeilen beftehend.) 

Jrmgarb | jprachs, || da | zagte der | Greis, || ihm | folgte das | Mitteid. 

Zufällige, lediglich dem Schmud und der Verjchönerung die: 
nende Cäſuren. Sie finden ſich: 

I. In der erften Hälfte des Herameterd in Verbindung mit ber 
elegifben Cäfur Sie ift die foeben unter III. erwähnte Nebencäfur im 
zweiten Talt und bat folgende erlaubte Verſchiebungen: 

a. Fragt nur: || Hat fi} | Caſar be | Hagt; || der ge | waltige | Feldherr? 
b. Freund jet | ffille, | di | jubelit zu | früh, || du be | glüdter @e | treuer. 
c. Zener ge | bietertich || meidet den | Geiz || als den | Unfang bes | Laiters. 
Il. In ter erften Verzhälfte in Verbindung mit der heroiſchen 
Cäſur. 
a. Nimm, || mein | Brüder, ben | Vers || als VBeiſpiel fehöner CA | füren. 
b. Sprich dodj|'o | gütiger | Freund, |izeig | Freunden die | opfernde Freundſchaft. 
c. Schmudvoll, || Dichter, fei | du, || baß ben | Lejer er | freue das | Runftwerk. 
d. Welch' Ana | päft! || Als | Takt || dir | füchit ihn ver | gebli im Sechstatt. 
II. Zn der zweiten VBershälfte. 


Ich erwähne hier nur die allbeliebte, zierdevolle fog. bukoliſche oder idylliſche 
Cäſur am Ende dei vierten Verstaltes, vie wegen des Zujammentreffend des 
Worttaktes mit dem PVerstatte bufoliihe Diäreje genannt werben follte. 

a. Aljo | jprad} der Pro | phet, || der ge | feierte, || ehrt fein Ge | dächtmiß, 
b. Phylis be | gegnete | Chloen und | lächelte. || Soll es nur | Hohn jein? 

Die bukoliſche Tiärefe fand bhiufige Verwendung in den bufolijchen 
laͤndlich-idylliſchen Tichtungen, 3. B. des Bulolifer3 Iheokrit. 

3. Fehlerhafte Cäſuren. Aus dem Studium guter Herameter erkennt 
der Lernende die Mannigfaltigkeit der verſchönernden Gäfuren, mie er auch 
die fehlerhaften unterfcheiden lernt. 

Fehlerhaft ift es 3. B., die Cäfur an's Ende des 3. Taltes 
zu ſetzen, meil fie einer den Vers in zwei Hälften teilenden Inciſion gleich: 
fommen würde. 
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Schlecht {ft ein | folder He | gameter, || wenn gleich | richtig ge | teflet. 
Eben fo | fehlerhaft || Tft ein ge | drittelter. |! Urteile | feiber. 
Vernachläſſigung der Cäſur zeigen folgende Herameter Platens: 
Segliche | Sübe ver | rate den ! Vichter, || wo ! fern er es ! ganz Üt. * —5 — 
Haft du der | felfenum | gürteten FInſel | &e ſtade ge ſehen? © Igel Berte 
Himmel und | Meer wett | eiferten || Miles ent | züdte das | Auge. ausunfafipafe, 
4. Feinheiten im Berameter. Zu den fhönften Herametern wird — 
weniger wegen feiner fehlerhaften Accentverlegung — als wegen ſeines männ- 
lichen, weiblichen und daktyliſchen Schlußfalls der folgende gerechnet: 


Immer noch | bleibt Bor | bild || der un | iterbliche | Sänger Hom | eros. 


(Bei Vorbild findet hier mit Rüdfiht auf den Versrhythmus eine un: 
deutihe Accentverihiebung Statt.) 

Der Gang (allure), die Bewegung des Herameterd3, wird dur bie 
Satztakte beftimmt. Am anmutigften iſt der anapäftiihe Gang, weil hier die 
Satztakte am bäufigiten von den Verstakten durchſchnitten werben, 3. 2. 


Strebe zum Ficht | eh’ die Nacht und der Tod und das Grab dich umfchatten. 
Auf diefen fhönen Herameter paſſen Schillerd Worte: 
Schwindelnd | trägt er dich | fort || auf | vaftios | ftrömenden | Wogen; 
"Hinter die | fiehft du, du | ffehft || vor dir mur | Himmel und | Meer. 


Lauter fpondeijhe oder lauter daktyliſche Satztakte find unfchön, weil fie 
eben lauter trennende Diärejen ergeben, 3. B. 


Himmiijche Siegerin, | göttliche | Kriegerin, | glorreiche | Fürftin. 
Erft in der fünftleriishen Wahl und Abwechslung der Sagtafte liegt die 
Chönheit des Verfes. Man vgl. die im Kapitel von der rhuthmifchen Malerei 


gegebenen Beifpiele (f. $ 93). Mehr als zwei Wortdaktylen follte ſchon die 
Beachtung der vorgefcriebenen Gäfuren verbieten. (Vgl. S. 286. d. 3.) 


5. Der Trochäus im Herameter. Einige Gelehrte und Dichter (3. 8 
A. D. Schlegel, Werke III. 20) haben fi gegen Anwendung des Trochäus 
(an Stelle des Sponbeus) erflätt. So hat A. W. Schlegel in feinem Ge: 
dicht „Rom“ den Trohäus ganz auszuichließen geſucht. Ein Gleiches hat 
Wolf in feinen Proben einer neuen Überjegung der Odyſſee in 
Herametern erjtrebt. 

Weftphal meint, daß der Herameter aufhöre, ein griechiſcher Hera: 
meter zu fein, wenn man auf die lange Silbe eine kurze folgen lafle, wenn 
man aljo einen Trohäus einfüge. Sch glaube, daß Cchlegel, Wolf und 
Meitphal jchon deshalb im Unrecht find, weil man beim Recitieren dem Trochäus 
genau dieſelbe Zeitvauer zu geben hat, al® der Daltylus beanſprucht 


(„ I = N N. Trochaͤen, namentlih wenn fie durd eine weibliche 
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Cäfur geteilt werben, erhöhen zmeifellog den MWohllaut des Herameterd, auch 
gewähren fie (vereinzelt zwiſchen Daktylen oder Spondeen, und ohne daß alfo 
ein Trochäus dem andern folgt) den Reiz der Abwechslung. Der fchlechtefte 


Vers von Voß (Odyſſ. 15, 333: Eind mit Brot und Sleifh und Weine 
ftet3 belajtet) ergiebt 3. B. nicht weniger ald 4 Diärefen. Unfere Accent: 
gejete begünjtigen "einen Trochäus weit mehr al3 einen Spondeus, meld letzterer 
im deutſchen Herameter überhaupt nur dann paifieren kann, wenn er trochaͤiſch 
gelejen wrd. 

6. Kleiſt's anapäftifche Hexameter. Cine beſondere Art jambiſch⸗ 
anapäftiiher Herameter bat Ewald von KHleift in feinem mehr erwähnten 
Gediht Frühling gebildet. Desgleichen Uz 1742 in feiner Ode auf den 
Frühling. 

Diefe find Tediglih aus einer Veränderung des jambifhen Sechstakters 
(Alerandriner3) hervorgegangen. Wie der Alerandriner haben fie den jambiſchen 
Auftaft (Anakruſis). Sie find reimlo8 und verändern die Gäjur glei dem 
heroiſchen SHerameter., 

Beilpiel: 

Auf | roje | farbnem Ge | wölf, || mit | jungen Blumen um | gürtet, 

Sant | jüngft der | Frühling vom | Himmel. || Da ward | fein gött | licher | Ödem 

Durch alle Raturen gefühlt. || Da rollte der Schnee von den Bergen. (Kieifk.) 
Mir bilden dieſen Herameter nachſtehend zum Alerandriner zurüd: 

Auf roft | gem Gewölt, || umgürtet ganz mit Roien, 

Bom Himmel Frühling ſank; || da ward fein göttlich Kojen 

Durch die Natur gefühlt, || und Schnee von Bergen rollte. 


Laßt man den Auftakt bei dem Kleiſtſchen Herameter ganz weg, fa 
erhalten wir daltyliſche Sechätalter wie die im Vorſtehenden abgehandelten 
SHerameter. Betrachtet man aber den 1. Fuß als Jambus, fo erhalten mir 
anapäftiihe Verſe. (Vgl. Beiſpiel $ 113. 6. ©. 345. d. 3.) 


7. Bur Kitteratur und Geſchichte des Hexameters ift zu bemerken, 
daß der SHerameter bei den alten Griechen und Römern 1. in epiſchen 
Dihtungen angewandt wurde von Homer, Apolloniug, Ennius, Virgil, 
Ovid u. A.; 2. in Lehrgedichten von Hefiod, Theognid, Birgil, Lucrez 
u. A.; 3. in Satiren von Horaz, Perfius, Juvenal 2c.; 4. in Hymnen 
von Kallimados ꝛc.; 5. mit dem Pentameter vereinigt von Kallinog, 
Tyrtaäos, Mimnermos, Dvid, Tibull, Properz ıc.; 6. mit Jamben von 
Horaz xc.; 7. mit dem archilochiſchen Vers von Archilochos. Italieniſche 
jambifhe Herameter bildete Annibal Caro, franzöfifhe Baif, (beide im 
16. Jahrhundert, alfo etwa hundert Jahre früher als die Deutfhen) eng: 
liſche Stanyhurft, Eidney, Fraunce, der 1670 Heliodors Äthiopica in eng: 
liſche Herameter überjeßte; ſchwediſche Aplerbeth in feinem Birgil; hollän: 
difhe Meermann; ungarifhe Barot und Debrentei; auch ſpaniſche finden 
fh Anfangs des 17. Jahrhunderts. 

Beyer, Deutfhe Poetik. I. 23 
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Der Herameter ging auch in die lateiniſche Poeſie des Mittelalters über; 
hier mußte der Schluß des Verſes mit der Hauptcäjur im 3. Takte reimen. 
Diefer Vers, den man den leoniniſchen nennt, bequemte fi) der altdeutichen 
Sangzeile an. Johannes Clajus (nicht zu verwechjeln mit Joh. Klai ©. 51 d. 2.) 
bildete den leoniniſchen Reim im deutſchen freilich recht accentwidrig nad: 

Ein Vogel | hoch fchtwe | bet, der | wit at | andere | iebet. 
Nach keim Tier ftrebet, fi in allen Winden erhebet x. 
(E3 könnte doch unmöglid anders, als jo fkandiert werden: 


Ein Vogel Hoc) ſchwebet, | der nicht als andere ſebet 2c.) 


Mas den deutſchen Herameter anlangt, deſſen Geſchichte W. Wadernagel 
geichrieben hat, fo ift zu bemerken, daß nah Fiſchart, Cijenbed, Johannes 


Clajus ( 1592), Heräus, 8. Geßner, von Birken, Chr. Weiße und Oott: 


ſched (die auch einzelne gereimte Herameter fchrieben), Klopftod der Erfte 
war, der den deutſchen Herameter in feinem für Regeneration der deutſchen 
Sprache epochebildenden Meſſias im Jahre 1748 zur Einführung bradte. 
Trotz glüdliher Anſchmiegung desſelben an deutſche Spradeigentümlichleiten 
kann heutzutage der Klopſtockſche Hexameter den Ayforderungen der accentuie⸗ 
renden Metrit nicht mehr genügen, da ja feitdem unfere Spradhe durch unfere 
Dichter hohe Vollendung, Geſchmeidigkeit und wahrhaft klaſſiſche Rundung 
ethielt. Es würde intereflant fein, eine neue Ausgabe des Meifias zu ver: 
anftalten und die nah dem Standpunkt der heutigen Proſodik und Metrik 
nötigen Änderungen beizufegen. Wie Klopftod, jo jündigten gegen die richtige 
Betonung mehr oder weniger auch Uz, Kleift, Voß, Goethe, Schiller, 
Uhland, 4. W. Schlegel (der übrigens unter den jämtlihen Romantikern 
die reinften Herameter gebildet hat), Platen, Nüdert, Heyſe (Thella), 
Hamerling (König von Sion) bi3 zu Bieſendahl, der feine 1879 
erfhienene „Kaifertochter” in diefem Versmaße geichrieben hat. Man kann 
daher getroft in ven Satz einftimmen: Es giebt fein einziges, aus 
einer größeren Anzahl von Herametern beftebendes deutſches 
Gedicht, weldes durch und durch forrelt wäre. (Bal. auch Platens 
Ausſpruch unter Beiipiele des Pentameter S. 359.) 


8. Gereimte Hexameter. Für die Wirkungsweite des Reimes ijt der 
Herameter faft zu lang. Ohnehin entzieht die Beachtung des Rhythmus unfere 
Aufmerkſamkeit dem Reime vollitändig. Rüdert hat öfters daktyliſche Herameter 
in je zwei Berszeilen verteilt und gereimt, 3. B.: 

. Bär’ ih die | Saft, um die | Flügel zu | fchlägen, 

Wolfen zu | jagen, 
. Über die Gipfel der Berge zu ftreben, 

Das wär’ ein Leben! 
Bräuten an ihrem Gewande zu fäufeln, 
Locken zu kräuſeln, 
. Düfte von beiden als Steuer erheben, 

Das wär’ ein Leben! 


ja 


x 


HOmbem 


DD 


355 


9, Über Verwendbarkeit unferes Herameters in der dentfchen 
Poeſie. Der Herameter kann bei uns nimmermehr die Bedeutung beanfpruchen, 
vie er bei den Griehen und Römern erlangt hatte, was fhon — abgejehen von 
dem Mangel projodifch reiner deutfcher Spondeen, abgefehen von der ſchwierigen 
Bildung der Cäfuren, abgejehen davon, daß die Pofition bei ung feine Rolle 
fpielen kann, und abgefehen von dem zur Ausfüllung nötigen Übermaß von 
Beimörtern (3. B. Und es verjegte darauf die edle verftändige Hausfrau) — 
durch unjere Betonung betingt ift. 


Melden Anſtoß bietet 3. B. die Stellung von Tonfilben in der Theſis 
oder reiner Kürzen in der Arſis des Verſes. Deutfhe Wörter, wie 3. B. 


Fußvolker, Jagdſchungen, blondlodig ec. find im Hexameter abſolut nicht unter: 
zubringen, und es ergeben ſich die geſchraubten, proſodiſch fehlerhaften Verſe, 
wie wir davon nur einige wenige im Kapitel von den Intkorreltheiten in der 
Eilbenmefjung ($ 74 S. 237) mitgeteilt haben. 


Wilhelm von Humboldt weiſt unjferem Goethe („Briefwehfel”, Brod: 
haus 1876, ©. 19 und 34) eine ganze Mufterfarte von Inkorrektheiten nad) 
und erbietet ih (a. a. D. S. 45), mit Brinkmann die profodiihen Fehler 
anzujtreihen, Verjegungen zur Abhilfe vorzuichlagen und an Goethe zu jenden. 
Goethe nimmt das Anerbieten unter Anertennung der feiner Dichtung anhaften: 
den Mängel an (a. a. D. ©. 56). Cr fagt: „Man mag fih noch fo ſehr 
zum Allgemeinen ausbilden, fo bleibt man immer ein Individuum, deſſen 
Natur, indem fie gewiſſe Eigenſchaften befigt, andere notwendig ausſchließt.“ 
(Auf Seite 72 ſpricht er von feiner Feile.) 

Unferem Heine fommt Klopftod3 Meſſias, „den er nicht lejen könne“, wie 
eine poetiihe Predigt vor, (vgl. Strodtmanng Tichterprofile S. 247) und 
diefer bedeutente Dichter erklärt fih nahbrüdlich gegen die deutfchen Herameter. 
„Selbft wenn fie ganz rihtig und vortrefflih gebaut find,” ruft Heine aus, 
„fo daß nichts daran Auszufegen ift, gefallen fie mir doch nicht. Nur einige 
Ausnahmen giebt es, und das find gerade nicht die beiten, 3. B. Goethes 
römiſche Elegien. Echlegel jagte mir, Goethe habe ihm feine Manuffripte vor: 
gelefen, und er (Schlegel) habe ihn auf manchen Berjtoß in der Berjififation 
aufmerffam gemadt; aber Goethe habe dann in der Regel gejagt, er febe 
wohl, daß das nicht ganz tichtig fei, aber er möge es doch nicht ändern, meil 
e3 ihm fo befier gefalle al3 das Nichtigere.* Heine fragt: „Worin liegt 
das nun?” Und Wedekind antwortet: „Im Geift ter deutſchen Sprade”, 
jegt aber hinzu, daß er dies bis jegt nicht näher entwideln könne, was wir 
ihm beim Mangel einer deutſchen Proſodik recht wohl glauben wollen. 

Zille (in „Probe einer neuen Überfegung der Aneis im Nibelungen: 
Versmaße.” Leipzig 1863) jagt mit Recht: „Es ift faum ein undeuticheres 
Versmaß zu denken als das des Herameterd, zumal wenn derſelbe nicht frei 
geihaffen, fondern einem römifhen oder griehifhen Dichter nachgebilvet 
it. Wider den Geift der deutfhen Sprache verftößt der Anfang mit jchmwerer 
Silbe (2); undentih ift der immer wiederkehrende zmeililbige Ausgang; 
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undeutſch die große, beſonders durch Daktylen vermehrte Länge. Dazu fommt 
nun bei einer Überjegung die verſchiedene Wortfügung. Wie verſchieden ift 
der Satzbau der lateiniijhen und der deutfhen Sprache! Dieſe Verſchiedenheit 
macht den Gang des deutſchen Herameterd fteif und gezwungen; jomit lann 
nur etwas Eckiges, Hölzerned und Klappriges ohne angenehme Bewegung, ohne 
leihten Fluß und Wohlklang zu Tage treten.” Zille vergibt freilich in feiner 
geharnifhten Erpeltoration, daß wir doch mehrere Gedichte befigen, deren Hera: 
meter leidlih mit dem Genius unferer Sprache im Einklang ſtehen; 3. 2. 
Hartmannz Idyll Aram und Eva, Friedr. Hebbeld Mutter und Kind, Amalie 
von Helwigd Die Echweitern von Lesbos, Goethes Hermann und Torotbea, 
Möriles Idylle vom Bodenſee, Heyſes Thella, Gregorovius Euphorion, Hamer: 
lingg König von Sion, Bieſendahls Kaiſertochter. Daß diefe Dichtungen 
mehr al3 halbwegd gelungen find, bemeilt freilih nur die Technik ver 
Dichter, ſchließt aber die Wahrſcheinlichkeit nicht aus, daß diefe Gedichte ſtrophiſch 
und gereimt noch wirkungsvoller ſich geftaltet haben würden. Wohlklingend 
Inappe ftrophiihe Mufter, die mit Kraft und Fülle metrifhe und proſodiſche 
Korrektheit verbinden, vermögen ganz anders zu wirken als der langatmige 
Sechstalter, der meilt der deutihen Sprahe Gewalt anthut. Den markgräfler 
Bauern behagten die im Herameter gefchriebenen Idyllen 3. P. Hebels (vgl. 
Werte 1871. ©. 1. 21. 45. 58) keineswegs. Cie behaupteten, „Das 
feien gar feine Gedichte”. Der Inhalt gefiel ihnen, aber von der Form 
wollten fie nichts wiſſen. Meftphal (a. a. O. ©. 217) ijt mit der Anwendung des 
Herameters z. B. in Schillers Spaziergang ebenfo wenig ala in Goethes Hermann 
und Dorothea einverftanden. Cr jagt: „Schon Manchem hat den Genuß an 
jener Dichtung der leivige Herameter verfümmert. Unfere neueren Dichter 
beweifen darin einen durchaus richtigen Takt, daß fie fi fo wenig wie möglich 
mehr dem Herameter und dem Clegeion zumenven.” Auch der Germanift 
% B. Morig Haupt verwahrt ji) gegen den deutichen Herameter ıc. 
Beifpiele des Herameters. 


Zur Vergleihung druden wir zunächſt eine Stelle aus dem Klopftodihen 
Meſſias ab, der wir ein Echlegelihes Mufterbeifpiel von Herametern jowie ein 
Beifpiel von Geibel folgen laſſen: 

a. Aljo | betet- er: | Sohn! Welt | richter! mich ! Endfichen | fenbet, | 

Er, den nur dein Öpfer, verjöhnt! Ö ftärf, lneridaffner! 

Stärke den Müden, dab ich den Befehl zu vollbringen vermöge! 

Ad, die Laften des großen Befehls, wie gejunfene Welten 

Liegen fie, feit du am Kreuze das unerforjchte Gericht trägft, 

Herr, auf mir, dem Endfiden! Gott, Weltridhter, wer bin id, 

Ad wer bin id), da Gott den fürdhterlichiten der Tode 

Anzufünden mich jendet? zc. x. (Klopftod, Meſſias X.) 


(Die Stellung: „Weltrihter, Cohn mid“ wuͤrde die undeutſche Accent: 
verſchiebung mildern. Ebenſo: „Weltrichter, Gott“ in ver drittleßten Vers: 
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zeile. Freilich würde dadurd der 5. Takt Epondeus werden. Die Betonung 
der Silbe lich in der 7. Zeile iſt fehlerhaft, unſchön.) 


b. Gleichwie fi) dem, der die Eee durchſchifft, auf offener Meerhöh’ 
Rings Horizont ausbehnt, und der Ausblid nirgend umſchränkt ift, 
Daß der ummölbende Himmel die Schar zahllofer Beftirne, (I) 
Bei heil atmender Luft, abjpiegelt in bläuficher Tiefe: 
Eon aud; trägt das Gemüt der Herameter; ruhig umfaflend 
Nimmt er des Epos Olymp, das gewaltige Bild, in den Schoß auf 
Kreijender Flut, urväterfich jo den Gejichlechtern der Rhythmen, 
Wie vom Okeanos quellend, dem weithin ftrömenden Herricher, 
Alle Gewäſſer auf Erden entriefelen oder entbraufen. 
Wie oft Seefahrt kaum vorrüdt, mühvolleres Rudern 
Fortarbeitet das Schiff, dann plötzlich der Wog' Abgründe 
Sturm aufwühlt, und den Kiel in den Wallungen ſchaukelnd dahinreißt: 
So kann ernſt bald ruhn, bald flüchtiger wieder enteilen, 
Bald, o wie kühn in dem Schwung! der Herameter immer fich felbft gleich, 
Ob er zum Kampf des heroiſchen Lieds unermüdlich ſich gürtet, 
Oder der Weisheit voll, Lehrſpruche den Hörenden einprägt, 
Oper geſelliger Hirten Idyllien lieblich umflüſtert. 
Heil dir, Pfleger Homers! ehrwürdiger Mund der Orakel! 
Dein will ferner gedenken ich noch, und andern Geſanges. 
(A. W. Schlegel, Der Hexameter.) 


Albius gütiger Freund und Anwalt unfrer Satiren, 
Womit dent ich dich jetzt auf Pedums Fluren beichäftigt ? 
Schreibſt du Gedichte vielleicht um des Caſſius Ruhm zu verdunkeln? 
Oder ſchlenderſt du ſchweigend im Hauch der erquickenden Waldluft, 
Über den hohen Beruf nachſinnend bes Guten und Weiſen? 

(Aus Geibels Hafi. Liederbuch ©. 108.) 


(NB. Man beachte die Accentverfhiebung „nachſinnend“.) 


B. Der Pentameter oder das Elegeion. 


Im Gegenſatz zu dem in’3 Unendliche fortitrebenden, forteilenden 
zunete ſetzt der aus 2 katalektiſchen Dreitaktern zuſammengeſetzte 
entameter der Bewegung zweimal einen energiſchen Halt entgegen. 
Man kann jagen, er beſteht aus zweimal je 2'/s Takten, oder auch: 
er beiteht aus 6 Takten, von denen der dritte und der lebte unvoll- 
ftändig find, jo zwar, daß der dritte und jechfte Takt nur die Arſis 
behalten haben. 


Nur in den beiden eriten Verstakten kann für den Daktylus der 
Spondeug oder Trohäus geſetzt werden. Bei den legten Takten iſt 
wegen des daktyliſchen Grundcharakters und mit Rückſicht auf den 
beflügelten Abſchluß der Daktylus beizubehalten. 


4 
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Rechnet man die nach der Arſis des dritten und ſechſten Taktes ent: 
ſtehende rhythmiſche Pauſe der fehlenden Theſis an, ſo iſt der Pentameter als 
Hexameter aufzufaſſen: als dikatalektiſches Herametron. Die Griechen legten ihm 
den Namen Elegeion bei. Tab man ein Recht hat, die Pauſen in An- 
rechnung zu bringen, beweilt der Umftand, daß diefe Pauſen beim Lejen bes 
Pentameter3 in der That beachtet werben. 

(Schema: |-sv|-N-uul-vul-l) 

Wie das Schema zeigt, fo hat die ftändige Cäfur immer nad) der Arfıs 
des dritten unvollftändigen Taktes zu ftehen, wo auch im Lefen eine Pauſe zu 
machen ift, jo daß diefe als Inciſion erfcheint. Es ift ein Fehler, daß W. Schlegel 
biefe Incifion durch ein umllammerndes Wort überbrüdt hat. (Val. fein „Rom“: 

Priamus auch und des ipeer || ſchwingenden Priamos Rolf.) 


C. Verbindung des Herameters mit dem Pentameter im Diſtichon. 

Der Pentameter tritt wegen feiner ſcharfen Pauſen, welche die 
furzen rhythmiſchen Reihen bedingen, nur in Verbindung mit dem Hera- 
meter auf, für deſſen hinausſtrebenden Charakter er gewifjermaßen ein 
Haltpunft wird. 

Man nennt das fo entjtandene Verspaar ein elegifches Diftichon 
(diozıyos zweizeilig = Doppelzeile). 

Diefes Diftihon mar die Heinfte Iyriihe Strophe der Alten. Römtiche, 
griehifhe und moderne Dichter (Ovid, Tibull, Properz, Tyrtäos ; Schiller, Goethe, 
Hebbel, Rüdert und viele Andere) vichteten Clegien, Sinnſprüche, Cpigramme 
und ausnahmsweiſe fogar längere Gedichte in diefer einfachen Form. (Vgl. die 
längeren Gedichte Schillers: Pompeji und Herkulanum und Der Spaziergang.) 

Dieſes Versmaß, bei Elegien verwendet, wurde dad elegiſche genannt; 
bei Epigrammen gebraudt, nannte man e3 das epigrammatiidhe. hm 
ift entgegengefegt bad heroiſche, bei welchem ausſchließlich ber Herameter 
Verwendung fand. Cin Haffifches Zeugnis jagt: „Nach dem Takte des Gefanges, 
den Demodolod vor den Phäaken im Herameter anftimmte, warb ein nad): 
ahmender eigen getanzt, wozu die Umftehenden ven Takt jchnippten ober 
klatſchten; nad dem Takte der tyrtäifchen Kriegälieder, in denen Herameter und 
Pentameter wechlelten, gingen die Lacedaͤmonier in gemejlenem Schritte gegen 
den Feind.” Durch diefen Ausspruch ift der von und an anderer Stelle 
erwähnte, heutzutage nur noch geahnte mufitafifhe Rhythmus in den Dijtihen 
der alten Griechen bezeugt. 

Rückert hat eine große Anzahl von Gedichten in elegiihen Diſtichen ge: 
fchrieben, wie 5. B. 

Was einft Har mir fchien, das mußt’ erit dunkel mir werden 

Bis ftatt Klarheitsichein wirkliche Klarheit erfchien. 


Schlegel verbindet die einzelnen Diltihen zu einer großen Strophe in 
feinem tonlich nicht fehlerfreien Gedicht: Elegie. Bequem haben fih Schiller 
und Goethe die Bildung von Dijtihen gemacht, wie 3. B. für eriteren 
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die Diſtichen „Macht des Weibes“, für letzteren die Diſtichen „Vier Jahres⸗ 
zeiten“ beweiſen. 

Die Verbindung zweier Diſtichen zu einer Strophe erſtrebten viele Dichter, 
beſonders Rückert est Gef.:Ausg. V. 62) und Voß. Bronislaw (vgl. Die 
Bauhütte 1874. ©. 176) reimt den letzten Pentameter feiner Doppeldiſtichen. 

Beifpiel einer Diltihenitrophe: 

Als nach neuer Mufil das verfammelte Bolt im Theater 
Laut mit Geklatſch rings her jubelte Preis und Triumph, 
Trat der Chorag unmillig hervor: Was, Männer, geihah hier? 

Sicher ein arges Bergehn, weil e3 jo vielen behagt. WVoß.) 

Schon vor Gottſched wurden Strophen aus elegiſchen Diſtichen öfters mit 
dem Reim verſehen, was uns überflüſſig, ja, gewagt erſcheint und zwar im 
Hinblid auf den &arakteriftiihen Rhythmus, der unfere ganze Aufmerkſamkeit 
abſorbiert. W. Wadernagel weiſt foldhe gereimte Diftichenftrophen nad in 
- Kl. Schriften 1873, ©. 54. 57. 59. 60. Der Reim erfcheint hier wie ein 
rhythmushemmendes Bleigewidt. 

Andernteil3 bedingt der meiblihe Reim den Fortfall von Spondeen, die 
doch durch ihre leichtartige Doppeltönigkeit für die Lautmalerei ſehr dienſtlich fich 
ermweifen können und auch fonit den fehlten Takt gewichtiger und marlanter 
eriheinen lafien als Trochäen. 


Meitere Beifpiele des Pentameter: 


a. Bentameter in Verbindung mit dem Herameter (Diftidhen). 
Immer zu wandeln allein! rief einft der Hexameter Hlagend, 
Echo tönte nn Immer zu wandeln allein! 
Und von der Nymphe bee hnt, erzeugt er ſich ist t den Gefährten, 
Zweimal fprechend das Wort: Immer zu wandeln allein. (Gotthold.) 


Weil der Herameter epiſches Maß der Hellenen geweſen, 
Glaubſt du, e8 jet Deshalb Deutichen ein epiſches Map? 
Nicht Doch! folge des Willenden Rat: Zu geringen Gedichten 
Wend Ihn an! Ropfiod || irrte wie viele mit ihm. (Blaten.) 


(Die Worte „deshalb“ und „Klopftod” erhalten hier eine ebenfo undeutiche 


Accentverihiebung als das Wort „Deutihland“ in dem Diftihon, welches 
Goethes „Hermann“ anerkennt.) Platen verfihert, nie ein rihtig 
gebautes Diftihon gelefen zu haben, und giebt das nadjitehenve als 
Probe eines guten, wobei aber doch auch die undeutſche Accenwerſchiebung 


„weh euch“ zu rügen ift. 
Möge die Welt burdjitreifen der Herrliche Dulder Odyſſeus; 
Kehrt er zurüd, weh euch: || wehe dem Freiergeſchlecht. 
b. Bentameter felbftändig, in gebrochenen Verszeilen. 


Man begegnet in einzelnen Ausnahmzfällen Pentametern, welde in zwei 
Zeilen geſchrieben und gereimt find. Man faßt dann die einzelnen Zeilen als 
katalektiſche daltyliſche Dreitalter auf. Vgl. das Geviht von Wefjenberg: 





360 


Liebchen, woher und wohin 

Trägit du fo lieblichen Duft, 

Sieh’ her, mit liebendem Sinn (Ran beachte die feplerhafte Accent ⸗ 
Chönes, Geliebtes dich ruft. verſchiebung: Sieh ber.) 


D. Weitere Verbindung des Hexameters mit anderen Verfen. 


Neben der jo befannten und geläufigen Vermählung des Hera: 
meters mit dem Pentameter finden wir ihn auch noch verbunden I. mit 
dem Tetrameter, II. mit vier- und jechstaftigen Samben, III. mit dem 
archilochiſchen Verſe. 


I. Hexameter und Tetrameter. 
Beiſpiel: 
Geld und Geräte fordert ſogleich der Beſiegende; allen 
Ernſtes ver | langt’3 der Ber | wegene | mutvoll. 


II. Herameter mit vier- und ſechſtaktigen Jamben. 
a. Mit jambijhen Viertaktern. 
Beifpiele: 


Rückert wählte nad Art der horaziihen Epoden dieſe rhythmiſch-wirkungs⸗ 
volle Form zur Einleitung feines modernen Idylls „Wettgefang” : 


Heute belauſcht' ih am Bach wetteifernde Hirtengefänge 
Und fchwel | end Hob | fi mei | ne Bruft, | 

Beim anichmeichelnden Haud, einfältiger ländlicher Klänge, 
Bon Liebesleid und Commerluft. 

Kunftlo8 war der Gefang, auch prunklos waren die Singer, 
Und ſelber ſchmucklos war die Flur; 

Doch vom Himmel ein Glanz ward irdiſcher Mängel Bezwinger, 

Ich ſah verflärte Lichtnatur. 

Hört, nicht wie es entiprang, wie mir in bezauberten Ohren 
Dad umgeborne Hirtenlie 

Sein urfprünglices Nadt im tönenden Schmude verloren, 
Und wie ich jelbft den Streit entichied. 


b. Mit jambifhen Sedhstaltern. 
Beiſpiele: 


a. Horch, wie die Nachtluft weht durch die glänzenden Blätter des Eichbaums, 
Und wie der Wächter dort im Dorf die Stunden zählt. 


P. Echon ins zweite Geſchlecht fortwütet die Fehde der Bürger, 
Und Rom erliegt verblutend unter Römerhand,. 


(Geibels klaſſ. Liederbuch S. 120.) 
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IH. Der Herameter und der archilochiſche Vers -uuv-uu.). 
 Mrdilodiihes Diltihon.) 
Ebert, mich. ſcheucht ein trüber Gedanke vom blintenden Weine 
Tief in die Melando | let. || 
Ad, du redeit umſonſt, vordem gemaltiges Kelchglas, 
Heitre Gedanken mir zu! 
Weggehn muß ich und meinen! vielleicht, daB die lindernde Thräne 
einen Bram mir vermweint. (Klopſtock.) 


Könnten die Teuren wir doch im heimiſchen Hauſe vereinen 
Alle die Freundlichen heut. 


Wehe! es drängen ſich wiſchen uns Land, Fluß, Wald und Gebirg ein. 
Schwinde o rollende Zeit! x. 

Ringsum taute der Schnee; ſchon grünt im Gefilde der Nafen, 
Grünt an den Bäumen das Laub; . 

Wechſelnd berjüngt fih die Flur, und beruhigt am hohen Geftade 
Wandeln die Strönte dahin. ' i 

Mit den Nymphen verucht und den Zmillingsichweitern die nadte 
Grazie ſchüchtern den Tanz. ꝛc. 

(Aus Geibels klaſſ. Liederbuch. Nachbildung der Ode des 
Horaz: An Manlius Torguatus.) 


IV. £ehre von den freien versarten (Accentverfe). 
8 116. Erklärung und Entwickelung der Accentverfe. 


1. Neben der großen Menge deuticher Verie, denen ein ganz 
beftimmte® Metrum, d. i. alfo ein ftreng geregeltes Formprinzip zu 
Grunde Tiegt, findet der geübte Metrifer viele Verſe, bei denen ein 
beſtimmtes, gejegmäßig geregelte® Metrum ‚nicht nachweisbar ift, bei 
deren Aufbau für den Dichter Lediglich die Arjen bejtimmend waren, 
während Theſen entweder gar nicht oder in willfürlicher Zahl eingefügt 
wurden. Man nennt fie Accentverfe. Verstakte im Sinne der feit- 
berigen Schulmetrif kennen diefe Verſe nicht. 

2. Macht man vor den Arſen Taftitriche, jo erhält man ein 
buntes Gewimmel aller erdenkbaren Verstakte; ja, e3 ergiebt fich noch 
manche Kombination, nach welcher der Lernende vergeblich in einer 
Poetik ſich umfehen wird, wodurch aber der Accentvers eine 3. B. den 
Herameter weit überragende rhythmiſche Beweglichkeit erhält. 

Pri 3. Im altgermaniſchen epiſchen Vers waltete das accentuierende 
rinzip. 

4. Heinrich Heine war der Erſte, welcher den Mut hatte, die 
ſchulmäßige Metrik zu durchbrechen und ſich in ſeinen Schöpfungen — 
erſt inſtinktiv, dann bewußt — dem altgermaniſchen Accentvers zuzu— 
neigen. 

5. Alle übrigen Dichter haben inſtinktiv mehr oder weniger dem 
Accentver3 gehuldigt. | 
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1. Xccentverje in ber meitelten Bedeutung fünnen alle unfere deutſchen 
Verſe genannt werben, fofern bei ihnen eben nit die Zeitmeſſung, ſondern 
lediglich die Betonung entſcheidend iſt. Im engeren Schulſinn — den wir 
bier beanfpruden — verfteht man jedoch unter Accentverfen nur biejenigen 
Verſe, bei denen fein feititehendes, durch regelmäßige, kontinuierliche Wiederkehr 
beitimmter Metren entitandenes Geſetz waltet, bei denen volljtänbige Freiheit 
der Bewegung berriht und die Zahl und Wahl der Thefen ganz dem Geihmad 
und Belieben des Dichters überlafjen bleibt. Der Accenwers ift der eigentlich 
beutiche Vers im eminenten Wortiinn. Geine feite Haltung und metriſche 
Gefhloffenheit ruht im Accent und daher auch — fomweit er gereimt iſt — 
im accentuierenden Reime. 

In einzelnen feiner Takte kann die Thefi ganz und gar fehlen. 


Beifpiele: 
dl Jl IS 








Schneck, Schneck, Mäug den ꝛc. 
(Viktor Blüthgen.) 
—8 en 
J A A d. . 9 J. J. J. J 
Hil⸗debrands | Herz | itand | jtill; oder Hölms | Herz | jtand | ;till. 























(Nach W. Zordan.) 
Jiederjagt die Front der Major: 
! 


Und Reginfenter feſſelt das ftarre Kommando. 
m (Schiller, Schlacht.) 
dl J’|l 
Ziſch, | 3b, | all, 
SI IS JIANJ 


Der Tiih | fer Ho | belt den Tiſch, 


SIR JS 


Zifchler | hob⸗le den I Tiich nur 


JM JS 17 








J 


glatt, 














Daß er | fei-ne | Löcher | Hat, 
|| Jo | T 7 
3, ziſch, I all. 

IN 
ISIN, IJ ‘ 
Ziichler | hob⸗le den | Ziich. | 











(Aus Kohls Kinderliederjammlung Nr. 41.) 


363 


Mit Süd- Kling- Ging: 
Prall⸗ Tral⸗ Klang Sang 
Hall lal ſingt. klingt. 
ſprüht Lied 











(Voſſens Scherzſonett, bei welchem jeder Vers nur aus einer Arſis beſteht.) 


. Dazu | braucht e3 | harter 1 Worte, | jchwer, | Stark. 
(Paul Schönfeld.) 
Süd | ohne | Ruf 
Liebe bift du. 
(Goethes Raſtloſe Liebe am Schluß.) 


Die geliebte Müllerin ijt mein! 
Mein! | 
Frühling, find das alle deine Blümelein? zc. 
(Wild, Müller „Mein“.) 








1 fer 21. flieg, 



































5 
. ; » PN 
Ssılısalsl | 
Dein Ba | ter ift | im krieg, 
NIS JS 2) 
Deisne Mut | ter ift | in Pommer fand, 
en 
JSIıı21JS|ı J 
Bommer | land ift ab ge | brannt, 
. Mu 
Mai 4 | flieg. (Recitation.) 
al: JSıdd 
jtürzt | röcdhelnd | Niblung | nie-der. 





r 


hean 
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kn - 8o8 


rbiır fs 


hu-hit * Dene 
6 | 


gras | hver-gi 
(Rai W. Jordans Der eye Vers.) 














ns 
gap var | ginun-ga 
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In manden Talten des Accentverfes können drei und mehr Thejen ein: 
treten, die fodann raſch (gewiſſermaßen in einem Zeitteil) gelefen werben 
müffen, damit nicht die zweite oder dritte diefer Senlungen den Ton erhalte, 
Man eilt eben nur von Hebung zu Hebung, 3. B.: 


a. Mir grauft e3, wenn " fein Antlitz ſehe, 


Dr SA ANAT 


Der Mond mei-ne ei ge .ne Geſtãlt. 


3; mir 

















(Heine.) 
b. Beſtellt e8 an jeder 
Schwelle, wo ein Lebendiger wohnt. 
(Schiller, Braut von Meſſina.) 
SAN 


c. Sie ei .| fen, fie tein | fen, und be-zah | len nicht gern. 


(Goethes Epiphanias.) 


NISSAN 


d. Fcholſe⸗ be dich, mich reizt dei-me fchö-ne Geeftalt. 


iA, 


ſcherien mit den Schwei | fen und plau 


AN ANN 


f. Die ver-gül de⸗ te Trompe te x. 
Bor Schnee | floden fe zu | jdjüßen. | E6scheffel.) 


X ER ER 


g. So ftreift | er -üsber den Wie | ſengrund x. 
(Adolf Stöbers Grab zu Würzburg.) 


2. Beim Accentvers herrſcht nichts weniger als Regellofigkeit. Cr trägt 
vielmehr den logiſchen Gefegen mie ‚den Vorſchriften der Symmetrie, des Wohl: 
lauts und des äfthetiih Schönen vollfte Rechnung. 

Große Dichter laſſen fih‘ niht durchweg und allenthalben in die Scha⸗ 
blone bannen; fie durchbrechen fie, wo ‚der Geift des Wortes es erheifcht, um 
diefen zum Ausprud zu bringen. 




















(®oethe.) 


Nm 
berten geſchwã 
(W. Jordan.) 


S 


Big. 














e. Blät 
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3. Der epiſche Vers der alten Germanen war im eigentlihben Sinn *® 
Accentver3 und zwar bis zu der Zeit, in welder das fingron scriban (= das 
mit den Fingern jchreiben) begann und das Dichten vom Mund zum Ohr 
allmählih endigte, mas zum Zeil fchon in dem zur Zeit Ludwig des Frommen 
gedichteten Heliand der Fall war. (Bol. Windiſch, der Heliand und feine 
Quellen; fowie für die nachfolgenden Beifpiele da3 Supplement zu Jordans 
Nibelunge, Beiſpieltafel und S. 17 fi.) Die altgermaniihen Spraden 
fannten ebenjo wenig feite Längen und Kürzen al3 die neuhochdeutſche. Alle 
Vokale konnten die Arſis erhalten und fogar einen vollen Takt füllen, 
wenn der Begriff in ihrer Silbe gipfelte, während andererjeit3 Die 
tönendften Vokale und Diphthonge fogar zum faft zeitlofen Vorſchlag oder Ab: 
ſchlag beruntergefegt werden konnten, wenn bie Bedeutung des Begriff? in ber 
benachbarten Eilbe ruhte. So iſt e3 trog aller quantitierenden Derfuche 
und Schulregeln bis auf unſere Tage geblieben. Jordan weiſt nach, daß z. B. 
unſer i eigentlich eine Kürze, an eine ſchwere Länge ſei, und wir trotzdem ſagen 


fünnen: . 
NP Fr 
ih auch, desgleichen aud ich. 


Der altepiihe Ber der Germanen geitattete in der That bei haftiger 
Bewegung ganz wie der unferige fogar 4- und öſilbige Theſen. Vgl. noch 
das folgende Beifpiel Jordans a. a. O.: 

® 
—cA87675 


233626 


dat du noh bi de-se-mo | ri-che 


Im Heliand finden fih mit Hinzurehnung der Theſis im vorhergehenden 
Sup fogar 6 Sentungsfilben nebeneinander. 
® 
® 
bb r5 


Sircahr jfojeccer 
lu-gi-na | woldun. 


them | Ku-den afterthem | lan-de || thatsia su-li-ca 


Es ift wunderbar, daß man das mohllautende, frei⸗rhythmiſche Geſetz de3 
epifhen Verſes der Germanen bi3 zu Heinrih Heine nicht erlannte, um 
die Rückkehr zu demfelben zu verjuden. 

4. Heinrih Heine hat fih ihm zuerft und trog des Geſchreis der 
Schulpedanten, die feine Verſe für rhythmiſch unftatthaft und nadhläfjig bezeich: 
neten, praftiih zugewandt. Er bedeutet fomit in der Rückehr zur alt: 
germanifhen Rhythmik eine Epoche! Bei Würdigung der feinfühligen 
Sorgfalt und Sauberkeit im Schliffe feiner Lieblingsftrophe tritt ganz und voll das 
Berftänpnis des urdeutſchen rhythmifchen Gefepes entgegen. Am meilten über: 
rafcht der Wohllaut. des freien ‚Rhythmus. in feinen .reimlofen und anjcheinend 
tegellofen „Nordjeebildern” , fo daß der Vollender des ächtdeutſchen freien 
Rhythmus, Wilhelm Jordan, verfihern konnte, er kenne in modernen Gedichten 
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feinen fchmiegfameren Rhythmus, Leine munbgerechtere Anordnung der Konfo- 
nanten, feine Bolalifation, deren Wechſel und melodiſche Folge mit gleich feinem 
Verftänpniffe für Nebeftimme und Uhr beredinet fei, überhaupt fein Poem, 
das durch Sprahmufil allein fhon den Hörer entzüde wie das genannte. 


Man vergleiche 3. 3. j 
a a a a 






































Glücklich der | Mann, der den | Hafen er | reicht Hat 
SiresıfrıPfoei fe 
Und | Hinter ſich | tieß das | Meer und die | Stürme 
Sıfrıf rIiPrIif 

Und | jeß-o | warm und | ruh=ig | fiß=-et 
SsıifrıPıfssı fr 

Sm | gu=ten | Ratd | felsler von | Bre=- men. 




















Heute darf ein Jeder rühmend nachſprechen, daß in Heines 
Dichtungen inſtinktiv der unſterbliche, urgermaniſche Sprad: 
geiſt auflebt und waltet, und daß durch ihn allein unſere 
Sprache nach tauſendjähriger Irrfahrt in der Fremde heim— 
gekehrt iſt zum rhythmiſchen Geſetze des altgermaniſchen 
epiſchen Verſes. 

5. Wir finden dieſes Geſetz zwar auch in den Dichtungen unſerer übrigen 
Dichter zum Ausdruck gelangt, aber doch nur ausnahmsweiſe dann, wenn ihnen 
die einſchnürende, preſſende Form des vorgeſchriebenen Metrums unbequem wurde 
oder fie ſich von der freieren Rhythmik eine beſondere Wirkung verſprachen. 


Vgl. Schiller: * 
Ja 
































Fol⸗ge mir | nit! Hin | weg! Mir | fol⸗ge niemand. 
(Braut von Meifina.) 
SI II J IP) 
Und Shut | auf Flut | fih oh’ En | de drängt | :ıc. 
en 
SılIS I IJ81J9 
Den Züng | ling bringt | feines | wieder ꝛc. 
X 
. SI JA 
Berg | trümmer | folg-en | fei-nen | Guüſ⸗ſen. 
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SAN 


giebt es kei⸗ nen 


ll 


Ich fra⸗ge, Gott? 


Sn Schillers jambiſchem Quinar feiner ſämtlichen dramatiſchen Stücke 
(mit Ausnahme der Jungfrau von Orleans und der Braut von Meſſina) herrſcht 
zwar formell, d. h. der Silbenzahl oder der räumlichen Ausdehnung nad, das fremde 
Gefeg des zwängend gliedernden Jambus; doch läßt er innerhalb desjelben den 
freien deutichen Accent walten: das nah Arſis und Theſis ſkandie— 
rende urbeutiche Gejeg, das viele Darfteller, die den jambiſchen 
Berschythbmna auf der Bühne zum Ausdprud bringen mollen, 
fo lange nicht verfteben, bis durch wiederholtes Leſen der hei: 
lige eilt unferer accentuierenden deutfhen Sprade fie über: 
fommt und der „improvifatorifhe Inſtinkt“ fie (nad Jordan) 
vor Berdbunfelung und Verderbnis durh eine fremd octro: 
ierte faljhe Metrit bewahrt! Man wird bei genauer Würdigung des 
Schillerſchen Bühnenverjes zugeben müflen, daß fich verjelbe nur dadurch von 
dem epiſchen altgermaniihen Vers unterjcheidet, dab die Symmetrie jeiner Takt⸗ 
zahl mechfelt, indem nicht durchweg vier Hebungen, fondern oft nur 2—4 


feine Gruppen bilden, 3. 8. 
SI ARNJSSS 
ge in Wr-ansfjusez 


Die ſchö nen Ta 
AN, 


JS JS 
Eu-re Kö 


Sind nun | zu En⸗de. 
A 


SJIIANS I 


Ber=laj | jen es nicht hei 


SI SI S JIASA 


Wir find ver-ge | bens hier ge- we -jen. 


SS JN 49 


Bre- hen Sie Dies «te an 


Off⸗nen Sie Ihr Herz dem FR * ꝛc. 


on Carlos.) 
IP ANJSJS. 


Was fü Dä⸗mon reizt euch an 2 
Raft ihr? as ſur ein Braut von Meſſina.) 


Wollte der Dellamator die Schiller'ſchen Bühnenverfe durchweg‘ nad) ben 
Anforderungen des Versrhythmus lefen, ſofern fie bie Silbenzahl de3 jambi: 




















SAN 


nig-lische Ho 











heit 
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{hen Quinars einhalten und fomit Silbenſchema und Rahmen desſelben 
ausfüllen, fo würde wohl felbft ver legte deutiche Bauer den Kopf fchütteln. Er 
wird daher gut thun, bei den im 8 118 näher zu behandelnden Verſen, immer 
die Arfen zu bezeichnen, um richtig zu deflamieren, 3. 2. 
1. Halt ein, Unglückliche! Wehe! Wehe! 

Du leugneft der Sonne leuchtendes Licht 

Mit binden Augen! Die Götter leben. 

Erfenne fie, Die dich furchtbar umgeben. 
. Welcher e3 fei, er hat mein Herz erfreut. 
.Weichet zurüd! Sie fchredt der fremde Änblick, 
. Sanglam fehrt die Befinnung ihr zurüd. 
. ®Weh, weh mir! O entießensvolles Licht! 
. Geichlecht. | Weh! | Wehe! | Wehe! | Wehe! 
. Gutmütge Thoren, was gewinnen mir. 
. Fluche mir nit! Bon dir kann ich's nicht tragen. 
. Zebe, wer's kann, ein Leben der Berfnirichung. 
. Siebe, mein Sohn! Laß deine Mutter nicht 

Freundlos im Land der Fremblinge zurüd, 

Rohherziger Berhöhnung preiögegeben, 

Weil fie der Söhne Kraft nicht mehr beſchuüͤtzt x. 

(Scillerd Braut von Mefjina.) 
Der mehrfach citierte Wilh. Jordan hat einige Schaufpieler nad feinem 

Geftändnis auf das Geheimnis der Schillerihen Rhythmik (durch welche Heine 
vielleiht den Anftoß zu feiner Befreiung von den Banden der Schablone erhielt), 


aufmerkſam gemaht und bei denfelben eine künftleriiche Methode begründet, vie 
er auch durch feine veritänpnisvollen Vorträge in danlenswerter Weiſe anbabnt. 

In freierer, vielleicht abficht3vollerer Weiſe als bei Schiller, fommt das 
Geſetz de3 freien Rhythmus bei Goethe im eriten Teil des Fauſt zur Gel: 
tung, 3. B. 


> OR 1 0 Gm WW WW 


mi 
— 


Habe nun ad) || Philofophie 
Zurifterei und Medien 
Und leider auch Theologie 
Durchaus ftubiert, mit heißem Bemühn zc. 
Victor v. Scheffel, der inſtinktiv mehr al3 andere Dichter den Accentvers 
» pflegt, nennt den „oftmals fchiefen” Trochäenbau feines Trompeterd von Sat: 
fingen „nicht zart geraten”. Aber das Schiefe und Ungeratene verliert fich, 
und die Fehler verwandeln ſich plöglih in rhythmiſche Schönheiten und in 
MWohllaut, fobald man vom Standpunkte des freien Rhythmus nad Arſis und 
Theis jkandiert, 3. 8. 
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Wandeit zwiſchen Klipp und Brandung, 
Ein Straãndſchleicher, an dem Meere, 
Hat auch neulich In den Trümmern 
Der Tiberiuspilla mit dem 

Eremiten fcharf gezecht x. 


Nah Trochäen gemeflen müßte da3 Ganze ald durchaus verfehlt, als 
gründlich fehlerhaft bezeichnet werden, während die Skanfion nah Arſis und 
TIhefis über jede Schwierigkeit hinweghilft. Man kann behaupten, daß bie 
meiften der in $ 74 gerügten profodifhen Inkorrektheiten wegfallen, fobald man 
nah Arſis und Thejis flandiert und dieſe Beifpiele vom Standpunkte de3 freien 
Rhythmus tariert. Dadurch erfcheinen aber ſämtliche dort angeführte Gedichte 
als Beiträge und Belege für ven Nachweis, daß unfere beutihen Dichter gegen 
bie Zwangsjacke der fteifmonotonen Schablone von jeher angelämpft und inftinftiv 
dem Rhythmus des altgermanifchen epiichen Verſes gehulvigt haben, bis endlich 
der geniale H. Heine — menn auch vorerft nur praktiſch — in feinen Dich: 
tungen die undeutſchen YFefleln fprengte und dem Deutihtum wie ein Entdeder 
da3 altgermanijche Geſetz des freien Rhythmus neu zurüdgab. 


8 117. Einteilung ſämtlicher dentſchen Accentverſi e. 


Indem wir die ſeit Decennien mühſam aus allen Dichtern aus- 
gewählten, nunmehr auf unſerem Pulte vereinten, ſämtlichen frei— 
a Dichtungen gruppieren, ergiebt fich folgende Einteilung ber- 
elben: 

1. Symmetrifche Accentverſe (Silbenzählungsverfe), welche 
das äußere Gerüfte und den Grundrhythmus eines bejtimmten Vers— 
ſchemas aufrecht zu erhalten ftreben und dasselbe nur durch Verlegung 
des Versrhythmus ftellenmwerje durchbrechen. Beiſpiele: Der Trompeter 
Mr Sältingen von Scheffel und fein Waltharius, Schiller Bühnen- 
verfe zc. 

2. Strophiſch vereinte Accentverfe mit zumeist unfymmet- 
rifcher, willfürlicher Zeilenlänge, die in ihrer Verbindung ſymmetriſche, 
kontinuierliche Strophen bilden, aber nur nad Arſis und Thefis zu 
Standieren find. Beijpiele: Was blajen die Trompeter von Arndt, Die 
fünf Kindermärlein von Nüdert, das Volkzlied: Prinz Eugenius der 
edle Ritter, Geibels König Sigurd? Brautfahrt, Hamerlings Bater- 
landalied, B. Schönfeld Deutiches Lied. Ä 

3. Freie Accentverfe, für die wir den Namen „neuhochbeutiche 
Leiche” wegen ihrer Ahnlichkeit mit den mittelhochdeutichen Leichen 
einführen möchten. Sie beanjpruchen volle Freiheit in der Zeilenlänge 
wie in Anordnung und Folge der Arjen, die oft dicht neben einander 
ftehen, oft durch beliebig viele Theſenſilben getrennt find. Sie haben 

Beyer, Deutſche Poetik. L 24 
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teils Feine ftrophiiche Gliederung, teil® find ihre Strophen von den 
Satzſchlüſſen, vom Gedanken und von der Empfindung des Dichters 
abhängig. Nur bedeutende Dichter vermögen fie zu bilden. Beiſpiele: 
Schiller? Handſchuh, Scheffels Bergpfalmen, Goethe Uber allen 
MWipfeln iſt Ruh zc. 

4. Deutſche Hebungsverſe mit einer bejtimmten Arſenzahl. 
Beiſpiel: Jordans Nibelunge. 

5. Freie Volksverſe (Knüttelverſe), welche ähnlich den ſym— 
metriſchen Accentverſen wie metriſche Verſe erſcheinen möchten, dabei 
aber den Schulregeln der Kunſt bewußt wie unbewußt in's Geſicht 
ſchlagen. Sie find die Domäne der Dichterlinge, wenn gleich auch 
bedeutende Dichter ſie anwandten. 


$ 118. Symmetriſche Accentoerfe (Silbenzählungsverfe). 


Wie der Muſiker die Takte zwar einhält, dabei aber doch durch 
Synkopen, Fermaten, Figuren, Koloraturen, Vorſchläge, Baujen zc. 
alle möglichen Freiheiten zur Erreichung einer jchönen Wirkung Sich 
geitattet, jo haben auch viele Dichter einen beitimmten Versrhythmus 
einzelnen. Dichtungen zu Grunde gelegt, denjelben aber aus Rückſichten 
der tonlichen Schönheit unbewußt, oder auch mit Abficht durchbrochen 
und oft mehr, oft weniger Arjen in der Verszeile gegeben. 

Schon die Silbenzählungsverfe der Minnejinger: jegten fi über eine 
beftimmte Anzahl von Arfen hinweg. Schwere und leidhte Silben folgten 
einander im bunten Gemiſch. Es kam nur darauf an, daß jede Zeile vie 
entiprechende Silbenzahl batte, gleichviel welcher Art die Silben ihrem Ton: 
wert nah waren. 

Die Meifterfänger, melde in der Länge der einzelnen Zeilen wechſelten 
und oft mande ganz gefällige Bildungen ſchufen, zählten ebenfall3 nur bie 
Silben der forrejpondierenden Zeilen, die in geregelter Aufeinanderfolge an: 
georbnet waren. Auch fie beachteten nicht eine durd ein bejtimmtes Metrum 
gebotene Anzahl von Arfen. 

Verſchiedene neuere Tichter find in diefe Bahn getreten, ohne e3 ur: 
ſprünglich beabjichtigt zu haben. Sie hatten es fi vorgenommen, trochäiſche 

oder jambiihe Verje zu bilden — und es entitanden Accentverfe. 

Co bat Echeffel 3. 3. in der „Zueignung” feines Trompeterd, worin 
er ja den trohäiihen Grundcharakter wahrt, jehr viele Verje gebildet, die kaum 
einen einzigen Trohäus enthalten, wenn auch ihr äußeres Gerüite die Silben: 
zahl des trochäiſchen Viertakterg beibehält. Val. neben dem Beifpiel in 8 116 
Verfe mie diefe: 

Wenn er von dem Märkte rüdwärts — 

Wie ein Kater auf- und abgeht — 

Frug wohl mand) ehriamer Buͤrger ıc. 
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Ähnliche nach Arfis und Thefis zu fkandierende Silbenzählungsverje finden 
wir bei Scheffel noch viele, 3. B. in feiner „Zeutoburger Schlacht“, wo dem 
Dichter der trochäifche Viertafter worleuchtete und der trochätiche Grundrhythmus 
aud durchweg gemahrt iſt: 

Plotzuch aus des Waldes Duſier 
Brachen hiampfhaft die Cherugfer; 

Mit Gott | für Färft | und Wa | terland 
Stärmten | fie von | Wut ent | brannt | 
Gegen die Legionen. 

(Die 3 eriten Zeilen dieſes Beilpield haben nah Art des akatalekt. Vier: 
tafter3 je 8 Silben, während die beiden letzten Zeilen nad Maßgabe des Lataleft. 
Viertalters nur je 7 Silben aufmweilen. Dabei fann die 3. Zeile nur jambiſch 
gelejen werden, und bei der 5. muß man mit einem Daltylus einfegen.) 

Nachſtehende Beiipiele Scheffeld (aus den Bergpfalmen) haben die Silben: 
zahl anapäftiiher Viertakter, können aber nur als maßfüllende Accent: 
verfe — al3 Silbenzählungsverfe — pajlieren: 

Vergiß deinen goldichweren Biſchofshũt, 

Deinen Eifenbeintrummitab, bein Mänfter. 
Siegfühn, wie ein Bräutigam fommt fie heran. 
Das die Spreu gemahnet, da fie nur Spreu ft ze. 
Und endlich mit dumpfem flerbfeufzendem Krad). 
5 Kegenzburg, fegend- und flũchwerte Stadt. 

Der Schattenbäume grünlabendes Bild. 

Hat der Herbitwollen Feuchte mir aufgelogen. 
Sieht der Himmel gebadet im Maimorgentan. 
Ser’s doch für den magern vielfaftenden Tiſch. 
Bon Ichlepptragungtoilligen Dienern umfhwärmt 
Starren zerflüftet bie kahlnadten Wänbe. 

Und wieder von Nachtlälte frierend geitredt 

Als ſchon des Hochthalg Schneeurgroßvater u. ſ. w. 

Das letztere Beiſpiel würde geradezu als Monſtroſität des anapaäͤſtiſchen 
Viertakters erſcheinen, wenn es versrhythmiſch ſo geleſen werden ſollte: 
Us {bon | des Ho | thals Schneeur | großvater |. — Im „VWaltharius“ 
bat Scheffel Tediglih die ſechs Hebungen des Nibelungenverfes eingehalten, die 
Senfungen aber beliebig eingejeßt. 

Wie Cchiller anftatt jambiſcher Quinare filbenzählende fommetrifche Accent: 


verje bildete, habe ich durch Beifpiele in 8 116 dargethan. Bol. dort beſonders 
die hierher gehörigen Proben 1—10 ©. 368. Ähnliche Bildungen laffen fich bei 
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allen befjeren Dichtern nachweiſen, die nad Schillers und Heines Vorgang den 
Mut hatten, fih zum freien Rhythmus emporzufhwingen. Aus der reichen 
Zahl var mir liegender, ausgewählter Beifpiele gebe ich zum Beleg nur die 
folgenden: 
a. 1. Ich üunterfchreibe nicht, ich willige 

Nie, niemals In die Trennung unfrer Ehe. — 
. Stolz, Ehre, Hab ich dir fie nicht geopfert. 
Unſre Vergangenheit Haft du verſchmelzt. 
, Srei it mein Herz, frei, mie die wahre Liebe. 
. Beränderungen in Gefühlen und In Tracht. 
. Schleubre mid) vor Die Küße deiner Mörber. 
. Die wilden Mächte meiner glühnden Bruft 

Stürzen hervor und fehmieden meine Arme 

Um deinen Leib; verzehrendes Verlangen 

Preßt deines Bũſens Zuden an mein Herz u. f. w. 


(Proben aus Ludw. Schneegand’ Marie, Königin von 
Schottland. III, 3.) 


b. 1. O krächzt mir feine ſchwarze Botichaft zu! 
Leiht meinem Kebſien eure dunklen Flügel, 
Fragt mir mein Gluck herauf. Ich fühle nichts zc. 
2. Clender Priefter du, mas weiß dein Herz. 
3. Ihr mögt ihn enden oder einft am Tag 
Des ewigen Gerichtes ihn vertreten. 
, Sonft, beim Almächtgen, reiß ich fie zurüd, 
. Tauchft du in’3 Meer der Ewigkeit hinunter. 
. Rolle die Augen nicht fo wild. Ich will x. 
. In des Kaiſers Namen ! Öffnet mir das Thor. 
, Zürmer, gieb Antwort, Iomme, was da fomme. 
(Proben aus Ab. Wilbrandts Graf v. Hammerftein. III, 5.) 
e. 1. Tod feinen Feinden, Tod! Schlagt fie an’3 Kreuz x. 
Rief: Lobet Hannibal, fo viel ihr wollt zc. 
3. Kaum war das Wort heraus, fo teilte fich 
Dumpfbraufend fchon die Flut. Bu dem Palaſte x. 
. Heil jet dem Syphax! Syphar! Sophonisbe! x. 
. Freiwillig in den Flammentod fich ftürzte zc. 
. Siegprangend Über Trümmer und Rumen. 
. Reich mir die Hand, du mein, o fhöner Traum. 
(Proben aus Robert Prolß' Sophonisbe. I, 5.) 


In 0 t0 
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d. 1. Schleihend durch alle Adern ränn's. Das Haar 
Stand mir zu Berg, in mülten Schwindel freifte 
Nacht, Welt und Leben braufend um mein Haupt. 
2. Hart will ich werden. Müßt ih nicht in Scham x. 
3. Komm! wir find wohl geleitet. Hinter uns x. 
4. Dein König ichläft, fagit du? So recht, fo recht. , 
5. Komm! — Komm! — Zurüd! Geh dieſes Weges nicht. 
6. Weh, weh, er haſcht nad; meinem Haar, er faßt mid! 
7. Die Hand an meiner Hand! — Götter und Menfchen. 
(Probe aus Paul Heyſes Sabinerinnen. I, 5.) 
Man beachte, wie in fämtlihen Beispielen die Silbenzahl vom Schema 
des jambifhen Quinard eingehalten wurde, wie aber dem Accent ein vor: 
wiegendes Necht eingeräumt ift. Beifpiele zu dieſem Abjchnitte finden ſich noch 
in Rüdert3 Napoleon II. Teil S. 88 und ©. 89, ebenfo ©. 91 am Schluß 
u. f. m. 


$ 119. Strophiſch vereinte Accentverfe. 


Es giebt viele Gedichte, welche in regelrechte Strophen eingeteilt 
find, deren Verſe jedoch nicht nach einem beitimmten Metrum gebildet 
wurden, bei denen vielmehr nur das Gejeh von Arſis und Theſis 
waltet. Die Beilenlänge der einzelnen ſich folgenden oder korreſpon— 
dDierenden Verſe kann ſich gleichen wie in den obigen Beifpielen des 
jambiſchen Quinars; fie kann aber auch verichieden fein. 

Schon bei den Minnefingern im 11. und 12. Jahrh. mwechfelten Berfe 
von größerer und geringerer Länge, deren Arjenzahl beitimmt, ſymmetriſch 
war, während beliebig viele Thefen eingefügt maren. Das Nibelungenlied, die 
althochbeutihe Allitteration, das Volkslied, komiſche dramatiſche Poeſien menden 
ftropbiich vereinte Accentverfe an. Bon den neueren Dichtern finden wir ſolche 
Strophen und Verſe ausnahmsmeife bei Arndt, Herder, Schiller, Uhland, 
Nüdert, Heine, A. Grün, Hamerling u. W. 


Beifjpiel a: 
1. Stropbe. ° 

Nun freut fih Luft und Wafler 
Und Zeuer, 
Erd’ und Himmel und Beit. 
Auf, junger Dann, du Yäffer! 
Zu Steuer 
Iſt alles Dir bereit. 
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Lieb’ jſt wilder Kreaturen zwein und zwein gemeinfam, 
Halte nicht von werter Minne dich allein und einfam! 
Minn' Üt nicht wandelfrei. 
Wo die Roſe ſich wieget, 
Da ſchmieget 
Der Dorn ſich nahe bei. 
2. Strophe. 
Die Beit mit Freuden büßet 
Der Hue 
Den Kummer, den fie trug. 
Der Mai die Heide grüßet, 
Im Taue 
Siehn Gras und Blumen gnũg. 
Weiß und blau und rot und gelb der Änger ſteht geblüimet. 
Und die Kinde breit ſich Ihres grünen Laubes rühmet ; 
Da tönet Nachtigall, 
Droffel, Lerch’ und Kalander 
Und ander 
Bevögel fühen Schall. 
(Der Marner. Vgl. Rückerts Gel. A. V, 149.) 
Man erfieht, daß die Silbenzahl der korrefpondierenden Verſe der zweiten 
Strophe genau die gleihe ift wie in der erften, während von einem fontinuier: 
lihen Metrum keine Rede fein kann. (Vgl. hierzu die Beilpiele in $ 68.) 
Beifpiel b: 
1. Stropbe. 
b. Prinz Eugentus, der edle Ritter, 
Wollt dem Kaiſer wiedrum Triegen 
Stadt und Feftung Belgerad. 
Er ließ ichlagen einen Bruden, 
Daß man funnt hinüber ruden 
Mit der Armee wohl für die Stadt. 
2. Stropbe. 
Ks der Bruden nun war geichlagen, 
Dah man kunnt mit Stud und Wagen 
Frei paſſiern den Donaufluß: 
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Bei Semlin ichlug man das Lager, 
Alle Türken zu verjagen 
Ihn'n zum Spott und zum Xerdruß ıc. 
Hier ift die Silbenzahl der Korrdipondierenden Verſe verfchieden, und nur 
die Anzahl der Arien ijt dik gleiche. 
* Ähnlich iſt es bei den nachfolgenden Dichtungen, von denen der Raum⸗ 
erſparnis halber je nur eine Strophe ſtehen ſoll: 


c. Wenn ic ein Voͤglein wär’ 

Und aud zwei Flüglein hätt, 

Flog ich zu Dir; 

Weil e3 aber nicht Tann fein, 

Bleib ich allhier. (Herder Werke ©. 387, Ausg. 1844.) 

Mid mit Macht 

fberfiel die ftodfinfter Nacht. 

Ich nahm mit mir den Hintern Fuß, 

Bu eilen aus diejer Wildnüs. 

(Hans Sachs, vgl. Tittmann 2, 67.) 

d. Was blafen die Trompeten? Hufaren heraus! 

3 reitet der Feldmarfchall Im fliegenden Saus, 

Er reitet jo freudig fein mutiges Pferd, 


Er ſchwinget fo fchneidig fein blikendes Schwert zc. 
(Arnbt.) 


e. Normannenherzog Wilhelm ſprach einmal: 
Wer fingt In meinem Hof und in meinem Caal? 
Wer finget vom Morgen bis in die fpäte Nacht 
So lieblich, daß mir das Herz im Leibe fadıt ? 
(Uhland, Taillefer.) 
Ich hatt’ einft einen Genoflen treu, 
%5 ich war, war er auch dabei, 
Biieb ich daheim, ging er auch nicht aus, 
Und ging ich fort, blieb er nicht zu Haus. 
(A. Grün, Der treue Gefährte.) 
g. Du Vaterland, geliebtes, umftröme di Glüd und Heil, 
Was Veltes bringen die Zeiten, es werde dir zu Teil! 
Nur, fleh ich, nie mißachte in neuem Strebensbrang, 
a3 deutichen Namens Ehre geweien ein Kahrtaufend lang. 
(Hamerling, Baterlandälied.) 


. 
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h. Sie wohnen in Liedestönen, 
Nicht mehr im Schweigerlande, 
Wo bie Knechte fröhnen, 
Sich freuend ihrer Schande. (Rücdert.) 


% 
Lenz war gefommen. Der lichte Schnee zerfchmolz 
An den Vergeshalden, in Veilchen ftand das Holz; 
Die blaue Meereswoge glänzte frei von Eis, 
Da ging zu Schiffe Sigurd, der Fönigliche Greis. 
(Geibel, König Sigurd Brautfahrt.) 


Geibel hat in diefer Dichtung, ähnlih wie Hamerling im Baterlandslied, 
den 3 erſten Verſen jeder Strophe je 6 Arfen gegeben, die 4. Zeile bedachte 
er mit 7 Arſen für Grreihung eines ftrophifhen Charakteriſtikums. Sein 


Schema war daher: =|=|=|=1=1= 

Für weitere Beifpiele erinnere id nur noch an die in alle Anthologien 
und Lefebücher übergegangenen 5 Kindermärden Rückerts, ſowie an beflen 
Gedihte: Das Mädchen von Potsdam, Auf die Schladht von Leipzig, seit: 
lied ꝛc.; an Schillers Bürgſchaft; an Heines Fichtenbaum, melde Gedichte 
jämtlih nah Arſis und Theſis flandiert werben können, und bei denen nur 
die Strophen genau ſymmetriſch geordnet find. Ähnliche Beifpiele in reicher 
Auswahl finden fih auch in Uhlands Chriften Bd. III. (Cotta 1866.) 


8 120. Sreie Accentverfe (nenhochdentſche Teiche). 


Diefe Verſe find echt deutiche Verfe im vollen Wortfinn, freie 
Verſe, deren Ausdehnung, Arſenzahl und -anordnung, deren Schluß, 
deren Einteilung, deren Verbindung zu freien Strophen (von meld 
legteren feine der andern ähnlich zu fein braucht) ganz von der jub- 
jettiven Empfindung und dem Belieben des Dichterd oder vom Her— 
fommen abhängig ift. Sie kümmern ſich weder um ein Äußeres 
Formgerüſte wie die filbenzählenden Accentverſe, noch um ſtrophiſche 
Gliederung wie die ſtrophiſch vereinten Accentverfe. Zu ihrer Bildung 
gehört Geiſt und Phantaſie, weshalb nur bedeutende Dichter fie bilden 
dürfen, wenn fie nicht wie Proſa erjcheinen follen. Sie finden ſich 
ebenfo gereimt wie reimlos. 

Da bei diefen durchaus zmwanglofen, willfürlih gebauten Verſen (ähnlid 
wie bei den altdeutſchen Leihen oder den von NRüdert eingeführten Makamen) 
ein den Bau beftimmendes äußeres Formelement nicht erfichtlich fein kann, fo 
ſehen fie wie Proſa aus und ftehen ihr auch äußerlih am nächſten. In einer 
fortlaufenden Zeile gefchrieben, wird man fie für poetiſche Proja erklären, 


377 


namentlih wenn der Reim fehlt.” Wo der Reim vorhanden ift, — mie in 
Schillers Handſchuh —, repräfentiert derfelbe ein mächtiges Formelement. Cr 
beftimmt dem Hörer die Länge der Zeilen, die mwahllos bald aus Yamben, 
bald aus Trochäen, Daltylen und Anapäjten beiteben, ohne nad tonmetrifchen 
Geſetzen ſymmetriſch angeordnet zu fein. 

Aus vielen freien Accenwerſen Heined (3. B. Die Naht am Strande, 
Seegeſpenſt, Morgengruß, Frieden, Nordfeebilder ꝛc.) erfieht man, wie ver 
Dichter durch je ein paar Zeilen nad) Belieben eine gleihe Anzahl von Arien 
eingehalten bat, wie er aber ſodann nad jeder rhythmifchen Pauſe fofort eine 
neue Anzahl von Arſen beliebte. Es fehlt eben jeder metriſche Maßſtab. 
Ähnlich ift es bei den bebeutenpften freien Accentverfen unferer Haffiihen 
Dihter Goethe und Schiller, die übrigens von Rüdert in den Malamen 
(vgl. $ 186), was Freiheit, Beweglichkeit und gewandt ſprachlichen Ausdruck 
betrifft, weit übertroffen erben. 

Als Beifpiele der freien Akcentverſe find außer ben erwähnten noch 
anzuführen : 

1. Goethes Ganymed, Prometheus, Gejang der Geifter über den Waflern, 
Das Göttlihe, Wanderer Nächtlied („Über allen Wipfeln ift Ruh“), Harzreife 
im Winter, Pilger Morgenliev, Mahomets Gefang, Grenzen der Menfchheit zc. 


2. Schillers Laura am Klavier, Melandolie an Laura, Der Handſchuh, 
Das verfhleierte Bild c. (Die erften drei Beifpiele find gereimt, das lekte 
bat reimlofe Berfe.) Ä 


3. Victor v. Scheffels Bergpjalmen. 

4. Dito Bands Sonmnenfegen, Die Kunit x. 

5. Friedrich Halms Stalien ıc, 

6. Hamerling: Bor einer Genziane, 

7. Friedrich Nüdert: Das Licht, und Die Malamen. 


Auch von Ada Ehriften (Haltlos), Emil Claar (Mondnacht) und 
anderen Dichtern, beſonders aber von Guft. Kajtropp (deflen nah Weife der 
Malame gedichteter Heinr. v. ‚Diterbingen) befiten wir beachtenswerte freie 
Accentverfe. 


Beifpiele: 
Sei gegrüßt mir, See! Ich fühle mit Dir, 
Wie die Flut jungfräulich fi) fträubend erbebt, 
Daß ein fremder Mann 
Sie dienſtbar fih macht aus beherrihendem Kahn. 
Noch find wir Menichen dir feltene Säfte, 
Roc kennt uns faum deiner Wälder Gewild 
Und weil ed und nicht Tennt, 
Scheut es uns nidt. 
Brütend fitt in des Felsufers Spalt 
Die Taucherente, 
Bleibt unbeirrt figen und flattert nicht auf, 
Kaum dreht fie den dummen beichopften Kopf 
Bornehm nad dem Schiffer. 
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Sing beinen Lobſang, Taltentchluchtflausner, 
Rudre und fing ihn, daß laut er erjchalle, 
Daß er den Unfichtbaren gefalle, 
Die den See umſchweben ala Geilter des Orts 
Ungewohnt menſchlicher Stimme. 
gofanneh | 
anf ſei dem Herrn! . 
Ihm der mich reicher und mächt'ger Hier macht 
Als drunten, gehüllt in den Goldbrokat, 
Bon Iglepptragungtilligen Dienern umſchwaͤrmt, 
Gedrüdt von des Hirtenamt3 Sorgen u. |. w. 
(Scheffeld Bergpfalmen.) 
Einer der Urerfchaffenen, 
Warm noch vom heiligen Götterhaud), 
Fühlte ſchon in des Herzens Drang 
Unbewußt 
Ein lebend Unausſprechliches, 
Das in geheimfter 
Tiefe fich bildete. 


Sn liebequälend:r Schöpfungsluft 
ätt’ er ed emporzieh'n mögen, 
in Erſchaffen 

Neben fid. 


Lange Nächte jo durdhträumte 

Der unglücklich Beglüdte, 

Sich jelber empfindend 

Und nur immer 

Die eigene Gottheit. 

Aber die alles reihende Sonne 
Gehnte ihn aus enger Hütte 

Bu Hain und Hügeln, 

Und in Hain und Hügeln 

Dehnte die Bruft ſich. , 
Da auf den Fluren der Erde 

Die üpp’gen Glieder keuſch verhüllt, 
Strahlte ihm froh entgegen 

Das Ihöne Weib Natur, 

Das glühende Weib 

Dem glühenden Sterblichen. 

Ad, da fchauerte tief, 

Ziefer in Dr das Unaugiprechliche 
Und regte ſich und ſchmachtete 
Hinab zu ihr. 


In abendlihen Duft geitredt, 

Boll Götterruhe lag fie da, 

Und fie zog ihn, ah! an ſich nieder, 
Bu den Brüften der Emigfeit. 


Alſo liebend vermählte ſich 
Der Menſch mit der Natur, 
Und der Holden Umarmung entiproß 
Die Kunft, ihre gaufelnde Tochter. 
(Otto Band, die Kunft.) 


CE 





Hoch am Himmel ftand die Sonne, 
Bon weißen Wolfen umwogt; 
Das Meer war till, 
Und finnend lag wi am Steuer bed Schiffes, 
Träumeriſch finnend, — und, halb im Wachen 
Und Halb im Schlummer, fchaute ich Chriftus, 
Den Heiland der Welt. 
Im wollend weißen Gewande 
Wandelt' er riejengroß 
ber Land und Meer; ꝛc. 
Und als ein gen in der Bruſt 
Trug er die Sonne, 
Die rote, flammende Sonne, 
Und das rote, flammende Sonnenherz 
Goß ſeine Gnadenſtrahlen 
Und ſein holdes, liebſeliges Licht, 
Erleuchtend und wärmend, 
ber Land und Meer. 


Glockenklänge zogen feierli 

Hin und her, zogen wie Schwäne 

An Roſenbändern das gleitende Schiff, 
Und zogen es ſpielend an's grüne Ufer, 
Wo Menſchen wohnen, in hochgetürmter 
Nagender Stadt. . 


O Friedenswunder! Wie ftill die Stadt! 

Es ruhte das dumpfe Geraͤuſch 

Der fmabenben, Chmvülen Gewerbe, 

Und durch die reinen, hallenden Straßen 

Wandelten Menſchen, weißgekleidete, 

Palmzweigtragende, 

Und wo ſich Zwei begegneten, 

Sahn ſie ſich an, verſtändnisinnig, 

Und ſchauernd, in Liebe und ſüßer Entſagung, 

Küßten ſie ſich auf die Stirne, 

Und ſchauten hinauf 

VNach des Heilands Sonnenherzen, 

Das freudig verſöhnend ſein rotes Blut 

real 

Und dreimalſelig ſprachen fie: 

„Gelobt jei Jeſus Chriſt!“ (Heine, Frieden.) 
Wie im Morgenglanze 
Du rings mich englästt 
Frühling, Geliebte 
Mit taufendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 

Heilig Gefühl, 

Unendlide Schöne! 

Daß ich Dich fallen möcht’ 

In bieten Arm! 


Ah an deinem Bufen 
Reg’ ih, ſchmachte, 
Und deine Blumen, dein Gras 
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Drängen fi) an mein Herz. 

Du küuͤhlſt den brennenden 

Durit meines Buſens, 

Liebliher Morgenwind! 

Ruft drein die Nachtigall 

Riebend nad mir aus dem Nebelthal. 
Ich komm', ich komme! 

Wohin? Ad, wohin ? 


Hinauf! Hinauf ftrebt’3, 

Es jchweben die Wollen 

Abwärts, die Wollen 

Neigen ich der fehnenden Liebe. 

Mir! Mir! 

In eurem Schoße 

Aufwärtz! 

Umfangend umfangen! 

Aufwärt3 an deinen Buſen, 

Allliebender Vater! (Goethed Ganymed.) 


And Bogenfeniter le den 

an Morgenjonnenidein 
se das zarte Yungfräulein. 
Es jehnt 


yor ge z fi in ige Bangen, 
en Liebiten zu jehn, 
Es glühen die Wangen, — 
Kaum kann ſie veritegn, 
Was ihr fo ſüß die Seele ergreift. 
x Es ftreift 
Er wei I Pr um die Säule fich flicht, 
r 
a wird ng überftrahlt 
Bon purpurner Rojen Licht, 
Die dicht 
Un den Zweigen blühen 
Und lieblih wie ihre Wangen erglühen u. |. w. 


(G. Kaftropp, Heinr. v. Ofterdingen.) 


8 121. Deutfihe Hebungsverfe, 


Sie ftimmen mit den freien Accenwerſen : den Ausſchluß 
jeglichen ftrophijchen Zwang? jowie darin überein, daß fie den Theſen 
teinerlei Beachtung ſchenken. Dafür aber beachten fie eine bejtimmte 
Anzahl von Arſen und nähern fi) dadurch den ſymmetriſchen Accent⸗ 
verjen. (S. 370.) Es find prächtige Berje, die dem Dichter einen über 
das Metrum binausgehenden Spielraum in der Silbenentfaltung ein- 
räumen; fie ergögen durch ihren Wohllaut und find unferer Sprade 
mit ihrem ausgeprägten Accent durchaus entiprechend. Rückert hat 
jein Epos Nal und Damajanti in diefen Werfen geichrieben (vgl. 
Probe bei $ 139. 2). 
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Für Weiterpflege bieler Verſe bat ſich Wilhelm Jordan und nad) 
ihm Richard Wagner verdient gemadht. Den Jordanſchen reimlojen 
Vers im „Nibelunge” mit feinen vier Hebungen und feinen Allittera- 
tionen dürfen wir wohl mit Recht ala den neuhochdeutſchen'epiſchen 
Vers bezeichnen. Seine Einführung ift eine That. 

Der epifche Vers, mie ihn nad Rüdert, der übrigens biefen Vers reimte, 
Jordan zum erjtenmal unferer Litteratur in vollendeter, auf deutichen Ton: 
gefegen beruhenvder Weife wiedergab, hat vier Hebungen, und ift gleid: 
zeitig mit der Allitteration verbunden. Indem wir alle tonlihen und fprad: 
lihen Vorzüge des Jordanſchen epifhen Verſes gebührend und rüdhaltlos an: 
eriennen, find wir nur im Hinblid auf die ununterbrodhen fortgejegte Anwen⸗ 
dung der konſonantiſchen Allitteration der Anfiht, daß durch deren überreichen 
Gebrauh im Epos die mit Konjonanten beginnenden Worte allzufehr in den 
Bordergrund gefchoben worden, wodurch zweifellos der Wohlklang der fich fort: 
bewegenden Rede dur mangelnde Abwechslung mit vokaliſch beginnenden Wörtern 
beeinträchtigt wird. Die Häufung der Konjonanten und die gefuchte Anwendung 
berfelben verurſacht nachweislich mehr oder weniger ein Ziſchen und Schwirren 
der konſonantiſchen Anlaute, und ein Aneinanderfleben der konſonantenbildenden 
Organe, fo daß den Hörer mitunter Sehnfuht nach dazwiſchen zu ftreuenden, 
belltlingenven, volaliih anlautenden Begriffswörtern ergreift. 

Beifpiele des Jordanſchen epifhen Verſes. 


a. Ich wage zu wandeln verlaflene Wege 

Zur fernen Vorzeit unferes Volles. 

Erwade denn, Weile voll Kraft und Wohllaut, 

Die Mutter Natur germaniihem Munde 

Eingebildet und angeboren, 

Wie draußen im Buche Droffel und Vüchfink 

Lockruf und Lied von der Meifterin lernten. 

Wie verftummte fie denn? fo fraget ihr ftaunend ? 

Vernehmt wie fie ftarb, wie fie nun auferftanden. 

(W. Jordans Nibelunge Bd. I, 1.) 

b. Als blühenden Knaben auf Heribrants Knieen, 

Gein hölzerne Schwertchen zum Abſchied ſchwenkend, 

So hatte Hidebrant Hadubranden, 

Als Ditrid ihn il zurüdgelaffen. 

Run umkräuſelte Schon dem fraftuollen Sprößling 

Aus Utes Schoß ein fchattender Vollbart 

Das Kinn und die Wangen. — Da wurde verkündet 

Bei Ditrih in Bern durch fihere Boten: 

Bon Worms — zur Witwe Sigfrids, 


Die nun längſt ſchon vermählt war dem mächtigen Etzel, 
öge zur Donau ein dunkles Verhängnis 


ie Nibelunge. 
ie Abelunge (W. Jordans Nibelunge II, 213.) 
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Beijpiele des R. Wagnerſchen epifhen Verſes. (Abwechſelnd 
3 und 2 $Hebungen.) 
Fällen ſollſt du Siegmunb, 
für Hunding erfechten den Sieg! 
Hüte dich wohl 
und halte dich ftart; 
all deiner Kühnheit 
entbiete im Kampf: 
ein Sieg-Schwert 
ihwingt Siegmund, — 
ſchwerlich fällt er Dir feig. 
(Wagner, Gel. Schriften VI, 61.) 
Du bift der Lenz, 
nach dem ich verlangte 
in froftigen Winters Früt; 
dich grüßte mein Herz 
mit heiligem Grau’n, 
al3 dein Bitd zuerft mir erblühte, — 
Fremdes nur fah ich von je, 
freundlo3 war mir das Nahe; 
als hätt’ ich nie e3 gefannt » 
war was immer mir fam. 
Doch dich kannt’ ich 
deutlich und Har: 
al3 mein Auge dich fah, 
warſt du mein Eigen: 
was im Buſen ich barg, 
was ich bin, 
hell wie der Tag 
taudjt’ es mir auf, 
wie tönender Schall 
.ſchlug's an mein Ohr, 
al3 in froftig Öder Fremde 
zuerjt den Freund ich erjah. 
(R. Wagners Ring des Nibelungen I.) 


8 122, Freie Volksverfe (Knüttelverſe). 


1. Es find ungemefjene Verſe ohne beitimmten Rhythmus und 
ohne geordnete Metrum. Ihre Gefügigkeit und ihr dichteriicher Wert 
jtehen meist auf jchwachen Füßen, weshalb man bei dem Worte Knüttel- 
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verd an das Verbum fnütten oder Inoten oder Ineten (den Teig), 
oder an Knüttel (d. i. ein derber Stod zum Prügeln) denfen mag. 
MWeigand leitet das Wort Knüttel mit einiger Kühnheit von 
Rnüppel oder Knuppel ber (neuniederländiich Knuppelvers, Kluppel- 
ver3 — ein Vers raub wie Knüppel, mit Klopfen zujammenhängend). 
2. Zur Erreichung einer beftimmten Wirkung fchreiben auch beffere 
Dichter freie Volksverſe. Es find dies veredelte freie Volksverſe. 


1. Der Zufammenhang des Wortes Knüttelverd mit Inütten, Inoten oder 
meten iſt etymologifh nicht nachweisbar, und e3 haben fi daher unjere 
Sprachforſcher eine recht vergeblihe Mühe gemacht, als fie eine anknüpfende 
Verbindung mit altdeutſchen, lateiniſchen oder griechiſchen Wörtern aufzufpüren 
verſuchten. KRnüttelverfe gab e3 ſchon in früher Beit, ohne daß fie fo 
benannt wurden. Es waren meilt gemeine, bolperichte, fnüppelige, Tnüttelige, 
niedrig komiſche Reimereien, die fih 3. B. nachweislich ald Anfang aller deut: 
ſchen Versmacherei ſchon bei einem Martin Götz finden. Mit fchlechten, 
tomifchen, unreinen Reimen werben fie heute noch von den ungebilvetften Men⸗ 
hen der niedrigen Volksſchichten gebilvet. 

3.8.: a. Er ift als Fürſt unter den Fürſten, b. Sein Name ift Wunfter, 
Was die Blutwurft unter den Würſten, Was er macht, verhundit er. 

Der Name Anuppelverd kommt fchon in einer 1611 erfchienenen Schrift 
von Schuppius (+ 1661) vor („ſolche ungereimbte Verſe und Knüppelhar: 
dufje”). Dagegen erjcheint ver Name Knüttelvers in unferer Sprache erft am 
Anfang des 18. Yahrhundert?, und man bringt diefe Benennung mit dem 
feiner Zeit berühmten Abt Benedict Knüttel in Verbindung, der von 1683 
bis 1732 Vorftand des württembergſchen Ciſterzienſerklloſters Schönthal mar, 
wo befanntlid Göß von Berlihingen begraben liegt. Es war eine zur Manie 
gewordene Lieblingsbeichäftigung dieſes Abtes, Denkfteine, Mauern, Thüren, 
Wände ıc. mit jelbjtgefertigten deutihen oder lateinifhen Verſen zu verzieren, 
die in einfachſter Form oder Formloſigkeit — zwei- und mehrzeilig (und meilt 
nah dem Spruch: „Neim dich oder ich freſſ' dich“) zufammengelnotet waren. 
Anonym Tieß Knüttel zwei fehr felten gewordene Bücher erfcheinen, die der: 
gleihen Verſe enthielten. Sie fanden Beifall und Nahahmer; man ſprach von 
Berfen nah Knüttel, und jo bildete fih wohl mit der Zeit der Name Knüttel: 
reim und Knüttelvers. 

Als Beiipiel aus feinen vorliegenden erwähnten Büchern mögen nad: 
ftebende Strophen dienen: 


B. Jean Babtiſta Reidenauer 
Hat die Schriften auf die Dauer 
In's Trudne und in's Wetter 
Gemacht auf Tuch und Bretter; 
Meiftenteil3 in Stein und Gips 
Trug dem Meilter Hans Philipps, 
Gehauen und geitochen 

Mit eignen Händ’ und Knochen. 
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B. Joſephus Weigand — 
dat dieſes nach der Hand 
on Ort zu Ort, 
Bon Wort zu Wort 
Mit Federkiel — 
Ohn Bejenitiel 
Qulammengeffaubet — 
te verlaubet x. 

Der freie Volksvers in feiner Oppofition gegen profodifhe und metrifche 
Geſetze war doc die beliebte Weile der Meifterfänger, welche meilt viertaktige 
Yamben mit Trochäen bunt vermifchten, d. h. vier Hebungen und beliebige 
Senkungen gaben und paarweiſe reimten. 

Hans Sachs wandte ihn an; ebenjo findet er fih in Waldis Fabeln, in 
Rollenhagens Yrojhmäusler, in Ipäteren Gedichten von Opitz, bei Zachariä u. ſ. w. 

2. Der veredelte freie Volksvers. In unferem Jahrhundert bis 
in die Gegenwart benügt man den freien Volksvers in der Dichtkunit nur, 
um eine komiſche, burleste Wirkung zu erreihen, 3. B. bei Trinkiprüchen, 
Gelegenbeitsgedichten, ironiſchen Zeitungsverjen und bumoriftiihen Veranlafiungen. 
Man bildet ihn bei ſolchen Anläfjen meift nah Art der Meifterfänger, aljo in 
der Regel mit vier Hebungen, beliebigen Senktungen und gepaarten Reimen. 

Auch beſſere Dichter haben Knüttelverſe gebildet, wobei fie geſchickt die 
Gleichheit de3 Versmaßes vermieden, -abfichtlih gegen den Reim wie gegen 
Rhythmus verftießen, um durch buntes Gemiſch und Negellofigfeit der Berfe 
eine komiſche Wirkung zu erzielen. Dabei haben fie natürliche, ungezwungene 
Diltion angewandt und in Bezug auf Länge oder Kürze der Strophen mög: 
lichſter Gleichheit ſich bedient; dadurch verrieten fie freilih dem Eingeweihten 
die hochgeübte Künftlerhanvd. | 

Götzinger rechnet irrtümlich auch die Langzeile mit ſechs Hebungen (den 
alten Nibelungenvers) zu den Knüttelverfen. Aber er vergißt, daß gerade dem 
Nibelungenvers ein jehr beftimmtes, feſtes Kunſtgeſetz zu Grunde liegt, alio 
bei ihm von jener Negellofigfeit, welche im freien Volksverſe mwaltet, nicht 
geſprochen werden darf. 

Als Mufter veredelter freier Volksverſe beachte man die Zeilen Schillers 
mit vier Hebungen und fortlaufenden glatten Reimen in der Kapuzinerprebigt; 
einzelne Anüttefverie Wielands; Goethes Hufeifen und ſein Gebiht Hans 
Sachſens Sendung; NRüdert? Held Davouft, Der Papagei, Die unechten Fahnen 
von der Hanauer Schlaht, mo der Dichter felbit den Bänlelfängerton des 
Knüttelverjes traf; ferner L. Eichrodts Jakob und Söhne (in hortus deliciarum); 
Buſchs Mar und Morig; Kortums Sobfiade; mehrere Gedichte Scheffeld im 
Gaudeamus (3. B. die Teutoburger Schladht); Hebeld Die Mutter am Chrift: 
abend u. f. m. 

Beifpiele des herkömmlichen freien Volksverſes (Knüttelvers). 

a. Zwiſchen Israel und Ismael 
FAHREN ein beträbjam Schiömael; 
enes züchtet Schaf und Rind, 
Dieſes Säu, die aud) jo find zc. (Eihrodt, Jakob u. Söhne.) 
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b. Drei Wochen vor Dftern, 
Dann geht der Schnee weg, 
Dann Beirat mein Schägel, 
Und ih hab ein’n Dred. — 


c. Drei Dugend alte Männer, 
Gott perzrit mir mein Sünd, 
In der Arbeit ſind ſie langſam, 
Beim Saufen geſchwind. 

d. Und Ha Ar Schneider 
Wiegen vierzehnthalb Pfund, 
Und wenn ver nicht wiegen, 
Dann find fie nit g’jund. 

e. Wenn alle Leut fagen, 
Mein Schäglein wär fchwarz, 
Schabt mir nichts, ſchadt dir nichts, 
Es ift Doch mein Schag. 

f. Daß im Wald finfter ift, 
Das machen die Birken, (2. Lesart: d'Bäum) 
Daß mid mein Schag nicht mag, 


Das kann ih mirken. (2. Ledart: Das glaub ich faum.) 


Diefe Yorm von Knüttelverfen ift auch unter dem Namen Schnadahüpfl 
(oder Schnaderhüpferl, wie fie Simrod nennt, vgl. deſſen „Die deutſchen 


Voltsbücher”, VIII, 338) befannt. 
g. Es ſeind einmal drei Schneider geweſen, 
e 


. Die waren foeben vom Fieber genejen, 
O je, o je, o je! 
Gie konnten faum auf den Beinen jtehn, 
\ Und haben einen Schned für'n Bären angefehn. 
Sie waren deflen voller Sorgen 
Und haben fich Hinter'n Zaun verborgen. 
Und als fie find zufammen kommen, 
So hat ein Jeder 8° Gwöfe gnommen. 
Nadel, Pfriem und Ehlenftab, 
Nichts ging — als Couraſchi ab. 
Und ala es fame zu dem Streit, 
Ermwedt ein Jeder Neu und Leid, 
Der Erite jagt: Geh du voran! 
Der Andre jagt: Ich trau mir nit dran. 
Der Dritte war mohl auch dabei 
Und jagt: Er frißt und alle Drei. 
Derauß mit Dir, du Teuxels Vich, 
enn du willt haben einen Stich). 
Der Schned, der ftredt die Ohren heraus, 
Die Schneider zittern, ed ift ein Graus. 
Und als der Schned das Haus bewegt, 
So haben die Schneider ’3 Gewehr geitredt. 
Beyer, Deutiche Poetik. I. 
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Der © eh der kriecht zum Hans beraug, 
Und I I een zum Zempel hinaus, 


e! 
oltaleh. Ru Simrod, Die deutich. Vollsb. VIII, 447.) 
"Bol. einzelne Beilpiele unter Volkslied, Bd. II dieſes Werks. 
Beifpiele des veredelten freien Volksverſes: 


Kaiſer Napoleon, 

Da er dem Rhein zuzog, 

Und, al3 er nun entflohn, 

Gefiegt zu haben log; 

Ließ er von dannen 

Zwarzis Kriegsfahnen 
ragen nach Pariſe 

Zur Kaiſerin Marie Luiſe. 


Meine Frau Kaiſerin, 

Die Fahnen ſchick ich euch, 

Weil ich der Sieger bin; 

Sie ſind von deutſchem Zeug, 

Weil ihr, indeſſen 

30 an ber Elb' bin gejeflen, 
o gut habt Hausgehalten, » 

Sollt ihr zum Dank fie behalten. ” 


Die Kaiſrin fieht fie an, 
Sprit mit bedächtgem Mut: 
„Ah, mander deutihe Dann 
ieh wohl daran fein Blut. 
Doc nein, ad) neine, 
Sie I» ja ganz reine; 
30 ieh’ e8 an den Wa 
ie find nicht von deutichem Faden. 


au, 1, (og mir an HA 
Bu bie ahnen be 
Bin ſelbſt ein beutiches ind: 
Was deutich ift, kenn’ ich eh'r.“ 
Ad, wenn 2 nicht wollet 
ürnen, fo jollet s 
br hören alles zufammen, 
ober die Fahnen ftammen. 


Wir waren gar zu fchnell 
Auf unjrem Siegeslauf ; 
Rein deutſcher Kriegöge ejel 
Bot und ’ne Sa um Kauf: 
Da mußten die en 
Wir jelber und machen; 
Wir hatten genug am Flicken, 
Und dachten nicht dran, fie zu ftiden. 
©o find fie unecht zwar, 
er dieſes anbelangt, 
wenn fo ganz und gar 
echten ud verlangt, 
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Ich bitt' unterthänig, 
Verzieht nur ein wenig: 
Die Preußen werden mit nädjiten 
Selbſt Hier fein mit den edhtiten. 
(Rüdert, Die unechten Fahnen.) 


Über diefe Antwort des Kandidaten Jobſes 

Geſchah allgemeine Schütteln des Kopfes ; 

Der Inſpektor ſprach zuerft: hem, hem! 

Darauf die andern secundum ordinem. 
(Aus Kortumd Jobſiade. 19. Kap.) 


Sechſtes Hauptſtück. 
Die Lehre vom Gleichklang. 


(Reim.) 


8 123. Grundbegriffe des Gleichklangs oder Reimes. 


1. Ein weſentliches Moment im deutſchen Versbau iſt der Gleich— 
klang zweier oder mehrerer Laute, Silben oder Wörter im Anfange 
oder am Ende einer oder mehrerer Verszeilen oder Versſteile. Den 
Gleichklang am Anfange (d. h. im erſten Teile der Wörter) nennen wir 
Buchſtabenreim (a. Anreim oder Allitteration; b. Vofalreim oder 
Aſſonanz), den Gleichflang am Ende der Wörter Silbenreim 
(Konſonanz), oder Reim im engeren Sinn. Mean könnte den 
Gleichklang ala Klang-Echo (enger: als Buchſtaben-Echo und Silben- 
Echo oder als Zonlicht) bezeichnen. 

2. Wie der Rhythmus Schönheit in der Bewegung der Verſe 
verurfacht, So ift der Gleichflang eine Schönheitsäußerung in Bezug 
auf Ahnlichkeit oder Gleichheit der Sprachklänge. 

3. Der Gleichflang hat eine logiſche, eine metrifhe nnd eine 
äfthetiiche Aufgabe und Bedeutung. Dies garantiert ihm feine Zukunft. 


1. Der Gleihllang oder- Reim eignet fi ganz ausnehmend für unfere 
deutfhe Sprache, die durch ihn infolge ihrer vielen vollen Vokalſchlüſſe melodiöfen 
Klang erhält. Der Mangel vollftändiger lerion beim Nomen wie beim Berbum 
präbeftiniert unfere Sprade für den Reim. Das Wort Reim (hrimum alt: 
deutſch, rim im Mittelhochdeutfchen, rima in den romaniſchen Sprachen, rime 
im Franzöfifhen zc.) kann vom alth. riman (== zählen) abgeleitet werden. 
Im Mittelbochdeutihen bedeutet rimen foviel als reimen. Ein rimaere war 
urſprünglich ein Verszähler oder Reimer. 

Die ältefte Form des Gleichklangs ift der Buchitabenreim (vgl. $ 126), 
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2. Wenn der Gleihklang Äußerung und Ausdrud des Schönen fein foll, 
jo muß er mehr noch als die Verstonlichter (Wersaccente) hervorleuchten, und zwar 
einesteild durch ftärfere Betonung, andernteild dadurch, daß er der rhyth⸗ 
miſchen Bewegung einen gewiflen Halt verleiht. Die Verbindung in den Vers: 
teilen und Verſen ftellt er dadurch ber, daß er im Hinblid auf den tonangebenven, 
eriten Gleihllang, deſſen Wiederjpiegelung er fein joll, feinen Lichtglanz auf 
die ganze, durch ihn zu zierende Zeile wirft, aljo gewiffermaßen in feinem 
Begriff den wejentlihen Inhalt verfelben vereinigt und zugleih durch bie 
Erinnerung an den vorigen Gleichklang aud den finnlihen Inhalt und Eindruck 
der vorigen Zeile wiederholt. 


In dem Beifpiele: 
Heute rot, 
Morgen tot. 


bringt z. B. das Echo tot das Wort rot famt der Beitbejtimmung in Erin: 
nerung und in parallele Berührung. 


3. Der Reim in feiner heutigen ausgebildeten Form, die von der Meife 
der urſprünglichen Knüttelverfe (vgl. $ 122) himmelweit verſchieden ift, kann 
jedenfall3 nicht als poetiiche Spielerei angejehen werden. Er bat vielmehr eine 
hohe Bedeutung: 


a. eine logifhe, fofern er den logifhen Wert der Begriffe hervorhebt, 
was beijpielöweile die in die Reimſtelle geitellten Begriffswörter in Goethes 
Kauft illuftrieren können: Das Wort war Sinn, — That —, Kraft ꝛc.; 


b. eine metriſche, fofern er die einzelnen Verszeilen oder Bersteile 
enger zuſammenſchnürt und verbindet ; 


c. eine äfthetifche, fofern er den Verſen eine wohlklingende, gefällige 
und ſchmuckvolle Abrundung verleiht. 


Diefe Bedeutung dankt der Gleichklang feinem herworleuchtenden Accent ; 
fie verbürgt ihm feine Zukunft. Es wäre nicht unmöglih, daß mir mit zu: 
nehmender philoſophiſch Aitbetiiher Bildung einigermaßen von dem die Ausbildung 
metriiher Kunſt erihwerenden Reim zurüdfommen könnten. Ein Blid auf die 
neuen deutihen Hebungsverſe Jordans und Wagners, fowie auf die freien Accent: 
verfe könnte diefe Erwägung hervorrufen. Freilich müßte unfere Sprache die 
Fähigteit rhythmifcher Bewegung in noch höherem Grade erreihen, als dies 
3. B. felbft in den Scillerihen Jambendramen der Fall ift. Aber aud dann, 
wenn der Gebildete der Zukunft vielleiht mehr und abfichtälofer, mühelofer in 
rhythmiſchen Weiten ſprechen follte, ald man dies von den griechiſchen Dichtern 
rübmt, die nicht felten ex tempore in Herametern ſich unterhielten, wird bei 
der accentuierenden Eigenart unferer Sprache der Reim immerhin eine wuͤnſchens⸗ 
werte Sierde unferer deutichen Verſe bleiben. 
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8 124, Bur Entſtehungs-Geſchichte des Gleichklangs im 
allgemeinen. 


1. Über die erfte Entftehung des Gleichklangs — beziehungäweile 
et — laſſen ſich wiſſenſchaftlich verbüurgte Angaben nicht 
machen. | 

2. Einzelne leiten ihn von den Perſern ber, andere von den 
Hebräern, wieder andere von den Arabern. 

3. Jedenfalls entmwidelte er ich als Naturnotmendigkeit unferer 
accentuierenden Sprache von felbit. 


1. Die Griehen, welche wir ala Vorbilder gejchichtlicher dichteriſcher Form 
verehren, haben den Gleichklang als Kunjtmittel nicht angewandt. Sie hatten 
fein Bedürfnis für denſelben. Ihnen genügte der Versrhythmus, der fich im 
Wechſel von Kürzen und Längen manifeftierte. Im Lateinifhen ift die An: 
wendung des Reims als jog. Leoniniſcher Reim befannt (vom Kanonikus Xeo, 
der um 1160 SHerameteg und Pentameter reimte. Vgl. S. 354 d. B.).* 

Die Chinefen mit ihren einfilbigen, des Rhythmus ſchwer fähigen Wörtern 
find das einzige Voll, welches den Reim mindeitend 2000 Jahre vor Chr. 
Geburt gebraudhte. 

2. Ebenfo findet fih der Reim in ber älteften perfiichen Litteratur, wes⸗ 
balb einige meinen, der deutihe Reim rühre von den Perfern ber. 

Rüdert fagt binfichtlih der Entſtehung des perfiihen Reimes als eines 
„Nachtönens“ oder Echos: 


Wißt ihr, Perſer, wie es kam, 
Daß der Reim den Urſprung nahm? 
Auf dem Saſſanidenthron 
Saß der große Schah Behram. 
Seines Thrones Edelſtein 
War die Sklavin Dilaram. 
Wann mit Luſt er ſprach zu ihr, 
Dörte fie ihn ohne Gram. 
achzutönen drängt’ es fie 
Jedes Wort, das fie vernahm. 
Wie jein Wort gemeijen war, 
Maß fie ihres ebenfam. 
Und wie er die Nede fchloß, 
Schloß fie ihre wunderjam. 
Dilaram! fo ſchloß er ftets; 
Und ſtets ſchloß fie: Shah Behram. 
Und jo war der Heim entblüßt, 
Wie der Held zur Huldin Fam. 
Darum, Perſer, achten wir 
Nicht den Reim für leeren Kram, 
Lied, das ohne Reime fliegt, 
ft an beiden Schwingen lahm. 
arum, Perfer, nenn’ id) mich 
Freimund Neimar ohne Scham. 
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Wilhelm Jordan (im „epiihen Vers der Germanen“) fagt, er tage 
die erite Entdeckung des Reimes den SHebräern zuzufchreiben, da er eine 
älteren Reime kenne als die des alten Teſtaments. Anders als in der alt: 
deutihen Reimpoefie, wo die Sprache die fchöne Fülle ihres Leibes bis zur 
Atembeichwerde einfhnürte, um fi nah frempländischen Muftern einen nicht 
paflenden Schmud anzulegen (nämlich ein Mittelding zwiſchen Reim und Aſſonanz 
vgl. 3. B. die 1. Strophe des Ludwigsliedes S. 420 d. B. unter O⸗A⸗ 
Aſſonanz), ja, wo der Reim die angeborne geiftig bedeutfame Muſik alterierte 
und an der Verwüſtung der fchönen Sprache teil genommen babe, feben mir 
im Hebräijhen den Reim ohne Vorbild in mwimmelnder Menge aus dem 
Sprachorganismus durchaus freiwillig aufblühben. Jordan nennt die hebräifchen 
Reime ſymmetriſch geordnete Gleichllangsgebilde, von denen die Sprache der 
Hebräer voll ftede, und bietet — freilih etwas ungenau in Wiedergabe und 
Überfegung — als Beleg für die „bewußte Reimkunft der Hebräer” folgende 
Stellen aus dem Hohenliede: 


Hareini Laß mich ſchauen 
Eth maröch Dein Geficht 
Haschmiini Und vernehmen 
Eth kolöch. — Deine Stimme. 
Kumi läch Erwache für mid 
Rajati Mein herziges Kind 
Vlechi läch Und made für mid 
Japati. Did auf geihmwind. 


(Dieſes verftellte, ungenau gelefene und überfegte Citat Tautet fo: 


A A A 
2,10: kumi lach rajathi, 
[9] N 
ulechi lach japhatı. 
2,14: harini eth maraich, 
haschmiöni eth kolöch 
läch heißt niht für mic, fondern umgefehrt dir, aber es wird mit foldhen 
Imperativen, [wie kümi, lechi] mo e3 Reit eines abgeblaßten Dat. commodi 
ift, nicht überſetzt.) 
Immerhin könnte dieſes Beiſpiel (u. andere, vgl. Jordan a. a. O. ©. 9) 
für die hebräifche Poefie mit ihrem vorherrſchenden Rhythmus (vgl. De Wette, 
Lehrb. d. hiſt.-krit. Einleitung in die Bibel I, $ 126 ff., fowie deilen Kommentar 
über die Palmen, Einleitung 8 7) beweifen, daß der in ihr fich zeigende 
Keim, wie alle nicht aufgepfropften poetiihen Formen nicht abfihtlih erſchaffen, 
fondern vorgefunden fe. Jordan will nicht behaupten (a. a. D. ©. 10), 
daß alle übrigen Völler ven Reim erft von den Juden gelernt hätten, vielmehr 
hätten ihn auch andere Spraden ganz im derfelben Weife mie die Hebräer 
entwidelt. Wie das zufällige Auftauchen des Reimes Schritt für Schritt zum 
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Wahrnehmen und zulegt zum bewußten Crfünfteln im Reimgebraude führte, jei 
in den Tragödien des Sopholles zu beobachten. Merkwürdig in diefem Sinne ſei 
auch ein jelundäres Eintreten des Reimes in den Dainös der Fittauer, deren 
Hauptelement ihrer Volt3poefie der Demmutivausdruck ift, 3. B. moczutte — 
wargdienutte. (Ich verweife bier auf eine dankenswerte Arbeit von Ley 
über die Allitteration im Hebrätiden: de allitteratione quae vocatur in 
sacris Hebracorum litteris usurpata. I. Gymnai.: Progr. Eaarbrüden 
1859. ©. 4.) 


Einige Gelehrte find der Anfiht, daß der Reim von den Arabern zu 
und gebrungen fei. Heyſe führt z. B. in feiner deutſchen Grammatif zur 
Begründung ſeiner Anihauung den Mangel der Sprade an Silbenmaß an, 
mwodurd fie wie die neueren Sprachen überhaupt genötigt geweſen fei, durch 
Symmetrie im Klang das fehlende Ebenmaß der ganzen Form der Dichtungen 
zu erſetzen. 


‚Ic halte die Herleitung unfre3 Reims von den Arabern für verfehlt, da 
3. B. ſchon die poetiihen Denkmäler der Kelten in fünftliben Reimen älter 
find, als die arabijhe Herrſchaft in Europa. 


3. Der deutiche Reim ift vielmehr eine Naturnotwendigfeit unjerer accen: 
tuierenden Sprade: er ift die durch Accent und Stabreim ſelbſt 
entmwidelte Shönbeitsblüte ſprachlichen Wohlklangs. Immerhin 
bürfte der ernſten Forſchung der Nachweis gelingen, daß unſer deutſcher Reim 
durch den Einfluß der lateinifhen Reimpoeſie beveutend geförbert wurde. 
Beſaßen doch ſchon die früheren Römer den Reim (Plautus bat beiſpielweiſe 
die Allitteration im „Miles gloriosus‘‘ angewandt), wenngleich derjelbe vor 
den entlehnten griechiſchen Formen in ihrer Poefie nicht jo recht auffommen 
fonnte. Die Römer traten auch in diefem Stüde, wie in fo vielen, mitten 
hinein zwilhen und und das Griechentum. 


8 125. Der Beim als Element und Charakteriftikum 
unferer deutfchen Didjterfpradhe. 


1. Wie die rhythmiſche Poeſie dem Süden angemeflen ift, jo 
der Reim dem Norden, inZbejondere unſerer deutſchen Sprache. 


2. Er fördert den Parallelismus det Gedanken. 
3. Seine Pflege muß eine Hauptaufgabe unjerer Dichter bleiben. 


1. Der Süden mit feinem vielen Sonnenlicht entſpricht dem befchaulichen 
Genießen, der idealen Schönheit, dem Tanz und der lebhaft geititulierenden, 
rhythmiſch beweglichen Daritellung, welcher der Reim ein Hemmnis fein würde. 
Der Norden mit feinen dunklen fühlen Wäldern entipridht einer düſtern Lebens: 
auffaffung, dem Ernite, der Nachahmung und dem marlierenden Reim. 
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Der Südländer, dem die Yriftung der Eriftenz weniger Sorge verurſachte 
al3 dem Bewohner der nordiihen Gegenden, und ver viel längere Zeit die 
Schönheit der licht: und farbenftrahlenden Natur bewundern fonnte, — er 
wurde ſchon frühe zur Mufit, zur Melodie und ihrer rhythmiſchen Außerung 
bingedrängt, daher auch zur Erfindung der muſikaliſchen Inſtrumente: Pan⸗ 
flöte, Schalmei, Horn, Orgel, Violine, fomie der rhythmiſchen Trommel ꝛc. 
Die Natur erzeugte Muſik, Gefang, Poeſie, und es ift aus diefem Grunde 
erklärlich, warum die Völfer an den gejegneten Küften des Mittelmeeres in 
der Pflege der freien Künfte die erjte Stelle einnahmen, warum die rhythmifche 
Poeſie an Wohlllang, Zartheit und Vollendung namentlih in Griehenland 
zunahm, wo Schulen entjtanden, welche die rhythmiſche Kunft fort entwidelten, 
ebenfo bei ven nachbildenden Lateinern, welche die Bildungselemente der Griechen 
in fih aufnahmen. 

Arm an Schönheit, arm an melodievollen, wenn auch nicht an weichen, 
füßen Wörtern und Klängen ſchufen fi) die nordiihen Sprachen im Gleichklang 
eine Art Erſatz für den mellenföürmigen Rhythmus der Sprade füdlicher Völker, 
defien ihre nur praftiihen Zwecken dienende Mitteilungsweife gar nicht fähig 
war. Der Norblänver, der wenig Sinn für den Rhythmus hatte, Hammerte 
fih an den betonenden Gleidhllang des Anfangsktonfonanten; — und eigentümlich, 
charakteriſtiſch deutſch mögen feine allitterierenden Schladhtgefänge erbrauft fein. 
Erſt ſpäter bildeten ſich die verjhiedenen Arten des Gleichklangs aus, was 
wir, weiter unten zeigen werden. j 


2. Der jhmüdende und die Betonung unterftügende Reim wurde allmählich 
von den bedeutfamften Folgen für vie gefamte Art und Weile deutſch-poetiſcher 
Darftelung; er wurde ein Charalteriftitum für die ganze deutſche 
Poeſie. Bei ven Alten ftand jeder Vers felbitändig für fich oder konnte wenigſtens 
fo ſtehen. Ein Eleinftes Gedicht konnte allenfalls (möglicherweife) — auf 
einen Herameter beſchränkt — dur eine einzige Zeile repräfentiert werden. 
Bei uns fordert jeder Vers mindeitend einen zweiten, um den Reim oder bie. 
Allitteration und die Afjonanz zu vollenden. Das kürzefte Gedicht kann bei 
uns nur zmweizeilig fein, weshalb — eben infolge dieſes zmweigliedrigen 
Klangverhältnifjes oder Klang-Echos — ver Paralleliamus der Gedanken in 
unferer neueren Poeſie, namentlid der Spruchpoefie, weit mehr vorhanden it, 
als in der griechiſch⸗antiken. 


3. Durch eine mehr als taufenvjährige Anwendung ift der Reim bei uns 
ein elementares, geradezu unentbehrliches Beligtum unferer poetiihen Sprade‘ 
geworden. Will fich diefelbe, die doch durch eigene Kraft von der Antife und 
von ber Anlehnung an andere Völker und Sprachen ſich losgerungen hat, immer 
mehr dem Speale einer deutfh:nationalen poetiichen Sprade zuwenden, 
jo muß fie auch den deutſchen Reim weiter pflegen. Denn der Umitand, daß 
einzelne Dichter bald in den Konfonanten, bald in den Vokalen den Reim 
verdarben, Spricht gegen diefe Dichter, nicht aber gegen den Reim. 
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8 126. Einteilung der Gleichklangsformen, fowie der im 
Volksmund lebenden [pridpwörtlicyen Formeln. 


I. Man unterjcheidet folgende Arten von Gleichklängen: 


a. Stabreim oder Anreim, den die Metriker ſeit dem 16. Jahrh. 
mit dem Namen Allitteration bezeichnen. 


Cr ift jenes Tonlicht, welches auf die Klangechos der Stammfilben durd)- 
gleiche Anfangsbuchſtaben hinweift (3. B. Es ſinken die Säulen des Sonnenpalafts). 
Er findet vorwiegend Anwendung in der älteren germanifchen Poeſie, dagegen 
fommt er nur vereinzelt in der neueren vor. 


b. Ausklang. Man verfteht darunter jenes Klangecho, welches 
F Stammſilben durch UÜbereinſtimmung der Konſonanten im Auslaut 
etont. 

Beiſpiele: Recht und Pflicht, Eichen und Buchen, Wald und Feld. 
Wir begegnen dem Ausklang faſt nur in einzelnen Ritornellen und hier meiſt 
nur in Verbindung mit der Aſſonanz. 


c. Aſſonanz oder Vokalreim. Er bezeichnet jenes Klangecho, 
welches durch Wiederkehr gleicher Vokale oder Dipbtbonge entitebt. 

Beifpiele: Donner rollet in den Wollen, wider Willen und Willen, Tag 
und Nacht, Rauch und Staub, Zeit und Weile, Hunger und Summer, kurz 
und gut. Die Aflonanz findet fi bei und meift nur in Nahahmungen und 
Überjegungen der fpanifhen Dichtung. 


d. Der Reimwetzler. Er ift eine Art Aſſonanz, bei welcher 
die nachfolgenden Konjonanten derart abgewetzt und abgeichliffen ind, 
daß ein unreiner Reim entitebt. 

Beifpiele: Gärthen — Pförthen, Geläute — Weite, umſonſt — Kunft, 
können — beginnen, Menſchen — Wünſchen, wimmert — bämmert, ſchämen — 
Blumen, fproflen — lafien. Vgl. das Beifpiel Wild. Müllers $ 167, jowie 
Beifpiele in $ 143 und $ 135 d. B. Der Neimmegler bildet den Übergang 
von der Affonanz zum Rem. Da mir ihn als unreinen Reim verurteilen müſſen, 
jo fünnen wir uns mit ihm in dieſer Poetik nicht weiter beſchäftigen. Cinige 
Berechtigung erhält er, wenn die Aſſonanz unabfihtlih zum Reim wird. 


(Vgl. ein Beifpiel Heines $ 135: Gabe — Grabe.) 


e. Der eigentlide Reim (Vollreim oder Konjonanz). Ber 

ihm wiederholt das Klangecho ganze Silbenteile, Silben oder Wörter. 
Er ift ein charakteriſtiſches Schönheitämittel unjerer deutihen Poelte. Bei: 
fpiele: Heute rot, morgen tot. Alte foll man ehren, Junge fol man lehren. 
U. Den unter a—e vorgeführten Arten von Gleichklängen ent- 
Iprechen eine große Anzahl Iprichwörtlicher Formeln, Verbindungen und 
edensarten, die im Volksmund „gäng und gebe“ wurden. Ste find 
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teils Ausdrud des deutſchen Sprachrhythmus, teils bilden fie volks— 
mäßig-geläufige Proben der einzelnen Gleichflangsformen : 


a. Reimloſe, die Gewalt des deutihen Sprachrhythmus 
befundende, ſprichwörtliche Formeln: 


Beiipiele: Anfang und Ende, Donner und Blig, Ebbe und Flut, Grund 
und Boden, Hab und Gut, Haut und Knochen, immer und ewig, Kampf und 
Streit, lauter und rein, Mark und Ben, nadt und bloß, Ochs und Eiel, 
Bauten und Zrompeten, Dual und Plage, Schloß und Riegel, Schnee und Eis, 
Treu und Glauben, Vater und Mutter, Wafler und Brot, Zwerg und Niefe, 
zittern und beben. (Pol. die fprihmörtlihen Formeln der deutſchen Sprache in 
Herrigd Archiv für das Studium der neueren Spraden Bd. 48, 435; 49, 139; 
50, 83; 51, 195; 52, 61; 54, 55 ff. Ferner die vollftändigere Vorführung 
derjelben in Sanders Abriß d. deutſch. Silbenmeflung ıc. Berl. 1881.) 


b. Sprigwörtliche Formeln der volalifchen Allitteration. 


Beilpiele: arm und elend, arm und alt, Augen und Ohren, außen und 
innen, aus und ein, Eden und Enden, oben und unten. 


c. Sprihwörtlide Formeln der fonfonantiichen Allitte: 
ration. 

Beifpiele: Bauer und Bürger, Baufh und Bogen, baden und braten, 
biegen oder brechen, Bitter und böfe, blitzblau, braun und blau, durch Bid und 
dünn, Donner und Doria, drauf und dran, frank und frei, euer und Flamme, 
Freund und Feind, friih:fromm:fröhlich-frei, Fürſt und Boll, Gift und Galle, 
ganz und gar, glänzen und gleißen, Glück und Glas, Gold: und Geldeöwert, 
Griesgram, grasgrün, Haus und Hof, hehr und hoch, Hin und Her, Himmel 
und Hölle, Huhn und Hahn, jaudzen und jubeln, Saifer und König, Kiſten 
und Kaſten, Kind und Slegel, Küche und Steller, Kreuz und Quer (Laut: fm), 
furz und Men, Band und Leute, je länger je lieber, Leib und Leben, Leid 
und Luft, Lieb und Leid, Liebesluſt, los und ledig, Mann und Maus, müd 
und matt, Naht und Nebel, Rahrung und Kotdurft, nie und nimmermebr, 
null und nichtig, nun und nimmer, prahlen und prunken, Raſt und Rub, 
Rob und Reiter, Nöslein rot, rofenrot, fagen und fingen, Sammelfurium, 
Sammet und Seide, fanft und felig, Schimpf und Schande, Schand und Spott, 
Schirm und Schug, Schloß und Schlüffel, Steden und Stab, Stahl und Stein, 
ſtarr und fleif, Stod und Stein, Stumpf und Stiel, füß und fauer, Tichten 
und Trachten, Tod und Teufel, trüb’ und traurig, Thür und Thor, warn und 
warum, Witwen und Waifen, Wind und Wetter, Wehr und Waffen, Wein 
und Weib, Willen und Gewillen, zart und zierli, zimperlih und zärtlich, 
ziehen und zerren, zittern und zagen, Zins und Hol, Zucht und gier. 

d. Sprichwörtliche Formeln der Aſſonanz. 

Beifpiele: A-Aſſonanz. Acht und Bann, er ab und trant, Kraft und 


Gewalt, Land und Stadt, Martern und Qualen, Wall und Graben, älter und 
känter. E:Affonanz. Derb und feit, Scherz und Ernft, Herr und Knecht, 
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Herz und Eeele, leben und fterben, Weh und Schmerz. I:Affonanz. Brief 
und Eiegel, bin und wieder, wider Wiflen und Willen. O-Aſſonanz. Lohn 
und Kot, Not und Sorge, Spott und Hohn, Zorn und Groll. D-Aſſonanz. 
Blut und Munden, Hunger und Durſt, Schlucht und Kluft, ſchuldig und ver: 
bunden. Ü⸗-Aſſonanz. Grünen und blühen. Au-Aſſonanz. Braun und 
blau, Raub und Stanb, glanben und ſchauen. Ei-Aſſonanz. Bein und 
Stein, Weib und Wein, Zeit und Weil’, heimlich und lei. Eu:Afjonan;. 
Es fleucht und kreucht. 
e. Sprichwörtliche Formeln des Vollreims. 

Beiſpiele: Stammlaut a. Saft und Kraft, Sad und Pad, mitgegangen, 
mitgefangen, mitgehangen, f&halten und walten, Rand und Band, Sang und 
Klang, Rat und That, Ad und Krach, Handel und Wandel. Stammlaut ä, 
e oder ö, Ächzen und Krächzen, Weg und Steg, Dred und Sped, heblen und 
ftehlen, Krethi und Plethi (2. Sam. 8. 18), weh: und bemütig, fterben und 
verderben, Ehſtand und Wehſtand ꝛc. Stammlaut i oder ü. Eingen und 
ipringen, Schritt und Tritt, Titel ohne Mittel, windig und findig; hüben und 
drüben, gebügelt und gejhniegelt, büden und drüden, Hülle und Fülle. Stamm: 
laut o. PBerfhroben und verihoben, toll und voll, Sonne und Wonne, 
geftorben und verdorben, Not und Tod. Stammlaut u. Lug und Trug, 
Inuffen und puffen, Gruß und Kuß, Gut und Blut, Schutz und Trug, Rumpf 
und Stumpf. Stammlaut hu. Verbauern und verjauern, Saus und Braus. 
Stammlaut eu und ei. Kreucht und fleucht, fcheiden und meiden, rein und 
fein, das Mein und Tein, weit und breit u. ſ. w. 


I. Der Stabreim oder die Allitteration. 


8 127. Geſetz und Weſen des Stabreims und feine Bedeutung 
für die deutfcje Accententwickelung. 


1. Der Name Stabreim (Stabung) deutet zunächſt auf die Runen 
bin, welche ſich auf Stäben befanden und lange vor Einführung des 
Chriftentums bejtanden. Später wurde in der Schrift das erfte Zeichen 
der Begriffswörter mit größerem Stabe gebildet, und man nannte nun 
bauptjächlich die Anfangszeichen Stäbe. Den in diefen Anfangzftäben 
fich wiederholenden Gleichkllang nannte man Stabreim oder Anreim, 
wofür — mie $ 126 erwähnt — im 16. Jahrh. die Bezeichnung 
Allitteration auflam. 

2. Das Weſen des Stabreim3 beruht in der Wiederfehr gleicher 
Anfangabuchftaben (auch Doppellonjonanten) bei den begrifflich bedeu- 
tenden Wörtern (Stammfilben), die auf dieſe Weile als wichtige Arjen 
hervorgehoben werden. Der Stabrerm verlieh unjerer Sprache höchſt⸗ 
wahrjcheinlich ihr accentuterendes® Gepräge. Somit ift er für die 
Entwidelung derjelben von der allergrößten Bedeutung. 
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3. Die Accentbezeichnung durch den Stab bedingt e8, daß nur 
Hebungen den Stabreim haben können. 


1. Unfer Stab ift dem griedhiichen 72005 — Fuß, oder dem (von ung 
vorgeichlagenen Worte) Verstakt entſprechend. Die Griehen hatten verjchiedene 
Füße, mährend die alten Deutihen nur den einen, den Accent bevingenven, 
oder auch durch den Accent bevingten Stab hatten. Mit dem Stab begann 
der altveutiche Verstaft und endigte vor dem nädhitfolgenden Stab. Die Thefen, 
welche ganz fehlen konnten, waren beliebig, In dem Beilpiele: 


Roland der | Kiel’, am | 
Rathaus zu | Bremen, 


finden wir vier Stäbe oder Verstafte, von denen nur die 3 erften allitterieren. 


2. Die Stabreime find Erinnerungspfoiten, welche auf die jtarfbetonten 
Eilben im Voraus aufmerfjam machen. Sie gleihen den von der Sonne be= 
glänzten Berggipfeln, zwiſchen denen die fhattigen Thäler und Ebenen liegen. 
Ohne Zmeifel wurde man durch die wuchtigen, die Ordnung der Berje beritellenden 
Stäbe gewöhnt, den eriten Buchſtaben der Stammfilbe zu betonen, wodurch ſich 
der deutjche Accent auf der Stammfilbe feftiegte und entwidelte, ja, wodurch unfere 
Eprade zur accentuierenden Sprache gebildet wurde. Als Schmud der gebanfen: 
fhweren Silben marlierte und bezeichnete der Stabreim dem Rhapſoden von 
vorne herein unverfennbar die Sag: und Rebetöne. 


3. Der Stabreim kann demnad nur mit betonten Silben verbunden werden. 
Es ift jomit ein Hauptgejeg, daß nur die Hebungen (Stammfilben) allitterieren 
dürfen, wodurd die Anficht halbgebilveter Dichterlinge fällt, daß die Gleichheit 
beliebiger Wortanfänge Allitteration ſei. Wortanfänge mit gleichen Konfonanten 
allitterieren nur dann, wenn fie zugleih den Hanptton des Wortes haben, 
So allitterieren Gelder und Geduld ebenjowenig als Roſe und Rubin, oder 
willlommen und Wunde; wohl aber Geld und Gut, Gebuld und denken, Roſe 
und Rauch, Rubin und Bohne, willkommen und ſtunde, Wunde und Wein. 


„Im gau | berzor | ne jan | ten“ _]v-|v- | u) allitteriert wiederholt, 
weil ſich die allitterierenden Stammſilben im Tongewicht entſprechen; „im 


gau | berzorn yan | fen” (u -|v v - | vu) allitteriert nur einmal, weil bier 
„Zorn“ in die Thefi3 gedrängt ijt und den Ton und mit ihm bie Bedeutung 
einer Arſis verliert. 

Es erhellt, daß die Allitteration am Plage ift, mo eine finnli jtarfe 
Hauptvorftellung echoartig fortgeleitet und verftärkt werden foll, wo aljo ver 
Mortllang für dieſe Vorftellung eine nachahmende finnlihe Fülle befigt und 
das Ohr ebenfo berührt wie die Vorftelung den Sinn. In allen anderen 
Faͤllen it fie unverftandene Spielerei Unverftändiger. Auch beſſere Dichter 
haben ausnahmsweiſe falſche Allitterationen gebildet 3. B. 


Hier draußen Die zwei, 
Du kennſt fie gut. (Fouque.) 
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In dieſem Beilpiele kann doch nur fo betont werben; 
sy) 2) 182 
Hier drau | Ben die zwei, | du Tennft | fie gut. 


Somit können die Wörter die und du nicht zur Allitteration verwendet 
werden. Aus demjelben Grunde durfte dad Wort „beiner” -im folgenden 
Beiſpiel nicht allitterieren. Die Betonung ift: 














Am dritten Morgen und AU deiner Heben. 
(Simrods Edda.) 


Beifpiele guter, den Accent beahtender Stabreime: 
a. Jede Zeile Hat 2 Stäbe, die nicht ſaͤmtlich allitterieren. 


Roland, der Rief’, am 
en u Bremen, 
Steht er im Standbild 
Etandhaft und wacht. 


Roland, der Nie’, am 
Rathaus zu Bremen, 

Kämpfer einft ſtaiſers 
Karls in der Schlacht. 


Roland, der Rieſ', am 

Rathaus zu Bremen, 

Männlich die Mar’ einft 

Hütend mit Macht. (Mean beachte, daß „mit“ nicht allitteriert.) 


Roland, der Rief’, am 
Rathaus zu Bremen; — 
Vollten im Wälfche 
Nehmen die Wacht. 


Roland, der Nie’, am 
Rathaus zu Bremen; — 
Wollten ihn Wälſche 
Werfen in Nacht. 


Roland, der Nie’, am . 
Rathaus zu Bremen, 

Lehnet an langer 

Lanz’ er und lad. 


Roland, der Kiel’, am 

Rathaus zu Bremen; — 

Ende ward wälſchem 

Weſen gemacht. (Die Allitteration „ward“ würde tonlich inkorrekt fein.) 


Roland, der Rief’, am 

Rathaus zu Bremen, 

Wieder wie weiland 

Wacht er und wacht! (Man beachte, daß „wie“ nicht allitteriert.) 
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Diefem ſchon 1814 gebichteten Liede ſetzte Rüdert 1863 die nachfolgenden 
drei Strophen zu (Bgl. meine Neuen Mitteilungen über Rüdert. I. 223. 
und 240.): 
Roland, der Rieſ', am 
Rathaus zu Bremen, 
gamburg und Lübed 
egt er ın Acht. 


Roland, der Nie)’, am 
Rathaus zu Bremen, 
Feige, wer fürchtet 
Däniihe Macht! 
Roland, der Rieſ', am 
Rathaus zu Bremen, 


Furchtlos den Feinden 
Beut er die Schlacht. 


Man lernt aus diefem Beifpiele Rüderts, wie der Dichter durch die - 
allitterierenden zwei oder brei Anfangsfonjonanten die ihn bewegende Bor: 
ftellung finnlih anklingen läßt; wie er ferner ſolche Wörter wählt, die den 
Eindruck möglihit wahr und anſchaulich wiedergeben; mie er endlich ftrebt, 
daß jedes neue Wort der Hauptoorftellung ähnlich Klinge, um fchon durch den 
Klang an biefelbe zu erinnern. Dies ift aber — wie ©. 397 gelehrt wurde 
— die Aufgabe der Allitteration; fie foll den Einprud der Hauptvorſtellung 
fort erhalten, währen machen dur die Hauptlaute der die Fortdauer bezeich: 
nenden (fih im Anfangsbuchſtaben ähnelnden) Wörter. 


b. Jede Zeile hat 4 Stäbe, die nicht ſämtlich allitterieren. 


Rüpel, ja! Die Rüpel raufen, 
dren nicht auf Rat und Web, 
üpel rotten I zu —5 
Reizen alles auf zur Be 
NRüpel rauh und Rüpel lau, 
. FR Fan Not, 
echnen r aft genau, — 
Runkſe find’3 bis in den Tod! 
(Müller von der Werra, Rüpeltied.). 


c. Jede Zeile hat 4 Stäbe mit beliebigen Thefen. 
Die Maid der Maide erzog mid die Mutter (mic) ift nicht allit- 
terterenb) 


Am leuchtenden Saal. ch liebte die Brüder, 
Bis mid) Bini mit Gold bereifte 
Mit Gold bereifte und Sigurden gab. 


Eo mar Eigurb bei den Söhnen @iufis 

Wie über Halme ſich Bebt edler Haud), 

Wie der Hirſch ragt über Hafen und Füchſe 
Und glutrotes Gol jcheint über graues ©ilber. 
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Bis mir nicht gönnen mochten die Brüder 
Den Helden zu haben, den behriten aller. 
Gie moditen nidt ruhen, nicht richten und fchlichten 
Bis fie Sigurden erſchlagen ließen. 
Vom Thinge traurig traben Hört ich Grani; 
Sigurden felber fah ich mich. 
Alle Roſſe waren rot von Blut 
Und in Schweiß geſchlagen von den Stchächern. 

(Aus Simrods Eddaüberfegung. 6. Aufl. I. 209.) 


8 128. Metrifche Bedeutung des Stabreimes. 


1. Der Stabreim ftellt die metrifche Verbindung zwiſchen den 
Klängen der Verſe ber, alſo auch zwiſchen dem Inhalt der Begriffe. 
Urfprünglich verband er die altgermaniichen Langzeilen miteinander. 
In der eriten Hälfte derjelben befanden fich in der Regel zwei Stäbe, 
- in der folgenden Hälfte nur einer, und diefer war der Hauptitab. 

2. Die dem centralen Hauptjtab vorausgehenden allitterierenden 
Anlaute nennt man Stollen oder Liedftäbe. Sie ſind die metrijch- 
verbindenden Glieder. 

3. Der Stabreim verbindet in der Regel zwei Türzere Berzzeilen 
(oder auch nur eine längere Verszeile). In neueren Gedichten bindet 
er zuweilen auch 3 und 4 Zeilen. 

4. Um in langen Zeilen den Stabreim dem Ohre bemerflicher 
zu machen, rüdt man nicht felten die allitterierenden Stäbe jeder Zeile 
eng aneinander. 

5. Intereffant ift die metrische Verbindung zweier Langzeilen 
durch ein bejonderes Kettenglied. 

6. Die Allitteration war urſprünglich das mejentlichite vers— 
regelnde Kunſtmittel. 

7. Eine gejegmäßig bejtimmte metrische Gliederung von regel- 
mäßig A Hebungen kann in ber früheren Allitterationzpoefie nicht 
nachgeiwiefen werden. In Jordans Nibelunge beiteht fie. 


1. Der Stabreim erftrebt vor Allem durch Hervorhebung der Arjen die 
mufitaliihe und mnemoniſche Verbindung der Zeilen. Oft erfolgt die Ber: 
bindung (wie beim Beifpiel a in $ 127) in der Art, daß in der erften 
Halbzeile derfelbe Stab gewöhnlich zweimal und in ber darauf folgenden Halb: 
geile zum brittenmal wiederfehbrt. Oft aber geht dem centralen Hauptftab 
behuf3 Versverkettung nur ein Stollen voraus, wie aus bemfelben Beiſpiele 
(a in $ 127) erfihtlih ift. Seltener finden wir 4 allitierierende Stäbe in 
derſelben Zeile, wie 3. B. 


a. Hream weard in Heorote heo under heolfre genam 


(Beomwulf.) 
b. Dir hilft fein Hirn, dir hilft feine Hand. 
(Rich. Wagner, Werke 6. 327.) 
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Vgl. hiezu Beilpiel a $ 127: „Wieder wie weiland wacht er und wacht.“ 

Das non Rückert beacdhtete Gejeg von drei Allitterationen in 2 Halb- 
zeilen wurde am häufigiten von den fpäteren Skalden angewandt, die ih — 
beiläufig bemertt — zur alten Verskunſt verbielten wie die Meifterfänger zu 
den Dinnefingern, 

2. Faft in allen Beifpielen, welche 3 Ailitterationen auf 2 Zeilen ver: 
teilen, bilden die beiden erften gleihen Anlaute die Stollen, und erit der 
dritte Gleichlaut ift der centrale Hauptitab. Daß übrigens die 3. Allitteration 
nit durchweg Hauptitab ift, diefer vielmehr vom Sinn und Inhalt der Vers: 
zeilen abhängig ift, beweife folgendes Beilpiel: - 

enti den lihhamun likkan lazzit . 
Und den Leichnam liegen läſſet. (Aus Muspillt.) 


3. Die meiften Allitterationen verbinden nur 2 kurze oder 1 lange Zeile, 
vgl. Beilp. bu. ce $ 127. Ein Mittel zur Steigerung der Wirkung der Allit- 
teration ift die dur Wiederholung vesjelben Stabes in. der nächjlten (zumeilen 
in der 3. u. 4.) Langzeile bewirkte metriihe Verbindung dieſer Zeilen, 3. B.: 


Und kannſt du dein Find nicht küſſen und Herzen 
Mit dem Leibe, von Luft und Licht gemoben, 
Wie MH e3 lechzt, Dich liebend zu fühlen, 
So laß, für Verlorene, ieder beim Wiegen, 

Mich noch länger belaufchen dein leiſes Belifpe. 


4. Ye Ichlichter, je mehr der Proja ſich nähernd ber inhalt des Stab: 
verſes ift, defto weniger Stabreime enthält er. Se leivenichaftliher er fich 
geftaltet, deito häufiger werben die gleihen Anlaute. Bei wenig Allitterationen — 
und in langen Zeilen fteigert man daher die Wirtung dadurd, daß man die 
allitterierenden Stäbe möglihft nahe an einander rückt, um je den neuen Gleich— 
laut wie ein wirkliches Klangecho zu empfinden, 3. B. 

habdun fan rumuburg riki giwunnan. (Helianb) 

5. Die metrifhe Verbindung zweier Langzeilen durch ein befonderes 
Kettenglied, das man als Nebenallitteration auffaffen kann, bat neben ver 
metriihen Bedeutung aud eine mnemonifhe. Man vergleiche die folgenden 
Beilpiele aus dem Beomulf: 


hlüdne in healle paer was heorpan Bweg - - 
“sweutol sang scopes: saegde se pe cupe. — — 

wig weorpungs wordun Baedon 

paet him gast Bona geoce gefremede. 


Obwohl der Deutihe im allgemeinen die deutichen Verſe des Beowulf wie 
des Hildebrandäliedes faft ebenfomwenig verftehen mag, als das Chinefifhe, fo 
babe ich doch dieſe Beilpiele der Form halber bergefchrieben, um aud dadurch 
zu zeigen, wie unfer Ohr anders geworden ift, fofern e3 nicht mehr als gültigen 
Stabreim anerfennt, wenn von einer Doppellonfonanz nur der erite Konſonant 
wiedertehrt u. |. w. 

Beyer, Deutihe Poetik. I. 26 
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6. Wie die Allitteration als versregelnded Kunftmittel mit Bemußtiein 
fhon bei den älteften deutſchen Litteraturwerken benügt wurde, ift leicht nad: 
weisih. Man bediente fi dabei der meilt aus 8 Hebungen beftebendey 
Zangzeile (Otfriedſche Strophe vgl. 8 68), 3. B. 


Sid sint so sama chuani selb so thie romani 
ni tharf men thas, onh redinon, thaz kriachi in thes giwidaron. 
(Sie find eben jo fühn, ſelbſt wie die Römer, 
nicht darf man dazu reden, daß Griechen fie darin übertreffen.) 
(Aus Otfried Krift I, 59 u. 60.) 


Diefe Strophe war durch Inciſionen geteilt, und nur die Allitteration 
bielt fie zufammen, indem fie meift im erften Bruchſtück zweimal, im zweiten 
einmal den gleihen Anfangsbuchſtaben brachte. Ausnahmen von diefer Regel 
gab es genug. 

Mir wählen noch ein anderes Beispiel aus dem älteften deutichen Ge: 
dichte, dem Hildebrandsliede, in welhem der Kampf des Sohnes mit feinem 
unbelannten Bater — ähnlich wie in Rüderts Roſtem und Suhrab — er—⸗ 
zählt wird. 


Sunufatarungos iro saro rihtun 

Sohn und Vater aufammen ihre Panzer richteten 

garutun se iro gudhamun, gurtun ih siro suert ana 

Vereiteten ſich ihre Schlachtkleider, gürteten fi ihre Schwerter an. 
Helidos, ubar hringa, do sie to dero hiltju ritun 

Die Helden über die Ringe Ganzerhemden), da ſie zum Kampfe ritten. 
Liltibraht gimahalta, her was heroro man, 
Hiltibracht „prach, er war der hehrere Mann 
ferahes frotoro; her fragen gistuont 
lebenäuerftändiger; er zu Tragen begann 
fohem wortum 

mit wenigen Worten 

hwer sin fater wari fireo in folche. 

wer fein Water wäre, der Führer im Volke. 


Man erfieht hieraus, wie durch die Allitteration die Versgrenze bemerklich 
gemacht wurde und wie es fchon die Alten verftanden, gewiſſe — felbftredend 
durch den Einn verbundene — Worte durch das gemeinfame Anfangszeihen 
als zufammengehörig zu charalterifieren, wozu ihnen 3, 4, zuweilen nur 2 
Hauptoorftelungen — durch gleihe Anlaute hervorgehoben — genügten. Vsl. 
hierfür noch den aus dem Hildebrandslied entlehnten Vers: 


mit geru scal man geba infahan. 
Mit dem Bere fol der Mann die Gabe empfangen. 
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7. Wenn aud) die meilten älteren Allitterationsverje vier Hebungen hatten, 
fo bat man ſich doch an diefe metriihe Form nicht gebunden. Nah Lad: 
mann (Abhandl. d. Berl. Ac. 1833) war man geneigt, eine ſolche metrijche 
Gliederung namentlih im Hildebrandslied anzunehmen, bi Vetter in feiner 
dankenswerten Arbeit (zum Muspilli und zur germanifhen Allitterationzpoefie, 
Wien 1872) das Gegenteil nachwies. Jordan hat die Gliederung mit 4 Heb⸗ 
ungen in feinem NRibelunge zum Gejeg erhoben. 


8 129. Die Allitteration als Schönheitsmittel wie als 
lantmalende Figur. 


1. Die Allitteration bat in äfthetifcher Beziehung großen Zauber, 
ja, eine unwiderjtehliche Gewalt. 

2. Ihre Wirkung ift der Wirkung der Muſik vergleichbar. 

3. Sie wurde mit Erfolg zur Zautmalerei verwandt. 

4. Es tritt die Aufforderung an und beran, unſer teilmweife 
abgebärteteg Ohr für Wahrnehmung der Yeinheiten der früher fo 
wirkungsvollen Allitteration neu zu bilden. 


1. Jeder muſikaliſche Stab ift nad Jordan gewiſſermaßen eine freundliche 
Suftfigur, deren mehrmalige, in rhythmiſchen Paufen erfolgende Wiederkehr 
eine unbeſchreibliche mufitaliihe Wirkung übt und das Wohlgefallen des Obres 
in ähnliher Weife erwedt wie die gleihen Schwingungszeiten und MWellenbreiten 
des reinen Tones. Die unmiberftehlihe Gewalt des Stabreims beruht darin 
(Jordan a. a. O. 39 u. 41), „daß feine finnlich wahrnehmbaren Harmonien zugleich 
Harmonien der Wortfeelen find, weil die verdandten Wortfeelen fich verlörpert 
baben zur im eigentliben Sinn ähbnliden, d. i. diefelben Ahnen ver: 
ratenden Kopfbildung gleihen Anlauts, weil daher Sinn und Mufil des 
Anlaut3 auf das Bolllommenfte paſſend einander anerfhaffen find kraft einer 
uranfänglihen, aus entlegenen Yahrtaufenden ererbten und dennod in unferer 
wunderbaren Sprache mie in feiner zweiten fchöpferifh lebendig gebliebenen 
Symbolik der Laute. Der Stabreim vermählt die Worte nah ihren Marl: 
knochen, nah den Hirnſchalen, die den feeliihen Nerven einfchlieben. So 
bietet er als geheimnisvoll anregende Nebengabe einen Hinweis auf die Bluts⸗ 
verwanbtfchaft der MWortitämme, auf die tiefe Symbolik der Sprade und läßt 
und Blide thun in deren ferne Jugend.“ 

2. Das bereit? im Kapitel über Lautmalerei ($ 28) Entwickelte läßt 
bezüglih der einzelnen Konfonanten und Volale verftehen, mie die Stabmufil 
der Empfindung angepaßt werben fann, melde ver inhalt hervorrufen joll. 
Bei verftänpnispoll gebildeten Allitterationen umftridt ſüße Mufit dag Ohr, 
3. 2. in folgendem Wartburgſpruche (aus Gottfr. v. Straßburg Triſtan und Iſolt): 


Wem nie von Liebe Leib geichah, 
Geſchah von Lieb auch Liebe nie. 
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Ein jedes empfindet den Wohllaut, den die Wiederholung des allitterierenden 
8 hervorruft. Ähnlich ift es mit dem allitterierenden g in folgendem Berfe 
des Hildebrandliedes (vgl. S. 402): 


garutun se iro gudhamun, gurtun sih iro swert ana. 
u. |. w. u. ſ. w. 


3. Die beften Dichter bis in die Neuzeit haben die Allitteration zur 
Zautmalerei verwendet, was ſchon einige Beifpiele in $ 28 ©. 124 ff. be: 
weifen. Ich wähle aus dem mir vorliegenden Material nur noch wenige 
Beifpiele. ‘ 

Bürger malt im hohen Lied von der Einzigen, 3. B. vie Seligteit eines 
Zuftande® durh das mweihe TE (MWonne) und führt nun folde Zeit: und 
Eigenfhaftsmwörter in feine Schilderung ein, die dem Worte Wonne im An: 
Hange gleichen, die aljo ein MWeniges, ein Etwas von dem Worte Wonne 
(nämlih den an Wonne erinnernden weichen W:Anfang) haben, modurd 
das Wort Wonne unferem Obre fo mohllimgend wird, ja, wodurch im 
Boraus der wonnige Charakter des Worte? Wonne über das ganze gegoflen 
wird. Man höre: 


Wonne weht vom Thal und Hügel, 
Be von Flur und Wieſenplan, 
Weht vom glatten Waſſerſpiegel, 
Wonne weht mit weichem Fluͤgel 
Des Piloten Wangen an. 


Wem erfhienen bei folb wonnebeginnender Malerei nicht Wiefe und 
Waflerfpiegel und Wange und Wehen durh Wonne verflärt! 


Man vgl. hierzu einige Stellen aus Fouques Sigurd der Schlangentöter 
(Werte I, 9 ff.), der eine Fülle guter Allitterationen bietet : 


©. 56. Weit ift die Welt, 
Alen wollten willen, 
Wie weit fih Welt eritredt zc. 
„ 62. Wurdur hat das Gewordne gelentt, 
Werdandi Ientt das Werdende jebt. 
„ 84. Weberin, webe fort. 
Nornen auch weben fort, 
Dein Leben zu Lieb und Leid 
Führen unreißbare Fäden, » 
Fingen früh’ an ihr Geſpinnſt 
Eh’ flog bein Weberſchifflein ꝛc. 
„ 85. Würziger, wonniger Wein x. 


Bol. bier auch die Allitterationen in Tegners Frithjofs Sage (überſ. v. 
Mohnike, wie von Simrock). Ferner Chamiſſos „Das Lied von Thrym“. 
Ferner viele Gedichte Goethes z. B. 

Nun hellt ſich der Morgen, die Welt iſt ſo weit, 


In Thälern und Wäldern die Wohnung bereit. 
(®oethe, Ballade I, 140.) 
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Ich ſeh ſie dort, A feh fie Bier 
Und weiß nit a elt 
Und wie und Wo und ı Wann fie mir, 
Barum fie mir gefällt. 
(Goethe, EChriftel I, 14.) 
Aus dem bewegten Wafler raujcht 
Ein feuchtes Weib hervor zc. 
Ad, wüßteft du, wie's Fiſchlein ift 
So wo N auf dem Grund x. 
Das Wafler rauſcht', das Waſſer ſchwoll x. 
(Goethes Fiſcher.) 
Das ſich wiederholende I ſetzt in nachſtehendem Sonett „Deutung“ von 
A. W. Schlegel ven Eindruck fort, den der füße L-Klang des Wortes Siebe 
bervorzaubert. 3. 2. 


Was ift Die Liebe? Left es, zart geichrieben, 
Im Lauf bed Worts: ed it ein innig Leben; 
Unb geben ein im Leib gefeflelt Streben, 

Ein finnlih Bil von ewig geilt’gen Trieben. 


Der Menih nur liebt: doch iſt lein erftes Lieben 
Der Lieblichleit des Leibes hingegeben. 

Will fi, als Leibes Gaſt, der Geift erheben, 

So wird von Willkür die VBegierd vertrieben. 


Doc unauflöglich Leib und Geift verweben 
Sit dad Geheimnis aller Luft und Liebe; 
eiblich und geiltig wird fie Quell bes Lebens. 


m Manne waltet die Gewalt des Strebens; 
e3 Weibes Füll' umhüllet ftille Triebe: 
Wo Liebe lebt und labt, ift lieb das Leben. 


Bal. hierzu das Beifpiel in $ 128. 2. ©. 401. Ferner: 


Das Lied, dad aus ber Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich Iohnet. 
(Goethes Sänger.) 
Bol. aud Bürger Vorgeſang: ‘ 


Morgen liebe, was bis heute nie der Liebe fich gefreut 2c. 


fowie die Verſe a und b ©. 129 dv. 8. 


Eine hörbare wellige Luftbewegung erzeugt das h in folgender Allitteration 
Nüderts (39. Makame ©. 292): 


eil’ge, hohe Hifnmelsheimat, hehre Hims, 
eil! du Haft den Herrn zum Hufdverheißer. , 

eitre Hügel, heimlich hohles Haingeheg, 
öhn’ hie herb fein harſcher daud noch heißer! 
olber Hirſche Herde hütet Bier der Hirt, 

mm shalm erheben erricherbäuier. 

uſſa, Burra, Bu, hihi, haba, 

ale "hell, bis Herz und als iſt heiler. 
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Prächtig malend ift das h in Schiller Taucher: 
„Hochberziger Jüngling, fahre wohl!“ 
Und hoher und hohler hört man's heulen (f. ©. 129 d. B.) 
Und es harrt noch mit bangem, mit (öredlicem Beilen x. 
Und heller und heller, wie Sturmes Saufen 
Hört man’3 näher und immer näher braufen x. 


Goethe läßt in Mahomets Geſang die Bäche Hagen und beginnt abwechſelnd 
zwei oder drei Zonfilben mit dem gleihen Konfonanten, um den Eindruck andauern 
zu laflen, 3. 2. 

Denn uns frißt in öder Wüſte 
Gier’ger Sand; die Sonne droben 
Saugt an unferm Blut; ein Hügel 
Hemmet und zum Xeiche! Bruder, 
Nimm die Brüder von der Ebne, 
Nimm die Brüder von den Bergen 
Mit zu deinem Vater mit. 


Noch wirkungsvoller ermeift ſich diefe Allitteration, wenn fih der Silben: 
veim zu ihr gejellt. Dal. Goethes Erlkönig mit der mlorrelten, aber wenig 
ftörenden Allitteration Gewand. Ferner: 


Kennſt du das Land, wo die Citronen blühn, 

Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn, 

Ein fanfter Wind vom blauen Gimmel weht, 

Die Myrte ftill und hoch der Lorber fleht ꝛc. (j. ©. 124 d. B.) 
(Goethes Mignon.) 

Es war ein König in Thule 

Gar treu bi8 an das Grab, 

Dem fterbend feine Buhle 

Einen goldnen Becher gab. (Goethe.) 


Roſenmädchen, roſenwangig, 
Roſenlipp⸗ und fingrig 
geut um Rojenfeft verlang’ ich, 
aß b ziehn zum Roſenſtrauch, 
Roſen bringen ihm mit Grüßen, 
Und nad), fübem Roſenbrauch 
Unterm Roſenkranz ihn küſſen 
Mit des Mundes Rojenhaud ... . - 
ER er, wie den Blid er drehe 
Rofen ehe, Roſenſaat, 
Ganz umroj’t von Roſen ftebe, 
Rofenherr im Rofenftaat. (Rüdert, Rofentied.) 


Liſple Laute, liſple Linde, 

Wie durch Raub die Abendiwinde; 
Wede mit dem Spiel die Töne 
Meine Süße, meine Schöne 

Bon dem leifen Schlummer wad). 


Wer Iharfe Schwerter 

Schmieden und ſchleifen will, 

Scheue das Ziſchen der Flamme nidt. 

Wer Iharfe Schwerter 

Schwingen in Schlachten will, 

Scheue das Rauschen der Epeere nidt. (Fouquoͤ.) 
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(Man beachte, wie der Dichter zur Berftärtung des Eindrucks die den 
ſch⸗Laut wiederholenden Wörter ziſchen und rauſchen (vgl. ven $ 54 über 
Dnomatopöie) verſtaͤndnisvoll einfügte.) 

DBgl. noch die allitterierenden Stellen in Uhlands Eberhard, Klein Roland, 
das Schlo am Meer, ferner in W. Müllers Glodenguß zu Breslau und im den 
weiter oben erwähnten Dichtungen. \ 

4. Wenn man bedenkt, welche malend ergreifende Wirkung die Allitteration 
in den obigen Beilpielen neuerer deutſcher Dichter übt, jo wird man zugeben, 
daß dies noch meit mehr in einer Zeit der Fall geweſen fein muß, wo die Al: 
Iitteration noch da3 einzige, die fommetrifche Gliederung der Rede bezwedenve 
Kunftmittel war, wo fie nicht als etwas Zufälliges herantrat, fondern die geſetz⸗ 
mäßige wejentlihe Form der deutſchen Dichttunft war, wo die Recitation der 
allitterierenden Gedichte in langfam feierliher Weife mit Emphaſe bei den 
betonten, durch den Gleihllang verbundenen Silben verweilen durfte. Wie mochte 
fie felbft die Phantafie der harten Krieger mächtig angeregt haben! 

Wie abgehärtet unjer Ohr gegen das unferer Vorfahren in Hinfiht auf 
Wahrnehmung der Feinheiten des Stabreims geworden ift, gebt ſchon daraus 
hervor, daß den Altveutichen eine 2 over Imalige Wiederholung des gleichen 
Anlauts volllommen genügte (3. B. ver maie machet hohen muot), was bei uns 
nicht allenthalben als beabfichtigte Allitteration auffil. Wurde ja doch von 
einem mittelveutihen Dichter allen Ernſtes gefragt (ald ih auf die nahahmen?: 
werten feinen Allitterationen in Sigurd der Schlangentöter von Fouqus, ferner 
im Lied von Thrym von Chamilfo, im Mädchen aus der Fremde von Schiller 
und im Frühlingslied von Heine aufmerkſam machte), ob die erwähnten Allitte: 
rationen nicht zufällig den Dichtern untergelaufen feien!! — 

Solcher Unwiſſenheit gegenüber dürfte die Mahnung gerechtfertigt er: 
fheinen, die Allitteration in ihrer Bedeutung und in ihrer Tautmalenven 
Wirkung. auf das Ohr mehr als bisher zu ftubieren. 


8 130. Formen des dentſchen Stabreims, 


Wir unterscheiden: 

I. den vokaliſchen Stabreim, welcher die betonten Wörter mit 
ungleihartigen Volalen anfüngt; 

OD. den konſonantiſchen Stabreim, welcher die betonten Silben 
durch die gleichen Konjonanten beginnt. Er ift die gebräuchlichere 
Stabreimform und zerfällt in mehrere Unterabteilungen. 


I. Der vokaliſche Stabreim. 


Beim vokaliſchen Stabreim allitteriert nicht der gleiche Vokal 
fondern ohne Unterſchied jeder Vokal oder Diphthong 
mit jedem anderen, 3.8. Anfang und Ende; Anſicht und Einblid; 
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Armut und Überfluß. Der gleiche Vokal (3. B. Andacht und Abſicht) 
würde Allitteration und Aſſonanz zufammenfallen laffen, weshalb man 
ihn abfichtlich vermeidet. 

Die Vokale und Diphthonge (fagt Jordan a. a. D. ©. 30) üben die 
allitterierende Wirkung lediglich vermöge des Umſtands, daß ber Germane ganz 
wie der Grieche keinen Vokal, — auch nicht wenn er am Anfang der Silbe 
oder allein fteht — auszufprehen vermag, ohne einen leifen, aber deutlichen 
Vorhauch, der für alle Volale genau der nämlihe it. Diefer von ben 
Germanen nicht gefchriebene, von den Griechen al3 spiritus lenis angedeutete 
h-Konfonant ift nad Jordan das Allitterierende der Vokale. 

Wir find zwar niht im Stande, den Jordanien Vorhauch mit dem Ohre 
wahrzunehmen, mollen aber gern gelten lajlen, was ver berühmte Rhapſode 
fagt, da in ber That volaliihe Allitterationen in alten Dichtungen nachweis⸗ 
[ih find. 

Beifpiel au dem Angelſächſiſchen: 

a. Einft war das Wlter, da Ymir lebte. (Simrods Edda 1876. 6. Aufl. S. 347.) 
b. earm ic väs on edhle thinum, | thät thu vurde eadig on minum. 
(Arm war ic in deinem Erblande, | daß dir üherfluß würde in meinem.) 
Jördh fannsk aeva | ne upp—himinn (altnordiſch). 
(Nicht Erde war irgend | noch liberhimmel.) 


Beifpiel aus Wilh. Jordans Sigfrivfage (Nibelunge I. 
Frankf. 1874): 
a Einit das Ufer des Eilands aufiti. 
b. Boll edler Anmut war Sigfrids Anttip, 
Die Holde Mädchen entflammt zur Minne, 
c. Nachdem fie erflommen die höchſte Klippe 
Am änßeriten Ende der Inſel Helgis. 


NB. Der Vokal e in erflommen allitteriert nicht zur folgenden Zeile. 


I. Der konfonantifdye Stabreim. 


Beim konſonantiſchen Stabreime beginnen die betonten Wörter 
(Stammfilben) mit dem gleichen Konjonanten, oder auch Doppelkon⸗ 
fonanten, 3. B. Liebe, Leid, laben, Leben; Wonne, weben, Wafler, 
Wiege; nen, Ariden, reichen , Strang, Strauß zc. Bu betonen 
iſt, daß alle Konſonanten von gleichem Klange, wie 3. B. die labialen 
v und f, und ph, pf, b, p, w allitterieren können, 3. B. Felder und 
Wälder jenes Philipp ftehen immer dor mir. Fiſch und Vogel zc. 

Man unterjcheidet Schwache, ftarke, volle, verichlungene, trennende 
und reiche fonfonantifche Allitteration oder Stabung. 


a. Schwache Allitteration. 


Es iſt dies jene Allitterationgart, bei welcher bloß eine Hebung 
der erften mit einer Hebung der zweiten Vershälfte allitteriert. 
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Beifpiele: 
a. Hamburg und Lubeck " 
egt er ın Acht. (Rüdert.) 


b. Hadubraht gimahalta | | Biiebranbs ſunu (altniederd.) 
(Hadubrand jpradh, ildebrands Sohn.) 


c. Bisher war's ein Rranz, — nun ward eine Srone. 
(Wild. Jordans Nibelunge I, 79.) 


F NB. Beiſpiel b. gehört zur ſtarken Mliteration, wenn man gimahalta aus- 
zeichnet 
b. . Starte Allitteration. 


Bei ihr allitterieren zwei Hebungen der erjten mit der erften 
oder zweiten Hebung der letten Vershälfte oder umgekehrt: 


a. Die beiden Stollen der erjten mit der eriten Hebung ber 
legten Vershälfte: 
Beifpiele: 
Ich will Walvaters Wirken künden 
(Simrods Edda ©. 347) 
Roland der Nie)’, am > 
Rathaus zu Bremen. (NRüdert.) 


Veit im Weinberg wohnen zwei Schmweitern. 
Gap var ginunga; | en gras hvergi. (altnorb.) 
(Gäßnender Grund nur; | und Gras nirgends.) 


Es 1a vifa vynu | geond vuldres thrym (angeli.) 
(D du Wonne der Weiber | durch die weiten Himmel!) 


P. Die beiden erſten Stollen mit der zweiten Hebung der legten 
Veröhälfte, welche in diefem Fall kein einfilbige® Wort und auch nicht 
die zweite Hälfte einer Zuſammenſetung ſein darf: 


Beiſpiele: 


Skridhiat that skip, | er und ther skridhi (altnord.) 
Shhreite das Schiff vor, das unter dir fehreitet. 
Als der Schnee verſchwand auch oben im Schwarzwald. 
Um die fpärliden Spuren aus deinem Spiegel. 
(8. Jordans Nibelunge II, 1.) 


y. Ein Stollen der erften auf die zwei Stäbe der zweiten Vers⸗ 
hälfte: 
Beiſpiele: 


Thu biguolen. Sinthgunt, | Sunna era anister (althochd.) 
(Da beſprach ihn Sindgunt, und Sonne, ihre Schweſter.) 
Durch die zitternde Welt, daß in wenig Wochen. — 


Doch bei der Verfolgung des fliehenden Feindes. 
(W. Jordans Nibelunge II, 3.) 
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c. Volle Allitteration. 

Bei ihr allitterieren die ſämtlichen Hebungen mit einander. 
Beifpiele: 

Und hohler und hohler Hört man’3 heulen Echillers Taucher.) 


Und den Iuftigen Leib zum Leben im Laut, — 
Feuriger Firnmeth füllt fie funkelnd 2c. 
Der * auf der Heimfahrt Horand den Harfner. 
(W. Jordans Nibelunge II, 1.) 
Fiöldh ek for, | fiöldh ek freistadhak (altnord.) 
(Biel erfuhr ich, | viel erforjcht’ ich.) 


d. Berfhlungene Stabung. 


Dan bezeichnet die Allitteration mit diefem Namen, wenn im gleichen 
Berfe eine Hebung der erjten mit einer Hebung der zweiten Vershälfte 
allitteriert, während gleichzeitig Die zweite Hebung der eriten Vershälfte 
mit der anderen Hebung der legten Vershälfte allitteriert. 

Dieſe doppelpaarige, von zwei verjhiedenen, einander in vderfelben Lang: 
zeile umfchlingenden Stäben "gebildete Allitteration fügt fih in ihrer Abwechs⸗ 
Iung ſchmiegſam der natürlihen Satzfolge unjerer heutigen Sprade an. 


Wir finden folgende Stabungsfchemata : 
abba 
abab 
aabb 
Das Schema a a b b fällt am beiten in's Gehör und übt die meifte Wirkung. 


Beispiele: 
Chem: ab ba. 


Es gruben die Süßen ein fonniges Grab. 
Die mutige Yürftin, die feſt und mannhaft, 
Die Shreden der Hölle, den Himmel durchichreitet. 
Mit gewaltiger Macht jchon die Marten verwüſte. 
(B. Jordans Nibelunge.) 


Shema: abab. 


Ih wallota sumaro | enti wintro sehstic (althochd.) 
(Ich wallete der Sommer | und der Winter ſechzig.) 


Die der tüdifche Franke im tiefften Frieden — 
Bon der Herulerfeldſchlacht und Pibeoranbs Hal. — 
Die Fürftin felber gefaßt und befonnen. 
(W. Jordans Nibelunge.) 


Shema: aab kb. 
Nun müßt ihr euch morden 
J rajtlojem Rafen; 
ie Tochter vertilge 
Das Schlangengeſchlecht. (W. Jordan.) 
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Eine befondere Form der verſchlungenen Allitteration wird durch Ber: 
bindung des tonfonantifhen mit dem volaliihen Stabreim gebildet: 
Beilpiel: 
& b & b 
Noch Heut iſt alles auf Hoheneſchburg. 
Frau Ute hauſet auf Hoheneſchburg. 
(8. Jordans Nibelunge.) 

e. Trennende Allitteration. 


Sie entſteht, wenn die Hebungen jeder Verszeile unter ſich al- 
litterieren. Sie bewirkt eine jchöne metrifche Gliederung: 
Beispiel: " 


Wachſe nicht, Wimur, nun ich waten muß 
pin zu des Joten Haufe. 
iffe, wenn du wächſeſt, wächlt mir die Aſenkraft 
Ebenhoch dem Himmel. 
(Simrods Eddaüberfegung 6. Aufl. I, 304.) 


f. Reihe Allitteration. 


Die ſpätere Allitterationzpoefie hat nicht jelten die Verſe durch 
Zuſätze oder Füllungen bereichert, inZbejondere den Anfang des zweiten 
(die jog. Malfüllung). So entſtand namentlih im Angelſächſiſchen 
al? neue Versform ein Verd mit einem Zuſatzſtab und beliebig viel 
Stmbreimen, deren geringfte Zahl drei war. 

Beifpiel: 


Ic vas on vorulde vadla, | thät thu vurde velig on heofonum. 
(Sch war in der Welt verworfen, | daß dir wohl würde im Himmel.) 


Salig bist thu Simon, sunu Jonases; ni mahtes thu that selbho gehuggean. 
(Selig bift du Eimon, Sohn des Jonas; wie mochteft du das felbft erdenlen.) 


8 131. Der Stabreim innerlid; aufgefaßt. 


Man kann den Stabreim auch nach den Vorftellungen in's Auge 
fafjen, welche die ihn tragenden Wörter augdrüden. Diefe Vorjtellungen 
fönnen 1. in einem verwandten,‘ 2. in einem fontraftierenden und 
3. in einem indifferenten Verhältniſſe zu einander ftehen. 


1. Stabreim für verwandte Vorftellungen. 


In den allitterierenden Wörtern diefer Gruppe herrjcht Gleichheit 
des Sinnes. Der Dichter wählt meist Wörter, welche im Verhältnis 
der Zuſammengehörigkeit und der Verwandtichaft zu einander jtehen. 


- 


J 
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Beiſpiel: 
Trank nie einen Tropfen mehr. — (Goethes König in Thule.) 
m wilden Wald, in der Winternacht. — 
ie Welle wieget unſern Kahn. — (Goethe.) 
Wir umklangen fein Ohr jo verflagend noch immer. — (W. Jordan.) 


2. Stabreim für kontraſtierende Vorſtellungen. 


Die allitterierenden Wörter find dem Sinn nach häufig entgegen- 
gelebt. 
Beijpiel: 
Wohl und We. 
Wonne und Wehmut. 


Mit ermüdender Macht die Gemüter der Dreie. 
(W. Yordan.) 


3. Stabreim für indifferente Vorftellungen. 


Bei ihnen zeigt fich weder Übereinftimmung, noch Verwandt⸗ 
haft, noch Kontraſt. Sie ftehen inhaltlich gleichgültig einander 
gegenüber. 

Beifpiel: 

Dunkel drüdt das Gewöll fich, 
Grau droht die Gegend rings. 

(Fouque.) 
Barum Weinjt du, junge Waile ? 
Gott, ih wünſche mir das Grab. 


Goethe.) 
Und der Götter Befehl in die Ferne getrieben. 
Bergiffeit du ganz, was wir ehegeftern (vgl. $ 130. II. b. 8.) 
Aus Schwaben gehört, wo unjre Schwerter 
Deine Mutter gewiß ſchon ſchmerzlich vermißt. . 
(W. Jordans Nibelunge.) 


8 132. Hiſtoriſche Entwickelung des Stabreims. 


1. Die Allitteration iſt vorhomeriſchen Urſprungs. 

2. Die älteſten Denkmäler unſerer Litteratur waren allitterierend. 
Die Allitteration bildete die Grundlage (Knochengerüſt) unſerer früheſten 
poetiſchen Sprache. ($ 126.) | 

3. Als die Allitteration ganz und gar abkam, blieben doch Die 
Nefte derjelben in einzelnen Liedern wie auch im Volksmunde. 

4. Unfere beften Dichter haben der Allitteration einige Berüd- 
fichtigung gefchentt. Aber fie wurde nicht immer von den Leſern be- 
merkt. Bereit? Fr. de la Motte Fouqué ftrebte den Stabreim als 
Band der Verzzeilen in die neue deutſche Poeſie wieder einzuführen. 

5. Wilhelm Jordan tft der Neubegründer der Allttteration; ihm 
ſchloß ſich Richard Wagner an. 
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1. Wilhelm Jordan, der erjte Erneuerer unferes Epos und feiner Form, 
der das alte Gefeh erfüllte und ein neues fchuf, jagt über den Stabvers 
(a. a. O. © 16 ff): „Der Stabvers hat mit dem rhythmiſch ftrengeren 
Sloka offenbar ein älteres ariſches Vorbild gemein, und aud jeinen Klang: 
ihmud, der zugleih feine Gedächtnishafte bildet; den Stabreim fcheinen 
unjere Vorfahren aus einer früheren Heimat im Often mitgebracht zu haben. 
Denn mir finden die Allitteration mit Bewußtſein angewendet in den volks— 
mundartlihen Luftipielen der römifchen Komiler, ebenjo bei griehiihen Dichtern, 
namentlih bei Sophokles. Auch bei Homer kommt fie vor, und während 
große Streden fajt leer von ihr find, findet fie fih an andern fo gehäuft, 
daß man glauben Tönnte, bier habe der Poet den Stoff geihöpft aus älteren 
Liedern in Allitterationsverſen. Die Kenntnis der Allitteration fcheint alſo in 
vorhomeriſcher Zeit den Vorfahren der Hellenen, Lateiner und Germanen ge: 
meinjam gemefen zu fein.” 

2. Nachweislich waren alle älteiten Denkmäler unferer Litteratur allitte⸗ 
rierend, weshalb man füglich die erſte Periode unſerer Litteratur die Allitte— 
rationsepoche nennen könnte. Allitterierend ſind z. B. der altſächſiſche Heliand; 
der angelſ. Beowulf, das altniederd. Hildebrandelied, das Muspilli, das Weſſo⸗ 
brunner Gebet; im Altnordiſchen die vom Norden uns geretteten, von unſern 
Altvordern herrũhrenden Lieder der ſog. ſpäteren Edda, wo ſich regelmäßige 


Strophen (erendi, via — — Weiſen) von gewöhnlich 3 Halbzeilen (Fornyrdalag 


A 
oder Starfadarlag) oder 6 Verfen (Liodhahattr) bildeten, wogegen fpäter 
Reim, Affonanz und regelmäßige Metren eindringen. Im Angeſſächſiſchen 
ift faft die ganze poetiſche Litteratur allitterierend, felbft Predigten in Profa 
bebienten fich der Allitteration. 

Der Stabreim war die urjprünglide Wiege, welche das deutiche Wort 
zuerft in poetifhen Rhythmen gefhaufelt hat. Cr ift viele Kahrhunderte der 
einzige Vers der deutihen Poeſie geblieben. Erſt als römiſches, romanijches 
und romantisches Weſen dem Deutfchen fein Deutſchtum auszutreiben begann, 
ward auch diefe einzige, echt deutiche Form der Poeſie verdrängt, uniere deutjche 
Goͤtterſprache verweliht und binein maflafriert in importierte Versformen 
romanifhen und femitifhen Urjprungs. (Jordan a. a. O. ©. 56.) 


Mie ſchön Hang der Stabreim, z. B. im Muspilli: 


Sorgen mann diu sela unzi diu suona argut, 

za uuedermo herje si gihalot uuerde 

Uuanta ipu sia daz satanazees kisindi kiuuimmt, 

daz leitit sie sar . dar iru leid: uuirdit, 

In fuir enti in finstri: dazi ist rehto virinleh Ding etc. 


‚Wie verftändnispoll wendet noch Otfried in jeiner zugleich ven Schlußreim 
einführenden Cvangelienharmonie ven Stabreim an. Bol. $ 68, fowie bie 
folgende ſchön Elingende Stelle: de cantico sanctae Mariae I. 7. 1—10: 
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Tho sprah sca maria, thaz siu zi huge habeta; 
si was sih blidenti bi thaz arunti. 
Nu scal geist miner, mit selu gifuagter, 
mit lidin lichamen druhtinan diuren. 
Ih frawon drahtine; alle daga mine 
frew ih mih in muate gote heilante. 
Want er otmuati in mir was Scowonti, 
nu saligont mih alle worolt io bi manne. 
Mahtig druhtin, wih namo siner! 
det er werk mMariu in mir armern. 


In der Allitterationsperiove war die Betonung der eriten Silbe jebes 
Mortes Regel. Alle Wörter fügten fih; und wäre die Allitteration bei ung 
berrihend geblieben, fo hätten fich zweifellos aud die Fremdwörter (8 78) 
diefer deutfchen Accentuation anbequemen müflen. Nach Überhanpnahme des 
Reims erhielt fih die Allitteration noch längere Zeit bindurh neben dem 
eigentlihen Reime jn Minnelievern und Helvdengejängen. Selbſt im Krönumg3: 
lied Heinrih III. (1039) findet fie fih noch. 

3. Die im Volksmund — befonder3 auch durch die Rechtspflege — 
lebendig erhaltenen Allitterations-Anklaͤnge (vgl. $ 126. 2. b und c) be 
weiſen, wie feft vie Allitterationen im Volle haften und wie gern basjelbe 
durh Wiederholung der Anllänge accentuiert. Wie lebendig vieles Gefühl 
geblieben ift, und wie feine Befriedigung ergögt, beweilen auch unzählige allitterie- 
rende Verfuhe, die zum Teil der Profa angehören oder geſuchte Spielereien 
find. Man vgl. zum Beilpiel vie nachſtehende Rauchrede aus jüngfter Zeit: 

„Rauder! Richtig rauchende Rauder rauen rauchende Rauch-Ripp ruhig 
runter. Ruhig rauchende Raucher rauchen reizende runde Rauchringe. Robufte 
Raucher tauchen ranzige, runzlige Runtelrüben:Rolle. Rapide Roſſe reitenve 
Rauder rauhen Riemen rüttelnd. Rennende Rauder rauen rar. Reelle 
rauchende Raucher rauchen recht reine Rauchrohre. Raubritter,; Räuber, Rinalvo, 
ruppige Rangen rauchen riechenden Ratiborer, Ramitiher. Ruſſiſche radikale 
Reformer rauhen NRettige, rothe Rüben, Rapunze. Rhetoriſche Rauchrepner 
reden rauchend recht rührend. Neimende Raucher reimten rauchend rabiat: 
Rauch-Reime. Riecher rümpfende Raucher riehen rauchend Rauch. Heide 
riehende Raucher riehen raren Rauch. Rochrige Raucher riehen recht roch: 
rihen Raub — Raucher! rauche, rooche, rieche — Ruhe!” 

4. Die im Accent begründete, nachdrückliche Wirkung der Allitteration 
hat ſelbſt — wie einſt einen Shakeſpeare in England — unſeren Goethe 
zur Anwendung des Stabreims entflammt. Shakeſpeare hat den Stabreim 
beim jedesmaligen Erſcheinen ver Heren im Macbeth, fowie in Ariels Gefängen 
(im „Sturm“ 1. 2) angewandt, was feine Überjeger Schlegel und Tied 
nicht bemertten. Dennoch war die Anwendung weder zufällig noh unab: 
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ſichtlich. Der Sehende erkennt in diefen Stellen feite Regel und Haren Zweck. 
Mächtig erhöht der Stabreim ven altertümlih fchredhaften Eindruck der Er: 
ſcheinungen, und es werden die Schichſalsſchweſtern dadurch in die Sphäre 
einer eigenartig germaniſchen Anſchauungs⸗ und Empfindungsweiſe gezogen: 

Fair is Toul, and fon] 18 ni Mi 

over ou e I0 
Hovsr —— dry 5 an y air. (1. Auftritt.) 
— shall, neither che vor day, 
nn his penthouse lid. 

8 live a man forbid. (3. At.) 

Ähnlich in der Rede Banquos und der Schidjalsfchwefter durch 21 Zeilen, 
beögleihen im 1. Auftritt des 4. Altes (3. B. Fillet of a fenny snake ıc.). 
So veritand es Shalefpeare, dem Zuſammenklang zauberifche Beweiskraft zu 
verleihen und den Einvrud auf Ohr und Geiſt des Hörers zu veritärfen. 

Goethe hat in noch wirkungsvollerer Weile die Allitteration verwendet, 
und zwar funftvoll und in freier Weile, fo daß fie das Auge des Laien nicht 
ohne Weiteres entvedte und lepterer geneigt war, fie für zufällig zu halten. 
Ich verweife auf die Beilpiele von Goethe in $ 129 d. B. 

5. Ein rundes Jahrtaufend war feit dem legten deutſchen Poeten ver: 
gangen, der die Allitteration im Heliand anmwandte, ald nad Fouqués Bor: 
gang, mwelder ‚die Allitteration in großem Stil wieder anmandte (Werte, Band 
1—3), der geiftreihe Dichter Wilhelm Jordan dag Miederaufleben ver 
Allitteration forderte und dieſelbe in feinem epochebildenden Epos „Nibelunge” 
erfolgreich anwandte. Ihm ſchloß fi der bahnbredende Dichterfomponift 
— ** Wagner an, der wie kein Zweiter die Bedeutung des Stabreims 
für den deutſchen Rhythmus erkannte und ſeinen „Ring des Nibelungen“ 
(6. Bd. feiner gel. Schriften) in Allitterationen ſchuf. Die Allitteration in 
diefer Dichtung ift für die Recitation paflend und auch für den Geſang nicht 
tadelnswert, fofern die „zumeilen zifhenden Stäbe“ durch den melodilchen 
Geſang auseinander gehalten werden. _ 

Da ſich in den vorhergehenden Paragraphen genug Beifpiele aus W. Jordans 
Nibelunge finden, jo geben wir nur noch einige Proben aus Richard Wagners 
Nibelungenring. 

a. Woge du Welle, walle zur Wiege, 
Wagalawaia! 
Kennſt du mich gut, kindiſcher Alp? 
Nun fag, wer bin ich daß du jo bellſt? 
Im kalten Loch, da kauernd du Lagft 
Wer gab dir Lit und mwärmende Lohe, 
Wenn Loge nie dir gelacht ? 


b. Wohl taugte dir nicht 
die tör’ge Maid, 
die ſtaunend im Mate, 
nicht dich verfland. 
Wie mein eigner Nat 
nur das Eine mir riet, — 
zu lieben, was du geliebt. 
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Muß ich denn ſcheiden 

und ſcheu dich meiden, 

mußt du Spalten, 

was einſt fih umfpannt, 

die eigene Hälfte 

fern von dir Halten — 

daß ſonſt fie ganz dir gehörte, 
du Gott vergiß das nicht! 


In die Fußftapfen Jordans und Wagners it Guftav Wacht getreten, 
der in feinem Zrauerjpiel „Hermann der Cherusker“ Allitterationen verftänd: 
nisvoll gebraudt, 3. B.: 


Shhaurige Schatten Hagen in den Klüften, 

Die Rachegöttin ruft aus graufigen Grüften. 

Die Wollen weinen, Donner dröhnen Wider, 

Die Nacht entweicht, — e3 träufeln Thränen nieder. 
Es löſt ſich Kicht und bricht als Brüde vor, 
Walhalla winkt, der Götter Wunderwelt; 

Unfterblich fteigt als ſtolzer Aar empor 
Deutichlands Befreier: Hermann der Held. 


Im Gegenſatz zur ſüßlich leichten Manier, lediglich die abgetretenen Bahnen 
des Endreimd in der Erzählung ſorglos zu mandeln, wirkt es erfriichend, 
durh die markig wuchtige Allitteration einen ftrafferen, männliheren Stil an: 
gebahnt zu ſehen. Ein allitterierendes, auf die Geſetze der accentuierenden 
Metrit gebautes Gedicht im Sinne Yordand und Wagners entfpriht fo ganz 
der Beichreibung Goethes im Fauſt (IL, 3): 0 


Helena: Vielfache Wunder ſeh' ich, hör' ich an, 
Erſtaunen trifft mich, fragen möcht' ich viel. 
Doch wünſcht' ich Unterricht, warum die Rede 
Des Mann's mir ſeltſam klang, ſeltſam und freundlich: 
Ein Ton ſcheint ſich dem andern zu bequemen, 
Und hat ein Wort zum Ohre ſich geſellt, 
Ein andres kommt, dem erſten liebzukoſen. 
Fauſt: Gefällt dir ſchon die Sprechart unſrer Völker, 
O ſo gewiß entzückt auch der Geſang, 
Befriedigt Ohr und Sinn im tiefſten Grunde. 
Doch iſt am ſicherſten, wir üben's gleich; 
Die Wechſelrede lockt es, ruft's hervor. 
Helena: So ſage denn, wie ſprech ich auch ſo ſchön? 
Fauſt: Das iſt gar leicht, es muß vom Herzen gehn. 
Und wenn die Bruſt von Sehnſucht überfließt, 
Man ſieht ſich um und fragt — 
Helena: Wer mitgenießt. 
Fauſt: Nun jhaut der Geiſt nicht vorwärts, nicht zurück, 
Die Gegenwart allein — 
Helena: St unſer Glück. 
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1. Der, Ansklang. 
S 133. Wefen des Ausklangs und feine Verwendung. 


1. Eine Art Allitteration, welche in Übereinftimmung der bie 
Silben ſchließenden Konfonanten bejteht, beißt Ausklang. (Vgl. 
8 129. 1. 6.) | 

2. Er wurde nicht zur metriichen Gliederung gebraudt. 


3. Er wird zumeilen durch den Anlaut verftärkt. 


1. Beilpiele: Macht — Pracht — Sucht; Hinz — Kunz; Dampf — 
Rumpf; Oft — Welt; Ieben — fchieben; fterben — darben; fhliht — ſchlecht; 
tuſcheln — ziſcheln; guten Tag — guten Weg; Wald — Feld; Geld — 
Gold; Jammer — Kummer; Hand — Mund; ſündlich — ſchändlich. 

2. Der Auslaut ijt nicht angewendet worden, um der Rebe eine beftimmte 
Gliederung zu verleihen, man hat durd ihn lediglich den Begriffwörtern eine 
eigenartige tonlide Auszeichnung geben wollen, einen Nachdruck in der Betonung, 
welcher ihre Bereutung malen und charakterifieren follte. 

3. Der Ausklang kann veritärkt werden, wenn er mit dem ähnlih an- 
lautenden Konfonanten verbunden wird. 

Beifpiele: Piff — paff — puff; Sing und Sang; Kling und Klang; 
Thür und Thor. | 

Nah Aufnahme des Chriftentums mit feiner tiefinnerlihen Gemütswelt 
verlangte bie Verinnerlihung des Volkslebens nah einem Yallenlafjen ver 
„heidniſchen“ mythiſchen Allitteration im Anlaut wie im Ausklang. Man 
erftrebte ein wirkſameres, fräftigeres Kunjtmittel für metrifche Bindung ber Bere 
und gelangte zur Affonanz wie zum Reime. 


III. Die Affononz oder der DVokalreim. 
8 134. Weſen der Affonanz und Anforderungen. 


1. Die Wiederkehr der gleichen Vokale oder Diphthonge in den 
betonten Silben (Stammfilben) einer Versgeile, cder auch nur im 
legten Verstafte der einzelnen Verszeilen heißt Afjonanz, auch Stimm- 
reim oder Vokalreim. (Ngl. 8 126. 1. c. und 2. d. ©. 394. 395.) 

2. Die Affonanz hat ein versregelndes Ziel. 

3. Sie verlangt daher Reinheit der afjonierenden Vokale. 

4. Der Kunft des Dichters ift es vorbehalten, ſchon im Anfang 
ſeines Gedicht? durch Binnenafjonanzen zu betonen und auf die 
Schluß⸗Aſſonanz hinzuweiſen. 


Beyer, Deutſche Poetik. I. 27 
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1. Bei der Affonanz kommt es lebiglih auf Gleichheit der tönenden 
Vokale an, die Konfonanten können durchaus verfhieden fein. Wegen ihres 
tönenden Charakter? Tann man die Affonanz ale Stimmreim (Vokalreim) 
bezeichnen. 

2. Am gebräudlihften war bei uns die Schlußaflonanz am Ende der 
Berszeilen. Sie diente zur Markierung der Versgrenzen und hatte fomit vor: 
zugsweiſe ein versregelndes metriihes Ziel. Sie hat aber auch eine rhyth⸗ 
mifhe Bedeutung, infofern fie innerhalb der einzelnen Zeilen im Gegenjag 
zur malenven plaftiihen Allitteration mufilaliiher Natur tft umd durch ihre 
wellenartige Betonung dem Gedicht einen beftimmten Gefühlscharakter verleiht. 

3. Selbſtredend ift für Crreihung einer mufilaliihen Wirkung vor Allem 
Gleihheit der affonierenden Vokale und moͤglichſte Vermeidung des faden e 
als Affonanz zu fordern. Eine Verdunkelung würde ſchon entftehen, wenn 
Hangverwandte Vokale oder Diphthonge mit einander vermijcht würden (3. 2. 
e mit & und ö, ei mit em und Au, i mit Ü 2c.). Indes findet man dieſe 
Vermiſchung bei Klangähnlichleit nicht fo felten. 

4. Es ift geraten, in den eriten Verſen einer afjonierenden Dichtung 
Binnenaffonanzen anzuwenden, um den aflonterenden Vokal von vornherein 
zu markieren (vgl. $ 135. U:-Affonanz. S. 126). Auch darf behufs Ein: 
prägung und Bemerllihmahung des affonierenden Vokals im Anfang des 
Gedichts feine große Verwickelung vorlommen. Höchſtens können am Anfange 
einfach ſich durchkreuzende Affonanzen eintreten. 


8 135. Arten der Affonang, 


Die von Minckwitz gelehrte rationelle Einteilung der Aflonanzen in 
a. einfilbige (3. B. Grund — ruht, kalt — Tabl), b. zweijilbige (3. B. 
Blüte — blühen, wiſſen — ſchicken, langſam — Altar, Arbeit — allzeit, 
Zeitung — eirund, Ohnmacht — Tonfall), c. dreifilbige (3. B. horchende 
— forderte, trockene — wohnende, Gartenhain — Hahnenschrei, Frie⸗ 
densbruch — Himmelsluſt) hat wenig Zuftimmung und Nachfolge gefunden. 

Viele beliebten bie Einteilung in a. männliche Aflonanzen (3. B. 
groß — hoch), b. weibliche (3. B. raufen — glauben), c. ſchwebende 
oder ſpondeiſche (3.8. Maitag — eintrat), d. gleitende oder dreifilbige 
(3. B. Miederchen — Fingerchen), e. reiche (3. B. bleibt treue Gäſte 
— meint Sreudenthränen). Wir Schlagen die einfachere Einteilung vor 
in 1. freie Aſſonanzen innerhalb ver Verszeilen und 2. ver3- 
gliedernde Affonanzen am Ende der Verszeilen. 


1. Freie Affonanz (ononiatopoetifdye Affonanz). 


Sie verleiht dem Gedichte ein rhythmiſches Gepräge und trägt 
mehr als die verägliedernde Aſſonanz einen onomatopoetiichen Charakter. 
Beſonders wirkſam ermweift fie fich, wenn fie mit ber Allitteration ver- 

bunden tft. Wegen ihres freien Eintritt? und ihrer fonftigen Anſpruchs⸗ 


‘ 
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loſigkeit wird ſie häufig gar nicht als beabfichtigte Affonanz empfunden, 
namentlih wenn fie fich wie eine Art Binnenreim einführt. 
Beifpiele: 
Die Natte die rafchle fo lange fie mag! x. 
Da pfeift e8 und geigt es und Minget und irrt, 
Da ringelt3 und ſchleift e8 und rauſchet und wirrt 
Da piſperts und kniſterts und füfperts und ſchwirrt. 
_ Nun dappelts und rappelt3 und klapperts im Saal ıc. 
| (Goethes Hochzeitlieb.) 


Diefe Aflonanzen find onomatopoetiihe Affonanzen im eminenten Sinn 
(ogl. $ 28, ferner $ 138. 10). 
Da hing ein Heimchen auf einem Halme, 
Die Sch en gefpreizt, ald wollt es fpringen, 
Allein e3 Iprang nicht: da war im Sprubeln 
Erfroren ein Duell, ein Froſch im Qualen 
Mit geblähten Blaſen fteden geblieben 
Da hielt eine Ameis ihr gelbliches Eichen 
Zärtlih am Bipfel mit fanften Bänglein 
Und wollt’ entlanfen dem lauernden Laubmold,, 
Allein fie Tief nicht; Lüftern Iugten ' 
Det ihr die Augen des flinken Erbfeinds, 
Doc mitten im Yangiprung ftand er gefellelt. x. 


Doch kaum berührte den bereiften Rajen 
Die Sohle Sigfrids — da zog ein Säufeln 
Durch alle Bäume; da bengten fich die Büſche, 
Da nidten die Blumen und nieder von den Blättern 
Tauten zur Tiefe die harten Kryſtalle. 
Da ronfhten die Vögel auf raſchem Bd 
Mit fröhlihen Laut durch lauere Lüfte; 
Da juchte ſummend nad fühen Säften, 
Nach langem Darben, um die buftigen Dolden 
Der Fliedergebüſche die fleißige Biene :c. 
(W. Jordans Nibelunge I, 85.) 


Die Ringe? — Spiele nicht mit mir. 
(Teifing.) 


Dringe tief zu Verges Kläften 

Wollen folge hoch zu Lüften, 

Muſe ruft zu Bach und Thale 

Zaujend abertaufendmale zc. 

(In den vorftehenden tunftvollen Verſen verbinvet Goethe mit der Affonanz 

den Endreim. Verſtändnisvoll läßt er die Volale i, 9, u, a nacheinander 
affonieren. Die Vorftellungen „hoch“ und „Wolle”, oder „Bah” und „hal“ 
find fih eben fo verwandt als „ſchwanken“ und „mwandeln”, weshalb man 
diefes Beiſpiel ald Probe der Aſſonanzen mit verwandten Borftellungen geben 
tönnte, fofern man fih zu einer derartigen Einteilung entichließen wollte.) 

Wenn ich, Liebe Lili, dich nicht Tiebte, 

Welche Wonne gäb’ mir dieſer Blick! 


Und doch wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Fänd' ich Hier und fänd’ ich dort mein Glück? (@nethe.) 
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Lab mein Aug’ den Abſchied Tagen, 
Den mein Mund nicht nehmen Tann. (Goethe.) 


Neulich träumte mir, — ſo hellen 

Traum ſah ich noch nie, — mein Liebchen 

Lief, in Seid' und Pelz gehället, 

Um die Wette mit dem Winter 

Schlittſchuh auf des Teiches Eife, 

Das er felbft für fie geichliffen. (Rüdert.) 


2. Versgliedernde Aſſonanz am Ende der Versgeilen. 


Wir unterjcheiden verägliedernde Affonanzen a. mit gerader Vokal— 
folge, b. mit gefreuzten Vokalen, c. mit eingefügten reimlojen Zeilen, 
d. mit ſpondeiſchem Berzichluß. 


Beilpiele: 
a. Allonanzen mit gerader Vokalfolge. 
Durhgeführte weiblihe J-Aſſonanz. 


Unterm Schatten alter Linden 

Saß vor feines Fues Gitter 

Abufar, der Abaſſide, 

Still in ſich gekehrt und ſinnend. 

Eben ging vor ſeinen Blicken, 

Purpurn, in des Meeres Tiefen 

Allgemach die Sonne nieder, 

Während, wie durch Laub und Wipfel, 

Leiſen Hauchs, die Abendwinde 

Durch des Greiſes Locken ſpielten. (v. Zedlitz.) 


Durchgeführte männliche A-⸗Aſſonanz. 


Meine blühend ſchöne Mutter nennet ſich Italia. 
Dieſe hat aus ihrem Schoße mit unmütterlichem Rat 
Mich verbannt und ausgeworfen „ner auf Dielen öden Strand; 
Und fie hat, weil fie nad) ihrer Meinung mid) zu rauh befand, 
Als von ungeratnem Kinde ganz von mir ſich abgejagt. 
Bon den füben Hüllen ihres Reichtums Hat fie getzig farg 
Mir nur foviel mitgegeben, daß ich eben leben mag, 
‚ Und dazu den lud, daß alles, was fonjt füh, mir bitter ward. zc. 
(Fr. Rückerts Napoleon I. ©, 5.) 


U:Affonan;. 
Siehe das Beilpiel Fr. Rückerts S. 126 dv. 2. 
A-D:Nffonanz. (Paare.) 


Sang was gisungan 
Gang war gejungen 
wig was bigunnan ; 
Kampf war begonnen 
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bluot skein in wangon 
Blut ſchien in den Wangen 
spilodun diu Vrankon. 
Kämpften freudig jo die Franken. 
(1. Strophe aus dem Ludwigslied.) 


b. Alfonanzen mit gekreuzten PBolalen. 
YA: Alfonan;. 


Kommt ein Ritter da geritten, 
Gleichfalls gen en Paris er trabte. 
„Wenn es Euch beliebt, Herr Ritter, 
Rehmt mich mit aus diefem Walde.“ (Eichendorff.) 


O-J⸗-Aſſonanz. 


Wie lieblich und fröhlich. 
gu u jchweben, zu Ningen, 
on lüngenber Höhe 
gu u bfiden. 
ie Rent en find thöricht, 
Sie lönnen nicht fliegen. 
Gie jammern in Nöten, 
Wir fliegen gen Himmel. (Fr. Schlegel.) 


c. Aſſonanzen mit eingefügten reimlofen Zeilen. 
Shema: x a x a weiblich. (Bol. S. 454.) 


Donna Klara! Donna Klaral 
Heißgeliebte langer Fahre! 

Haſt —8— mein Verderben 
Und beſchloſſen ohn' Erbarmen! 


Donna Klara! Donna Klara! 
Iſt doch ſüß die Lebensgabe! 
Aber unten iſt es grauſig 

In dem dunkeln, — 8* Örabe. 


Donna Klara! Freu dich, morgen 
Wird Yernando am Altare 
Did als Ehgemahl begrüßen — 
Wirſt du mich zur Hochzeit laden? 
Don Ramiro! Bon Ramiro, 
Deine Worte treffen bitter, 
Bittrer ald ber Spruch der Sterne, 
Die da |potten meines Willens u. |. w 
(Heine® Don Ramiro, Buch der Lieder IX, 33.) 


d. Alfonanzen mit fpondeifhem Versabſchluß. 
Ei: A-Affonanz. (Dich A⸗Aſſonanz unterbroden.) 
Weh! du mahnſt mid an Bergangned! 


War e3 nicht der erfte Maitag, 
Als er blühend jelbft wie Srühfing 
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Sn die Laube zu mir eintrat. 
Anfangs ſchüchtern nur und mortlarg, 
Scheut er dich, die ernfte Aya ı (Apel, Bauberliebe.) 


U:0:Affonanz (Durch reimloje Zeile unterbrochen.) 


oh des heil’gen Maͤrtertumes, 

türzten in den Tob fie muwoll; 
Doch unzählige der Heiden 
Zärbten noch zuvor den Grund ret. 
Agolante naͤchtlich fliehet 
Da von Karl ihn trennt der Fluß noch. 
Doch kaum glüht des Morgens Purpur, 
Als ſchon Karol ſeiner Spur folgt 
Bugiens König und Algarbens 
Zittern vor dem Helden mutlss. 

(3. Schlegel Roland.) 


U⸗A⸗Aſſ onanz. (In gerader Folge.) 


Sieh, o Fortuna! thu Das! 
tirb, wenn du Luſt haft! 
Stirb, wenn du mußt! ja 
Stirb, o Yortuna! thu's Halt! 
3 nit mein —* da? 
ſt nicht mein Ruhm ganz? 
Lebt nicht des Ruhms Glanz? 
urrah und Rußland! 
ehmt, wenn ihr Luſt habt, 
Nehmt mir den Ruhm ab! Thnut's halt! 
Rußland und Hurrah! 
Nehmt, wenn ihr Mut habt, 
Nehmt mir den Ruhm dal Thut das! 
urrah! 


¶Gendert, Napoleon.) 
A⸗A⸗Aſſonanz. (In gerader Folge.) 


Iet fchreit mein Ruhm! Nach Moslow jept aufbrech’ ich und mein Generafftab, 
Und Hole den Storch dem Ruhm zum Saul, drauf reit’ er, jo lang es ihm Spaß madjt. 
Dann borgt er den Storch mir erbft einmal, dann jeb ich darauf mich mit Mann⸗ 


chaft. 
Und Hol auf dem Storch aus England ihm Sankt Görgs Leoparden als Sur ab. 
Nimm Hin den Ruhm, trag, Amm', ihn nach Haus. Und wer mir nicht folgt, an 
den Schandpfahl! 
(Rüdert, Napoleon.) 


Als weitere Beifpiele der verichiedenen Affonanzformen erwähne ih noch: 


Weibliche D-Affonanz: Uhland, der Sieger. 

Meiblihe A⸗Aſſonanz: Uhland, der naächtliche Ritter. 

Männlide A-Affonanz: Uhland, St. Georg! Ritter. 

Weibliche U:Affonanz: Chamifjo, das Mädchen zu Cabir. 
Männlide U:-Affonanz: Fr. Schlegel 7. Romanze aus „Roland“. 
Weibliche YsAflonanz: Rüderts „Affonanzen”. 
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Männlide J⸗Aſſonanz: Rückerts deutſches Künftlerfeft, ferner Platens 
Gambacorti und Gualantt, 

Weiblihe Au:Affonanz: Uhlands Romanze vom Heinen Däumling. 

Männlihe Au:Affonanz: Platend Gründung Karthagos u. f. mw. 


8 136. Gefchichtliche Entwickelung der Affonanz. 


1. Die Aflonanz war Ar. der ſpaniſchen und portu- 
giefiichen, wie auch der alten ſtandinaviſchen Poeſie eigen; doch kam 
ſie ziemlig häufig auch im Altdeutſchen vor. 
. Site leitete von ſelbſt zum Endreim hinüber. 

3 Die Romantiker brachten fie neu zu. und aus Spanien. 

4. Nüdert wandte fie mit Beachtung des Charakters der Vokale 
an, wie wir dies ©. 121 d. B. näher dargelegt haben. 

5. Die Aſſonanz lebt im Reime und ın der Annomination fort. 


1. Die Vergleihung romantischer (fpanifcher, portugiefifcher), ſtandinaviſcher 
und althochdeutſcher aſſonierender Gedichte ergiebt, daß die Aſſonanz am Hang: 
vollften in den romanifhen Spradhen wirkt, wo die Konfonanten nicht fo wie 
in ber deutfchen Sprache verbüftert und eingehüllt werden, d. b. wo Vokalismus 
und einfahe Konſonanten vorherrfhend find. Namentlih in ver fpanifchen 
Sprade wirkt die vollstümlich gewordene Affonanz äußerft Mangvoll, weshalb 
dort (3. B. in Romanzen) die gleiche Affonanz durch das ganze Gedicht fich zieht. 

2. Nahdem die Affonanz in unferen althochbeutihen Dichtungen bis in's 
11. Jahrhundert hinein eine beſchraͤnkte Verwendung gefunden, verband fidh mit 
ihr der gleihe Ausklang — und der Endreim war gefunden (3. B. Tiih — 
Fiſch; Herz — Schmerz). (Vgl. $ 126. 2. e.) Der Reim war an fi natur: 
gemäß fhon da gegeben, wo nah dem Vokal fein Konfonant mehr folgte 
(z. B. bau — ſchlau — ſchau — trau; nu — treu). So leitete die 
Affonanz von felbft zum Schlußreim hinüber. Sie könnte mit Beziehung auf 
legteren als Halbreim bezeichnet werden. Jedenfalls ging fie dem Schluß: 
reim voraus, was ſchon Proben aus Otfrieds Evangelienharmonie beweifen. Es 
ift daher eine irrige Anficht gewiſſer Litterarbiftorifer, daß bie Aflonanz eine 
Abart und Verarmung des Reimes jei. 

3. Die ftrenge Aſſonanz war bei uns längft vergefieh, d. h. durch den aus 
ihr erblühten Reim vollftändig feit einem Jahrtauſend verdrängt (nur einzelne 
Boltsgefänge waren noch afjonierend), als fie durch die deutſchen Romantiker 
Anfangs unferes Jahrhunderts aus ihrer Heimat Spanien neu bei uns eingeführt 
und von ihnen wie auch von unfern Klaffilern Goethe, Schiller, Nüdert ala 
treffliches Mittel für Lautmalerei verwendet wurde. (Ich erwähne außer ven 
im 8 135 erwähnten Affonanzen noch die an Archaismen reihe Romanze „Die 
Zeihen im Walde” von Tied, in melder nur Affonanzen auf u fid finden.) 

4. Die bedeutendſte aflonierende Dichtung der Neuzeit ift unftreitig Ruͤckerts 
Komödie Napoleon, in welcher nachmeislih ver Tautmalende Charakter ver 
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einzelnen Vokale entgegentritt. (Vgl. S. 121 d. 8.) Nüdert hat wie fein Zweiter 
der Übereinftimmung der Volale mit den bezüglihen Gefühlszuftänden allüberall 
Ausdruck verliehen. Zu erwähnen ift in dieſer Hinficht freilih auch Dutten⸗ 
bofer3 Civüberjegung (Berlin 1853). 

5. Erhalten fonnte jih die Aſſonanz bei ung nicht, da fie durch ibre 
höhere Entwidelungsftufe — den Reim — in mirfungsvolliter Weile eriegt 
wird. Doc haben fie mande Dichter der Neuzeit zur Berftärtung des Neimes 
neben demſelben angewendet, ja, fie in unvergleihliher Schöne im Reime jelbft 
als ein den gewöhnlichen Reim hell überitrahlendes, verdregelndes Tonlicht fort: 
leben laſſen. 

Ich gebe der Nacheiferung einige würbige Proben: 

a. Wie dort mit gebargtem Schimmer 

Lacht die Nacht in cht durchwacht, 

Hätt' er auch in ſeinem Zimmer 

Gern verbracht die Liebesnacht. 
b. Dringe tief zu Berges Grüften, 

Wolken folge hoch zu Lüften! 

Muſe ruft zu Bach und Thale 

Taujend abertaujend Male. Goethe.) 
c. Auf des Lagers weichem Kiffen ‘ 

— die Jungfrau ſchlafbefangen; 

Tiefgeſenkt die braune Wimper, 

Purpur auf den heißen Wangen. (Freiligrath.) 


Volkstümlich iſt noch jene Verbindung der Aſſonanz mit der Allitteration geworden, 
welche wir (K 48. 9. ©. 191 d. B.) als Annomination abhandeln konnten. 


IV. Der eigentliche Reim oder vollreim. 


8 137. Weſen und Bedentung des Vollreims. 


1. Bezieht ſich der Gleichklang nicht nur auf einzelne Konſonanten 
oder Vokale, ſondern auf ganze Silben, die dem Tone nach überein- 
ftimmen und ſich gleichſam deden, fo heißt er Reim, auch Vollreim, 
Silbenreim, Konjonanz. Er ift eine Verbindung von Aflonanz 
mit End-Allitteration, oder die Übereinstimmung des betonten Vokals 
und der demfelben folgenden Konfonanten und Vokale. 

2. Die den Silbenreim bildenden Klänge ftechen als hellſtes Klang- 
Echo hervor, als Tonlihter, melde eine Zeitlang im Gedächtnis 
haften bleiben. Dies ift die mnemonifche Bedeutung des Vollreims. 

3. Er bat aber auch eine äſthetiſche wie eine veräregelnde metrijche 
Bedeutung. (Vgl. hierzu 8 153.) 

1. Der Bollreim ift die Manifeftation eines fich jelbft genießenden, mit 
fih ſpielenden, befchaulichen Gefühls, und die Schönheitäblüte unferer deutſch⸗ 
accentuierenden Poeſie. 


425 


2. Indem die nicht reimenden Klänge dem Ohre raſcher entſchwinden, 
werden die Hauptvorſtellungen auf die reimenden Klänge zurückgeführt, die 
nun den Verſen einen beſtimmten Klangcharakter verleihen. Sie führen die 
durch fie ausgedrückten Vorſtellungen unſerem Sinne näher und prägen fie 
baftend ein. 

3. Die äfthbetifhe Wirkung beruht darin, daß der Reim den Berfen 
Shmud und Klang verleiht. Die versregelnde Tendenz beweilt er 
dadurch, daß er einesteild trennend und glievernd, andernteild verbindend 
und verknüpfend mirkt: 

a. trennend und gliedernd, 
indem er die Grenzen der einzelnen Verſe betont und mehrere Verje ala ein: 
heitlihes Ganzes — als Strophe — darftellt; 
b. verbindend und verknüpfend, 

indem er den verdaufbauenden Rhythmus wunderbar verftärkt. Wenn aud) 
der Rhythmus des Reims entbehren kann, fo kann dod der Reim den Rhyth— 
mus nicht miffen. Der Reim bindet — fo zu fagen — mufitalifh. Wie 
in einem fchönen Tonliht beglänzt und konzentriert fich die rhythmiſche Tonmwelle 
der Verözeile im jchärfer betonten, durch eine rhythmiſche Pauſe martierten 
Reim, um in der lorrefponvierenden Zeile wie von QTurmipige zu QTurmipige 
büpfend, Accent und Pauſe zu wiederholen. 


8 138. Arten des Vollreims. 


Je nad) der Endung der reimenden Worte, ferner nach der Silben- 
zabl derjelben (ob ein-, zwei: oder mehrjilbig), endlich nach dem Ver⸗ 
hältnis der reimenden Worte untereinander unterjcheidet man folgende 
15 Arten des Vollreims: 
| 1. männlichen Reim, 2. meiblichen, 3. gleitenden, 4. fchwebenden, 
5. Doppelreim, 6. identischen, 7. reichen Reim (Ghajelenreim), 8. mehr- 
fahen Reim, 9. Anfangsreim, 10. Binnenreim, 11. Mittelreim, 
12. Kettenreim, 13. Echo, 14. Kehrreim, 15. Schlußreim. 


1. Mänmnlicher (jambiſcher oder fiumpfer) Reim. 
Wie man die Endung eine® Wortes männlich nennt, wenn 
dieſes mit einer Hebung fchließt, (3. B. Gebrauch, Verftand), weiblich, 


wenn es mit einer Senkung endigt, (3. B. Liebe, Glaube, Hoffnung), 
jo nennt man auch den Reim männlich oder weiblich, je nachdem er 
mit einer Arſis oder Theſis endigt, (3. B. Haus — Maus, Thal — 
Strahl find männlich; Tiſche — Fiſche, Worte — Pforte find weiblich). 

Meil die Arfis häufig durh ein einfilbige® Wort und der männliche 
Reim überhaupt nur durch die lebte Silbe der Verszeile gebildet wird, fo 
nennt man ihn zumeilen auch den einjilbigen Reim. Die Minnefinger 


Im 
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bezeichneten den männlichen Reim als ftumpfen Reim, während fie die zwei⸗ 
und mehrfilbigen Reime klingende nannten. 

Der männliche Reim giebt einer ernft männlichen, entichlofienen Stimmung 
Ausdrud; er verleiht dem Berje Veltimmtheit, Kraft und Würde. 


Beifpiele des männliden Reim: 


8. Es war einmal die Blum’ im Thal, 
Und in ben Lüften war ber etakk 
Bar für die Blume Strahl erglüht, 
Bar Blume für den Strahl erbläht? 


b. Des Grafen Bogt Mopft am Gehöfte an: 
„Zur Dienftpflit ftellet Morgen einen Mann! 
Die Macht hebt an beim roten Morgenjchein, 
Da laßt ihn auf der großen Wiefe fein; 
Die Mäher führet auf des Grafen 
Der ſchwarze Hildebrand! 
(Wolfg. Müller von Königswinter.) 


2. Weiblicher (trochäiſcher, klingender) Heim. 


Hier müflen zwei Silben auf einander reimen: eine betonte und 
eine tonlofe (- u, alfo ein Trochäus auf einen Trochäus z. B. ſchauen 
— tauen, Reigen — ſchweigen, Ehre — Wehre), weshalb er auch 
der zweifilbige Neim heißt. Er giebt dem Verſe Weichheit, Milde, 
Biegſamkeit und Gefchmeidigfeit. 

Beifpiele: 


8. Zug die Fluren ohne Sorgen, 
Durch die Wälder ohne Härmen 
Möcht ich jetzt den guten Morgen 
Und den lieben Mittag jchwärmen. 
(Ludw. Eihrodt, Melodien ©. 76.) 


b. In Nätfelfragen ruht ber Neiz des Lebens, 
Und forihen wir nicht immer auch vergebeng, 
So folgen jeder Löfung neue Fragen, 
Die wir als neue Rätſel in und tragen. A 
(Wilhelmine Gräfin Widenb urg-Almafy.) 


3. Gleitender (daktyliſcher) Reim. 

Bei ihm reimen ſich drei Silben, von denen nur die erfte betont 
it, während die beiden anderen kurz find (-v u), 3 B. Fingerchen 
— Dingerchen, Abende — labende, achtende — ſchmachtende. Über- 
zählig nennt man ihn, wenn er jambiſche oder trochäiſche Verſe ab: 
ichließt. (Vgl. unten die Beifpiele c und e.) 


Diefer dreifilbige Reim verleiht dem Verſe Lebendigkeit, Munterkeit, wes⸗ 
balb man ihn gern zur poetifhen ‘Malerei verwendet. 


(Fr. Rüdert.) 
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Beifpiele: 


a. Wenn fie grollet, die Börnige 
Iſt fie die Hundertdornige. (Rüdert.) 


b.. Alle die Dingerhen, 
Bänderhen, Miederden, 


3 um die Fingerchen, 
r um bie Bliederden. x. (Nüdert.) 


c. Daran die Totenbein nur glunferten, 
‚ Und aß fie all für mid) Hin funferten x. 
(Hans Sachs.) 


Rückert gebraucht den gleitenden Reim mit Vorliebe in feinen Malamen. 
Sodann in Heineren Gedichten, 3. B. die chriftlihe Kritik mit den Reimen: 
gräulide — abſcheuliche, flevermaufige — Graufige, gräßlide — haͤßliche zc. 
Herner im Trinkſpruch zu griechiſchem Wein ꝛc., deſſen Stropbenanfänge lauten: 


d. 2. I | kein & | guptiicher - 
erjtenbrau, 


st apofalyptifcher 
immeldtau. ꝛc. 


Fa All fteirifche 


Weg! eg das bayriſche 
Doppelbier! ꝛc 


Wer ſich an teutoniſchem 
Gern erfriſcht, 

Laß' es do mit joniſchem 
Unvermiſcht! ze. ze. 


Ferner: „Wieviel Lachegötterchen“ mit den Neimen: Laͤchelengelchen, 
Waͤngelchen, Spötterhen, Berfübnerhen, Berihönerhen. Ferner: Die Buße 
(entledigen — prebigen) ; der Prediger (Prediger — lediger); Stellen aus 
Hafiſens Liedern (Truntene — Cntfuntene); Perüde und Brille (Gefährlichkeit 
— Beichwerlichleit — Verehrlichleit — Weltunentbehrlichkeit); Erotiſche Blumen- 
leſe Nr. 4 (verführeriih — aufrühreriih); Wechſelbedürfnis (Berürfigen — 
Unterwürfigen) ; in Roftem und Suhrab (Lebenraubenden — feuerfhnaubenven). 

Bon Goethe haben wir einzelne Proben bereit3 unter den daktyliſchen 
Berfen gegeben. Ich erinnere daher bier nur noch an die daltylifchen Reime 
im Schlußhor von Lila, Werfe VIII. 200, Ausg. 1840 (Bitternden — ver: 
bitternden, verbündete — begründete, entronnenen — gewonnenen ꝛc.); im 
Schmiedchor von Pandora in Werte X. 275 (entzündete — "verbündete — 
ründete, lebendige — Verftändige — bändige); in Wanderer Gemütsruhe in 
Merle IV. 58 (Niederträhtige — Mädhtige). 

Matthiſſon bietet in feiner Skolie (Gedichte S. 75) die dalktyliſchen 
Reime: entfiegeltien — geflügelten, mofigen — rofigen; Uhland im Nadruf: 
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erglühende — blühende, fomwie im Vorwort verfammelten — ftammelten; 
Blaten im 105. Ghaſel (Werke IL. 53): raftete — belaftete, gaſtete — 
baftete, faftete — betaftete; Heine (IX. m: Wellenihaumgeborene — 
augerlorene u. |. mw. 


4. Schwebender (ſpondeiſcher) Reim, und 5. Doppelreim. 


Ein ſchwebender Reim entſteht, wenn ein Spondeus mit einem 
andern Spondeus reimt. Er Tann ſinkende und ſteigende Tendenz 


haben (ſinkende z. B.: Hafttraft — Kräfthaft, Nachtmãgd — Pracht⸗ 
jagd, Handand — — Sandland, Notbont — Todnot; ſteigende z. B. 
ſpat ſat — ſaͤt ſpůt, bleib nah — Schreib da). 


Jeder fchwebende Reim kann auch als Doppelreim aufgefaßt 
werben, aber es giebt viele Doppelreime, welche feine fchwebenden Reime 
find; fie entjtehen, wenn an eine der beiden Silben des Spondeus oder 
an beide zugleich tonloje Silben angefügt werden. (Beifpiele B. S. 429.) 


Nüdert hat den fchwebenden Reim, fowie den Doppelreim der letzten Art 
häufig in ſeinen Malamen verwendet. 
Beiſpiele: 
A. Spondeiſche Doppelxeime (ſchwebende Reime). 
a. Sinkend ſpondeiſche: 
“0 beim Ordnen der Jaͤgdz eit, 


eim hellfehenden Wächter ve Ra chtzeit x. 
(Rückerts Makamen ©. 55.) 


B. Wenn der Weidmann mit dem Jagdhund an dem Leitfeil he den 50 tft 
Wo der Damhirſch vor dem Tritt ſchrickt und wie Blipftrahl” in in ben Horſt 
Wenn der Landmann mit der Pflugſchar zu dem Tagwerk auf dei Geld 
Und mit Andadt nun das Haupt neigt, weil bie Betglod in De Belt 
Da erfaßt, ah, mich das Heimweh und zur Schwermut id bad Herz 


Doch es löſt dann ſich das Leid wohl in das Lieb auf — und * Hmerz 
weigt. 
(Aus einem in isigenben Konilern (u v 2 geſchriebenen 
Gediht Albr. von Hochwalds.) 


it nicht Jammern noch Griesgram, 
wilden Geruch von Amber und Biſam, 
enn ber Zod tft unentfliehjam. . 
Geh, das Gaſthaus ift ein Luſthaus, nicht ein Lafthaus, 
Und der Schenfort ift ein Tränkort, nit ein Kränlort. 
(Rüderts Malamen ©. 98.) 


= 
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Bol. hierzu noch die Nüdertihen Gedichte: Nachtwache, Brief an die 
Mutter, An den Gevatter Kupferfteher Barth, Meine Anfıht, Das Weinhaus, 
jowie das jchöne Beifpiel $ 152 II. 1 d. Weiter vgl, Goethes „Dreiſtigkeit“ 
(im Weftöftl. Divan) mit Reimen wie Laut ftört — aufhört, Erzklang — 
Herz bang x. Yerner die „Schwergereimte Ode an Reimbold“ von J. H. Voß 
und defien „die Verfuhung” mit Reimen wie Reimjuht — Honigjeimfudt, 
Harzwald — ſchwarz wallt. Ferner Glaßbrennerd Verkehrte Welt (9. Kap.) 
mit NReimen wie gedaht id — Pracht did, acht id — lacht ih x. Ferner 
Platens verhängnisvolle Gabel mit Neimen wie nicht mehr — Menichengeficht 
mehr, reich jein — zugleich fein. ıc. | 


b. Steigend |pondeifde: 


Die Ernt ift wie die Saat, Drum was ihr fät, ſeht! 
Ein Thor, wer früh verfäunt bat und zu jpät ſpäht, 
Wie wer den Braten wegwirft und das Brett brät, 
Wer nie dem Rater folgt, der, was mißyrät, rät, 
Und nie, was er gebaut, zerftört, der ARE ftät 
Auf dieſer irdiichen Welt, die felbjt nich tät ſteht. 
(Rückerts Makamen S. 98.) 


B. Doppelreime mit einer oder zwei tonloſen Silben. 
a. Sintend:fpondeifhe Doppelreime mit tonlofer Schlußfilbe. 


Heute famen die Klanggeijter 
Meiner perfiiden Sangmeifter, 
Die mich hatten geflohn lange, 
Wie vor'm ernfteren Ton bange, 
Oder nur mi beſucht Hatten, 
Ähnlich ftreifenden Fluchtſchatien 
ber ſommernden Frucht matten ꝛc. 
Als nun der mit dem Klingklange 
War vom kriegriſchen Singſange 
Abgetreten, da blieb aber 
Hinter ihm auch ein Liebhaber 
icht zurück, der mit ſchmerzreichen 
Tönen, ſpielenden, ſcherzgleichen, 
So mir machte das Herz weiden. 
(Rüdert, Die Klanggeifter.) 


b. Doppelreime mit der tonlojen Silbe an der erften reimen: 
den Arfis (—= kretiſcher oder ampbimalrifher Reim). 


a. Vie auf Feindeshaupt im Kampf die Klinge Hang 
Shhlangengleih um Naden fi die Schlinge ſchlan 
Wie der Stahl am Panzer donnernd ſchlug den Schlag, 
Daß ein Blitz hervor aus jedem Ringe rang. 


(Dean beachte bei diefen Verſen Rückerts die gewandte Verbindung des Reims 
mit der Allitteration !) 
8. 3 fang dem Herrn zu Hoher Luft, 
in müder Mann aus froher Bruft, . 
Dem Herren giebt mein Mund den Preis 
Und lobt die Arbeit und den Schweiß. Pocci.) 


') 


a 


. Wein, o Schenke, das reine, das himmlische Gut bring her! 
Lüffige Flammen und a Flut bring ber! 
ein, der jeglichen irdiihden Harms Mebicin und Zroft, 
Der melfianiihe Wunber, unendliche, thut, bring’ her! u. f. m. 
(G. Fr. Daumer, Hafis.) 

Diefe kretiſchen Reime finden ſich bei Rüdert häufig 3. B. in der Poefie 

am elite: 
Man unterhielt auf’3 Beſte ſich, 
Man fcherzte, lachte, 
Glückwünſchte zu dem Feſte fi x. 

Ferner in der Yerienreife: 

Wo der bayriihde Schlagebaum 

Mir war fern gerüdet s 

Und mit mandem Tragebaum 

Sid ein Gärten ſchmücket. x 

Ferner in vielen feiner Ghafele, 3. B. Bom künftigen Alter, Verſehn, 
Hingegangen in den Wind, Und dann nicht mehr, Im Sonnenihein, Abjolut, 
Sei mir gelüßt, Liebesmut, Schluplied u. f. w. 

Platen mendet diefen Reim ebenfalls in vielen Ghafelen an, 3. B. im 
1. 2. 3.4.6.7 u. ſ. w. 

Goethe bedient ſich diefes Reims in Lili Park (3. B. reiben ih — 
beißen fi). Ferner im Heideröslein (3. B. brede dich — fteche di). Ferner 
in Epimenides Erwachen (3. B. im 5. Auftritt: Wahn und Bahn — an 
und an). 

Georg Jäger bevorzugt diefen Reim in Nr. 1, 2, 3, 4 und 7 feiner 
Schwertiprühe (vgl. 1870— 71 Stuttg. 1879 ©. 80), 3. 2. 

Blank die Wehr 

Gott zur Ehr. 

Trenn die Hand 

Fürft und Land u. ſ. w. 

c. Doppelreime mit einer tonlofen Silbe an jeder reimen: 

den Arſis. 
a. Indem er deutete mit dem ſchwanken Stäbchen 
Nach einem ſchlanken Knäbchen. 
(Rückert, Malamen.) 


8. Damajanti, bie gerab etrübte 
Sattenfuchende, Schmerzgeübte. 
(Nüdert, Rat und Damajanti.) 


6. Nentiſcher Reim. 


Er ift die Wiederholung des in der Reimftelle ftehenden Wortes, 
aljo eine Art unbeabfichtigtes Echo. Er macht einen ſchweren Eindrud 
und wird daher nur jelten angewendet. Zuweilen wird mit dem korre⸗ 
Ipondierenden identischen Reimklang ein verſchiedener Sinn verbunden. 
In diefem alle verliert er einen Zeil feiner Sdentität (3. B. weine! 
und die Weine; Heer und ber; würde und die Würde zc.). 
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Beifpiele des identifhen Reims. 


a. Ritter, treue Schwefterliebe 
Wibmet euch dies Herz; 
gorbert feine andre Liebe, 

enn es macht mir Sämez, 

(Schiller, Ritter Toggenburg.) 

b. Wenn du Traumgefühle ſuchſt, 

Sieh hier Traumgefühle, 
Wenn du Lichtgedanten ſuchſt, 
Gieh hier Lichtgedanken. ' (Rückert.) 


c. DO Feldherrnamt, wie grauſend! 
Um mid), den Feldherrn, Her 
Gelagert find die Taufend, 

Ein großes Schmerzensheer. 


d. O Mutter, wos iſt Seligkeit? 
O Mutter, was iſt Hölle? 
Bei ihm, bei ihm ift Seligkleit 
Und ohne Wilhelm Hölle. (Bürger.) 


7. Der reiche Reim (Ghaſelenreim). 


Er iſt die Verbindung eines Voll-Reimes mit dem ibentifchen 
Heime. 
Er kommt vorzugäweife im Ghaſel vor, weshalb man ihn auch Ghafelen- 
reim nennen kann. Nah Nüderts Vorgang wurde er auch von Platen, | 
Daumer und anderen Dichtern angewendet. 


Beifpiele: 


a. D welche Werfftatt Hegft du mir im Herzen! 
D welde Tempel trägft du mir im Herzen! 
Gelommen ift der Lenz, die Zeit der Saaten, 
D melde Saaten ilegt du mir im Herzen! 
Den Schleier, der der Welten Antlig hüllet, 
Leif’ ihn zurüde ſchlägſt Du mir im Herzen, 
Das Herz muß höher jein ald Wollenhimm 
Denn Sonnentänze regft Du mir im Herzen x. 


b. Der fich fchaffend Hat erwielen fiebenmal, 

Wohnt in fieben Paradiejen fiebenmal; 

Adler, fiebenmal umkreiſe du den Fels, 

Krümme Bach dih durch die Wiefen fiebenmal; 

Deuet ihürt am Stamm der Ceder, und fein Duft 

ind’ ald Rauch fih um den Rieſen fiebenmal x. 
(Blaten U, 3.) 

c. Wer feine Augen ftet3 am rechten Orte hat, 

Zum reiten Sinne ftets die rehten Worte hat «x. 


(Bodenjtedt.) 
d. aoehe, hHausbadene, 


(Nüdert.) 


iefert meinen Hausbedarf, 

Die fi dir, bausbadene, 

Freilich nicht vergleichen darf x. 
(Nüdert, Die Hausbadene Poeſie.) 
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e. Zwei Löwen glei) an Wut herſchoſſen jie zumal, 
om Leibe Schweiß und Blut vergoffen fie zumal. 
(Rüdert, Roftem und Suhrab.) 


Vgl. hierzu Ghafele von Platen, Daumer, ſowie die folgenden von 
Nüdert: Ich ſah empor und fah in allen Räumen Eines (Reim: Shäumen 
Eines — Träumen Eines x.); Tritt an zum Tanz! wir jchmeben in ven 
Neihn der Liebe (Reim: Bein der Liebe — Lebenswein der Liebe 
— Gein der Liebe x.); Komm, Komm! du bijt die Seele der Eeele mir 
im Reigen (Reim: bier im Reigen — Bier im Reigen — dir im 
Reigen x.); Heut, o heut will ih dich, dich befiegen, o Schmerz! 
(Reim: erliegen, o Schmerz! — Kriegen, o Schmerz ꝛc.); Wie die 
Sonn' am Himmelsbogen frei und froh (Reim: Meereswogen frei und 
frob — gewogen frei und froh — entzogen frei und froh ı.); O 
welche Werkitatt begft du mir im Herzen (Reim: trägft du mir im 
Herzen — pflegft du mir im Herzen 2.); Noch eine Stunde laßt mich 
bier verweilen im Sonnenſchein (Reim: teilen im Sonnenjdein 
— Beilen im Sonnenfhein — Pfeilen im Sonnenfdein x.); O 
Wieg', aus der die Sonnen fteigen, o heilige Meer! (Reim: Sonnen neigen, 
0 heiliges Meer! — Schweigen, o heiliges Meer x.); Meiner Seele 
Morgenlicht, fei nicht fern, o fei nicht fern! (Reim: Traumgeſicht, feirnidt 
fern, o fei nit fern! — licht, fei nicht fern, o jei nit fern! x.) 
u. |. mw. 


8. Mehrfacher Reim. 


Der mehrfache Reim entiteht, wenn mehr als zwei Arjen mit» 
einander reimen, oder wenn wie in den Beiſpielen b und c mehrere 
Reimarten (Binnenreim, identijcher Reim, Schlußreim) ſich verbinden. 
Er iſt meiftenteil® Spielerei eined reimgemandten Dichters. 

Beiipiele: 


a. Erfriichend, entwifchend und giſchend erziichend 
‚Sich biegend und jchmiegend und fliegend fich wiegend, 
Und flinmernd und glimmernd und —— und wimmernd, 
Und wirrend und ſchwirrend und irrend und flirrend, 
Und ſingend und klingend und ſchwingend und ſpringend, 
Und dabbelnd und ſchwabbelnd und quabbelnd und babbelnd, 
Und reißend und ſchleißend und gleißend und kreiſend, 
Und murrend und kurrend, und knurrend und ſchnurrend, 
Und grollend und ſchmollend und tollend und rollend, 
Und wallend und hallend und ſchallend und prallend ze. , 
(Ernft Editein.) 
b. Siehft du Liebestruntene? fieh bier die ertranten. 
Giehft du Gettverfuntene? fieh bier bie verjanten. 
(Rüdert.) 


\ 
' 


c. Witzig und bündig, ſpitzig und fündig, 
Den nimmer ein Unfall bradte in Rot, 
Dem immer ein Einfall ftand zu Gebot. 
(Rückerts Malamen 9.) 
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d. Ah das Thal noch kahl zumal, 
Weil noch licht, weil Dicht noch nicht. 
Frühling thu dazu im Nu. (Hüdert.) 


9. Der Anfangsreim. | 


Er reimt die Anfangsworte der Verſe, und zwar gepaart und 
gekreuzt. 


Wie der Kettenreim und das Echo iſt er ſelbſt in der Hand des beſſeren 
Dichters eine Art Spielerei, da ja der Sinn am Anfang des Verſes noch keinen 
Eindrud gewonnen haben fann, Die Aufmerkſamkeit ift am Anfang auf das 
Kommende gerichtet, weshalb ein Ruhepunkt an der Spige der Strophe hemmend 
empfunden werden muß. 

Er tritt ebenfo allein al3 in Berbindung mit dem Endreim auf. 


Beiſpiele: 
a. Gepaarte Anfangsreime. 


Leben wollen ſie, wie die Herrn, 
Geben wollen je niemal3 gern. 

Alt und jung ift nicht beifammen, 
Kalt und warm macht feine Flammen. 
Note Lippen lieben nicht 

Tote Farb' im Angeſicht. 


b. Gelreuzte und unterbrodhene Anfangsreime. 


a. Da fadt man auf, 
Und brennt das Haus, 
Da padt man auf, 
Und rennt Hinaus. (Goethe.) 


ß. Bage nicht, wenn dich der grimme Tod will ſchrecken, 
‚Er erliegt dem, der ihn antritt ohne Bagen. 
Jae nicht das flücht'ge Reh des Weltgenuſſes; 
enn e3 wird ein Leu und wird den Jäger jagen. (Rückert.) 


5. Selungen tft mir, was noch feinem je gelang; 
Daß jedem Wunſcher nun fein Zunſch gelinge! 
Berdungen hatt’ ich mich um Lohn, den ich bedang, 
Allein die Liebfte hielt nicht Die Bedinge. 
Gedrungen war ihr nicht an’3 Herz, was mid) Durchdrang ; 
Ver hofft, daß einen Stein ein Ach durchdringe? 
Umſchlungen war id), ohne daß ich ſelbſt umſchlang; 
Um meinen Geift war ihrer Loden Schlinge. 
Erklungen war mein Sein von ihrer Stimme Klang, 
Und zitterte, daß e3 mit ihr verflinge. 


(Bol. hierzu das Beilpiel 8 48. 2: „Was fingt und fagt ihr“ ꝛc.) 
ec. Anfang und Schluß des Verſes reimen: 


a. Schnaube, Winterwind, entlaube 
Nur die Bierden diefer Flur! 
Schmettre nieder und entblättre 
Doch, was dir will tropen nod). 
Beyer, Deutfche Poetik. I. 28 
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Sah id eine Blüte ja, 
Wie fie zog der rühling nie, 
Auch verweht im Herbſtes hauch. (Rüdert.) 
8. Immer ruf id, wenn mid wedt des Morgend Schimmer: 
der Nacht, die ohne dich entfloh! 
Wieder ſprech ich, wenn fich ſenkt der Abend nieder: 
Ach des ‚ da mir mein Licht gebrad ! 
ch und O! 
O und Ach! 
Nach und nach entflieht mein Leben fol ꝛc. (Rüdert.) 


+. Bedingen kanüı er dih mit Macht und did umringen, 


Eindringen kann er nicht und in dir dich bezwingen. 
(Rüdert.) 


d. Anfangsreim mit Binnenreim in der 5. Verszeile und ge: 


freuztem Endreim. 


Blitzet, ihr Himmel, 

Schwitzet und Regen, 

Machet Getümmel, 

Lachet mit Segen 

Uniere Wälder und Felder doch an! 

Glimmet, ihr Sterne! 

Tauet, ihr Xüftel 

—ã von ferne, 

Schauet durch Klüfte, 

Schauet auf dieſen verdunkelten Plan ꝛc. 
(Zeſen, Jugendflamme.) 


10. Der Binnenreim. , 
Ex befteht aus Neimflängen innerhalb der Verszeile. 


Beispiele: 
a. Hei, hei, wie fündig! 
ber hui und pfui wie fündig! (Rüdert.) 
b. $m Lenzen, da glänzen bie blümigen Auen, 
ie Auen, die bauen bie perlenen Zauen, 
Die Nymphen in Sümpfen ihr Antlitz befchauen, 
(Klaj, vgl. Wadernagel3 Deutich. Leſeb. II, 411 ff.) 
c. Die Iuftig flogen und fogen Duft. (Sallet, Elfenwirtichaft.) 
d. Wie nichtig, wie flüchtig ift alles auf Erden! 
Was webet, was lebet hat feinen Beſtand. 
Was jemals erfonnen, erfponnen mag werden, 
Nichts wirbet, erftirbet, verdirbet zu Hand x. 
€. Ch. Homburg.) 
e. Wir hüpfen und ſchlüpfen, wir fingen und fpringen, 
Wir wollen das Drehen wie Feen 'vollbringen x. 
f. Vgl. außer den Goetheſchen Beifpielen in 8 135 noch aus dem Hochzeitlieb: 
Dann folget ein fingendes, Hingendes Chor. 
Run dappelts und rappelts und klapperts im Saal. 
Das tofet und koſet fo lange. 
Trompeten und Hingender fingender Schall. 
Unzählige felige Leute x. 
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. Ganz in Unſchuld, Lieb und Güte glühte bie Wange Dir x. 
8 — r ara (Blaten, 12, Ghaſel.) 
Als ein Beifpiel der Verwendung des Binnenreimd zur Lautmalerei ift 

neben dem Goetheihen Hochzeitlieve das unter Lautmalerei ($ 28) gegebene von 
Clemens Brentano. („E3 faufet und braufet das Tambourin“) zu erwähnen. 
Der Lernende möge für Würdigung der Lautmalerei Goethes aus dem Hochzeit: 
lied I. 156 erfeben, wie durch die Wiederholung desſelben Klangs in ben 
Wörtern Mniftern, fliftern; dappeln, rappeln zc. eine treue Nachahmung des 
nächtlich unfiheren und verworrenen Spufgetöfes entſteht u. f. w., mie fomit 
der Dichter: Künftler im Binnenreim ein treffliches Mittel zur Lautmaleret befigt, 
das er freilich jparfam verwenden muß, wenn die Dichtung nicht den Charakter 
einer ſpieleriſch tändelnden Reimerei erhalten fol. 


11. Der Mittelreim. | 

Bei ihm reimt die Mitte des einen Verſes mit der Mitte des 
folgenden Verſes. Meiftenteils beiteht neben ihm auch der Endreim. 
Er wird irrtümlich zumeilen mit dem Binnenreim verwechjelt. GWgl. 
3. B. Sanders Abriß d. deutsch. Silbenmeſſung ©. 117 8 176 8. 15 
und 26.) 

Der Mittelreim wird zum Endreim, wenn die Verszeilen gebrochen ge: 
fchrieben werben, was ſehr häufig bei den Ribelungenverfen geſchieht. (Dal. 
©. 318 ff. d. 9.) | 

Beijpiele des Mittelreims: 


a. Herr Ulrich hat's vernommen: er ruft im grimmen Born: 
n eure Stadt fol kommen fein Huf und auch kein Horn. (Uhland.) 


b. Der gelbe Wein ift Gold, der rote Wein ift Blut, 
Dem Golde bin ih Hold, dem Blute bin ih gut. (Nüdert.) 


c. Der Bauer ie die Not, der Ochie hat die Plage, 
Der Bauer Ichreit um’3 Brot, der Ochs hat feine Klage. 
(Rüdert.) 
d. Aus der ftaubigen Hg 
In den laubigen friichen Lenz, 
Aus dem tojenden Gaſſenſchrei 


In den koſenden ftillen Mei (man beachte dieſe Rückertſche Schreib« 
u. |. mw. veiſe, biefalfg jhretbt, um rein 
zu reimen; freilid) iſt die fränktfche 

DialeltsUnfttte mit ſchuld.) 


Ähnlich wie Rüdert in d reimt Overbed in feinem Fiſcherlied: 


Wer gleihet und freubigen Sden im Kahn? 
Wir wiſſen die ſchmeidigen Fiſche zu fahn ꝛc. 
e. Es jchäumen die Wogen im braufenden Meer, 
Dann farbiger Bogen im Üther gar hehr. 
Das Wechlelnde waltet, die Zukunft uns winkt, 
Und wa3 da veraltet, da3 wanket und ſinkt ꝛc. 
(Müller von der Werra.) 


(Man beachte Lautmalerei und Allitteration.) 
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. Umfonft umſchlangen fie, umfonft umflochten fie, 
Vergeben rangen ſie, vergebens fochten fie. 

Bol Wut andrangen fie, vol Wut auflodhten fie, 
Sich nicht bezwangen fie, es übermodten fie. 


üdert, Roitem und Subrab.) 
12. Der Kettenreim. 


Bei ihm reimt das Ende der Verszeile fortlaufend mit einem 
Worte innerhalb des folgenden Verſes, jo daß ſich der Reim wie 
eine gejchlofiene Kette Durch die ganze Dichtung zieht. 

Beifpiele: 

Wenn langfam Welle fih an Welle ſchließet, 
m breiten Bette fließet ftil das Leben, 
ird jeder Wunſch verſchweben in den einen: *° 
Nichts ſoll des Dajeind reinen Fluß dir ftören. 
Läßt du dein Herz bethören durch die Liebe, 
So werben alle Triebe, — en, 
Die Kraft in vollen Maſſen ſich entladen, 
Daß unten tief fih baden die Gefühle, 
3m bunteften Gewühle milder rauſchen, > 
i8 ferne Männer laufen, und vol Bangen 
Das nah ae verlangen, was mit Graufen 
Die Seel e im Saujen folder Wogen, 
Die manden ſchon betrogen und nicht ruhten, 
Bis tiefer in Die Fluten ew’ger Leiden 
Berichlungen fie die beiden, die vereinet 
Im Silberfhaum den ſüßen Tod beweinet. (Fr. Schlegel.) 
(Vgl. noch von demſelben „Der welle Kranz“) 
Ähnliche künftelnde Spielereien finden fi mehrfach bei Nüdert, 3. B.: 


Geben Wollen den Weinreben 

Tau, fo geben die Reben Wein u. |. w. 
Oder: Schöne Frau, nad) euern füßen Reizen, 

Neizen, die zwar meines Todes Sauß, 

Müfen meine Lebenzgeifter geizen, 

Geizen alle doch nad eurer Hull. Geizen x. 


13. Das Echo. 


Das Echo gehört (wie auch der Refrain) ftreng genommen zu 
den Wiederholungen. Wir zählen es zu den Reimarten, da es lediglich 
eine Wiederholung des Reimes iſt. Zuweilen wiederholt e8 eine ganze 
Verszeile und wird dann jelbit zum Vers. 

Das Ccho bringt den Gleihllang zur hoͤchſten Bedeutung und fteigert fo 
das malerifh mufilaliihe Moment. Zugleich wirkt es dadurch auf unjere 
Phantafie, daß unjere Natur durch dasfelbe am Reime fpielend ſich beteiligt. 
Spaniſche Dichter des 16. und 17. Jahrhunderts, fowie die Pegnitzſchaͤfer wandten 
e3 mehrfah an. Auch bei den Romantitern findet man es, z. 3. bei Tied 
im Oftavian, bei A. W. v. Schlegel im Waldgeſpraͤch, im Vollsliedern, ferner 
bei Rüdert u. 4. 
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Beifpiele: nn 


a. pier bin ich einfam, feiner hört die Klage. — age! 
iemand vertrau’ ich mein verzagtes Stöhnen. — Tönen. 

Soll id) ſtets ungeliebt der Spröben fröhnen? — Höpnen. 

Wie lang’ harr’ ich umjonft, daß e8 mir tage? — Tage. 


Mich findet Gunſt zu leicht auf ihrer Wage. — wage! 

Wem liegt nt d’ran, mein Leben zu verichönen? — Schönen. 
So wird das Holde Glück mich endlich krönen? — kronen. 

Wer giebt mir frohe Kund’ auf jede Frage? — frage! 


Was ift dein Thun dort in den Yellenhallen? — Halten. 
Und mas tft Schuld, daß bu ınıır Laut geblieben? — Lieben, 
So fühlft du etwas bei Berliebter Schmerzen? — Schmerzen. 


Glaubſt du, dein Spiel lünn’ irgend mem getallen ? — allen. 
Wem wird es denn zu lieb mit uns getrieben? — Trieben. 
Ber jehnt fich leeren Widerhall zu —ãA — Hergen. 

(A. W. v. Schlegel, Waldgeſpräch.) 


Ach Andreas, heil'ger Schutzpatron, 
Schenle mir doch einen Mann! 
ei herab auf meinen Spott und Hohn, 
Sieh mein hohes Alter an! 
Krieg ich einen oder feinen? 
Echo. Einen! 
Jungfrau. Einen, einen, ei, das iſt ja ſchön! 
Wird er auch beſtändig ſein? 
Oder wird er viel nach andern gehn? 
Wird er wohl ſtets um mich ſein, 
Sich bemüh'n, mir zu gefallen? 
Echo. Allen. 
Jungfrau. Allen, allen, pfui! das iſt nicht gut; 
Doch, noch ſog mir geſchwind, 
Iſt es denn ein Mann, der viel verthut, 
Und wer ſeine Leute ſind — 
Sind ſie denn von meines Gleichen? 
Echo: Leichen. 
Jungfran. Leichen, Leichen, — ja da erbt man viel; 
at er denn ein eigen Haus? 
Wenn er mich nun einmal haben will, 
Und wie ſieht es drinnen aus? 
it e8 wohl von rechter Länge? 
Eco. nge. u. |. w. 
(Aug dem Wunderhorn I, 357. „Altjungferlied.“) 


c. Tief im Waldeögrund 
‚Und im Feljenthal 
Laut mit Herz und Mund 
Ruf ich taufendmal: 
Kinder jeid ihr da? 
a 14 . 
Bo denn da? „Da! dal“ (Rüdert, Kototl.) 
d. Geh, mein Roß, auf grüner Weide! — Leibel 


Ach, was bleipt mir nun noch offen? — Hoffen! 
Sagt ihr mir ein Wort, ihr Winde? — Finde. (Tied.) 


. Jungfrau. 
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Zur Bergleihung diene folgendes franzöfiihe Echo aus dem 16. Sahr: 
hundert: . 
Qui requiert fort et mesure et cadance? — Dance. 
Qui fait souvent aux nopces residence? — Danca. 

Qui fait encor filles en-abondance? — Dance. 

: Qui fait sauter fols par outrecuidance? — Dance. 
Qui est le grand ennemy de’prudence? — Dance. 
Qui met aux frons cornes pour euidence? — Dance. 
Qui fait les biens tomber en decadence? — Dance. 


14. Rehrreim oder Refrain (Rundreim — versus intercalaris). 


Er iſt eine ftetige, regelmäßige Repetitiondform, bet welcher eben- 
ſowohl einzelne Worte (ja ſogar Empfindungslaute), als ganze Sätze 
und Sabverbindungen wiederholt werden fünnen. Wiederholung ganzer 
Beilen oder Strophen nennt man Kehrzeilen und SKehritrophen. Se 
nachdem der Kehrreim zu Unfang der Strophe oder in der Mitte, oder 
am Ende derjelben vortommt, nennen wir ihn Anfangs⸗, Mittel- oder 
Endkehrreim. Der End- oder Schlußkehrreim ift der wirkungsvollſte, 
da in ihm wie in einer Spite Ton und Stimmung des Liedes au2- 
läuft; er wird vorzugsweiſe Refrain genannt. Behält der Kehrreim 
feine Form dur das ganze Lied bei, fo nennen wir ihn „feit“; 
bleiben fich jedoch nur einzelne Teile desfelben gleich, während andere 
wechſeln, jo heißt er „flüſſig“. 

Der Kehrreim heißt bei den Lateinern wegen ſeiner Einſchaltung in das 
Gedicht versus intercalaris — Schaltverd. Bei den Griechen nennt man 
ihn 0 Enwdog — Nahfang. Bei den Franzofen bie er urjprünglid 
Refloit, jept Refrain. Die Bezeichnung Kehrreim ift eigentlih nicht ganz ent: 
fpredend, da es in der antilen Poeſie, wie bei ung, Refrains giebt, welchen 
der Reim fehlt (bei Catull val. 3. B. 61, 62, 64; bei Theofrit Id. 1 und 2, 
deutfche Beifpiele finden ſich unten; viefe Verfe find eben nicht Kebrreime, 
fondern Kehrverſe). Die franzöfifche Benennung Refrain (vom lat. refringere 
— breden, melde eigentlih „Sprichwort“ beveutete), hat einen Vorzug, indem 
fie an die ftetige Wiederkehr der an der Küfte fih brechenden Wogen erinnert, 
— entiprehend dem wogenden Rhythmus der Strophe, fofern derſelbe im 
Kehrreim einen Halt und einen Damm findet. Der Kehrreim ift aus ven 
gottesdienftlihen Lob: und Bitt-Gejängen hervorgegangen; an deren Stropben: 
abfägen das Boll in das Schlußwort oder in die lebte Verszeile einjtimmte, 
die der einzelne Sänger vorgefungen hatte. Im Volksliede entfaltete der KHebr: 
reim fodann jeine größte Bedeutung, da dieſes urfprünglich Chorgefang war und 
den fubjeltiven Dichter ganz verleugnete. 

Der Kehrreim verleiht ferner den religiöfen Hymnen und den patriotiſchen 
Liedern großen Effekt. Er verftärkt den Ernſt und potenziert die Komil. Cr iſt 
von Natur lyriſch, fegt aber eigentlih ein epijches Gedicht voraus. Immer neu 
brüdt er die Empfindung aus, die durch die Reflerion des Erzählten angeregt 
wird; er ift alfo die an die Epik angereihte Lyrik. Rein epijch it er, 
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wenn er einen Beſtandteil der Erzählung bildet, diefe ergänzend und meiter: 
führend; rein lyriſch, wenn er der Empfindung bes Dichters Ausdruck ver: 
leiht; dramatiſch, wenn er die Handlung redend fortleitet; didaktiſch, 
wenn er an den Verſtand appellierend eine allgemeine Lehre enthält. 

Der Lyrik und Epit (Balladen und Romanzen, die ja lyriſch⸗epiſch oder 
epiſch⸗lyriſch find) ift der Kehrreim befonvers eigen. In ardhiteltonifcher Hinficht 
ift er dem Volksliede infofern zu ftatten gelommen, als er in das Iodere Gefüge 
die feften Säulen ftellte, an denen der loje Strophenbau einen Halt gewann. 
So förderte er den Sinn für Symmetrie und lenkte zu einer harmonischen 
Gruppierung der einzelnen Gebichtsteile.. Wie das Versmaß und der Enbreim, 
fo dient auch der Kehrreim dem allgemeinen Geſetze des Rhythmus, — der 
Einheit in der Mannigfaltigleit. (Vgl. A. W. Grube, Afth. Vorträge II. 103 ff.) 


a. Einfahfte Art des Kehrreimd und der unterbredende 


Kehrreim. 
Einfachſte Kehrreimart. 


Als Beiſpiele für die einfachſten Kehrreime erinnere ih an die Jauchzer⸗ 
laute in Volksweiſen (3. B. bei den Frühlingsliedern „heiaho, bollerei”); an 
die Fidellaute im venetianifhen Fiſcherlied („Fidelin, Im, lin“); an das „Ade“ 
in den drei Reitern; an das „O“ im ſchottiſchen Volkslied Edward (Herbers 
Stimmen der Böller); an den Tanzlaut traranuretum, traranuriruntundeie bei 
Nithart (vgl. Bartſch, deutſche Liederbichter des 12. bis 14. Jahrh. 1879, 
S. 103) u. ſ. w. 

Anterbrechende Kehrreime. 

Intereſſant iſt der Kehrreim im folgenden italieniſchen Standchen, wo er 
die dritte Verszeile abbricht, um ſie in der folgenden Strophe neu aufzunehmen 
und zu vollenden: 

Du biſt das fühe euer, 
Dift meine Seele, 


n allen meinen "Gefäßen 
chlaf ſuüß, was willſt du hinzu? 


ge allen meinen ®efühlen 
alle Schlüffel bu, 
bier von diefem Herzen 
FAN füß, was with d du Hinzu? 


Fr bier von diefem Herzen 
Soft ie jedes Teilchen du! 

li mich fterben Ken — 
Eat üß, was willit Du Hinzu? 
und wirft mich fterben jehen. 

u fterben befiehleft bu! 
a fanft, geliebtes Beben, 
Schlaf füß, was willſt du hinzu? 


Ähnlich komponiert ift der muſikaliſch und malerifch wirkende Goetheſche 
Nahtgefang mit jeiner Lieblihen Nahtmufit im Refrain: 
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O gieb, vom weichen Pfüle, 
Träumend, ein halb Gehör! 

Bei meinem Saitenjpiele 
Schlafe! was willft du mehr? 
Bei meinem Saitenfpiele 
Segnet der Sterne Heer 

Die ewigen Gefühle ; 

Schlafe! was wrliſt du mehr? 


Vgl. hierzu Schubarts (f 1791) „Hirtenlied bei der Krippe” mit 
feinem Refrain: Schlafe! Himmelsföhnden, fchlafe ! 

Noch ſchärfer und ſchneidender ift die Unterbrehung im Volkslied vom 
grimmigen Bruder, mo der Kehrreim felber wieder unterbroden wird: 


Höre du, Schweiter Anna! 
Eil fagte man — 
Haft du Kir immer nicht Luft zu frein ? 


Hab no immer nicht Luft zu frein! 


Eil fagte man — 
Will noch leben ein ie Pr 
Bil gs leben ein ungfräulein ! 


So ftolz derweilen! 


Höre du, Schweiter Anna! 
Ei! fagte man — 
Was war ba für ein Grauroß fein, 
Das geitern ftand vor der Pforte dein? 
o ſtolz dermeilen! 


Mit nichten war es ein Grauroß fein! 
Eil fagte man — 
Es war eins der engliichen Saal mein, 
Es war eins der engliihen Schafe mein! 
So ſtolz dermeilen! 


Höre a Schweiter Anna! ' 
Eil fagte man — 
Welch’ goldene Lanze mocht’ es fein, 
Die en ſchien durch dein Tyenfterlein ? 
ftolz derweilen! 


Keine goldene Lanze mocht' es fein! 
Ei! fagte man — 
Es war drinnen und —* der Sonnenſchein, 
Es war drinnen und draußen der Sonnenſchein! 
So ſtolz derweilen! 
Höre du, Terre Anna! 
Ei! te man — 
Was waren 8 eſtern für Kindlein klein, 
Die weinten in deinem Kämmerlein? 
So ſtolz derweilen! 


Mit nichten waren es Kindlein klein! 
Eil ſagte man — 
Mein **— mocht' es ſein, 
Mein sch pielen mocht' es jein! 
t 


olz derweilen! 
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Höre du, Schweiter Anna! 

Eil jagte man — 
Kennft du wohl dieſes Mannes Hand, 
Die güngt an meinem Sattelband ? 

o ftolz derweilen! 

Gott ſei dir gnädig, Bruder Dlof! 

Ei! fagte man — 
Du brachteſt meinem Kindlein Leid, 
Und nahmſt den Gatten von meiner Seit! 

So ftoly derweilen! Wollslied: Der grimmige Brubden) 


Melde Kraft Tiegt in diefer unbewußt funftvollen Behandlung des Kehr⸗ 
reims, der (als ein Urteil ausfprehender Chor) die Schwefter richtet, die ihre 
Berbindung mit dem Ritter geheim halten und ala Jungfrau gelten will! 

No wirkſamer geftaltet fi” der Doppelrefrain in folgendem fchottifchen 
Lied von Burns, das ih nad der Überfegung W. Herford gebe. Während 
der erite Refrain einem Aufjubeln gleicht, ftimmt der zweite das Gemüt herab: 


Ein Bauer in Kellyburn feufzte jchmer ; 
Hei, Thymian feimet und Raute ſprießt \) 
hatt’ ein Weib, da3 plagt ihn ſehr; — 
Und Thymian weitet und Raute ſchießt. 
Er traf den Teufel auf ſeinem Revier; 
Se Thymian feimet und Raute Iprießt!) 
er fagte zum Bauer: „Wie geht es dir?" — 
Und Thymian welket und Raute ſchießt. 
Ih nahm ein weh, das ift — verzeiht! — 


"HE Thymian x 
immer ih Eure Herrlidhleit; — 


und ymian wellet ꝛc. 


„Behalte das Füllen, behalte den Stier: 
(pri mian x. 

och —* Weib, das gieb du mir!" — 
Und Thymian x. 


Kon gesen gern! — der Bauer ſpricht — 
oc e zu beſſern, das hoffet nicht! — 

Und —* ian x. 
Der el ftect fie in weiten Sad — 


Und trägt wie ein Krämer fie huckepack; — 
Und Thymian x. 


Er trägt die Metze durch's Höllenthor — 


(Hei, x.) 
Und — hinter ihr den Riegel vor, — 
Und Thymian x. 
5 ri Das Weib, bewacht mir's gut!" — 
. (Hei, x. 
Und Fünfzig erſcheinen mit Teufelswut; — 
Und Thymian zc. 
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Die Here beißt wie ein wilder Bär, — 


ei, &. 
Und wen fie padet, der naht nit mehr, — 
Und Thymian xc. 


Ein Teufelchen jchreit in tieffter Not: — 


ei, x. 
„Dill, Herr! fie fragt und alle noch tot!“ 
Und Thymian x. 


Der Teufel ſchwort beim Schwefelfluß, — 


ei, ꝛc.) 
ol’ Weib ſei gar eine harte Nuß; — 
Und Thymian ꝛc. 


—* Teufel ſchwoͤrt bei Pulver und Bei, 
ei, x. 

Ihn freu’ e8, daß er noch ledig jet; — 
Und Thymian x. 


Da ftedt er wieder die Hex in den Sad, — 
(Hei, x.) ' 
Und trägt zu dem Bauer fie Hudepad; — 
Und Thymian ze. 


„Lang' bin ich Teufel, wie Jeder weiß: — 
(dei, Thymian Teimet und Raute |prießt!) 

n Weib erft macht’ die Hölle mir Heiß!" — 
Und Thymian welket und Raute |chießt. 


b. Feſte und flüffige Kehrreimsformen. 


In den nachfolgenden Strophen ift der Kehrreim: „fo freude voll — 
fo leidevoll” gegenüber dem unveränderlih durch das ganze Gedicht hin: 
durchgehenden feften Schlußfehrreim: „es ſteht nah ihr mein Verlangen" 
flüſſig, da er fi nicht dur das ganze Gedicht hindurch behauptet. 


1, Waffenbruber ſprach gum Baffenbruder fein: 
So freudevolf | 
„Sieb mir Hein Chriſtel, dein Schmeiterlein !“ 
E3 Steht nad ihr mein Verlangen. 


2, „Klein a ift Mein, fie ift jung noch ſehr, 
So freudevoll — 
Sie fann nit tragen die Goldkrone ſchwer!“ 
Es Steht nad ihr mein Verlangen. x. 


x 9. Am Bfingftfeit war's, ald die Bitte fie bat, 
o Teidevoll — ’ 
Am Mitfommerfeit ward gegraben ihr Grab. 
Es fteht nad ihr mein Verlangen. 


10. Sie trugen die Leidhe den Strom entlang, 
So leidevoll — 
Gottes Engelein folgten ſelbſt mit Gejang. 
Es fteht nad ihr mein Berlangen. x. 
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ec. Flüffiger Kehrreim. 


Bei den epiihen Kehrreimen, welche die Erzählung mit fortführen, kommt 
der flüffige Kehrreim zu größerer Entfaltung, indem 3. 3. die Prädikate bleiben 
und das Subjelt fi ändert oder das Subjekt bleibt und das Prädikat wechielt. 
Bol. 3. B. Chamiſſos Gedicht „die Sonne bringt e3 an den Tag," mo 
der Kehrreim auf fiebenfahe Weiſe jo umgeftaltet wurde: 


1. 5, und 9. Strophe: Die Sonne bringt es an den zog. | 
2 n Du bringst es doch nicht an ben Tag. 


3. 6. 7. 8. 10. 11. „ Die Sonne bringt 2 nit an ben zug, 
4. " Was bringt die Sonne nicht an den Tag? 
12. " Sie bringt es doch nicht an den Tag. 
13. » Run bringt’3 die Sonne an den Tag. 
14. „ Die Sonne bradt’ e8 an den Tag. 


Welche muſikaliſche Gewalt der Kehrreim im Volksliede hat, zeigen Lieber 
wie diefes: 
Es blie ein Jäger wohl in fein Horn, 
alleweil bei der Nacht. 
Und Alles, mas er blies, das war verlor'n, 
Soll denn mein Blajen verloren fein? 
alleweil bei der Nadt u. |. w. 


Das Volkslied hat fih bei flüffigen Kehrreimen nicht mit einfachen 
Sägen begnügt, fondern zumeilen ganze Sagverbindungen angewandt, fo daß 
ganze Strophen den Kehrreim bilden, indem eine Hälfte feſtſtehend bleibt, 
während die andere, fih ummanbelnde, den flüffigen Kehrreim bdarftellt. 


Wundergrüne Walbeshut, 
Wunberllare Wafferflut ! 
Schwimmt ein Mädchen über'm Waſſer, 
Somit nicht, daß es ertränte; 
Schwimmet nur, daß eö erfähe, 
Ob die Mutter fich wohl kränte. 

. Doch die Mutter geht an's Ufer, 
Wirft in’3 Wafler einen Stein: 
„Sint, o Böfe, fint Hinunter, 
Nimmer bift und warft du mein!” 


Rundergrüne Walbeshut, 

Wunderklare Waflerflut ! 
Shwimmt ein Mädchen über'm Waſſer 
Schwimmet nicht, dab es ertränte; 
Schwimmet nur, daß es erjähe, 

Ob der Bater fi} wohl kränte. 

Doch der Bater geht an’3 Ufer, 

Rirft in's Waſſer einen Stein: 

„Sint, o Böſe, fint hinunter, 

Nimmer bift und warjt du mein!“ 


Wundergrüne Waldeshut, u. |. w. (die 3 folgenden Beilen 
Schmwimmet nur, daß es erfähe, [wie oben) 
Ob die Schweiter fich wohl kränke. 
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Doch die Schwefter geht an’3 Ufer, 
Wirft in’3 Wafler einen Stein: 
„Sint, o Böſe, fin? hinunter, 
Nimmer bift und warft du mein!” 


Wundergrüne Waldeshut, u. |. mw. (die 3 folgenden Zeilen 
Schwimmet nur, daß es erſähe, [wie oben) 
Ob der Bruder fich wohl Träne. 

Doch der Bruder geht an's Ufer, 

Wirft in’3 Waſſer einen Stein: 

„Sint, o Böfe, fin? hinunter, 

Nimmer bift und warft du mein!“ 


Wunderbare Waldeshut, u. |. m. (wie oben) 

Schwimmet nur, daß e3 erjähe, 

Ob der Liebſte ſich wohl Tränte. 

Liebſter eilet an das Ufer, 

Stürzt ſich in die Flut Hinein: 

„Komm mit mir, du liebe Seele, 

wart und bift für eig mein!“ 
(Aus „Sejänge der Serben“ von Siegfr. Rapper II.) 


Einen muftergültigen flüffigen Doppel:Kehrreim bietet das ftimmungsvolle 
Gedicht „Bögelein, zart und Hein” vom Herzog Ernſt II. zu Sadfen:Koburg: 
Gotha (in der als Manuſtript gebrudten Gebihtfammlung „Aus frühen Tagen”), 
das auch noch durch Abwechslung des trohätfhen mit dem daltyliihen Vers⸗ 
rhythmus mie durd fein ſtrophiſches Charakteriſtikum wertvoll genug erfcheinen 
bürfte. Wie eine feite Säule bringt der Kehrreim am Anfang und Ende ber 
"Strophen Einheit in die bewegliche rhythmiſche Mannigfaltigleit und fteigert 
den Gedanfen von Strophe zu Strophe, um in der Schlußftrophe wie in 
einer Spirale fih zum ivealen Höhenpunkt empor zu ziehen: 


Bögelein, 
den und Hein, 

ollft von nun mein Hausmwirt fein. 
Wohnen werd’ ih, wo im Schatten 
Auf dem blumenreihen Matten 
Sich die Vöglein forglos gatten. 
Bögelein, 

gar und Hein, 

illſt du mir dein Lager leih’n? 
Bögelein 
Bart und Hein, 
Mußt dann auch mein Meifter fein! 
Und der eier wird's gelingen, 
Wie ihr Kleinen werdet fingen, 
Zon um Ton euch nachzuflingen. 
Bögelein, 
gan und Hein, 

illft du mir dein Stimmlein leih’n ? 


Bögelein, 
art und Hein, 
gt auch noch mein Marſchall fein! 
Volt ihr, Böglein, Iuftig fliegen 
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"Und auf Blum’ und Zweig euch ‚wiegen, 
Kann ih nicht am Boden riechen. 
Bögelein, 


gar und Hein, 
ilift mir deine Flüglein leih’n? 


Bögelein, 
“ Bart und Hein, ' 
ird mir Kin zu Dienjten fein, ° 


Wird aus einen Iuft’gen Sphären 


Alles freundich mir gewähren, — 
Aber Eins muß ich entbehren: 
Bögelein, 
art und Hein, 
ilft mir deinen Frohlinn leih’n? 
d. Didaltifher Kehrreim. 
Beifpiel: 
' Die Gedanken find frei, 
Ber kann fie erraten? 
Sie fliehen vorbei, 
Wie naͤchtliche Schatten, 
Kein Menſch kann ſie wiſſen, 
Der Jaͤger nit ſchießen; 
Es bleibet dabei: 
Die Gedanken ſind frei. 


Die Lehre: Die Bedanten find frei zieht ſich dur die ſaͤmmt⸗ 
lihen Strophen in lieblichfter Weife hindurch und dharalterifiert den Kehrreim 
als einen didaktiſchen. 

Bei Goethe, Uhland und Rüdert finden wir noch ſentimentale, 
tragifhe, komiſche, humoriſtiſche, ſchwermütige, leichtſinnige, einfam- 
klagende, heitere, zarte, wie kräftig derbe didaktiſche Kehrreime. 
Ich erinnere an Goethes „Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn“; ferner an 
den ſchönen Refrain in Grethend Lied: „Meine Ruh ift hin, mein Herz it 
ſchwer!“ u. f. w. 


eo. Goetheſche Kebrreime. 


Folgendes Beifpiel beweift, wie Goethe die Kehrreims⸗Interjektionen bereits 
einführt, noch lange bevor es zum alljeitigen Zufammenfingen kommt: 


Giebel. Auf! Hola! Ho! 
Froſch. So recht! hinaus mit dem, ber etwas übel nimmt! 
Al tara fara da! 
Ultmeyer. X tara lara dal u. f. w. - 


(Ahnlich Rüdert im Napoleon S. 40, wo das Saſſa! Safafa fafafaffa 
immer wieder in der Folge auftritt.) 

Als Probe wie Goethe ven feften Refrain des Volksliedes nachbildete, 
erinnere ih an das ſehnſuchtsvolle Mignonliev, wo der Refrain: 
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„Rennft du es wohl? 
Dahin! dahin 
Möcht' ich mit Dir, o mein @eliebter, zieh'n!“ 
ſehnſuchtsvoll alle Gefühle entfacht. 
Auh im flüffigen Kehrreim bat Goethe Vorbildliches geleiftet. Vgl. das 
Gediht: „Offene Tafel”, das mit dem Refrain fchließt: 
änschen geh, und ſieh dich um! 
ieh mir, ob fie fommen! 
Nahvem Haͤnschen ſechſsmal ausgeſchaut hat und Niemand kommt, tritt 
die zweifelnde Frage im Kehrreim ein: 


— ag’ was meinſt bu wohl? 
8 wird niemand tommen. 


worauf die neue Form die Strophe ſchließt: 


Zinsen, mad bie thäüren auf: 
ieh nur, wie fie kommen! 


f. Uhlands Kebrreime. 


Uhlands Lieder zeigen weder die kräftigen, derben, ja braftiihen Sehr: 
reime des Volksliedes, noch die hinreißenden, fchmelzenden Refrains der Goethe⸗ 
ſchen Lyrik; es fehlt ihnen auch die Leidenſchaft. Doch find Refrains, wie 
der im Trinklied, in Vorwärts, in Schwindelhaber, in Schäfer® Sonntags: 
lied, in Frühlingsglaube, in Des Knaben Berglied, in Das Glüd von Even: 
ball ıc. ſchoͤne Beweiſe von Naturwahrheit und Friſche. Von den beiden letzteren 
ſchreibe ih einige Strophen ber, um eine Probe des flüfligen wie des feſt⸗ 
ftehenden Kehrreimd von Uhland zu geben: 


Bon Edenhall der junge Lord 
Laͤßt ſchmettern Feittrommetenichall ; 
Er hebt fih an des Tiſches Bord 
Und ruft in trunfner Gäſte Schwall: 
„Run ber mit dem Glüäde von Edenhall!“ 


Der Schent vernimmt ungern den Sprud), 
Des Haufes äAltefter Vaſall 

Nimmt zögernd aus dem ſeidnen Tuch 

Das hof Trinkglas von Kroftall, 

Sie nennend bad Glüäd von Edenpall. 


Darauf der Lord: „Dem Glas zum Preis 

Schenk roten ein aus Bortugall!” 

Mit Händezittern gießt der Greis: 

Und purpurn Licht wird überall; 

Es ftrahlt aus dem Güde von Edenhall u. f. m. 


Markig feitftebend ift der Refram in des Knaben Bergliep: 


39 & bin vom Berg ber Hirtenfnab, 

h auf die Schlöffer all herab; 

Die Sonne ſtrah m am erſten hier, 

Am längiten weilet fie bei mir; a 
Ich bin der Knab’ vom Berge! 
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ter ift des Stromes Mutterhaus, 
ch trink ihn frifch vom Stein heraus; 
brauft vom Fels in milden Lauf, 

Ich fang ihn mit den Armen auf; 
Ich bin der Knab' vom Bergel 


g. Rückertſcher Kehrreim. 


Mehr als Goethe, Uhland u. U. hat Rüdert, der fpradhgemandte Meifter 
der Yorm, den Kehrreim in den verichiedenften Formen anzuwenden ver: 
ftanden, wobei wir freilid an vielen feiner Kehrreime die Iyrifhe Kraft und 
Unmittelbarleit des Volksliederrefrains vermiffen. In folgendem Liede (Gef.: 
Ausg. I. 414) macht er den Anfangsverd zum. Kehrreim: 


Mein Ziebiter gebt, die Welt id au beihauen. 
Nun zeig’ in deinem Glanz Dich, ſchöne Welt! 
zu rechten Licht zeig’ ihm Dich unverftellt, 

aß er zu dir mag den ein Bertrauen ! 


Mein Liebfter geht, bie Welt Ah zu beihauen 
yu m Spiegel, den ihm meine Liebe 5 

trollt euch jeinen Blicken, Stabt Ha Geld. 
Beuch ihm vorüber, Land mit deinen Gauen! 


Mein Liebfter gebt, bie Welt ſich zu beſchauen, 
Wie jein erobert Land beſchaut ein Held; 

Und wie es bar fich feinen Augen ftellt, 

Berfügt er drüber mit dem Wink der Brauen u. ſ. w. 


Im Gediht „Um Mitternadht” find Anfangsvers und Schlußvers als 
Kehrreim benützt: 

Um Mitternacht 

Hab' ich gewacht 

Und aufgeblidt zum Himmel; 

n Stern vom Sterngewimmel 
Sat mir geladjt 
Um Mitternadt. 


Um Mitternadt 
ab’ ich gedacht 
inaus in dunkle Schranten; 
8 bat Fein Licht ebanten 
Mir Troft gebracht 
Um Mitternadt u. |. w. 


Eine ganze Strophe benügt der Dichter als Kebrftrophe im folgenden 
Gedicht des Liebesfrühling?: 
Nofe, Meer und Sonne 
Sind ein Bild der Liebſten mein, 


Die mit ihrer Wonne 
Faßt mein ganzes Leben ein. 


Aller Slanz, ergoflen, 
Aller Tau der —— 
Liegt vereint beſchloſſen 

In dem Kelch der Roſe nur. 
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Alle Farben ringen, 

Ale Düft’-im Lenzgefild, 

Um hervorzubringen 

Im Berein der Roſe Bild. 

Roſe, Meer und Sonne 

Sind ein Bild der Liebften mein, 
Die mit ihrer Wonne 

Faßt mein ganzes Leben ein u. |. m. 


Ein fhönes inniges Gedicht in den Kinbertotenlievern Rüderts zeigt uns 
die Vereinigung des flüffigen und feititehenden Kehrreims: 


n mildem, lauem Klima, 
ie eines waltet unter 
Italiens Sonne, oder 
Auf Raphaels Gemälden, 
Gedeihn nur ſolche Knoſpen 
Bon Schönheit, wie ihr maret, 
gu völliger Entwidlung, 
pn’ Abbruch und VBerfrüpplung. 
Wie werdet ihr gedeihen, 
Dacht ich bier voll Beſorgnis, 
Sn wildem rauhem Klima? 


yn wildem raubem Klima, 
ie wird der reine Spiegel 
Der Anmut bald fi trüben, 
. Der Blütendrang der Knoſpen 
Sich im Aufbrechen ftumpfen, 
Verſchrumpfen und verbumpfen ! 
Darum ſeid ihr, o meh mir, 
Heil euch, ihr jeid gegangen 
Und blühet nun im Himmel, 
Und Her in meinem Liebe; 
3% blühet hier und dorten 
n mildem lauem Klima. 

In noch glüdliherer Weife hat der Dichter den bialektiihen Strophen: 
fehrreim im Gedicht: Aus der Jugendzeit benüßt. Durd die der Refrain: 
ftrophe (Als ih Abſchied nahm) bei ihrem zweiten Auftreten eingefchaltete 
Zeile (War die Welt mir voll fo jehr) wird der Sinn der erften Refrain: 
fteophe flüffig gemadht. Aber bei der Schlußmwiederholung erſcheint die Strophe 
in ihrer urfprünglien Form, wodurch derfelben eben die vollite lyriſche Kraft 
verlieben iſt. 

Grgreifend und begeifternd wirkt der Kehrreim am Anfang und am Schluß 
der Strophe im Lied: „Das ruft fo laut.“ 

D wie ruft die Trommel fo laut! 
Wie die Trommel ruft in's Feld, 
nd ih raſch mid geheilt, 
e3 andre, Hoch und tief, 
Nicht gehört, was jonjt mich rief, 
Gar danach nicht umgeichaut; 
Denn die Trommel, 


Denn die Trommel, fie ruft jo laut u. f. w. 
(Rüderts Geſ.⸗Ausg. I. 230.) 
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Den flüffigen Kehrreim zeigt Rüdert muftergültig im befannten ' Kinder: 
märden: „Dom Büblein, das überall mitgenommen ‘hat fein wollen —“ u. f. w. 


Rückertſcher Ohafelenrefrain. 


Bur Vermeidung allzulanger Verszeilen in einzelnen Ghaſelen hat Rüdert 
diejelben häufig in je 2 oder 3 Zeilen zerlegt. Es entitanden auf biefe 
Weiſe gefällige Strophen von 4 oder 6 Zeilen, bei welchen der identifche 
Ghafelenreim nun zum Refrain wurde. 


1. Brobe balbierter Zeilen: 


Dir aus der Ferne ruf ich ein 
Gedente mein! . 
Haft du in deinem Herzen kein 
Gedenke mein? 
n meinem Herzen hab ich ein 
ergipmeinnicht, 
Das frü und Ipät mir flüftert fein: 
Gedenke mein! 


39 nadıte dein, als Heut die Sonn’ 


Oſten fti 
"oa im N fen fintt ihr Schein, 
BGedente mein! (u. |. w. 12 Strophen.) (Rüdert.) 


Bol. biezu von Rüdert aus den „Öftlihen Rofen”: Ihr Freunde! Eures 
Nachtdurchſchwaͤrmens feid eingedenk; ferner: Liebite! So im Herzen dein ge: 
dent ih; ferner: Wenn nit mein Herz der Verwalter bier bliebe; ferner: 
Die Liebfte fteht mir vor den Gedanten u. 4. 


2. Brobe gedrittelter Zeilen: 


Süßes’ Geſicht! 
Lenzroſe! zu blühn 

O ſchäme nicht! 
Freudiges en 
Glutfunken zu gu bei 

O ſchäme did pt! 


Schäme dich nicht 
Der weichen Natur, 
D Kerze! bie ſchmilzt. 
Spröbdes zerbridit; 
Beriämelze du tühn, 
O ſchäme dich nit! (u. ſ. w. ? Strophen) 


Ähnlichen Nefrain hat das Ghafel Rüderts: 


yatob! dein verlorener Sohn 
ehret wieder, 
O gräme dich nid. 
Die —— von Gottes Thron 
Steigt hernieder, 
O gräme dich nicht. 
Beyer, Deutſche Poetik. I. 29 


Rüdert.) 
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Daumer hat in einer Nahbildung (Hafis ©. 38) die Zeilen nicht fo 
oft gebrochen: 
Ob feindfelige Winde 
Schredhaft tofen, o gräme dich nicht! 
Denn Hold werben im Lenze 
Lüftlein ofen, o gräme di nit! u. f. w. 


Gedrittelte Zeilen mit Refrain finden fih noch bei Rüdert in den Oſtlichen 
Roſen (Ausg. 1822) ©. 230, 234, 250, 278, 313, 315, 317, 320. 

Diefe Ghaſelen-Refrains, die durh Nüdert eingeführt wurden, haben 
durch ihre raſche Wiederholung und enge Verbindung etwas Überwältigendes. 
Sie konzentrieren das ganze dichteriihe Empfinden um ven einzigen Punkt 
des Refrains, der meilt feitftehend, zumeilen aber auch flüffig eriheint. So 
zeigt auch Rüdert in der Behandlung des Refrains, mie feine Poefie in ber 
formellen Technik hochbedeutend ift und allen Freimunden der Zulunft als 
Mufter dienen kann. 


h. Auswahl aus den Kehrreimen anderer Dichter. 


Zum Schluß bieten wir noch einige der belannteften Refrains anderer 
Dichter, um den Lernenden über die möglihen Formen desſelben einen er- 
ihöpfenden Überblid zu gewähren. 

Clemens Brentano giebt in feinem befannten Lied aus Ponce de 
Leon einen freundlihen, in der 3. Strophe flüffigen Anfangztehrreim: 


Nach Sevilla,nad Sevilla, 
Wo die hohen Prachtgebäude 

In den breiten Straßen Stehen, 
Aus den Fenſtern ie Leute, 
Schöngepugte Frauen jehen, 
Dahin fehnt mein Herz ſich nicht. 


Nach Sevilla, nad Sevilla, 
Wo die legten Häuſer ftehen, 

Sic die Nachbarn freundlich grüßen, 
Mädchen aus den Fenftern eben, 
Ihre Blumen zu begießen, 

Ach, da ſehnt mein Herz fich Hin. 


An Sevilla, in Sevilla 
Weiß ich wohl ein reine Stübchen, 
—* Küche, ſtille Kammer; 

n dem Hauſe wohnt mein Liebchen, 
Und am Pförtchen glänzt ein Hammer, 
Pod’ ih, macht die Jungfrau auf. 


Rad Sevilla, nad Sevilla! (Zuſatzſtrophe.) 
Hin zu ihr, der Heißgeliebten ! 

gin muß id zu ihren Füßen, 

Sie zu ſehen, fie zu Iprechen, 

Gie zu herzen, fie zu füllen, 

Dahin jehnt mein Herz ſich jehr. 
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In wirkungsvolle Weile gebrauht Wolfg. Müller den ftehenven Kehr⸗ 
reim in feinem enggeſchloſſenen, tief empfundenen Gebihte: „Mein Herz ift 
am Rheine,” das er mit einer durch Veränderung der 5. Zeile flüffig ge: 
worbenen Kehrftrophe architeltoniih ſchon abſchließt: 


Mein ger ift am ne im heimiſchen Land! 
Mein Herz ift am Rhein, wo die Wiege mir ftanb, 
Bo die Jugend mir liegt, wo die Freunde mir blühn, 

Wo die Liebfte mein denfet mit wonnigem Glühn, 

D, wo ich geichwelget in Liedern und Bein: 

Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz ift am Rhein! 


Did) grüß ich, du breiter, grüngoldiger Strom, 
Euch Schlöſſer und Dörfer und Städte und Dom, 
N goldenen Saaten im jchwellenben Thal, 
ich Rebengebirge im jonnigen Strahl, . 
Euch Wälder und Schluchten, dich, Felſengeſtein: 
Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz ift am Rhein! 


Di grüß ich, o Leben, mit jehnender Bruft, 

Beim Xiede, beim Weine, beim Tanze die Luft, 

Dich grüß ich, o teures, o wadres Geſchlecht, 

Die rauen jo wonnig, bie Männer jo redjt! 

Eur Streben, eur Leben, o mög’ es gedeih'n: 

Wo ich bin, wo ih gehe, mein Herz iſt am Rhein! 


Mein Herz ift am Rheine, im heimiſchen Land! 

Mein Herz ift am Rhein, wo die Wiege mir ftand, 

Bo die yugend mir liegt, wo die Freunde mir blühn, 
Bo die Liebfte mein denket mit wonnigem Glühn! 

D möget ihrimmer dDiefelben mir fein! 

Ro id bin, wo ih gehe, mein Herz ift am Rhein! 


F Müller von der Werra bietet in feiner Johannisroſe den ſtehenden 
Anfangs: und den flüffigen Schluß-Kehrreim: 


Die Rose ift im Morgentau erwadt 
Und duftet wie von Herzendgüte, 
Als hätten Engel träumend ie erdacht, 
So monnereidh ift ihre Blüte. 
Das ift jo recht Kohannisart, 

m Kranze lit und lofe; — 

ir Jungfrau Hold, dir Schweſter zart, 
Der Tugend edle Roſe. 


Die Roſe ifLim Morgentau erwacht, 
Der Seele Reinheit zu entzüden 
Und ihr mit höchſter Frühlingspracht 
Der Minne Stempel aufzubräden: 
Aus ihrem Kelche fteigt der Hauch 
Der Liebe mit Gekoſe. — 

Dir Züngling, Dann und Bruder aud) 
Der Treue vollfte Roſe. 
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Die Rofe ift im Morgentau erwadt 
Und grüßet wie im Heiligtume, 

Geheim von einer Zaubermadt 

Entfadht als Wunderblume. 

O Ihmüd mit deiner ganzen Bier 

Das Reich, das neue, große; — 

Allvater Deutichlande, Kaifer, Dir 

Des Friedens ſchönſte Roſe. 


Ergreifend wirken die Kebrreime von Georg Herwegh. Ich erinnere an 
den ftebenden (Mein ganzer Reichtum ift mein Lied) in dem berühmten Gedichte 
„Leicht Gepäck“, fowie an den flüjfigen im Reiterlied: 


Die bange Nacht ift nun herum, 

Wir reiten fill, wir reiten ftumm, 
Und reiten in’3 Verderben. 

Wie weht fo fcharf der Morgenwind! 
Frau Wirtin, noch ein Glas geſchwind 
Borm Sterben, vorm Sterben. 


Du junges Gras, was ftehit jo grün? 
, Mußt bald wie lauter Röslein blühn, 
Mein Blut ja fol dich färben. 
Den eriten Schlud, an's Schwert die Hand, 
Den trint ich, für das Vaterland 
Zu fterben, zu fterben. 


Und fchnell den zweiten binterbrein, 

Und der fol für die Freiheit fein, 

Der zmeite Schlud vom Herben! 

Dies Meithen — nun, wem bring’ ich’8 glei? , 
Dies Reſtchen dir, o römijch Neid), 

Zum Sterben, zum Sterben! 


Dem Liebchen — doch das Glas ift leer, 
Die Kugel jauft, es bligt ber Speer; 
Bringt meinem Kind die Scherben! 
Auf! in den Feind mie Wetterjchlag! 
O Neiterlujt, am frühen Tag 

. Bu fterben, zu fterben! 


Julius Mofen benupt die Eingangsworte als Refrain, nachdem er bie: 
jelben wiederholt hat, um Alles im Blid nah drüben zu vereinigen. 


Da drüben überm Walde, 
Da jingt ein Vogel Ichön, 
Da drüben an dem Bache 
Seh ich ein Nehlein gehn, 
Da drüben! 


Und wo der Vogel finget, 
Und wo da3 Rehlein geht, 
Da drüben bei den Tannen 
Der Liebſten Hütte ſteht, 

Da drüben. 
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Möcht' mit dem Vogel fingen, 


Und zu dem Rehlein gehn, 
Da drüben heimlich laufchend 
Durchs Heine Yenfter jehn, 
Da drüben! 


Im folgenden Gedichte Chamiſſo's ift der Refrain eine reimlofe Seile, 
wie das meift in Strophen von ungleiher Verszahl der Fall ift. 
Es mwütet der Sturm mit entjegliher Macht, 


Die Windmühl' ſchwankt, das Gebäll erfradht, 
Hilf, Himmel, erbarme Dich unfer! 


Der Meifter iſt nicht, der alte, zur Hand, 
Er fteht an der Feldwand ſchwindlichem Rand, 
Hilf, Himmel, erbarme Dich unfer! 


Da fteht er allein, mit dem Winde vertraut, 
Und ſpricht mit den Lüften vernehmlid) und laut, 
Hilf, Himmel, erbarme dich unjer! u. f. mw. 
Ähnlich verfuhr Chamiffo in feinem Gedichte: Tragifche Geſchichte, wo 
immer nad der zweiten Zeile der Refrain kommt: „Der Zopf, der hängt 


ihm hinten.” 


Einen ſchönen epiſchen Refrain bildet Scheffel in einem dem Zäufling 
Hermann Ganzhorn in Cannftatt gemweihten Gelegenheitägediht, das auch 
wegen jeiner Accentverje und feiner onomatopoetifhen Allitterationen und Aſſo⸗ 
nanzen beachtenswert it: 


Heilräte nahen und walten 

Um beine Wiege, o Kind; 

Mög’ fih dein Loos geitalten 

Wie e3 dein Name verdient: 

Im Frieden ein zarter Knabe, 

Ein Röslein ohne Dorn, 

Im Krieg ein harter Schwabe, 
Ganz bürnen und ganz Horn! 


Den Eriten, dem vor Zeiten 

Der Name Ganzhorn mard, 

Sah man in Hormbaut jtreiten 

Nach alter Reden Art. 

Schwerſchuppig Herr und Schimmel, 

Scharfklirrend Schwert und Sporn 

Nitt er in's Schlachtgetümmel 

Ganz hürnen und ganz Horn! u. ſ. w. (5 Strophen.) 


i. Der Schaltver3. 


Bom Refrain unterjcheidet fih der fogenannte Schaltver3 dadurd, daß er 
eine Berszeile (Vers) an einer beftimmten Stelle der Strophe wiederholt. 


Beifpiel: 


Un meines Vaters Hügel, 
Da jteht ein Ihöner Baum: 
Gern fingt das Waldgeflügel 
An meines Vaters Hügel, 
Und fingt mir manden Traum. 
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Man ruht auf weichem Raſen, 

Bon Zitterglanz erhellt: 

Die Schaf und Lämmer grafen; 

Man ruht auf weichem Rajen, 

Und überſchaut das Feld. (Voß.) 


15. Der Schlußreim. 


Der Schlußreim beſteht zwiſchen dem Schluß“ einer Verszeile und 
einer oder mehreren anderen. Er iſt die gebräuchlichſte und wichtigſte 
Reimart. In den meiſten Fällen verſteht man unter Reim ſchlechthin 
den Schlußreim, da in der That die Mehrzahl der Reime Schlußreime 
ſind ie 3. B. die männlichen, weiblichen, gleitenden, fchwebenden, 
identiichen, reihen Reime, der Doppelreim und das Echo). 

Im Yolgenden widmen mir der Stellung und Anoronung des Schluß: 
reims befondere Beachtung. 


$ 139. Stellung und Anfeinamderfolge des Schlußreims. 


Die Schlußreime find bezüglich ihrer Stellung entweder in Paaren 
einander folgend, oder ſie find mannigfach verichlungen. Die ſich ent- 
Iprechenden Reimglieder nennt man die Arme des Reims. 

Bei einem Reim mit nur zwei Armen ift breierlei möglih: a. es reimt 
fih Zeile auf Zeile (Reimpaare), b. es reimt die erfte mit der dritten, vie 
zweite mit ber vierten Seile (gefreuzte Reime), c. ein Reimpaar umſchließt 
bad andere (umarmende Reime). Bei einem Reim mit 3 Armen kann bie 
Stellung noch verſchiedener fein (verichräntte Reime). Die Folge der Reime 
beißt Reimverſchlingung. Sie wird durch Buchſtaben bezeichnet, fo zwar, daß 
bie gleihen Reime gleihe Buchftaben tragen. 

(Die erfte Reimzeile bezeichnet man alfo mit a, ebenfo die ihr entfprecdhende, 
die zweite Reimzeile und die ihr entiprechende mit b u. ſ. w., die reimlofen 
Zeilen bezeichnet man meift mit x.) 


1. Gepaarte Reime oder Reimpaare (Dilettantenreime). 

(Schema: aa, bb, ce u. f. w.) 

Die aus dem Althochdeutichen überfommenen Reimpaare bilden 
die allerälteite Form des deutichen Schlußreims. Wir finden fie in den 
meiſten althochdeutichen Gedichten, und zwar von Otfrieds Evangelien- 
buch an bis in die neueſte Zeit. Wegen ihrer häufigen Anwendung 
von Dichterlingen und NReimfchmieden Tann man fie füglich als bie 
Dilettantenreime bezeichnen. 

In NReimpaaren find gefhrieben: Das Ludwigslied (6. 43 d. 8.); 
Der arme Heinrih von Hartmann von Aue; Reinhart von Heinrih dem Gliche⸗ 
färe; Reineke Vos; Edelſtein von Bonerius; Gebihte von Hans Sachs (3. 2. 
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Das menfhlih Herz, Der Froſch und die Maus ꝛc.); Froſchmäuſeler von Rollen: 
bagen; Eulenſpiegels guter Rat und Sprüde; Scmwäbiihe Kunde, Siegfrieds 
Schwert, Die Race, der weiße Hirfh von Uhland; Es ging ein Mann im 
Spyrerland von Rüdert, welcher auch das romantifhe Epos Nal und Damajanti 
in altdeutihen Reimpaaren dichtete; Der Reiter und der Bodenfee von Guftav 
Shwab; Der Sohn der Witwe und Der alte Müller von Chamiſſo; Erl: 
tönig, Legende, und viele Sprüche von Goethe u. |. w. Der deutſche Sprud, 
dad Spridwort, dag Schnadahüpfl ꝛc. lieben beſonders die Form der Reim: 
paare. Der Volksdichter, der die Kunftreime nicht Tennt, hält fich meiftenteils 
nur an dieje einfache Form. 


Beifpiele der Reimpaare: 


1. Einfahfte Form der Reimpaare: 


a. Heute rot, 
Sorgen tot. 

b. ®ie die Alten jungen 
Zwitſchern Die Jungen. 


c. Glücklich ift, wer vergißt, 
Was nicht mehr zu ändern ift. 
(Ehr. Ad. Overbeck.) 


d. Wer nicht liebt Wein, Weib und Gefang, 
Der bleibt ein Narr fein Leben lang. 
‚  (AUngeblid) von Luther.) 
e. Kind, wirft Du rot, 
So warnt dich Gott. 


f, Immer langjam voran, immer langjam voran, 
aß der Sftreicher Landſturm nadhfommen Tann. 


g. Junges Blut, ſpar dein Gut, 
Armut im Alter wehe thut. 


h. Ein Jeder lern’ fein’ Lektion, 
So wird es wohl im Hauje ftohn. (Zutber.) 


2. Beifpiele älterer Reimpaare: 
Man vgl. bierfür die Proben S. 222 u. 225 d. 2. 


3. Neuere Beifpiele: 


a. Als Kaiſer Rotbart lobejam 
gem heilgen Land gezogen kam, 
a mußt er mit dem frommen Heer 
Durch ein Gebirge wüſt und leer. 
(Uhlands Schwäbiſche Kunde.) 


b. Ich bin die Blum im Garten 
Und muß in Stille warten, 
Wann und in welcher Weiſe 
Du trittſt in meine Kreiſe ⁊c. (Fr. Rückert.) 
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2. Schlagreim. 


Sp nennt man denjenigen gepaarten Reim, bei welchem mehr ala 
zwei Verſe fortlaufend mit dem gleichen Reime endigen. Die gleichen 
Reime folgen einander jo zu jagen „Schlag auf Schlag“. Sie können 
männliche, weibliche, gleitende, jchwebende Endung haben. Schema: 
aaa oder aaaa oder aaaaa ıc. 


Beiſpiele: 
A. Mit männlichen Schluß: 


a. Wie der Gefang 

yum Herzen klang, 

ergeß ich nimmer mein Zebenlang. (Reinid.) 

b. O Freund, mein Schirm, mein Schuß! 

D Freund, mein Schmud, mein Putz! 

Mein Stolz, mein Troſt, mein Zruß! 

Mein Bollwerk, o mein Schild! 

Wo's einen Kampf mir gilt, 

Flücht' ich zu deinem Bild. 

Wenn mid in Jammerſchlucht 

Die Welt zu Drängen ſucht, 

Nehm’ ich zu dir die Flucht‘ u. |. m. (Rüdert.) 

B. Mit weiblidem Schluß: 


8. Da konnten nicht mehr ſäumen 
Die Blüten an den Bäumen, 
Die Vöglein auch nicht träumen; 
Luft floß der Welt, mir follte Trauer ſchäumen. (Rüdert.) 


b. Rein, der verftorbne Herr, das war ein andrer Mann, 
Der hatte recht auf feinen Zert ftudieret 
Und Gottes Wort, wie fich’3 gebühret, 
Bald griechiſch, bald hebräiſch angeführet, 
Die Kirchenväter oft citieret, 
Die Keber ftattlih ausichandieret, 
Und ſtets fo fein fchematifieret, 
Daß er der Bauern Herz gerühret. (®ellert.) 


C. Mit ſchwebendem Schluß: 


ch weiß nicht, was dich anfiht, Die genne, bie dich angludt, 
aß alles jo dich anfticht, Die Taube, die dich anrudt, 
- Und widerwärtig anipridt: Der Sperling, der dich angudt; 


Die Müde, die dich anſummt, Der Hofhahn, der dich ankräht, 
Die Bremfe, die Dih anbrummt, Das Hauslamm, das dich anmät, 
Die Hummel, die dih anhummt; Der Luftzug, der dich anmweht; 
Der Kater, ber dich anſchnurrt, Die Sonne, die dich anblidt, 
Der Köter, der dich anfnurrt, Die Blume, die dich annidt, 
Der Buter, der dich anpurrt: Die Hanke, die dich anftridt; 

Die Liebite, die dich anſpricht: 


30 weiß nicht, was dich anficht, 
aß alles jo dich anfticht ! 
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Häufig wendet Rüdert den Schlagreim in den Malamen an. 
Beifpiel: 

Verflucht der Heuchler mit dem doppelten Geficht, 

Dem talten Herzen und dem Lächeln, bad beitiht. 

Er ziert fid) wie ein Liebchen, und wer liebt es nicht? 

Und wie Berliebte ſchmachtet er, der Böſewicht. 

Er ftammt vom Abgrund, aus den Finſterniſſen Dicht, 

Doch überſtrahlt fein falſcher Schein der Sonne Lit; 

Die Wahrheit dringt nicht durch das Trugneß, CAR er fliht u. |. w 


Malamen ©. 16.) 
3. Obekrenzte Reime. 
Schema: ab ab cd cd ze. oder ab cd ab cd «. 


In einem Thal bei armen Hirten 3 
Erſchien mit jedem jungen Jahr, (b 
Sobald die erften Lerchen Akten. (a 9 
Ein Mädchen ſchön und wunderbar. (b) 
30 hab in mid gejogen (a) 

en Frühling treu und lieb, (b) 
Daß er, der Welt entflogen, (a) 
Hier in der Bruft mir blieb. (b) 
Hier In die blauen Lüfte, (c ) 
Yier ind die grünen Au’n, N 

C 


ie Blumen ner, die Düfte 
Der blühnde Roſenzaun ꝛc. (d) (Rüdert.) 


4. Umarmende Reine. 
Schema: abba. 


Tröſtlich ijt es, an verehrten Weifen, 
Ungeftaunten Helden, zu entdeden 
gm iſchen ihrem Götterglanz die Fleden 
ie uns ihre Menjchlichkeit beweiſen. — (Rüdert, Bierzeilen.) 


Da die beiden erften Strophen der Sonette umarmende Reime haben, 


je vermweifen wir für meitere Proben auf die Beifpiele in $ 165. Beſonders 
ft F 291, 6 zu vergleichen. 


5. Verfchränkte Reime. 
Schema: abc abc oder abcd abcd. 


a. Der Kanarienvogel büßt (a) 
Am unfchuldigen Leibe mit (b) 
Tie Yamilientrauer. (c) 


Nicht ein Brödelhen Yuder ſüßt (a) 
yom den Schnabel, fein Apfelichnitt (b) 
abt ihn, ſüß oder jauer. (c) 
„Ad, dad Zröglein von Hanf ijt wüſt“ (a) 
Tönt fein Bi en, „ich bitt’, ig bitt', (b) 
Und da3 der ift lauer (r . mw.” (e 
Riders Kindertotenl. S. 266.) 


Schiller.) 
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Für weitere Beiſpiele des Schema abe abc verweilen wir je auf bie 
legten fech3 Zeilen einiger im $ 165 beim Sonett gegebenen Beifpiele. 


b. „Iſt daran was ſchönes,“ (a) 
Sprach ein altes Weib, (b) 
„Was der Schenke finget? (c) 

\ Wundern muß es mic, (d) 


Weh mir des Getönes, (a) 
Das mir durch den Leib (b) 
Und die Seele dringet, (c) 
Es iſt widerlih u. ? mw.“ (6) 
(Rüdert nah Schenk Ulridy von Winterftetten.) 


6. Unterbrochene Reime. 


Sie entitehen, wenn eine nicht reimende Zeile von einer reimenden 
„unterbrochen“ wird oder umgekehrt, jo daß nur die 2. und 4. oder 
die 1. und 3. 2c. reimen. Schema: xaxa oder axa oder aaxa oder 
axax. 

Beifpiele: 

Dich bedaur’ ich, edler Markgraf, (x) ” 
Steinerner, auf deinem Roſſe, (a) 


Haltend in des Garten Mitte (x) 
Gegenüber deinem Schloffe. (8) (Rüdert.) 


Blüte der Mandeln! 
Du fliegit dem Lenz voraus und ftreuft im Winde 
Dich auf die Pfade, wo fein Fuß joll wandeln. 
(NRüdert, Ritornelle.) 
Die neue Form, die ich zuerft in deinen Garten pflanze, 
O Deutichland, wird nicht übel ftehn in deinem reihen Kranze. 
Nach meinem Borgang mag fi nun mit Glüd verjuden mancher 
So gut im perfifchen Shafel, mie fonft in welſcher Stanze. (Ridert) 
ert. 


8 140. Anwendungsfühigkeit des Reims, 


1. Der deutfche Reim ift eine Zierde ruhiger Maße, weshalb er 
vorwiegend in unserer Lyrik und Epik zur Verwendung gelangt, wo 
dag musikalische Element auf Koſten des begrifflihen in den Border- 
grund tritt. | 

2. Seine Anmwendungsbefähigung ift eine unbegrenzte. Doch bleibt 
er im großen Drama, im Roman, in der Novelle ꝛc. beifer weg. 

3. Auch ift er nicht am Plage in jenen antilen Maßen, in welchen 
der Versrhythmus allzu vorwiegend das Ohr in Anfpruch nimmt. 

1. Der Neim bedeutet durch den fi an ihn knuͤpfenden ftarfen Accent 
eine Art ſehendes Hören. Er verihafft unjerer Poeſie den gefteigerten Genuß 
der Klänge. Er bietet den einzelnen Verſen jchmudvolle Tonlichter und verleibt 
ihnen dadurch äfthetiihe, metriihe und mnemoniſche Bedeutung. Romanzen, 
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Balladen, deutiche rein lyriſche Gedichte ꝛc. würden daher ohne Reim ihres vornehm: 
lichen Schmucks entbehren. Daß einem Genius aud Gedichte ohne Reim gelingen 
konnen (vgl. Goethe Seefahrt, die Mufageten, Morgenllagen, ver Beſuch, 
Magiſches Netz, der Becher 2c.), beweift nicht? gegen den Reim, da berfelbe im 
Tal der Anwendung fiher auch diefen Gedichten zur Zierde gereicht und ihre 
Wirkung erhöht haben wuͤrde. 

Jordan, der ald Gegner des Reims der Einführung vesjelben „einen Teil 
des nationalen Unglücks“ zufchreibt, an dem mir ein Jahrtauſend zu tragen 
gehabt, nennt ihn zwar den Bermwüfter und Verſtümmler der Sprache und 
namentlih den Zeritörer des Epos, für das Jordan jede Art Strophe ver: 
wirft. Aber er will doch deſſen beveutende Wirkung und eigenartige Schönheit 
bei gewiſſen Pichtungsgattungen (namentlih in gehobenen Stellen des Drama, 
im poetifhen Pamphlet, in der komiſchen Dichtung zc.) nicht leugnen. Gr 
jagt: „da mir feiner mädtig geworben find und ihn mit Anmut und Wohl: 
laut zu verwenden gelernt haben, ihn wegen der Qual und Einbuße, bie 
das geloftet, wieder zu verbannen, ohne Hoffnung, das Verlorene dadurd 
wieder zu gewinnen, das wäre gleiher Unveritand, ald wollte man einen jet 
pafienden Hut fortwerfen, weil man ihn dreifach überzahlt hat, und weil er 
eine Zeit lang zu eng war und Kopfichmerzen verurſachte.“ Zum Troſt meint 
Jordan: „Ob auch Wohllaut und glatte Rhythmik ſchwieriger geworden find: 
an Konfonanzen, die dem ftabreimenden Boeten eine Fülle milder und ener: 
giiher Akkorde zur Verfügung jtellen, it unjere Sprache reicher geworben, 
denn die DVereinigungsfraft ihrer Wurzeln bat ihre Weltflora feit den Zeiten 
des Hildebrandlieds vielleicht verhundertfältigt.” 


2. Trotz feiner unbegrenzten Anwendungsbefaͤhigung bleibt der Reim in 
großen Dramen befier weg, weil er der Handlung äfthetiihe Ruhepunkte 
jegt, welche die Aufmerkſamkeit ablenten. Cbenfo kann ver Reim entbehrt 
werden im Roman und in der Novelle, fowie bei großen Epen, die ber 
Anſchauungspoeſie angehören, die ſich alſo nicht vom Gefühl beftimmen laſſen, 
denen er mindeſtens eine Art zmeizeiliger Strophe ſchafft, und jomit die freie 
Bewegung hindert. Ebenſo kann er bei der Ode fehlen, fowie bei pathe— 
tifhen Monologen. 

In jenem Drama, deilen Grundzug Iyrifh ift (im dramatifhen Gedicht), 
oder durh das eine komiſche ironiſche, naive Wirkung erzielt werben fol, 
(im feinen Quftfpiel) ift der Neim nicht zu tadeln. Als Beiſpiele guter Ber: 
wendung erwähne ich: Rückerts Napoleon, Platens Perhängnisvolle Gabel, 
Goethes Fauft, fowie (aus neuefter Zeit) Doczi's Kuß. 

3. Der Reim wurde nahmeislih in allen Versmaßen angewandt. Da: 
durch widerlegt ſich die Leichtfertige Behauptung, daß er nur für jambiſche und 
trochaäͤiſche, hoͤchſtens noch für daktyliſche Verſe anmendbar fe. Allerdings 
eignet er ſich am beſten für Jamben und Trochäen; aber er nimmt ſich auch 
ganz gut in kurzen anapäftiihen und daktyliſchen Reihen aus, ſofern der Vers⸗ 
rhythmus fein Übergewicht über ihn erlangen Tann. 
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Im daktyliſchen Vers, beſonders bei ſcherzhaftem Inhalt, iſt er ein un⸗ 
weſentliches Zubehör, da er ja im günſtigſten Fall nur das Gefühl des Scherz⸗ 
haften jteigert. 

Der daktyliſche Herameter verträgt den Reim am allerwenigiten, meil der 
fünftlihe Rhythmus dieſes Verſes die Aufmerkſamkeit zu fehr für ſich in An: 
ſpruch nimmt und die Wirkung. des Neimes aufhebt. Der Leer kann un: 
möglih mit feinem Sinn beide Elemente (Rhythmus und Reim) im langen 
Herameter umfafien. Der Reim Ientt vom rhythmiſchen Element ab, weldes ala 
äußerlih abgemefjene Bewegung dem Gehörfinn ebenjo nahe fteht, als ver 
Reim. (Dal. ©. 354 u. 359 d. B.) Freilich haben Platen und Nüdert 
daktyliſche gereimte Verſe gefchaffen, aber fie fanden weder Erfolg noch Nach⸗ 
ahmung. 

Sn neueiter Zeit bat der bahnbrechende Rud. v. Gottihall in feinen 
„Neuen Gedichten” nad Uzens Vorgang den Verſuch gewagt, antite und 
antitifierende Strophen durch den Reim unferem Ohre angenehm und genießbar 
zu maden. 


In ähnliher Weife haben nur H. Stadelmann und Gravenhorſt 
Antikes modernifiert. Gottſchall hat die Strophen gut auseinander gehalten, 
er bat ÜÜberfchreiten aus einem Vers in den andern (Enjambements) ver: 
mieden und durch den Reim rhythmusunterſtützende Ruhepuntte geſchaffen. 
Er bat dadurch bewiefen, daß auch lange, fchmere, antite Strophen, vie fonft 
nur da3 Auge als folche aufzufaflen vermag, dur den Reim au für das 
Ohr dharakteriftiih unterjchteden werden fünnen, ja, er bat den Rhythmus be: 
grenzt im Sinne Guefts, der in feinem Buche („History of English 
Rhythm.‘ London 1838) treffend jagt, daß der Reim marks and defines 
and thereby strengthens and supports the rhythm. ⁊c. 


$ 141. Auswahl der Reimart. 


Welche Neimart hat der Dichter für die jedesmalige Dichtung 
zu wählen ? 

Nicht für jedes Gedicht paßt jede Reimart, da die Dichtungen ver: 
jchiedenen Charakter haben. Männliche Reime eignen fich für kräftige, 
bejtimmte Dichtungen und Rythmen, weibliche für weiche Gefühle, 
gemischte für gemifchte Gefühle u. |. w. Bei jambiſchem Rhythmus 
fügt jid) der männliche Reim. Für trochäiſchen, ebenjo für den dal. 
tyliichen (wegen der Schlußthefis) ift der weibliche Reim angezeigt. 


Der männlihe Reim ift die Offenbarung einer gewiflen Kraft und Ent: 
ſchiedenheit, der gegenüber der weibliche Reim das Innige, Milde, Weiche, 
Zarte, Süße zum Ausprud bringt. Der Charakter der Dichtungen bedingt alfo das 
Reimgeſchlecht. Wie z. B. Rücert bei ernften, träftig anfeuernden Gedichten (3. 2. 
Landfturmlied, Lied von der Leipziger Schlaht) den männlichen Reim an: 
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wendet, ſo find beim Sonett, das urſprünglich bei Petrarca—- Camosns der 
Liebe geweiht war, die 14 Reime weiblich. Rückert und Redwitz wählten das 
Sonett für kräftige Kriegägefänge, aber fie wandten auch in einzelnen Fällen 
den männlichen Reim an oder legten wenigjtens kräftig wirkende Stammfilben 
in die Reimftelle, welche vie angehängte tonloje Silbe hellſtrahlend überleuchteten 
(3.8. Schande, Blite, Site, Strande, Rande, Spite, Aufterlike, Vaterlande, 
Gauen, Geheule, Bertrauen, Keule, bauen, Säule. Rüdert Gef. Ausg. I. 15). 

Flüchtige Bewegung, Lebhaftigfeit ꝛc. wird man durch ven daktyliſchen 
Reim bezeihnen, dagegen einen Stillitand in der Handlung durch den jambiſch⸗ 
(oder trochäiſch⸗) ſpondeiſchen. So wertvoll für die Wirkung eines Gedichts 
die anzuratende verftändige, beabfichtigte Abwechslung männliher und meib: 
Iiher Reime fein kann, fo fehr verrät Willfür in der Wahl ver Reimart den 
Dikettanten u. |. w. 


8 142, Ardjitektonik des Reims, 


1. Die Architektonik des Reims verlangt ein verftändnisvolles 
Abmeſſen feiner muſikaliſchen Wirkung. 

2. Ste zeigt ſich auch in dem berechneten, engen Aneinander- 
fügen der Reimklänge. 

1. Die Wirkung des Reims ift eine ziemlich elaftiihe und meitreichende. 
Wir finden 3. B. bei Platen und NRüdert felbft noh ven adttaktigen 
Jambus gereim. Dem Ohr wirb es freilich ziemlich ſchwer, die fih ent: 
iprehenden Reime auf einander zu beziehen, und es geht häufig die mufila: 
Ihe Wirkung des Reims nahezu verloren, jo daß nur die das äußere Ge: 
wicht markierende architeltoniihe Bedeutung des Reims übrig bleibt. 

Für die mufilaliihe Wirkungsweite der Reimllänge iſt es jebenfall3 von 
Wert, wenn nicht zu viele Verstakte zwiſchen denjelben liegen; namentlich dann, 
wenn reimloje Reimpaare von gereimten umſchlungen find und die rhythmifche 
Pauſe verlängernd wirt. In diefem Falle lönnen die Reime muſikaliſch nicht 
mebr auf einander bezogen werden, menigftend wird die mufilaliihe Wirkung 
ichwerlih mehr gut empfunden werden, 3. B.: 


Es jagt der Sturm im grünen Wald. 

Es reitet und zwängt der Eichen Wucht. 

Die alte Weſer muß ihre Wellen 

Bor Zorn und Angft am Fels geribelten, 

Und vom Gebirg und aus der Schlucht 

Des Donnerd Siegesrufen Hallt. (Ders Weißes Sadjenroß.) 


Vgl. noh von Bürger: Knapp’, ſchwemm' und kaͤmm' mein Rob, wo 
erſt am Ende der 4. Verszeile das Reimecho „genoß“ kommt. Diefe Reime 
fowie die Reime Wald und hallt im vorſtehenden Beifpiel liegen. für unfere Em: 
pfindung offenbar zu weit auseinander. (DBgl. hierzu auch Alerid Aars „Herbit: 
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lied“, wo das umllammernde Reimecho nah zu Dach erft am Ende der 
6. Berszeile kommt.) 

Im Sonett und in der Pierzeile fteht der Gleichllang der eriten Zeile 
mit dem der vierten Zeile in Beziehung. Bei jo weit auseinander liegenden 
Keimen muß der Dichter ſelbſtredend beſonderes Gewicht auf die eindringende, 
materielle Bedeutung des Reims legen, auf die Kraft und Klangfarbe 
der Vokale, auf den Wortaccent (Leid und Zeit wirkt 3. 3. ftärter 
als Herzeleid und jederzeit; Dad und Krach ftärter al Dach und nad u. f. w.). 
Dann aber ift bei der Dellamation von Gedichten mit meit auseinander 
liegenden Neimen auf die Endpauſe ald Versgrenze zu halten, bie ja nur 
rhythmiſcher Natur zu fein braucht (alfo nicht zugleih grammatiſch⸗ſyntaktiſche 
Pauſe). Mit anderen Worten: Der Reim ift tonlihb und zeitlih aus⸗ 
zuzeichnen, 3. B. ü 

Wenn unter deinen freunden einer weilt, (Accent u. Fermate!) 
Der mit der Güte jeined Herzens Dir 
zu? Auge leuchtet und mit feinem Geiſt 
en beinigen befriedigt und ihn heilt: (Desgleichen.) 
Wohl dir, o Menſch! 

2. Enges Aneinandertreten der Reime und enges Verſchlingen 
derſelben iſt da geboten, wo ein buntes Mancherlei von Anſchauungen und 
Bildern kaleidoſtopiſch an der Seele vorüber ziehen ſoll. Wer dieſes begreift, 
wird Gedichte, wie „Göttin im Putzzimmer“ von Rückert (II, 109): 


„Welche chaotilche Alle die Tiſchchen, 
aushälterei ! AU die Geftellcden ! 
elches erotische Fächelchen, Schreincdhen, 

Zaufenderlei! Alle voll Quäftchen, 

Alle die Niſchchen, Perlchen und Steinchen 

Ulle die Bellchen, AU in den Käſtchen I“ 


oder Goethes „Ameiſenchor“ (Fauft II. Werte XII, 126): 
Wie ihn die Rieſigen 
Empor geichoben, 
Ihr zappelfüßigen, 
Geihwind nach oben ꝛc. 
nicht — mie es geihehen — für Spielereien anfehen. 
Wie finden übrigend genug NReimfpielereien, die durchaus wohlgefällig 
wirten, und bei denen es ber Dichter verftand, der Künftelei fern zu bleiben, 
was nachfolgende, gewandte Reimerei Rückerts beweifen dürfte: 


Ich weiß ein ſchönes Märchen: 
Es war ein ſchönes Pärchen, 
Hieß Hänſelchen und Klärchen, 
Die pflückten Blum' und Ahrchen 
Und aßen reife Beerdhen. 

Das Klärchen hatt’ ein Härchen, 
Das Hänjelhen ein Scherchen; 
Das mar ein goldnes Härchen, 
Und das ein filbern Scherchen. 


463 


Das Hänfelhen nahm Klärchen, 
Schnitt mit dem Silbericherchen 
Inr in das gold'ne Härchen; 
a ging das gold'ne Härchen 
Entzwei am Silberſcherchen; 
Da ging das Silberſcherchen 
Entzwei am gold'nen Härchen, 
Da weinte laut das Klärchen u. ſ. w. 


Erſt durch das Studium unſerer beften Dichter gelangt man zur Über: 
zeugung, daß Maß und Reim feine zufälligen, milltürlihen Beichräntungen der 
deutihen Sprade find, fondern daß fie unferem Gedanfenausdrude Reiz und 
Wirkung verleihen, ja, daß fie die mannigfachſten Nußerungen unferer Empfin⸗ 
dungen und Gefühle unterjtügen und verichönen. 


S 143. Anforderungen an den Reim. 


Die Anforderungen an den Reim umfaffen: I. Reinheit, II. Neuheit, 
II. Wohlklang und IV. Würde desjelben. | 


I. Reinheit des Reims. 


Die Reinheit des Reims verlangt: 


1. Sleichartigkeit des Klanges der Diphthonge und der Vokale. 
2. le der Konſonanten. 
3. Gleichartigkeit der Silbenquantität. 


1. Sleihartigfeit des reimenden Klanges der Diphthonge und 
der Vokale. 

Nein ift der Neim, bei welchem der betonte Diphthong oder Volal über: 
einftimmt. Die Reinheit des Reims verlangt alfo, daß auf den Diphthong im 
Reimecho wieder ein Dipbthong (3. B. fhauen — bauen), auf den einfachen 
Vokal wieder ein einfacher (3. B. Wand — Hand), auf den kurzen Vokal 
wieder ein kurzer (3. B. Damm — Stamm), endblih auf den langen wieder 
ein langer folge (3. B. Lohn — Sohn). 

a. Diphthonge. Unrein ft fomit der Reim, wenn fi folgen: 

ei — en, 3.2. leidvoll — freudvoll, Wein — freun, eitel — Beutel, 
Eiche — Seude, neigen — beugen, jhmeiheln — heucdeln. 

ai — en, 3. B. Mat — neu. 

ai — an, 3. B. Kaiſer — Häufer. 

en — an, 3. B. Heut — GBeläut. 

ei — au, 3. B. Weite — Geläute. Man vgl. Heines Frühlingslied: 


Reife zieht durch mein Gemüt 
Liebliches Geläute. 
Klinge, Heines Srühlingalied, . 
Kling hinaus in’3 Weitel . 


— ⸗— 


Kling hinaus bis an das Haus, 

Wo die Blumen ſprießen. 

Wenn du eine Roſe ſchauſt, 
Sag', ich laß ſie grüßen. 

Zu dem unreinen Reime Gelänte — Weite kommen im vorſtehenden 
Gedichte noch die barbariſchen Rime Haus — ſchauſt. Das Gedicht hat ſeine 
Beliebtheit weniger dieſen Nachläſſigkeiten im Reime als der Wahrheit des 
Gedankens und der Urſprünglichkeit des Gefühls zu danken. 

b. Vokale. Unrein iſt der Reim, wenn ſich folgen: 

i — ü, z. B. zieht — Gemüt, friſch — Gebüfh, Spiegel — Flügel, 
lieben — üben, richtig — tüchtig, ſchmiegen — fügen. 

e — ä, z. B. bewegen — Schlägen, ſelige — überzählige. 

e — ö, 3. B. ſelige — fröhlihe, Magdalene — Schöne, nennen — 
können, beten — Nöten, geſetzt — ergoͤtzt, beſchweren — hören. 

ö — ä, z. B. höflich — ſtraͤflich, mögen — Schlägen, hört — erllaͤrt, 
unterthaͤnig — Koͤnig (Schiller im Ring des Polykrates). 

Ungeachtet der unglückſeligen Lehre Bürgers, daß man ö nicht zu blöken 
und & nicht zu bläfen brauche, um das Anftößige des Reimes 5 — & zu 
vermeiden, muß doch der Reim öõ — A als unrein verurteilt werden. Blaten, 
der dem Dichter eine mäßig gebrauchte Freiheit geftatten will, erflärt ven 
Neim 5 — ä (Werke V, 43) „für eine Barbarei, von der in den alten Hel: 
den: und Minnelievern keine Spur fei, und die wir den Meifterfängern 
und dem in den äſthetiſchen Handbüchern an die Spitze unferer Litteratur 
erhobenen Opitz zu danken hätten, der fi) mahrfcheinlih einer Torrupten 
ſchleſiſchen Ausſprache befliß ꝛc.“ 

c. Kurze (v) und lange (-) Vokale oder umgekehrt. Unrein iſt 
ver Reim, wenn ſich folgen: 


0—0,3.8. ab — ftah, Fall — Thal, Spaß — Gras, Gaffen — 
Straßen. 

e— 63. 8. Herr — Meer, Wetter — Übertreter, mehren — jerren, 
fehnen — trennen. . 

°— 9,358 voch — bad, Roß — groß, wollig — mohlig. 
i— 538. will — viel, Wille — Stiele. 


u 


“— u, z. B. Flucht — Krug, Schluß — Grub, Grub — Auf. 


c 


2. Sleihartigfeit der reimenden Konſonanten. 


Die Reinheit des Reimes verlangt auch Übereinſtimmung der Konſonanten 
43. B. Band — Hand, Wort — Hort). Unrein iſt daher der Reim, wenn 
dig Konfonanten im Klang verfhieden find. Es dürfen ſich alfo in der Regel 
nit folgen: 
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b — 9. Unrein find daher: Knabe — Knappe, rauben — Raupen, 
ſchreibeſt — kneipeſt, Tiebft — piepit. (Vgl. übrigens weiter unten Bei a. 
©. 466 3. B. Abt — tappt.) 

b—f,b — w, b — dv, Unrem find daher: Naben — fhlafen (vgl. 
Rückerts Barbarofja), Zabel — Tafel (Goethe, Fuchs und Kranich), beben — 
Löwen (Wieland), fhöbe — Möve. 

d — t. Untein find: Freude — heu'te, Boden — drohten, öde — 
erhöhte, ſchaden — nahten. Wo der Klang nicht verihieden ift, muß der Neim 
d — t als rein gelten, z. B. ſcheiden — Zeiten, vergeuven — bedeuten, 
Handel — Mantel, Boden — angeboten. (Vgl. unten a.) 

g — 4, 8 — Lg — d, Unrein find z. B. Sieg — ieh, Tag — 
Jah, Sarg — ftart, Gefang — Dank, gemengt — denkt, fingt — trinkt, 
Weg — Dred, mag — Geihmad. Bei gleihem Klang ift der Reim g — ch 

in 3. B. Augen — brauden, Berge — Lerche, zeigt — fchleiht, Zweige 
— Reiche, zeugteft — leuchteſt. (Vgl. unten a.) 

| h als ftummes Debnungszeihen wird überfehen. Nein find alfo 3. 2. 
Freie — Weihe, freien — Reihen, befreien — verleihen, gut — ruht. 

m — n. Unremen Reim ergiebt die Verwechslung dieſer Konjonanten, 
3. 3. ihm — fliehn, Scham — gethan, Odem — Boden, 

| — z — ff. Über Reinheit oder Unreinheit des Reims bi | — ß — fi 
entiheidet die Ausfprahe. Unrein ift 3. B. blafen — haſſen, fraßen — Gaſſen, 
Glaſer — Waſſer, riefig — biſſig. Rein dagegen: Eis — heiß, las — jaß, 
weiß — leis, lafen — ſaßen, preiſeſt — heißeſt, erwiefen — genießen. 
(Vgl. unten a.) 

3 — 58. Unrein ift daher 5. B. Mainz; — Feinds. 


Grenze der Zuläffigleit unreiner Reime im Bolal und 
Konfonanten. 


Die deutihen Dichter des 13. Jahrhunderts befleißigten fich einer pein: 
lichen Reinheit des Reims im Vokal und Konjonanten. Es kamen bei ihnen 
nahmweislih Gedichte von 50000 Verszeilen ohne einen einzigen unreinen Reim 
vor. Bon den Neueren ift Platens Reinheit der Reime zu rühmen. Dagegen 
find unjerem formgemaltigen Fr. Rüdert ein paar taufend unreine Reime in 
jeinen 200 000 Berjen nachzuweiſen, obmohl gerade er im Streben nach Reinheit 
de3 Reims bis zur pebantifhen Tibereinftimmung der Schreibung des Reimechos 
ging. (So fchreibt er beilpielaweife: Odem — Bodem — Boden, Eilen — 
beifen, red’ es — bedes — beides, fättigen — beftättigen, Spieß — bewies, 
Spindel — Bindel, Rede — Fede, Schäge — Gejäbe, Kerze — Merze, Schimpfe 
— Nimpje, Tafeln — Stafen — Staffeln, Samen — zujamen. Nod fehler: 
bafter find feine Reime: Thoren — Zoren = Zorn, er ſchaltet — baltet — hält, 
u. f. w. Freilich ift er nicht immer der Autor diefer Schreibweilen. Bodem 
it 3. B. alte Form und noch im Dialekt lebendig ; beitättigen iſt eine verbreitete 
ältere Schreibung; zufamen iſt uriprünglihd im Mhd. jo geichrieben worden ꝛc.) 

Beyer, Deutſche Poetik. J. 30 
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Es hieße entjhieden zu meit gehen, wenn man im SHinblid auf Rüderts 
Beifpiel verlangen wollte, daß in den Neimmörtern die Genauigfeit bei allen 
Buchſtaben peinlich genau durchzuführen fei. Der Neim ift für dad Ohr und 
niht für das Auge beftimmt. In der Ausſprache ift zuweilen der weiche Laut 
fo verhärtet, daß er mit dem harten ganz gut reimt (3. B. Preis — Fleiß, 
2003 — groß, Gras — Fraß, Magd — jagt, Mord — Wort, jehr — Meer, 
Plus — Kuß, Tag — nad ıc.). 

Daher kommt es, daß viele Reime, welde in der Schreibung unrein 
eriheinen, in der Ausſprache rein find und fomit in beihränftem Maße geftattet 
werden fünnen: a. in Hinfiht auf die Ausfprache ihrer Volale und Konſonanten 
in der hochdeutſchen Sprache, b. in gleiher Beziehung im Dialekt. 

a. Sm Hinblid auf die Ausſprache im Hochdeutſchen. 

Als rein kann ver Reim angefehen werden, wenn ſich die Ausſprache der 
reimenden Vokale und Konjonanten deckt. Dies ift häufig der Fall in den 
Ähnlichkeitslauten: 

ä — e. Hier kommt die verſchiedene Ausſprache unſeres e in Betracht, 
die ſelbſt in dem gleichen Worte prinzipiell verſchieden ſein kann, z. B. in lehren. 
Es kann daher ausnahmsweiſe reimen: Gräten — beten. Aus dem gleichen 
Grunde ift nähren — leeren reiner al3 wehren — leeren. (Dialektifch wird 
dieſes Wort verfchieden behandelt, bald mie franzöfiih &, bald wie &. Dies 
gilt noch’ mehr von lehren [goth. laisjar], das 3. B. die Franken ganz anders 
fpreden, als die Altbayern, welch legtere befanntlih „aales“ oder wenigſtens 
„villes gevennt“ ausſprechen, was wir fchärfen und umgefehrt.) 
eu — Au, alfo rein 3. B. freun — dräun. 
ai — ei, 5. B. Hain — rein. 
üb — e, 3. B. Zähre — Cythere. 
äb — ee, 3. B. Ähre — Leere. 

v — ph, 3. B. Levir — Zephyr. 

I — ß, 3.3. Roſe — große. 

b—p, z. B. Abt — tappt. 

d — t, 5.8. ſcheiden — begleiten. 

g — ch, 3. B. Zweig — Reid). 

bt — pt, z. B. erlaubt — Hanpt (vom mhd. Houbet). 

b. Im Hinblick auf die Ausſprache im Dialekt. 

Die Gelegenheitsreime namentlich in komiſchen Poeſien dürfen ſich jelbit: 


redend mehr nach der provinziellen Ausſprache richten. So reimt man z. B. 
in Meißen ſo: 


R 


„Man höret von den Schweden 
Noch da und dorten reden.“ 


In Schleſien aber reimt man ſo: 


Man hört in allen Läden 
Bon deiner Tochter reden (räden). 


Brodes (in Weichmanns Poeſie der Niederſachſen I. 2, Hamburg 1722) 
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meint für jene Zeit, dab ein Schleſier reime: umſonſt und Kunft, fünnen und 
beginnen; ein Sachſe: Fürften und knirſchten, Löwen und geben, Niefen und 
fließen, weiten und beiden; ein Niederſachſe: Tag und brach, Glas und Yaß, 
weil der erfte in dergleichen Wörtern feinem o und ö einen Ton giebt, der ſich 
dem u und i etwas nähert; ber andere zwiſchen den fl ein ch einzufehieben 
gewohnt ift, und der dritte fein g am Ende recht mie ein di) ausjpricht, welches 
denen, die das g faſt wie ein F vorbringen, eben jo fremd klinget, al3 unfern 
Ohren in Niederſachſen die oben erwähnten Beifpiele unerträglich fallen.“ 


Dies gilt auch noh für unfere Zeit. Dabei ift zuzufegen, daß bie 
öfterreihifhen Dichter mehrfach gedehnte und verichärfte Vokale verwechieln 
(3. B. wild — viel, lafien — Straßen), die fräntifhen ei und eu (3.28 
beilen — beulen, eilen — Eulen, Eifel — Teufel), die ſächſiſchen e — ö und 
g — 5 (3. 3. Berge — Störde), die oberfähfiihen und oberöfterreidhi- 
ſchen g - tum ch — g (3. B. verfant — Hang — Hangt, Schwant — 
Sang — Sangk, Win! — Ring — Ringk, blinkt — bringt — bringtt, kriecht — 
jiegt, raucht — faugt, zeigen — reihen. Blumauer reimt: Sad — Tag — 
mag, indem er dad g in Tag und mag wie T ausiprict). Bon ven Schwaben 
jagt Kern (Stuttg. Gymn.:Progr. 1858): „Bekanntlich ift der Schwabe, wenn 
man ihn feiner Natur überläßt, nicht im Stande, i und A vor mund n aus 
zuſprechen, ſondern er jegt dafür ganz geſetzlich e, mie auch ftatt m in dem: 
felben Falle 0.” ine Eigentümlidhleit des Schwäbiſchen ift es, das aus q 
ftammende e in der Ausſprache dem i nahe zu bringen, während umgelehrt 
das aus i ftammende e guttural geiprodhen wird, was man außerhalb Schwaben? 
dadurd bezeichnen würde, daß man ä ſchriebe. Nun Tautet jedoch das kurze i 
ebenfo weit faft mie e, jo daß jenes aus a.ftammende e und dieſes i gleich: 
Hingen, fomit aljo denten und trinken reimt, oder Bindle auf Baͤndle, 
Kindle auf Händle, ferner Erbfünde auf Haͤnde — Brände. Die Schwaben 
unterſcheiden übrigens ei in Reif (= pruina, ahd. hrifo, engl rope) und 
Reif (= orbis) «. 

Aus der Shmwäbiihen Ausſprache lafien ſich manche unreime Heime Schillers 
in feiner erften Periode erflären, wenn aud nicht entichuldigen, 3. B. Menſchen 
— Wuͤnſchen (in Leihenphantafie), wimmert — dämmert (in Melandolie an 
Laura), nun — Ton (in Laura am Klavier), ferner: erſchienen — grünen, 
verjüngt — ipringt, Spiegel — Flügel, Zeug — Reis, Steige — Zeuge x. 
(in Klage der Ceres). 

In Schillers „Die Götter Griechenlands“ finden ſich folgende unreine 
oder verfehlte Reime: 

regiertet — führte, drüden — Bliden, dreht — Majeftät, geweint — 
Freund, gebieten — büten, Feuer — Leier, Geftalten — mallten, Güte — 
blübte, Geſpann — voran, geftiegen — Bergnügen, beite — Gäfte, Stille 
— Hülle, Kuß — Genius, Notwendigkeit — Menſchlichkeit, Sterblihen — 
Grinygen, an — kann, Blid — zurüd, Trefflihleit — Dankbarkeit, freuten 
— Beiten, edeliter — göttlidher. 
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Auf Schiller unreine Reime bezieht fih das bekannte Epigramm „Kenn: 
zeichen“ in A. Wendts deutfhem Mufenalmanah Jahrg. 1832 von X. W. 
Schlegel: Wenn Jemand Schoße reimt auf Roſe, 

Auf — — wünſchen und in Proſe 
Und Verſen ſchil lert: Freunde wißt, 
Daß ſeine Heimat Schwaben iſt. 

Der Schweizer Bodmer reimte: Hunnen — erſonnen, kömmt — ſtimmt ıc. 

Bürger reimt: jener — ſchöner, Betrübten — Geliebten, gebeut — 
Schüchternheit ꝛc. 

Hölderlin: Schönen — Sehnen, verhüllt — geſtillt ꝛc. 

Scheffel in den Bergpſalmen: Walkyren — führen ꝛc. 

Rückert in Barbaroſſa: ſitzt — ſtützt, Barbaroſſa — Schloſſe ıc. 

Aber auch Goethe hat viele unreine Reime, z. B. Getränke — Gelenke, 
anführt — paralyſiert, gehn — ſchön, verſchmähn — ſtehn, Pfühle — Spiele, 


Trübe — Liebe, Gehör — mehr ꝛc. 


Die meiſten unreinen Reime findet man in Volksliedern, wo ſich der Dialekt 
oft allmächtig zeigt, wo aber auch das redigierende Volk manchen reinen Reim 
durch die Ausſprache unrein macht, oder ihn ganz und gar beſeitigt. So ſind, 
— um nur ein Beiſpiel anzuführen — zweifelsohne die Worte „wiedrum 
kriegen“ und „groß und Hein” dem bekannten Volkslied „Prinz Eugen, ver 
edle Nitter” exit fpäter eingefügt worden. Uriprünglid mag basjelbe wohl 
gereimt haben: 


1. Stropbe: grins Eugenius, der edle Ritter, 
Volt dem Kaiſer kriegen wieder (Htatt: wiedrum triegen) 


u. |. 
7. Strophe: Ihr Konftabler auf der ganze 
pielet auf zu diejem Tanze 
Mit Kartaun’ md mit Ranon (Statt: mit —— groß 
ein 
Mit den großen und den kleinen, 
Auf die Türken, auf die Heiden, 
Daß fie laufen al davon. u. |. w 
(Bol. Sanders a. a. O. ©. 116.) 
Eduard Mörite, der die Gedichte Wilh. MWaiblingerd 1844 bearbeitete 
und herausgab, fügte manchen unreinen Reim ein, und ein Freund verteidigte 
diefe Reime (in den Monatsblättern zur Ergänzung der Augsb. Allg. Zeitg. 
Jahrg. 1845, ©. 401): „Mörike will in einem freieren Gebraud vieler 
Form, worin nämlih Reime wie Stille und Fülle, Breite und beute 
ſparſam eingemijcht werben, vorzüglich beim Sonett und der achtzeiligen Stanze 


"alles Ernſtes eine Schönheit finden, indem dergleihen Lautmodifilationen, weit 


entfernt, ein gebilvetes, aber unbefangenes Ohr zu verlegen, vielmehr einigen 
Reiz auf dasſelbe ausüben, der auf vermehrter Mannigfaltigkeit beruhe. Die 
gelinde Abbeugung von dem, was regelmäßig zu erwarten war, jei dem Ge: 
bör als graziös willlommen. Hierin aber liege bereit3 die Forderung einer 


‚ jeher mäßigen Anwendung oder vielmehr Zulafjung dieſer Würze, die freilich 


ungeſucht fi nur zu oft aufprängen will.“ 
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Einer ähnlihen Anſchauung huldigt Chriftian Kirchhoff: Altona im Deutihen 
Dichterheim Jahrg. 1881. Nr. 9. Er jegt die Entſcheidung über Zuläffigkeit 
unreiner Neime in das Ermeſſen des gebildeten Geſchmacks, wogegen die Re: 
daktion durch die Erlärung fi verwahrt, „daß die Aufnahme dieſer Aus: 
führung keineswegs die künftige Duldung unreiner Reime im D. Dichterb. zur 
Folge haben werde“. 

Wir müflen fhon aus metriihen wie aus äfthetifchen Gründen die der 
Regellofigkeit Thür und Thor öffnende Anſchauung von der Ungefaͤhrlichkeit 
unreiner Reime belämpfen. 

3. Gleichheit der Silbenquantität. 

Zur Neinheit des Reimes gehört es, daß die accentuierte oder arſiſche 
Silbe reimt, nicht die thetifhe wie in den falihen Neimen Bergeplihkeit, 
Ewigkeit — Heiterleit, Vorſehung — Behandlung, Spiegelung — Hoff: 
nung, feerlid — freventlih, hinein — Fältelein. Reine Reime „möffen 
auch hinfichtlich der Silbenquantitaät gleichartig ſein, z. B. verderblich — 
unſterblich. Nicht aber verblich und unſterblich. 

Es verftößt gegen die Silbenquantität wenn ein weiblicher Heim ala 
Echo eines ſchwebenden Reimes gewählt wird. 3. B. heißt er — Meifter 
(— Meifter), nimm es — Grimmes, dab er — Waſſer. 

. Aber dein Licht, im Innern blüht e3 
Meines Gemätes. (Rüdert.) 


Wie ftolz und ati gr er! 

Wie ablig ift fein M 

Er ift nur ein Trompeter 

Und doch bin ich ihm aut. (Scheffel, Trompeter.) 

„Er“ tft im legten Beifpiel fo ſchwer, daß es einer Arfis gleich kommt; 

man madt vor dem Wort unmillfürlih eine Vortragspauſe, weshalb man 
durch den Gleichllang gezwungen tft, aud die Nachſilbe bei Trompeter zu 
betonen, was durchaus unfhön oder komiſch klingt. Reden auf Trompeten 


ergiebt gleich leichte Silben, nicht aber „geht er“ und „Trompeter“. 

Gegen die Quantität verftoßen ferner alle den gleihen profodiihen Be: 
tonungsgejegen widerjprechenden Reimfilben oder Wörter, infofern Ableitungsfilben 
geringeren Zon haben als Reimfilben und fomit fein reines Klang:Echo er⸗ 
geben fönnen, 3. B. geid — Unausfpredilihteit, Kraft — Kitterfihaft, 
fein — Mägdelein, Sinn — Schäferin, hin — Dälterin, Ding — Schmetter⸗ 
ling, Blütezeit — Vergeſſenheit, bereit — Seligteit, Streit — Sicherheit, 
araft — Mannſchaft, far — offenbar, Lamm — Bräutigam, Ruhm 
— Altertum. 
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Die Reinheit verbietet aus Gründen der Silbenquantität, Formwörter 
(3. B. Präpofitionen, Konjunktionen, Artitel, Ableitungs: oder Flexionsſilben) 


zur Neimverbinpung zu wählen, 3- B. 


a. Noch ſchimmern Nachts, Unendlicher 
Uns 3 ionen Sonnen her x (Boß.) 


b. Ein Reitertrupp! Der 3. der 
Eunuchen, Juſuff! — „Bringt ihn her!“ 
GSreiligrath.) 
c. Der junge Fürſt, gerührt von ſolcher Treue, 
ga t dankbarlih dem Alten um den Hals; 
rauf legen Äh ich die beiden auf die Streue, 
an Hüon fchläft, 2. wär ed Flaum. Und als 
Der Tag erwadt ı. (Wielands Oberon.) 


d. Du haft zwei Ofren ı F einen Mund; 
Willſt du's beklagen? 
Gar vieles ſollſt du hören, und 
Wenig drauf ſagen. (Rückert.) 


Gegen die Reinheit iſt es, wenn auf eine hochtonige, ungereimte Silbe 
unmittelbar die reimende folgt und durch die Bedeutung ihrer Stellung eine 


Accentverſchiebung veranlaßt. 3. B. 
Wenn nur was ‚täme 
Und mid mitnähme (ftatt: mitnähme). ‚(Rüdert.)- 


Die proſodiſche Reinheit fordert endlich eime ſolche Stellung des Reimworts, 
daß fi der natürliche Lejeton von felbft den Reimwörtern zubrängt. Das 
Reimwort darf nicht den Sapaccent verfchieben, wie in folgenden Beifpielen, 
mo e3 vor den Arien Möros und Er die GSilbenquantität verändert. Das 
furze ſchlich wird betont und lang, und das zum Wort jpellt gehörige Er 


. befommt den unverdienten Hochton: 


u Dionys, dem Tyrannen, jchlich 
—* 8 ⁊c. 


b. Jugs. mit ſcharfer Zunge, ſpellt 
x. 


- L L - 
Der Sapaccent ift: ſchlich Möros, nicht jhlih — Möros x. Femer: 
_ u _ L . 
Mit ſcharfer Zunge fpellt er, nicht fpellt er ıc. 


IL Nenheit des Reims. 


Sie habt das bequeme Erfaſſen abgenutzter Begriffswörter (3. B. 
Wort — Ort, Herz — Schmerz, Sonne — Wonne, Luft — Bruft), 


überhaupt alle trivialen, verbrauchten Gemeinpläße. 


Um die Neuheit des Reims zu erreichen, ift felbjtrevend Neuheit des 
Stoffes nötig. Dies bat nächſt Nüdert u. A. beſonders Freiligrath begriffen. 


. 
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Ruͤckert erſchloß uns den Orient, und Freiligrath, der in Wüſten und Wälder 
Afrilag und Amerikas führt, verpflanzt die Poefie aus den engen Räumen der 
idglliihen Dachſtube hinaus auf den großen mannigfach belebten Schauplag der 
Welt, der auch neue Reime bietet. Seine Reime überrafchen mehr noch als die 
Rückertſchen durch ihre Neuheit. Ich erinnere nur an Reime wie Sevilla, Mantilla 
(Piratenromanze), Naden, Schabraden, Gnu, Karrou (Löwenritt), Cochenille, 
Banille (Scipio), Mantille — Vanille (Madrid), Mulatte — Fregatte (Florida), 
Dſchagga's — Duagga’3 (Am Kongo) u. f. w. Das Neue ift eben bier wirklich 
Fremdes, MWäliches. . 

Platen jagt: Da ſchon früher durch Rüdert, in feihen Igriihen Werten, 
Formen behandelt wurden, die einen kunſtvollen, vielfachen Reim erfordern, 
fo fällt die befannte Ausrede von der Reimarmut der deutihen Sprade ohne: 
dies, wenigſtens was den Reim betrifft, weg, und bloß die Armut bleibt ala 
Präpikat für ungefchidte Dichter übrig, 


IH. Wohlklang des Reims. 

1. Der Wohlklang verlangt für die Neimftelle begrifflich wichtige 
Stammfilben. . 

2. Er verbietet ſchwülſtige Konjonantenhäufungen. 

3. Er fordert Abwechslung im Reimgeſchlecht und in den Reim- 
wörtern. 

4. Er verbietet Verlegung der grammatilaliichen Regeln fowie 
Unnatur in der Wortbildung, ferner den Gebrauch undeuticher oder 
unverftändliher Wörter, (vgl. $ 26), ferner die Auseinanderreißung 
zujammengeböriger oder mehrfilbiger Wörter oder Satztakte, endlich 
zu häufige Unmwendung des e⸗Lautes. 

- Bd. Er fordert berechnete Zautmalerei. 

6. Er haßt das Geſchraubte. 


1. Der Wohlllang fordert, das geiftig beveutungsvollite Wort des Verſes 
in die Reimitelle zu ſetzen, um dem Reim ven Charakter des Erfriichenven, 
Intereſſanten, Kräftigen, Bezaubernden zc. zu geben. 

Bedeutungsloſe Zahlwörter, Hilfszeitwörter, Yürwörter ꝛc. gehören nicht 
in die Reimftelle, da fie mindeftens matt und ſchwach wirken und höchſtens 
den Einvrud des Klingklangs erzeugen. 

Man vgl. folgende unſchoͤne Beiipiele: 

. Die ben wer fein Liebchen hat, 
Wie ſelig ift der Mann! 
Er lebt, wie in der Raijerftadt 
Kein Graf und Fürft 8 kann. (Bürger.) 

(Die Reime hat, Stadt, und kann find für den Anhalt von minder 
weientliher Bebentung und verdienen nicht das Übergewicht des Klangs, das 
ihnen die Stellung verleiht. Vielmehr liegt der Nachdruck in den Wörtern 
felig und Lieben, und dann in Graf, FZürft, die nun gar zum Nachteil 
des Gedicht? durch die betonten Reime tonlihe Cinbuße erleiden.) 
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b. Du arme Daphne! Tauſend pflüden 
Nun Sränge fi 
Bon deinen Haaren, fi zu ſchmücken! 
Du dauerft mid! — (Hölty.) 


(Die inhaltlofen Reime ſich und mich verdrängen die Wirlung der 
bedeutenderen Wörter Kränze und dauern und verftoßen fo gegen den 
MWohllaut.) 

c. Siehft du das Blut, o Rhein, 
Das meine Füße rötet? 
Bom Opfer iſts, das ein 
Athiope mir getötet. (Freiligrath.) 
d. Es war ein Klang drin gleich den Tönen eines 
Schilds, der im Wind den Aft Ichlägt, dran er hanget. 
(Freiltgrath.) 
e. Bis das Geſpann urplößfich wieder jeinen 
Huf Hirrend auf das Pflafier ſetzt ıc. (Freiligrath.) 
f. Und dann legt’ er froh ſich nieder, 
Schlief getröftet ein, 
Still LE freuend, wenn ed wieder 
Morgen würde fein. (Schiller) 
g. ®ir haben gewohnt in Frieden 
u Hamburg in der Stadt, 
is uns daraus vertrieben 
Ein fremder Wütrih hat. (Rüdert.) 
h. Dieje Gottesharfe, Die 
Dies mein Herz mit fich verlöhnet, 
yon mit ew’ger Melodie 
iebe, Liebe, Liebe tönet. (Rüdert.) 


2. Der Wohlllang verbietet KRonjonantenzujammenjegungen, 
wie ftand’ft, fandt’ft, trompet’t u. f. m. 
Er gab Pardon und ein Bantett, 
Den Weibern zu gefallen. 
Da ward gegeigt, da ward trompet’t 
Und durchgetanzt mit Allen. - (Bürger.) 

3. Der Wohlllang verlangt Abwehslung der Reime, was nicht 
Beichaffenheit und Geſchlecht des Reimworts betrifft (alſo männlide zwiſchen 
mweiblihe Reime). Es ift ermüdend, ganze Gedichte auf keit und ung, Liebe 
und Triebe, Herz und Schmerz gereimt zu ſehen. Triviale Reime find 
ohnehin nur in Verbindung zu gebrauden; 3. B. Weltfchmerz, Eiſenherz. 

4. Der Wohlllang verbietet unnatürlides Schrauben der Wortfolge, Ber: 
ftümmelung der Wörter, Provinzialismen, Fremdwörter ıc. 


Beifpiele: 


a. Nicht, wo er war geboren, 
Hat dürfen fterben er. 
(Rüdert, Die Gräber zu Dttenfen.) 
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b. Wenn du in bed Brautbefröners 
Reigen eintrittft ſäuberlich, 
Sing’ ein Sraut gam dir ein ſchöners 
Lied, ald deiner Mutter ich. (Rüdert.) 
c. Kur fielen Se Drele leich 
uf einen ag zugleich; 
Der eine ruft mit Schreie, 
Hoch lebe Oſterreich. (Rüdert.) 
d. Sie ift ein trüber Spiegel nur 
gür Gottes ew'ge Liebeszier; 
er rechte Spiegel rein und pur 
ft nur in deinen Augen bier. (Hüdert.) 


Der Wohlklang verwahrt fi gegen Auseinanderreißung des Reimworts: 


Dieje meilter- 

ofen GBeifter. (Rüdert.) 
Dder: 

Gelättigt neigt dem Herrn Paftori 

Sein Glas der dide Konfiftori- 

Alrath x. (Voß.) 


Ebenſo verwahrt ſich der Wohllaut gegen die Unſitte, notwendig zuſammen⸗ 
gehörige Satzteile (Sagtalte) z. B. nah Artikel, Bindewort, Verhaͤltniswort, 
Fürwort ꝛc. auseinanderzureißen, die zwar im reimloſen Redevers, nimmermehr 
aber im Reimvers getrennt werden dürfen, da gerade die Abſicht des Reims 
ift, Trennung aufbebend, d. h. verbindend zu wirken. 

a. Prächtig noch in Trümmern hehr, 
Mit Moskee und Marmorbade, 
Wie ein Märchenpalaft der 


Sultanin Scheherezabe. GFreiligtath.) 
b. Iſt man reich, wie bald vergißt 
an, wer Gott und was man iſt. (Weiße.) 


c. O welch ein wunderbarer Grund, 
Er läſſet Schiffe fcheitern, und 
Er läſſet fie vor Anker geben. (Freiligrath.) 


d. ®er bringt mid aus dem Scheine 
Des falſchen Glücks in meine 


Waldeinſamkeit zurüd? 
(Rüdert in Die Nachtigall.) 


e. Mittler der beiden Welten, fomm 
Auf Schlummerwogen gegangen; 
Zraumgott, löſe die Seele vom 
Hangen, Langen und Bangen. 
(Rüdert in Beruhigung.) 


f. Schon alle Hoffnung war verloren, ’ 
e zu entdeden, wer 
er Mörder ſei x. Ä (Göckingk.) 


Vgl. auch die obigen Beiſpiele c. d. e. h. ©. 472 und a—d. S. 470 d. B. 


[4 








An Schillers Trennungen hat man fi gewöhnt, 3. 2. 
Und fie freute fich des jchönen 
Meeres x 


Bater Zeus, der über alle 
Götter herrſcht. 


Gegen den Wohllaut find die vielen Reime auf den doppelten e⸗Laut, 
wie leben : ftreben, geben : ſtehen. „Sole Reime,” fagt Heine, „muß man 
nad Möglichkeit vermeiden, es ijt kein Metall darin.” 


5. Der Wohlllang fordert berechnete Lautmalerei, wovon fih in $ 28 
und 138. 10. ©. 434 Proben genug finden. Gegen eine Übertünftelung 
fträubt fih jedoch unſer Gefühl. Man vergleihe 3. B. das nachfolgende 
reimfpielende, tänvelnde Gedicht, das ung dur jein Formübermaß unnatürlich 
eriheint, da in der That durch den Klang die Dichtung muſikaliſch zugededt 
und dieſe klingklangmaͤßig unfhön wird. 

Gar bar lit wit walt kalt, 
Snö wö& tuot, gluot si bi mir, 


Gras was &, klö spranc blanc 
Bluot guot schein: ein hac pflac ir. 


6. Endlich fordert der Wohlllang, daß die Verſchlingung der Reimverſe 
feine allzu gefünftelte, verwickelte, geſchraubte fei, weil dadurch bie mufilaliidhe 
Wirkung aufgehoben werden würde. 


IV. Würde. 


Gegen die Forderung der Würde verftoßen gewöhnliche, gemeine, 
nad Reimworte, die man beim Drud nur durch Punkte bezeichnen 
möchte. 


Wir verweilen zur Probe auf ©. 111. 7. 1. d. B., fowie auf das 
befannte Gedicht Bürgers an Gödingl mit Reimen wie Kapendred, endlich auf 
einzelne Blumauerjhe Verſe (vgl. $ 146. ©. 484 d. B.), die ebenfo würde⸗ 
Iofe Reime enthalten, wie mande Gedichte Heines. (Vgl. ©. 99 d. 3.) 
Biel eher möchten wir für die Komik berechnete gewöhnliche Reime mit ver 
Würde des Reims vereinbar halten, wie 3. B. 


Sein Name ift Wundfter 
Und was er madt, verhundit er. (Bgl. ©. 383 u. 483 0. 9.) 


Ein großer Verſtoß gegen die Würde ift es, wenn durch den Reim un: 
natürlihe oder gar plebejiihe Zerreißungen von rhythmiſchen Reihen erfolgen, 
welche zu ablentenden unmwürbigen Betrachtungen herausfordern. Wenn z. 2. 
nah Maßgabe des Rhythmus in dem nad der Melodie: „Was mein Gott 
will, das g'ſcheh' allzeit” komponierten Kirchenlied „Sei Gott getreu!” (vom 
biederen, ſonſt verdienten Mich. Franck, + 1667 zu Koburg) der anbädhtige 
Chrift in ver 2. Strophe fingen foll: „Sei Gott getreu, laß feinen Wind“ 
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(das Reimecho der 3. Zeile lautet: Iſt er dein Vater, du fein Kind), fo 
klingt dieſe Zeile wie eine Profanation, deren verlegenden Eindruck die 2. Zeile: 
„Des Kreuzes dich abkehren“ nicht zu verwiſchen vermag u. |. w. Dies haben 
einzelne Herausgeber von Geſangbüchern gefühlt, weshalb fie die Stelle, vie 
fih u. A. im alten Augsb. Geſangbuch Nr. 258 noch in ihrer Urſprünglich⸗ 
teit findet, abänderten in: „Laß dich den Wind des Kreuzes nicht abfehren“. 
Alb. Knapp hat mit feinem Takt die ganze Strophe getilgt. (gl. Evang. 
Liederihag, Stuttgart 1837. Nr. 1657.) 


.& 144. Bur älteften Entwickelungsgeſchichte des dentſchen 
Vollreims. 


. 


1. Der deutiche VBollreim tritt in einzelnen Spuren und Anfängen 
bereit3 in unferer älteften poetifchen Litteratur auf. (Bgl. 8 124.) 


2. Syſtematiſch gebraucht findet er jich "ya erftenmale in Otfrieds 
Evangelienbuch. (Vgl. ©. 43 und 222 d. B 


3. Heinrich von Veldeke brachte ihn en, des 12. Jahrhunderts 
zur Blüte. | 


1. In teimartigen Anfängen zeigt fi der Reim ſchon in ven aller: 
älteften allitterierenden Gedichten unferer Litteratur, 3. B. im erften der Merfe: 
burger Heilfprüde (vgl. Grimm, Abb. d. Berl. At. 1842. ©. 19): 


Eiris säzun idisi, säzun hera duoder: 

Sumä hapt heptidun, suma heri lezidun, 
Sumä 8— dun umbi cuniowidi, 

Insprinc haptbandun invar vigandun. 


Auh im Weſſobrunner Gebet finden fih Keime des Reims neben der 
herrſchenden Allitteration, nämlich die reimende Tautologie enteö ni uuenteö, 
ferner die Neimmwörter widarstantanne — piwisanne — gauurchanne, 
endlich die otfriedifh gebildete Verszeile: in dino ginäda rehta galaupa. 


Das Hildebrandlied hat folgende Neimzeilen: 


Vers 15. Dat sagötun mi usere liuti. 
„ 22. arbeolaosa (er r&öt öÖftar hina) döt. 
„ 56. in sus höremo man hrusti giuuinnan. 
„n 58. der si doh nu argösto östarliuto. 
„ 67. unti im iro lintün luttilö uurtun. 


Im Muspilli (vgl. das Beifpiel in $ 132. ©. 413 d. 3.) finden ſich 
ſolche: 
Vers 32. Uuänit sih kinäda diu undnaga sela. 
„ 66. diu marhä ist farprunnan, diu sela stöt bidungan. 
„ 67. ni uueiz mit uniü puoze sär verit si za uuize. 
„ 85. denne varant engilä uper diö marhä. 
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In lateiniſchen litterariihen Dentmälern unferes deutſchen Volks (3. 2. 
in der lex salica, in der vita Sancti Galli aus dem 8. Jahrh. xc.) findet 
ih der aufleimende Neim bereit3 lang vor Otfried, der ihn freilih in feinem 
Coangelienbuh zum erftenmal tonjequent anmwandte, übrigens aber feinerlei 
Anſpruch auf feine Erfindung macht und maden kann. (Bgl. Kelle a. a. ©. 
S. 89 und 90.) 

Sonft findet fi der Endreim noch im 9. Jahrh. im Bittgefang an den 
b. Petrus, ferner in Chriftus und die Samaritern. (Vgl. Müllenhoff, Dent: 
mäler deutſcher Poefie und Profa aus dem 8. bis 12. Jahrh. ©. 44 ff.) 
Reimähnlihde Wendungen und natürliche Neimformeln, wie wir folde im $ 126 
geben konnten, ferner die gereimten ſog. Bauernregeln ꝛc. herrichten bei uns 
lange vor Ausbildung des Reims, welcher ganz urfprünglid mohl nur in 
Sentenzen gebraudht worden fein mag: ald das gleichtönende Gereimte in 
auseinander liegenden Schlußfilben. 

2. Zur Herrihaft gelangte der Vollreim — mie erwähnt — durch feine 
Verwendung im Dtfriedihen Coangelienbud feit 868 n. Chr. 

Über Otfriedg Metrit habe ich Weſentliches auf S. 222 d. B. gegeben. 
Ich füge hinzu, daß bei Otfried die Neimzeile der Allitterationgzeile genau 
entipriht, und daß bei der Neimzeile nur das versregelnde Band ein anderes 
war, Die urfprünglih nur dur Allitteration aneinander gejchlofienen zwei 
Bershälften werden in der Neimzeile durch die Endreime weiter untereinander 
verbunden. Daher müffen auch (Kelle a. a. D. ©. 94) je 2 durch den Reim 
gebundene Zeilen als eine Langzeile aufgefaßt werben, daher bilden ferner bei 
Otfried je 2 Verſe eine Strophe. Die Allitteration war zu Otfried Zeit und 
fpäter noch nicht verſchwunden; die alten Reime waren überhaupt häufig noch 
allitterierender oder afjonierender Natur. Der Affonanz mußte ver Reim felbt 
noch im 11. Sabrhundert weichen. 

Dtfried bat durch 2 Accentzeihen meift die 1. und 3. der 4 Arfen in 
der Zeile hervorgehoben, aljo die beiden Dipodien in ihren Anfängen. (Bal. 
"©. 222 d. B.) Auf diefe Weiſe übte er die Betonung, die in der Folge 
immer größeren Einfluß gemann und durch den Schlußreim (den gewiſſermaßen 
muſikaliſchen Schluß: Ton) noch mehr gepflegt wurde. So begründete Otfrien 
unbemwußt den Schlußreim ala den ſtärkſten Accent, der nah und nad 
die Blüte und höchſte Steigerung, ja das Ziel wurde, zu welchem da3 Steigen 
und Sinken der ganzen Tonreihe bineilte, der fih im bedeutendſten Wort: 
und vollen Zufammenklange zeigte, ja, der ankündigend und aufrufend nah und 
weit entfernte Zeilen verband und fo überhaupt durd die mannigfadhiten 
Wechſel und Berihlingungen vor allem den Bau der Stanze oder Strophe 
beftimmte. (Weſtphal.) 

3. Mit Heinrih von Veldeke (auch Fr. von Haufen darf als Mit: 
eröffner der Haffiichen Periode lyriſcher Technil genannt werden) tritt Ende bes 
12. Jahrh. die fiegreihe und unbeftrittene Herrihaft und die genaue 
Beachtung des Vollreims ein, wenn auch die vollftändige Regelung des Bers- 
maßes erſt in der erften Hälfte des 13. Jahrh. nad Belveled Vorgang fi 
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vollzog. Heinrih von Veldeke bedeutet fomit eine Art Epode im 
biftorifhen Entwidelungdgang des im Minnejang zur höchſten 
Blüte gelangten Bollreimd. Mit ihm beginnt die eigentliche Periode 
des genauen Neimd, die bis Mitte des 13. Jahrh. währte. Hatte man 
feither (bi8 Mitte des 12. Jahrh.) immer ftumpfe (männlide) Reime ver: 
wendet, fo entitanden mit Abfchleifung der Endfilben auch weibliche Reime. 
Es bürgerten fi) die aus der althochdeutſchen epifhen Langzeile hervorgegangenen 
Reimpaare ein: die fogenannten böfifhen Reimpaare. 


S 145. Erſtarkung des mittelhodjdentfchen Reims und [eine 
Weiterbildung bis in die Neuzeit. 


1. Der Vollreim in der klaſſiſchen Periode böfticher Lyrik zeigt 
bereit3, daß unfere Sprache für den Neim recht gut geeignet iſt. | 

2. Der weibliche Reim wurde er jeit Heinrich von Veldeke 
gepflegt. Man jtellte das ftreng regelnde Gefeß auf, daß von den 
zwei Silben des weiblichen Reims die erjte betont fein müffe (2 .). 

3. Dean betonte behufs Herjtellung männlicher Reime auch Ab- 
sehtungäjilben und begründete dadurh Zuſammenklänge mehrfilbiger 

Örter. 

4. Mit der Abſchwächung betonter Endungen war auch der glei- 
tende Reim erfunden (_ u 0). ” 

5. Durch den Fräftigen Zonfall de Reims unterjchted man für 
die Folge die Reimzeilen, jo daß man neben den Reimpaaren wie 
von jelbft zu den fünftlichen Neimverbindungen gelangte: zu den ſog. 
Tönen oder Strophen, die ſich zum Teil bi? in die Gegenwart er: 
balten haben. . 

6. Die Negellofigkeit des Reims nach der Blüte der Poeſie im 
Minnefang (vgl. S. 48 d. 3.) fand ihren Abjchluß erjt im 18. Jahrh. 
endgültig durch Platen, den Begründer des reinen Reimes, jowie durch 
Bürger, Goethe und Nüdert, den Reimkünſtler. 


1. Der mittelhochdeutſche Reim zeigt, daß unfere uriprünglih ſchon in 
der Allitteration wie in der Aflonanz betonende Sprade mie feine zweite für 
den eigentlihen Reim geeignet und bejtimmt war. Durch ihre vor allen andern 
verwandten Spradhen am mächtigſten auftretenden Flexionen und eigentüm: 
Iihen Berwandlungen des Worts im Grund: und Wurzellaute, in dem 
Ausdrude der meilten Berbältnifie des Worts und in feinen mannigfaltigen 
Bildungen dur bloße Lautveränderungen (Ablaut: und Umlaut), zeigt fie 
einen angeftammten, lebendig bildenden Trieb, der, wenigſtens durch Umlautung, 
zum innern Erſatze der abgeſchwächten oder geſchwundenen Flexionen fortwirkt. 
Die durch diefes Ehminden die Spradhe immer einjilbiger und zwei— 
filbiger geworden, jo zog fih der Reim immer tiefer in die Wurzel und 
zu feiner wahren Bedeutſamkeit zurüd, fo bereitete ſich der weiblide 
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Keim vor. Tiefe tiefe, den Stanım erklingen machende uriprünglihe Bedeutſam⸗ 
feit des Reims, welche ala Stimme der Dichtkunſt überall vie fchöne Antwort 
der Echo, den mwurzelhaften Klang der Sehnſucht fucht und findet (vgl. Wetzlav 
Bd. III, 85), welche ferner die Wiffenfhaft der Wortforihung begründet und 
zwiſchen welcher das Wortſpiel in der Mitte ftand, — mar fomit unferer 
Sprade feit jeher eigen. 

2. Nah Einführung des weiblihen Reims ſeit Heinr. v. Veldeke um 
Fr. v. Haufen wurde es feſtſtehendes Geſetz, nur diejenigen zweifilbigen 
oder meiblihen (flingenden) Reime gelten zu laflen, deren erfte Silbe lang 
war, und zwar entweder durch Verdopplung des Vokals (3. B. it, i oder ie) 
oder durch entiprechende Berbopplung de3 Konfonanten, wozu aud dh gehörte. 
Zmweifilbige Wörter mit kurzem Vokal und einfahen Konjonanten hatten nur 
den Wert von einfilbigen, mit denen fie auch reimten (3. B. ſich auf fibe). 
Eomit wogen in jener Zeit noch zwei kurze Silben wie eine lange. 

3. Zu beadten ift die frühere Betonung (alfo Länge) von Ableitungs- 
filben und Cndungen, pie wir nicht mehr betonen, d. i. der Umſtand, daß 
der Persihluß accentuierend und quantitierend zugleid war, 3. B. 
managi Menge, manon und manot mahnen und mahnet, geringelot als 
Reim auf not, verwandelot auf rot, pferit auf git (bei Reimar von 
Bweter), gräwe auf alwäre (Endungsreim bei Spervogel), wünnöd auf kund?, 
hemede auf é6delè (Kürenbergſ. Man reimte ganze Worte, z. B. sägen? 
auf klägene (Nibelungen), güotè auf müote (Nithart), noten auf guoten, 
künde — günd?d (Nifen), irscouoti — wörolti (Welte), irsageti (aus- 
sagete), garotâ — worahta, manimunti und milti. Evangelgs veimt 
auf das Adjektivum dui quelgé, lebet& und klebetä, kfindö und lindd, 
richi und kuminkrichi u. ſ. w. Es ergab fih dadurch ein tonlidher Zu: 
ſammenklang, und Worte wie tügidä, mügendé, augete etc. mögen ge: 
Hungen haben wie die Rückertſchen Reime: Klingellang: Schlingeihlang, 
und Mund den Preis: und den Schweiß, ober Goethes Werbeluft: Erpe: 
bruft, obwohl man (den Reim geloubete: augete ausgenommen) ähnliche 
Keime noch nit fand. 

4. Es madte fih in der Folge wie von felbft, daß die Endungen und 
Slerionzfilben im Reime tonlih immer mehr abgeihmädt und an Zeitdauer 
gelürzt wurden und die Stammfilben ven Nachdruck erhielten, fo daß 3. 2. 
Reime mie fagene und tlagene (im Nibelungenepos) fagene tiagen⸗ lauten 
mochten. Dadurch war der gleitende Reim von ſelbſt geſchaffen. 
Die Meifterfänger nannten ihn den „überklingenden“. 
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5. Allmählich unterfhied man den Zonfall ver Reimzeilen, wodurch fich 
naturaemäße und gefünftelte Reimverbindungen ergaben, ein reicher Wechſel 
von Keimen und foviel Verſchlingungen und Wiederholungen, daß die Reime 
in ihrer Beziehung oft unnatürlid ericheinen mußten. Die regelmäßige Wieder: 
bolung der Reime in rhythmiſchen Abichnitten bildete Strophen oder Töne 
(wie die Minnefinger benannten). Zu welcher künftleriihen Ausbildung bie 
Reimverihlingung übrigens bereit zur Zeit der Minnefinger gediehen mar, 
möge folgende au im & 193 und 8 207 zu behandelnde, das Geſetz der 
Dreiteilung zeigende Strophe Waltherd von der Bogelweide bemeifen : 


Reimfhema: abba|cdce|fggf. 


Welt, ich han dinen Ion ersehen: (a) 
swaz da mir gist, daz nimest du mir; (b) 
Wir scheiden alle bloz von dir, (b) 
scham dich, sol mir also geschehen. (8) 

Ich han fip unde sele (des was gar ze vil) (c) 
gewaget tusentstunt dur dich, (d) 
nu bin ich alt, und hast mit mir din gampelspil ; (c) 
ist mir daz zorn, so lachest du. (e) 

Nu lache unz eine wile noch: (f) 
din jamertac wil schiere komen, (g) 
und nimet dir, swaz du unz hast benemen, (g) 
und brennet dich dar umbe jedoch. (f) 

6. Zroß der hohen Cntwidlungzftufe des Reims im Minnefang zeigt 
derfelbe im Meifterfange (und namentlih im 15., 16., 17. Yahrh.) große 
Negellofigteit, bis fih im 18. und 19. Jahrh. durch unjere beiten Dichter 
— vor allem durch Platen — eine bis in die Gegenwart reichende ‘Pflege 


des Reims geltend madte, mas aus den fpäteren Paragraphen zur Genüge 
erjichtlih werden wird. 


S 146. Unterfcjied wwiſchen unferem und dem Otfriedfichen 
| Reime. 


Es iſt jedenfalls von Wert, durch nachſtehende Sätze wenigſtens 
andeutungsweiſe zu erfahren, wie ſich aus dem Reime bei Dtfried 
(bei dem alle Reime noch ftumpf waren, bei dem alfo der Reim nur 
betonte Silben wie mein und dein verband, nicht aber unbetonte wie 


meinen, deinen) der Reim zu einem der vornehmften Runftmittel empor- 
gearbeitet bat: 

1. Der fpätere Reim bevorzugte die Stammfilben. 

2. Die Reime wurden mit der Zeit fchöner und richtiger. 
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3. Die Stellung der reimfähigen Wörter wurde kunftvoller als 
im Althochdentichen. 

4. Zur muſikaliſchen Befriedigung durch den früheren Reim 
gefellte fich nach und nach die verftandesmäßige. 

5. Der heutige Reim bat eine malende, onomatopovetiiche Bedeutung. 

6. Durch Aufhebung der Betonung in der Schlußfilbe wurden 
einzelne Wörter reimfähig, die e8 früher nicht waren. 

7. Dur) das Ausfegen des Reimes wirkten die übrigen Reime 
nicht jelten um jo Eräftiger. 

8. Unfer Reim kann auch mit Erfolg zur Erreichung einer 
komiſchen Wirkung benügt werden. 

1. Der heutige Reim bevorzugt die Stammjilben. Mit Zurüd: 
ziehen der Betonung ($ 145. 3 u. 4. S 478) von den Enpfilben (3. 3. 


tbindn und min&än murden zu deinen und meinen) verringerten ſich die reim⸗ 
fähigen Silben. Nur diejenige Silbe konnte für die Folge in die Reimftelle 
eintreten, welche den eigentlichen Körper des Worts ausmachte, d. i. eben vie 
Stammfilbe. Co wurde der Reim dur die Beſchraͤnkung auf die Stamm: 
filbe geiftiger. 

Die früher betonten Endfilben wurden in den Schatten geftellt, und die 
Accentverfchiebung oder die Zurüdziehung des Accent? auf die Stammfilbe 
wurde die Mutter des deutſchen Reims. Somit verhalf der Reim 
der accentuierenden Metrik zum Sieg. (Vgl. S. 223 d. 3.) 

2. Unfere Reime find fhöner und ridhtiger als die altbod: 
deutfhen. Wenn Otfried noch beifpieläweile Land und Gewalt reimt, jo 
verlangte bald die Haififhe Periode der formgewandten Meifter des Mittel: 
alters Übereinftimmung vom legten Volale der Stammfilbe des Reimmwortes 
an und begann eine fo ftaunenswerte Neinheit des Reims, daß .unfere Dichter 
fie mebr als feither ftudieren follten. (Vgl. $ 143.) 

3. Die Stellung unferer Reimmwörter wurde funitvoller. Dies 
gilt befonders binfichtlih der kunſtvollen Verſchlingung der Reimkette. Während 
bei Otfried immer nur vie zweite Zeile auf die erjte reimt, haben wir jeit den 
Minnefingern eine unendlihe Verſchiedenheit der Neimftellung. So ilt 3. 3. 
in unferer Terzine der Neim der erften und legten Zeile durch die Mittelzeile 
der je vorhergehenden Strophe bedingt ; das Sonett ijt ein aus mehreren Stod: 
werten aufgebautes Reimkunftwerf ; in der Oktave verbindet der Reim die erften 
6 Zeilen auf'3 engite, jo daß die zwei venfelben nachfolgenden Zeilen am 
Schluß der Strophe als Abgefang empfunden werden und eine befriedigende 
Wirkung erzielen. In unzähligen Strophen finden fih neue Formen der Reim: 
verbindung, was das Hauptftüd von der Strophik erleben lajlen wird. So 
erfüllt der Reim neben jeiner auf Befriedigung des älthetiihen Gefühl! ge: 
rihteten Aufgabe den Zweck, durch feinen Sig an den Hauptitellen der Berie 
den Gedanken zu gliedern. 
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4. Zur mufilalifhen Befriedigung durch den Reim gefellte 
ih bei ung nah und nad die verftandesmäßige. Man ſetzte in bie 
Reimftelle möglichſt diejenigen Wörter, welche den vom Perftande oder ber 
Empfindung am belliten beleuchteten Begriff ausprüden, fo daß aljo Form 
und Gedanke an derjelben Stelle ihren Höhepunkt fanden und der Reim 
ein unlösbarer Beitandteil des poetifhen Körpers wurde. Aljo: Hervorhebung 
der Hauptbegriffe an ver lichtoolliten Versſtelle (der Reimftelle), auf die ſich 
die Aufmerkſamkeit am meilten richtet, wurde Aufgabe und Zmed des Reimes. 
Man teilte ihm die Stammfilben der Begriffswörter zu, die durch ihren Wort: 
accent von eminenter Bedeutung für den Vers find, infofern dadurch der Neim 
in mufitalifcher, phonetiſcher und onomatopoetifher Hinfiht den Rhythmus zu 
unterjtügen befähigt wird. Der Klang der bebeutenpften Begriffe, die in die 
Reimjtelle gefchoben werben, ift auf diefe Weile über das Ganze bellitrahlend 
ergoffen, da die Srinnerung dieſes Klanges immer eine Zeile lang andauert, 
und nun erzeugt das Reim-Echo der korreſpondierenden Zeile Übereinstimmung, 
Ebenmaß, Gliederung, Verbindung des Mufitaliihen mit dem Veritandesmäßigen. 
So ilt 3. B. von Goethe (der fo einzig den Reim zur Gliederung des Ge: 
dankens und zur Hervorfehrung der wichtigſten Sapmomente zu benügen ver: 
ftand, und deſſen geniale Verwendung des deutſchen Reimes im 1. Teil des 
Yauft von Jedem beachtet werden follte) in allen wichtigen Faͤllen das 
Begriffgwort in die Reimftelle geftellt worden, jo daß ihm ſchon aus dieſem 
Grunde einzelne äußerlihe Ungenauigleiten oder unreine Reime bei der fonftigen 
inneren Bedeutung jeiner Reime nachgefehen werden müllen. Man beachte, 
wie er 3. B. bei der Stelle im Fauft: Gefchrieben ftebt: Im Anfang 
mar das Wort — mit großem Geihid und noch größerer Abfichtlichkeit 
die vier Begriffe: Wort, Sinn, Kraft, That in die Neimitelle brachte, 
um ihnen fo Bedeutung zu verleihen. (Vgl. S. 389.) Bielleiht hat er auch 
bier in’3 volle Menfchenleben bineingelaufht, das fo oft den Hauptbegriff 
durch den Neim betont (3. B. Eile mit Weile; Kunft macht Gunſt u. f. w.). 
Wir bieten noch ein Beifpiel, in weldhem die Hauptvorftellungen (Herz, Schmerz, 
Hemmen, hemmen) durch Verſetzung in die Höhe ver Reimjtellung eine padende 
Gewalt erreichen: 

Und fragft du noch, warum bein verz , 
Si bang in deinem Buſen fHemmt? 


Barum ein unerflärterr Schmerz 
Dir alle Lebensregung hemmt? u. ſ. w. 


5. Der heutige Reim wurde mehr als je onomatopoetijh ver: 
wertet. Die verftandesmäßige, abjichtsvoll berechnete Behandlung des Reims 
in unjerer Zeit mußte die Wirkung desfelben zu erhöben, indem fie — mie 
Ihon aus dem obigen Goetheihen Beifpiel erfichtlid — jene die Einbildungs: 
kraft anregenven bilvlihen Worte von finnlih nahahmender Kraft in die Reim: 
jtelle brachte. Dadurch unterftüste fie den Rhythmus und deutete, im Voraus 
den Begriff malend, omomatopoetiih an. gl. die am Schluß bes 8 28, 
jowie in $ 93 gegebenen Beifpiele. 

Beher, Deutſche Poetik. I. 31 
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Weitere Beiſpiele: 


a. Vor meinem Fenſter dämmert 
Das trübe Mondenlicht; 
Auf meinem Tiſchlein hämmert 
Die Uhr und raſtet nicht. 
Die ſtille Nacht durchſchallet 
Ein einſam haſt'ger Gang, 
Der wiederum verhallet 
Die leere Straß' entlang. (Franz Kugler.) 


b. Und das Geſindel, huſch huſch huſch! 

Kam hinten nachgepraſſelt, 
Wie Wirbelwind am Haſelbuſch 
Durch dürre Blätter raſſelt. 

N Und meiter, weiter, Hop Hop hop! 
Ging's fort in jaujendem Galopp, 
Daß Roß und Neiter ſchnoben, 
Und Kies und Funken ftoben. 


„Sraut Liebchen au? .. Der Mond ſcheint heil! 
Hurrah! die Toten reiten. ichnell! 
Graut Liebchen au) vor Toten?" — 
„DO weh! Laß ruh'n die Toten!” — 

. (Bürger, Lenore.) 


Man beachte, mie im vorjtehenden Beilpiele dag mufifaliihde Material 


des Neimes ebenfo im Konjonanten wie namentlih in dem Pokal gefunden 
wurde. (Ich vermeile auf S. 121 d. 8.) 


c. Und wie id) ftieg, & g von dem Fluß der Wiejen 
Ein Nebel ſich in Streifen ſacht hervor. 
Er wid und wechſelte mich zu umfließen, 
Und wuchs geflügelt mir um’3 Haupt empor: 
Des ſchönen Blicks ſollt' ich nicht mehr genießen, 
Die Gegend dedte mir ein trüber Flor; 
Bald jah id) mich von Wolfen wie u 
Und mit mir jelbft in Dämm’rung Fe Fl (®oethe.) 


Wie leicht und friih, ar, ſehnſuchtslos, die Lieblichleit des Augenblicks 
in genießendem Verweilen malend, klingt das des Reims. Wie wonnig 
fteigernd wirkt je der folgende Reim, indem er die ülle, das Ungemeſſene 
zeigt, den Inhalt charakteriiiert. Wie ändert mit jeder leilen Wendung, mit 
jedem neuen Gedanfenbild der Reim feinen Klang und wie vereinen jih alle 
dieje milden, Eojenden, fühnen, lebenden, fchwebenden Stlänge in dem Ganzen 
zu wunderbarer harmonifher Wirkung. 

Noch treffliher malt der 0-Reim in der Goethbeihen Strophe: 

d. Eo hab ich wirklich dich verloren? 
Biſt dir, o Schöne! mir entflohn ? 
Rod) klingt in den gewohnten Ohren 
Ein jedes Wort, ein jeder Ton. 


Mächtig wirfend drückt bier Goethe durch den klagenden vollem Klang 
de 9 die Sehnſucht aus. 
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Bollends gefteigert wird die Wirkung des. Goetheihen Gebihts „Nur 
mer die Sehnſucht kennt“ dur Wiederholung derſelben Reimklaͤnge (Refrain). 
In den Reimworten kennt, brennt, leide liegt das ſcharfe Empfinden des 
Schmerzes; in Freude, Seite, Weite das Umfaſſende, Süße, Beſtrickende, 
Hinausdehnende, das der Sehnſucht Analoge. Im höchſten Iktus der Strophe 
ſtehend, mit wunderbarer Innigkeit in die Seele des Leſers hineintönend, prägen 
ſich dieſe Klänge des Schmerze3 und der Sehnſucht in ihrer muſikaliſchen Kraft 
und Wahrheit dem Gemüt ein. (Das einzig Störende ift der unreine Reim 
„Freude“.) Cine ähnlihe Gewalt übt der Refrain des Goetheihen Gedichts 
„O! gieb, vom weichen Pfühle” (vgl. $ 138. ©. 440). In ergreifender Weife 
harafterifiert er Stimmung und Gedanten. 

Cine folde einzige Vollendung des Reims ahnte zu Otfried Zeit wohl 
Niemand. 

6. Vieles fann jept gereimt werden, was früber reimlo3 
mar, 3. B. die Reben — der Boden ift eben — wir leben u. X. Für Neben 
jagte man abd. repons, für eben,epan, für wir leben lep&mes. 
Repons, epan, lep&mes reimte nit, wohl aber reimen heute Reben — 
eben — leben u. j. mw. 

7. Auch dur Ausſetzen des Reims wirkt unfere Reinkunſt. 
In unferen großen ftrophiihen Gebäuden iſt das Ausfegen des Reims ein 
vortrefflihes Mittel, um zu überrafhen, zu ergreifen, zu bewegen, was felbit- 
redend beim althochdeutfhen Reimpaar nicht möglich war. - 

Beitpiel: 

‘in der Monbnadt auf den Lindenbaum 

Bin ich geitiegen 

Schauernde Wipfel rauſchten leiſe kaum 

Im Windeswiegen. 

Der Baum bis hoch zu ihrem Erker blüht, 

Kam doch kein Schlaf den heißen Sinnen, 

Und rings die Vögel aus ihrem Traum 

Flogen aufgeſchreckt von hinnen. (J. Groſſe.) 

Der in V. 5 erwartete Reim iſt ausgeſetzt. Es lag nahe zu ſchreiben: 
Bis hoch zu ihrem Erker blüht der Baum. Vgl. noch das Veilchen von 
Goethe, ſowie Lucile Desmoulins von Gottihall. Weitere gute Proben finden 
jih weiter unten bei den fünfzeiligen Strophen. 

8. Unfer Reim ift für Poefien fomifhen Inhalts gefügiger. 
Im Gegenfag zum alten Otfrievihen Reim wurde dem Reim nah und nad 
die Aufgabe leiht, bie und da aud eine fomifhe Wirkung im niedrigen Stil 
zu erzielen, was er meift durch komiſche Verdrehung und Nachahmung ber 
Woriformen erreicht. 

Selbitredend haben bier die Geſetze des Reims nur ſehr befchränfte Gel: 
tung. Meift ijt abfichtlih gegen die Anforderungen an Reinheit, Wohlklang 
und Würde verftioßen, um ſchon im Klang lomiſch zu mirlen. Dem naiv 
tomifchen Reime ift e3 eben geftattet, die Wortformen zu verftümmeln, Fremd: 
wörter anzuwenden und fonit unerlaubte Licenzen einzuführen ıc. 
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Beifpiele: ⸗ 


a. Der ſein Grab ſich ſelber ſchaufelt, 
Der an dem Geſchick verzwaufelt. 


b. Paulus ſchrieb an die Epheſer: 
Nehmet nicht zu Heine Gläfer! 
Gintemal und alldiemweil 
Solches ift dem Herrn ein Greul. 
(Otto Hausmann in Nach der Mofel. 1879.) 


c. Was ift wohl, das bei Meijter Arouet, 
In jeinen Heldenreim, nicht bei einander fteht? 
Erft macht er dies und jen's von Menſchen fund, 
Dann kommen Geifter, und 
Hernach, als handelnde Berjonen, 
Abitraktionen : 
Die Politike 
Mit mancher Ride, 
Auch die Diskorde 
gu Blut und Morde; 
arauf 
Ein Götterhauf! 
St diefer Milch was anders ala 
Horazens Mädchentopf, Fiſchſchwanz und Pferdehals? 
(Klopſtock, in der Gelehrtenrepubiif.) 


d. O Quinctili! armer Feldherr! 
Dadıteft Du, daß jo, die Welt wär’? ıc. 
Da ſprach er voll Argernufien 
um Genturio Zitiuffen: ꝛc. 
n dem armen römiſchen Hepre 
iente auch als Volontaire zc. 
(Scheffels Teutoburger Schlacht.) 
e. Und er ſchenkt ein rotes Roͤcklein ihm 
zu der Brüder Neid und Schrecklajim, 
oſeph machte viel Geſchrei, 
Wohldienſt und Angeberei. 


Levi war kein Simpliciſſimus, 
Doch den ganzen Katechiſſimus 
Außenwendig konnte bloß 
Joſeph, dieſer edle Sproß. 


Und der König, vor Bewünderung 
Über dieſe Volisausplünderung, 
Macht den genialen Sohn 


Jakobs eilends zum Baron. > 
(Eichrodt in Hortus deliciarum.) 
, Um komiſch zu wirken, reimt Kopiih: wunderlich — abfunderlid; 


Goethe: Säule — Fräule u. |. m. 
Viele erbeiternde Neime bietet Blumauer mit abfihhtliher, Blumauerſcher 
Ziweibeutigleit, 5. B.: 
Drum rüjte did, o großer Zeus, 
Nimm deine Donner all und ſcheuß 
Den Frevlern auf die Köpfe. 
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Für diefe Art von Dichtungen, die Widerſprüche einander gegenüber 
ftellen, paßt der gleihfam in feiner eigenen Parodie erjheinende Reim, ver 
die poetiſche Form mit dem profaiihen Stoff verbindet. Selbitverftänblich find 
in biefer Verbindung Rhythmus und Reim oft gezwungen, willtürlih und fpröbe, 
doch würden reine Formen zu dem fomilchen, lofen Inhalte wenig paflen. 


Rekapitulation. 

Faſſen wir Alles zufammen, was für Würdigung des heutigen Reimes 
im Gegenfag zum Otfriedſchen Reim in Betracht fommt, jo erhellt, daß der: 
jelbe nah und nah eine hohe Zierde der deutſchen Rede ge: 
worden tft, ebenfo daß er durch inhaltlihe Verbinduug zweier 
zujammengeböriger Berje nunmehr zur Gliederung und Einprä- 
gung des Gedichts beiträgt, daß er den äftbetifhden Genuß erhöht 
und vollen Zauber ſprachlicher Schönheit erſchließt. (Vgl. S. 389 0.3.) 

Rüdert fagt über den jo zur Schönheit und Vollendung gelangten heutigen 
Heim treffend: 

Anmutig werden felbit alltägliche Sentenzen 


Am Silberwailerfall melodiicher Kadenzen. 
(Weisheit des Brahm. I. 58.) 


Und feine Bedeutung illuftriert er im nachfolgenden Gedicht: 


Was fi läßt in Proſa jchreiben, 
Sollt ihr nicht zum Verſe treiben, 
Laßt vergebne Mühe bleiben! 

Die hiſtoriſche Romanze, 

Einzeln oder gar im Kranze, 
Kit nicht meine Lieblingspflanze. 

Und wer bannt in Reimes Schranfen 

Ahilolophliche Gedanken, 
em werd ich's noch minder danken. 


Doch, ich fürchte, meine Sprüche, 
Stammend aus derſelben ade 
Gehn jomit auch in die Brüche. 

Nein, fie find zur Form geboren: 
Wo jie nit die Form erkoren, 
Wär’ ihr Inhalt mit verloren. 

Darum muß der Reim jie fetten, 
Weil fie font fein Wejen hätten, 

Würde nicht der Reim es retten. 

Manches jcheint in Verſen eigen, 

Was man würd’ ala Nichts verjchweigen, 
Sollte man’3 in Proja zeigen. 


Schopenhauer urteilt von unferen Reimen, daß fie durch ihre unbeſchreib⸗ 
lih emphatiſche Wirkung die Empfindung erregen, als ob der darin ausgebrüdte 
Gedante ſchon in der Sprache präbejtiniert, ja, präformiert gelegen habe und 
der Dichter ihn nur herauszufördern gehabt hätte. 


\ 
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Leider finden fih in unferer Litteratur fehr viele fchledht gereimte Verſe. 
Manche Neueren, melde fi einreven, daß der Reim die Poefie ausmadhe, 
während er doch nur ihren Shmud bildet, verbeden burd ihn ihre 
Armut an Poeſie. Wie viele erbärmliche Reimereien würden ohne Reim nie 
gedrudt worden fein; fie würden ohne Reim zu der alltäglichiten Proſa ge: 
rechnet werden müflen, die niemals auch nur ein flühtiger Hauch der Poeſie 
berührte! Zum guten Gedicht gehört neben dem Reim der poefievolle Inhalt, 
der auch bei unreinem Reime Poefie bleiben wird: 

. Ein reiner Reim wird wohl begehrt, 
Doch den Gedanken rein zu haben, 


Die herrlichſte von allen Gaben, 
Das ift mir alle Reime wert! (Goethe.) 


8 147. Vorzüge unſeres Reimes gegenüber dem Reime 
anderer Sprachen. 


Der deutſche Reim unterſcheidet ſich zu ſeinen Gunſten vom Reime 
anderer Sprachen. 


Wir betrachten einige der zunächſt liegenden Sprachen. 
In der lateinishen Sprache fällt der Neim auf die Endungen (3. 2. 
‚orum, arum, ibus, ubus, erimus, amus, imus, atis, erunt). Ebenſo ift 
es im Griechiſchen. Der Umftand, daß man im Lateinifhen und Griechiſchen 
den Reim nicht auf den Wortitamm legen kann, veranlaßte die befleren Dichter, 
den lateinifhen Reim zu meiden, da es ihrem Ohre miberitrebte, Endſilben, 
in welden nicht der ganze Wert des Wortes liegt, durh den Reim 
auszuzeihnen und fie zur unverdienten Bebeutung zu erheben. Der Reim 
tonnte alfo hier höchſtens Klingllang fein oder einer arditeltoniihen Gliederung 
und einem gehaltlojen Spiel der überrafhten Wahrnehmung dienen. Wenn 
Mönche des Mittelalter3 trogdem lateiniſche Kirchenlieder reimten, fo beweiſt das 
nur ihren unreifen Gefhmad und die allgemeine Neigung, alles mit gotbifchen 
Schnörleln zu verzieren; Muſik konnte ihr Reim der Poeſie nicht verleihen. 

Es zeigt eine vollftändige Unkenntnis der Gejete des Reims, wenn jelbit 
noch in unferer Zeit lateinische reimflingende Verrenkungen mit überklaſſiſchen 
Wendungen (wie arctum semperque arctiorem ! — Goeben turget! — 
Werder urget x.) oder mit Endungen mie im befannten „Dies irae“: 

Deutſch: 

(Qui Mariam absolvisti, Der Marien konnt erzeihen 

Et latronem exaudisti Und ſein Ohr dem Schächer leihen, 

Mihi quoque spem dedisti. Läßt auch mein Vertrau'n gedeihen.) 
für Poeſie ausgegeben werden. Dieſe matten Reime auf isti drücken nichts 
aus als Zeit, Zahl, Perſon, aber weder Gefühl noch Empfindung. Die 
Stämme im obigen Beiſpiel: solv, aud, ded, welche die ſinnliche Be: 
deutung enthalten, liegen außerhalb des betonenden Reims. Dagegen: wie 
finnlih anfhaulih find die deutfhen Reime verzeihen, leihen, gedeiben. 
Die Endungen find hier alle einfilbig. Im Lateiniihen und Griehifhen kommen 
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durch die reiche Flexion zu viel Begrifflichleit und Abſtraktion in die Wörter, 
aber fein finnlihes Moment für den Reim. 

Ähnlich ift ed im Stalienifhen, Spanifhen, Franzöfifhen, !mo 
ebenfall3 die Endungen überwiegen, weshalb die Reime troß ihrer Reinheit, 
zufolge de3 mufilaliihen, gejangluftigen Geſchmacks dieſer Völker geiftlos und 
obne Kraft bleiben, wovon im Franzöfiihen höchſtens Reime mit allitterierendem 
Charatter (3. B. rendu — perdu im Gegenfag zum ungültigen connu — 
perdu x.) ausgenommen find. Dieſe Thatfadhe ift namentlih bei Über: 
fegungen ſchwer in die Wagfchale fallend. Der deutſche Überjeger poetifcher 
Werte hat dadurch Schwierigkeiten zu überwinden, von denen fremde Schrift: 
fteller feine Ahnung haben mögen. 

Die englifhe Sprade ift in Hinfiht des Reimes der deutichen am 
nädjten verwandt. Da von ihren Wörtern faft nur die Stämme übrig geblieben 
find, fo können ihre Wurzelwörter (ähnlih wie in unferer Sprade) in die 
Reimftelle rüden und den Gleichklang erhalten. Dies ijt der Grund, daß die 
Engländer mit uns allen Nationen in der Lyrik überlegen find. 

Wir mählen zur Bergleihung des deutihen mit dem franzöfifchen und 
dem englifhen Reim 1. ein Bruchſtück eines in Frankreich allbefannten und 
beliebten Chanfon, fowie 2. ein Lied aus dem Engliſchen, wobei wir die 
deutfhe Überfegung beiven Gedichten gegenüber ftellen. 


1. Beifpiel: 
Ah! ga ira, ga ira, ga ira! AH! ’3 wird gehn, ’3 wird gehn, 's wird 
gehn! 


Les aristocrates & la lanterne; 
Ah! ca ira, ca ira, ga ira! 


Die Edelleut’ an die Latern’; 

Ah! 's wird gehn, 's wird gehn, ’8 wird 
gehn! 

Die Edelleut’ an den Galgen! 

Und hängt man jie nicht, 

Aufs Rad damit! 

Und rädert man fie nicht, 

In's Teuer Damit ꝛc. 


Les aristocrates on les pendra! 
Si on ne les pend pas, 

On les rompra, 

Si on ne les rompt pas, 

On les brfilera etc. 


Aus den matten ſchlechten Reimen dieſes 1. Beifpield, aus der gezivungenen, 
quantitätäwidrigen Betonung des Reimwortes Galgen im Gegenfag zu den 
klingenden, farbenvollen Reimen, die fih bei der nachſtehenden Überfegung des 
2. Beifpiel3 wie von felbft ergaben, wird man die Porzüge unferes Reimes (und 
wenn man will auch de3 englifchen) gegenüber dem franzöfiihen erkennen. 


2. Beifptel: 





My heart ’s in the highlands, my heart 
is not here; 

My heart 's in the highlands, a cha- 
sing the deer. 

Chasing the wild deer, and following 

the roe, 

My heart’s in the highlands, wherover 


go. 


Mein Herz iſt im Hochland, mein Herz 
ift nicht Hier; 

Mein Herz ift im Hochland, im Walbes- 
revier. 

Da jag ich den Hirſch, da verfolg ich das 


eh, 
Mein Herz iſt im Hochland, wohin ich 
auch geh! 
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Farewell to the highlands, farewell to 
the north ; 

The birth-place of valour, te country 
of worth; 

Wherever I wander, wherever I 
ve, 

The hills of the highlands for ever 
I love. 


Farewell to the mountains high cover’d 
with enow; 

Farewell to the straths and green 
valleys below; 

Farewell to the forests and wild- 
hanging woods; 

Farewell to the torrents and loud- 
pouring floods! 


Leb’ wohl, mein Hodland, mein heim- 
iſcher Nord, 

Die Wiege der Freiheit, des Rꝛue⸗ ift 

ort! 


Wohin ih auch mand’re, wo immer 


bin 
Nah den Hügeln des Hocjlanbe fieht 
- allzeit mein Sinn! 


Lebt wohl, ihr Berge, bebedet mit 
Schnee! 

Lebt wohl, ihr Thäler, voll Blumen 
und Klee! 


Lebt wohl, ihr Wälder, Demon Ge⸗ 
Ihr ſtürzenden Bäche in farbigem Echein! ! 


(Den Schluß dieſes Gedicht? bildet die Wiederholung der 1. Etrophe.) 


Wegen der BVerwandtichaft des Engliihen mit unferer Mutterſprache ift 
die faft mörtliche Überjegung des vorftehenden Gedichts von den Reimmörtern 
bed Originals nicht zu weit entfernt, obwohl rove in bin abgeihmwädht 


erſcheinen muß. 


% 





Siebentes Hauptſtück. 
Die Lehre von den Strophen. 


Denn wer durchdrungen iſt vom innig Bahren, 
Dem muß bie Form ſich unbewußt vereinen, 

Und was dem Stümper mag gefährlich jcheinen, 
Daß muß den Meiſter göttlih offenbaren. 

Wem Kraft und Fillle tief im Bufen Leimen, 

Das Wort beberriht er mit gerechtem Stolze, 
Bewegt fi leicht, wenn auch in fchweren Keimen. 
Er ſchneidet fi) des Liebes flüchtge Bolze 

Gewandt und ficher, ohne je zu leimen, 

Und was er fertigt, tft aud ganzem Holze. 


(Blaten.) 


$ 148. Begriffserklärung von Strophen und Alter derfelben. 


1. Unter Strophe verfteht man die Vereinigung mehrerer Verſe 
zu eimem metrifchen Teilganzen, oder mit andern Worten: Strophe 
ift eine Periode von mehreren unter einander verbundenen Verszeilen. 
Ber einem längeren Gedichte dient meist die erfte Strophe allen übrigen 
dieſes Gedicht? als Muſter. 

2. Die Benennung Strophe iſt griechiſchen Urſprungs. 

3. Wie der Reim, fo iſt auch die Strophe eine Naturnotwendig- 
feit der Poeſie. Sie ift daher uralt. Die deutſche Strophif gelangte 
in der mittelhochdeutfchen Lyrik zur Blüte. 

1. Erſt wenn die Verfe zu Verögebäuden, zu metrifchen Teilganzen, d. b. 
aljo zu Strophen verbunden find, fann man — im Gegenfag zur Profa — 
von einer gebundenen Rede fpreden. — Im gewöhnlichen Spradhgebraud 
hört man häufig — namentlih bei Kirchenlievern — die Strophe ala Vers 
bezeichnen, obgleih der Vers oder die PVerszeile nur einen Teil der Strophe 
bildet. 

2. Das Wort Strophe ftammt von dem griehiihen ozgoyn, d. h. 
Wendung und bedeutet die Ummendung zur urjprünglihen Melodie — In 
den Chorlievern der Tragödie kehrten nämlid die Chormitgliever am Ende ber 
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Strophe in feierlich abgemefi enen Schritten zur Hälfte nach rechts, zur Hälfte 
nah links um, ähnlich wie es z. B. im Menuet francais Tanzfiguren giebt; 
daher der Name azeogr — Wendung. — Urſprünglich nannte man alle 
Chorgefänge auf dem Theater Strophen. Cie zerfielen glei dem Chore felbit 
in 2 Abteilungen. Die eine verfelben (die eigentlihe Strophe) wurde von 
jenen Choreuten abgefungen, weldhe fih von der Rechten nah der Linken 
bewegten, mährend die andere (die Antiftrophe) von den Choreuten gefungen 
wurde, melde von der Linfen zur Rechten fchritten. Die Anti: oder 
Gegenftrophe mußte der Strophe im Zeitmaß, im Metrum und im Rhyth⸗ 
mus genau entiprehen. An beide Strophenteile ſchloß ſich häufig ein dritter 
meift ungleicher Teil, Cpodos (Ertydog), der zumeiſt dag Lied wie ein Refrain 
oder Abgefang abſchloß. War dies nicht der Fall, fo begannen Strophen, 
Gegenftrophen und Epoden von neuem. 

Die Benennungen Strophe, Antiftrophe, Epode erhielten fih und wurden 
ſpäter auch auf Lieder und Einzelgeſänge übertragen. 

Opitz ſagt in ſeiner Poeterei S. 49 ff.: In den Pindarſchen Oren iſt 
die 01007 frei, und mag ich alſo foviel Verje und Reime dazu nehmen, ala 
ih will, fie auch nad Belieben einteilen und umſchränken. Die Antiftropbe 
(artıorpogr) aber muß auf die Strophe ſehen und feine andere Ordnung 
der Reime maden. Die Epode (Errmdog) ift wieder ungebunden. Wenn mir 
dann mehr Strophen dichten wollen, müflen wir den erften in allem nadhfolgen. 
Er giebt folgendes Beilpiel: 


v 


Trauerlied über das Abſterben Herrn Adams von Bibran 
auf Profen und Damsdorf. 


Strophe J. 


D die jelig’ edle Seele, 
Die fi in die wahre Ruh 
Nach dem hohen Himmel zu 
Aus des Leibes finftern Höhle 
Freudig hat hinauf gemacht; 
Da fie dann, wie bei der Nacht 
Bor den andern Heinen Sternen 
Phöbe felber, glänzt von fernen, 
Da fih Gott ihr um und an 
geist zu jehn und zu geniefien, 
a fie mit nicht⸗Menſchen⸗füßen 
Das Geitirne treten Tann. 


Antiftr. J. 


Wie die Ulmen durch die Reben 
Mehr als fonften lieblich jein; 
Wie der Lorbeerbaum den Schein 
Seinen Wäldern pflegt zu geben, 
Alſo war auch deine Bier. 

Pallas weinet für und für, 
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Ceres voll von Web und Zähren 
Leget ihren Kranz von Ahren 
Und die Sichel Hinter fi: 
Brofen, deine Luft und Freude 

ieget ganz vertieft im Xeide, 
Und gedentet nur an did). 


Epoo. I. 


Das auch betrübte Gras beffagt did) bei den Brunnen, 
Tür das reihe Korn 
Wächſet Treip und Dorn. 

Es trauert felbft das große Rad der Sonnen, 

Und hüllet um fich her der Wollen ſchwarzes Kleid. 
Trank und Eſſen 
Wird vergefien 

Bon aller Herd und Vieh’ ohn Unterſcheid. 


Strophe I. 


Berg' und Thäler hört man rufen 
Bibran, Bibran, Tag und Nacht; 
Aber nein, des Todes Macht 

Läßt ſie ganz vergebens hoffen. 
Wird der Klee zu Winterszeit 
Durch das Eis gleich abgemeit, 
Sehen wir ihn doch im Lenzen 
Nachmals auf den Auen glänzen: 
Täglich fällt die Sonn' in's Meer, 
Scheinet aber morgen wieder. 
Legt ein Menſch einmal ſich nieder, 
Er kömmt nimmer zu uns her. 


Antiſtr. D. 


Will derwegen uns gebühren, 
Wie es möglich nur mag ſein 
Sein Begräbnis und Gebein 
Allenthalben auszuzieren 

Mit den fremden Tulipan, 
Tauſendſchön und Maioran, 
Mit Violen und Narcißen, 
Und den Blumen bei den Flüßen, 
Die vom Märzen ſind genannt. 
Sonderlich ſoll ihm ſein Leben 
Auf das neue wiedergeben 

Der Poeten weiſe Hand. 


Epod. II 


Ihr keuſchen Lorbeerſträuch', an denen gänzlich lieget, 
Daß ein Menſch der ſchon 
Muß allhier darvon 

Doch in der Grub ein ewiges Lob krieget, 

Schaut, daß ihr für den Tod dem edlen Körper hier. 
Gleichfalls ratet, 
Und umſchattet 

Mit grüner Luſt ſein' Aſche für und für. 
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Einzelne Verſe (Verszeilen) als Glieder der Strophe nannte man Köla. 
Ein einzelner Vers bildete ein Kolon, fofern der folgende ein anderes Metrum 
batte. Gleichmetrige Verſe galten zufammen nur als ein Kolon. Nad ver 
Anzahl diefer Kola benannte man die Strophen ebenfo, wie man fie nach der 
Zeilenzahl als Diftihen, Triftihen, Tetraſtichen, Pentaſtichen ıc. bezeichnete. 
Eine Strophe von 2 Kola bieß aljo Dikolon. Beifpiel: Die aus vier Berfen 
beftebende ſapphiſche Strophe, die man ein dikoliſches Tetraftichen nennen könnte: 


— U U UV _ Vv_1UM 
- U-_U_ vv_ v_ vN Erfte Kolon. 
- U UV. UN V = u 


- U U _ u | Smweites Kolon. 


Hatte eine Strophe 3 Kola, fo hieß fie Trifolon. Beiſpiel: Die 
alcäifche Stropbe, die man ein trifoliihes ZTetraftihon nennen fann: 


U_U_XU | Uvuv_u_ 


ernes aolon 
uU Uu_v - UU_U_ 


V-u_U_ vu v| dweite Rolon. 
_UU_UUV_ u. v| Drittes Kolon. 


Die Franzofen nennen die Strophe Couplet; die deutſchen Meifterfänger 
bezeichneten fie ala Gefäp. 

3. Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß die Strophe ſchon fehr früh 
in der Poeſie aller Völler und bei ung bereit? im heidniſchen Altertum als 
etwas Belanntes gebrauht wurde. Nachmeislih waren ſchon die cantica 
rustica et inepta der vorlarolingifhen Zeit ſtrophiſch abgeteilt, aͤhnlich ven 
Volksliedern bis in’3 13. Jahrhundert. Einen Beweis für diefe Behauptung 
liefert das Galluslied aus dem 9. Jahrhundert, bei welchem in der Hand: 
Ihrift die Noten über dem Terte zeigen, daß ſich die Melodie je nad der 
5. Zeile wiederholte: daß alfo 5zeilige Strophen beftanden. Aud 
die lateinifhen Hymnen der erften chriftlihen Zeit waren ſtrophiſch geteilt. 
Bei den Eddaliedern, dem Hildebrandslied und andern Heldenliedern (vol. 
S. W. Müller in Haupts ZBeitihr. Bo. III. 447. und Lachmann, Abb. d. 
Berl. A. 1833._108) beitand ebenfalls Strophenabteilung. 

Nah Kelle (a. a. DO. ©. 96) war die Strophe bei Otfried durchaus 
nichts Neues; Otfried hat nur die Strophe wie auch den Reim ($ 144, 
©. 476 d. 3.) in größerer Ausdehnung angewandt, und infofern ift es nicht 
unrihtig, von ihm Strophe und Reim berzufchreiben. 

Urſpruͤnglich bildeten mohl ein paar allitterierende Verſe eine Strophe in 
der elementarjten Form. Die erfte Zeile enthielt in ihren Stäben die Stollen 
des Aufgeſangs, die zweite Zeile im Hauptitabe den Abgefang. Zwei durch 
Endreime verbundene Zeilen ermangeln des Abgefangs; fie verlangen daher 
noch ein zweites Paar. So entitand die aus 4 Kurzzeilen beitebende 
Otfriedſche Strophe. 

Die nordiihe Dichtung bildete dieſe ältefte Grundform fpäter zu fünft: 
lihen Strophen aus. Die Volkspoeſie geftaltete ihre Schöpfungen dem Urjprung 


. 493 


gemäß, während die vornehmere Poefie bald in allerlei Künſteleien verfiel, vie 
den Rüdihluß auf die Schönheit der Urform erfchweren. Zur Zeit der mittel: 
hochdeutſchen Lyrik mit ihrer Funftwollen - Steophit wandte die Volkspoeſie 
die 4zeilige Nibelungenftropbe ($ 190) und die 1äzeilige Berneritrophe 
($ 193 b) an, die man auch den Berner Ton nannte, weil in diefem Ton 
mehrere Sagen von Dietrih von Bern gedichtet find. Die deutſche Kunftpoefie 
baute bald breigeteilte Strophen; die beiden eriten Teile oder Stollen bilveten 
den Aufgefang, ver legte den Abgejang. Zeilenlänge, Zeilenzahl, Reimord⸗ 
nung 2c. bedingten eine große Mannigfaltigkeit in den Strophen. Die drei: 
teiligen Strophen der Meifterfänger hatten big 100 Reimzeilen. 

Durh Zuſammenſetzung und Mifhung der verfchiedenartigften Verſe hat 
fih eine reihe Zahl deuticher Strophen gebildet. Diefe wurde vermehrt durch 
Nachbildung antiler Strophenformen (8 160 ff.), fomwie durch Einführung der 
Gtrophenformen anderer Litteraturen. ($ 164 ff.) 


8 149, Analogien der Strophe. 


Ein Analogon für Strophen ergiebt ſich in den Zeilen eines 
Walzer oder Marſches. Je vier und vier Einzeltatte ſchließen fich 
zu einer größeren rhythmiſchen Periode zujammen und bilden den 
eriten, gleihjam Fragenden Zeil, dem der zweite antwortende Zeil 
entipricht wie bei den Griechen Strophe und Antiftrophe. 


Als unfer Volkslied no gefungen wurde (im 15. und 16. Jahrhundert), 
ftimmten die einzelnen Strophen desſelben zu einander wie die Teile einer 
Tanzpiece. Man gewann die Meilen lieb und dichtete neue Volkslieder, ja 
jelbjt Kirchenliever nach viefen feftjtehenden rhytbmilhen Normen, um nah den 
befannten Melodien derſelben zu fingen. Auf diefe Weile gingen häufiger, als 
man e3 heutzutage ahnt, geiftlihe und weltliche Lieder in einander über. Zum 
Belege geben wir hier nur ein Beilpiel: 


In dulci jubilo. In dulci jubilo. 
Altes deutiches Studentenlied. Altes Kirchenlied. 
In dulei jubilo In dulci jubilo 
Nun finget und jeid froh, Nun finget und feid froh! 
Unfers Herzens Wonne Unſers Herzens Wonne 
Latet in poculo, Liegt in praesepio ! 
Gezapfet aus der Tonne Und (euch tet al3 die Sonne 
ro hoc conrivio, In matris gremio. 
Nunc, nunc, bibito. Alpha es et O. 
O cerater parvule, OÖ Jesu parvule! 
Nach dir thut mir jo meh! Vach bir iſt mir jo meh! 
Erfreue mein &emüte, Tröjt mir mein Gemüte, 
O potus optime, O puer optime, 
Durch deines Weines Güte, Durch alle deine Güte, 
Et vos concinite, Ö princeps gloriae! 


Vivant socii. . Trahe me post te! 
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O vini caritas, O Patris caritas! 

O Bacchi lenitas, O nati lenitas! 

Wir haben’s Gerd vertrunfen Bir wär'n Al’ verborben 

Per multa pocula, Er nostra crimina, 

a0 haben wir iu u hoffen Co hat er uns erworben 
Nummorum gau Coelorum gaudia! 

Ei, wären fie da! Eja! wär'n wir da! 

Ubi sunt gaudia? Ubi sunt gaudia? 

Nirgends mehr, denn da, Nirgend mehr denn da, 

Wo die Burſchen fingen Da die Engel fingen 

Selecta cantica, Nova cantica, 

Und die Gläſer klingen Und da die Schellen klingen 

In villae curia In regis curia. 

Ei, wären wir ba! .  Ejal wär'n wir da! 


Betrachten wir die Teile eines Tanzes in Hinficht ihrer Ahnlichkeit mit 
den Strophen eines Liedes, jo finden wir, daß diefelben in ihrer erften Bor: 
führung den Strophen, in ihrer Wiederholung den Antiftrophen der Alten ent: 
ſprechen. Wir wählen zur Beranihaulidung den berühmten Mari von Carl 
Fauft (op. 101), der nah dem Trio noch eine ber Epode entiprechenve 
Coda giebt: ' 





. 
. ° “ 
. . ’ 
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Für unfere Analogie verſuchen wir e3, dieſes Muftlitüd fo zu wieder⸗ 
bolen, daß die Summe der Takte eines Saped nur durch Ziffern bezeichnet 
wird, wodurch die Vergleihung mit den rhythmiſchen Reihen und Strophen 
um fo überfichtlicher wird. 

J. Teil. Er entfpridht der 1. Strophe eines Liedes. 

Summe der Talte. 
Vorderſatz (— 1. rhythmiſche Reihe) 4 
Nachſatz (— 2. rhythmiſche Reihe) 4 
— Vorderſatz (— 3. rhythmiſche Reihe) 4 
2. Periode (S Abgeſang) | gahjap (— 4. rhothmiſche Reibe) 4 
Die Wiederholung des 1. Teils bildet die erfte Antiftropbhe. 
I. Teil. Er entſpricht der 2. Strophe eines Liedes. 

JVorderſatz (— 1. rhythmiſche Reihe) 4 
1. Periode (S Aufgeſang) | Madfag (— 2, rhythmiihe Reihe) 4 
— Vorderſatz (— 3. rhuthmifche Reihe) 4 
2. Periode (— Abgefang) | Nadja (— 4. rhythmiihe Reihe) 4 
Die Wiederholung des 2. Teiles bildet die zweite Antiftropbe. 


Trio. Es entipridt der 3. Etrophe eines Liedes. 

Vorderfag (— 1. rhythmiſche Reihe) 4 

Nachſatz (— 2. rhythmiſche Reihe) 4 

. orderfag (= 3. rhythmifche Reihe) 4 

2. Periode (— Abgeſang) Nach E 4. ihn Hin 4 
Die Wiederholung des Trio bildet die dritte Antiftrophe 
Coda. Sie entipriht der griechiſchen Epode, melde Strophe und Anti: 

ſtrophe abſchloß. 


1. Periode (— Totalabgejang) 


1. Beriode (— Aufgejang) 


1. Periode (= Aufgefang) 


Borderfag (— 1. rhythmiſche Reihe) 4 
Nachſatz (— 2. rhythmiſche Reihe) 4 

Für das Lied befteht die noch einfachere Form darin, daß alle Strophen 
nah der Melodie des 1. Teiles gehen, während beim Mufifitüd die Melodie 
fortgefegt mwechlelt. Im Lied beveutet urjprünglih die 2. Strophe lediglich die 
Wendung oder Umkehr zur Melodie der 1. Strophe, und diefer Sinn iſt bis 
in die Gegenwart geblieben. — Cine Übereinftimmung des Teiles in ber 
Mufit mit der deutihen Strophe beiteht darin, daß beim Abichluß beider auch 
ein Saß oder ein Gedanke abzufchließen hat. 


Bau der Strophen. 


8 150. Abgrenzung des für eine Strophe nötigen Materials. 


1. Eine Abgrenzung und Verteilung des für die einzelnen Strophen 
nötigen Materials bedingt die einheitliche Anordnung und den kunſt⸗ 
vollen Aufbau des ſtrophiſchen Gedichts. 


Beyer, Deutſche Poetik. I 32 
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2. Vorzugsweiſe ift der Erzählungsftoff in beftimmte, je für eine 
oder mehrere Strophen berechnete Partien zu zerlegen. 

3. Für die Wahl der Strophe felbit ift der Stoff und das Her- 
fommen mit enticheidend. 

1. Wenn aud das lyriſche Gedicht in der Regel ſchon mit jeiner poetifchen 
Dispofition im Geifte des Dichters entjteht, da ja beim Ausprud des fubjeltiven 
Fühlen Stoff und Form fo untrennbar find mie Reden und Bewußtwerden, 
fo werden doch nur Laien behaupten wollen, daß Iyrifhe Gedichte jeder Dis⸗ 
pofition entbehren. Alle Empfindungen treten do nur in Form klarer, zum 
Bewußtſein gelangter Gefühle durch das Medium der in Worten und Säten 
ih außernden Sprahe zu Tage; jeder ſprachliche Gedanke aber ift der An: 
ordnung und Glieverung fähig; er erzeugt neue Gedanken und Bilder, bie 
den Genuß des urjprüngliden Gedankens erleihtern, erhöhen und vermitteln. 
Selbftverftändlih darf e3 nicht Zweck des Lyrikers fein, den reflektierenden 
Gedanten in den Vorbergrund zu jtellen, aber er muß feinem fubjeltiven Gefühle 
einen allgemein verſtaͤndlichen, ſicht- oder hörbaren Aufbau zu geben vermögen, 
der die Hare Anordnung des benügten Stoffes erkennen läßt. 

2. Borzugsweife muß der Erzählungsftoff abgegrenzt und eingeteilt werben, 
wenn ber Einheit des Inhalts Rechnung getragen und der Strophe das Gepräge 
eines auch inhaltlid abgerundeten Ganzen gegeben werden fol. Bei bedeutenden 
epifhen Dichtungen merkt der Kundige, der die poetiihe Gebantenaffociation 
zu tarieren verfteht, wie licht: und verftänpnisvoll das Material gruppiert und 
für die einzelnen Strophen zurecht gelegt wurde. (Wir werden die Stoff: 
anordnung im 3. Band praftifch illuftrieren und können uns daher auf biele 
Andeutungen beichränten.) 


3. Da bei uns der „ZQönebiebftahl” nicht mehr verboten ift, jo jollten 
wenigſtens ungeübtere Dichter aus der Unzahl von Strophenformen diejenige 
Form wählen, melde für den zu bearbeitenden Stoff im Hinblid auf ähnliche 
Bearbeitungen beflerer Dichter am meilten zufagen dürfte. 


8 151. Abgrenzung der Strophe nad; Inhalt (Enjambement). 


Sede gut gebaute Strophe muß wie in der Form fo namentlich 
en Inhalte nach ein für fich beſtehendes, abgerundetes Ideenganzes 
ilden. 

Das Hinüberziehen eine in einer Strophe beginnenden Satzes 
in die andere Strophe, das man in der Poetik bei Verſen Enjambe- 
ment nennt, ift durchaus unftatthaft. (Vgl. $ 149 am Schluß.) 


In der antiken Poefie war das Hinüberziehen des Satzes in die folgende 
Strophe geftattet, weshalb wir es bei verſchiedenen deutſchen Nachbildungen 
finden. So jchleppt 3. B. Stolberg im nachfolgenden tritolifhen Tetraftihon 
(Bierzeiler) den Inhalt der einen Strophe in die andere hinüber: 





499 


Wenn der Himmel und die Erde und da3 Meer 
Mir jo herrlich und jo traulih und fo Hold, 
GStrahlend im Schimmer des Abends, 
Lächeln, und Wonnegefühl 


Mich erfüllt u. ſ. w. 


In unjerer Poefie ift nur no die lodere Verbindung der Strophen 
durh ein Komma oder ein Semilolon geftattet, fofern der Sinn den Ruhe: 
punft erhält und die Strophe no als ein ſelbſtaͤndiges Teilganzes erfcheinen 
kann. Man vgl. 3. B. nahfolgende Strophen Th. Stormd aus dem Gedichte 
„sm Herbit 1850“: 

Und ſchauen auf von Turm und Thore 
Der Feinde Wappen jeht herab, 

Und riffen fie die Trikolore 

Mit wüfter Yauft von Kranz und Grab, 


Und müßten wir nach diefen Tagen 
Bon Herd und Heimat bettelnd gehn, — 
Wir mwollend nicht zu laut beflagen, 
Mag, was da muß, mit und geichehn; 


Und wenn wir Hilfelo8 verderben, 
Wo Keiner unſre Schmerzen kennt, 
Wir lafſſen unſern fpätften Erben 
Ein treu beſiegelt Teſtament; 


Denn kommen wird das friſche Werde, 
Das auch bei uns die Nacht beſiegt, 
Der Tag, wo dieſe deutſche Erde 

Im Ring des großen Reiches liegt. ze. 


Das dreimalige „Und“ ftört ung im vorftehenden Gedicht ebenjowenig, 
ala das „Denn“, meil inhaltlih ver Ruhepunkt vorausging. Vielmehr wird 


der Rhythmus gehoben, indem durch „und” und „denn“ immer neu an 
die Wendung, an den Beginn ber neuen Strophe erinnert wird. 


S 152, Strophiſches Charakteriftiknm. 


Um ſtrophiſch abgerundete Bildungen für Auge und Obr zu er- 
reichen, wendet der Dichter irgend ein charakteriftiiches, eine Strophe 
von der anderen trennendes ee xt an. Solche darafterijt- 
iiche Merkmale, welche die Strophen als Teilganze markieren, find: 

I. Der Refrain, 

. Die regelmäßige Wiederkehr längerer oder fürzerer Zeilen, 
. Die Abwechielung verjchiedener Reime, 

. Die Abmechjelung im Tongrade, 

. Die Abwechſelung der reimenden Vokale, 

. Der Wechſel des Rhythmus, 

. Die Anwendung verjchiedenartiger Kola. 


S<s+4-äH 
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I. Der Refrain für Strophenteilung. 

Der Schluß-Refrain erfüllt den äfthetiichen Zweck, der Strophe 
einen wahrnehmbaren fräftigen Abjchluß zu geben, jo daß auch beim 
Bortrage dad Ende derjelben bemerklich wird. 

Beifpiele: 


Es war das Klofter Grabow im Lande Ujebom, 
Das nährte Gott vorzeiten aus jeiner Gnade Stront. 
Sie hätten fi follen begnügen. 


Es ſchwammen an der Küfte, dab es die Nahrung jei 
Den Mönchen in dem Klofter, jährlich zwei Fiſch' herbei. 
Gie hätten jid jollen begnügen. 


wei Störe, groß gewaltig; dabei war das Geſetz, 
aß jährlich Be den einen fingen davon im Web. 
Sie hätten ji jollen begnügen. u. |. w. 
(Rüdert.) 
Für den Nachweis, daß auch die übrigen Arten des Refrainz als ſtrophi⸗ 
ſches Charafteriftitum verwertet werben fünnen, vgl. man die Beilpiele unter 
Refrain $ 138. 14. ©. 439 fi. 


I. Beilenverfchiedenheit als ſtrophiſches Charakteriftikum. 


Die Verlängerung oder Verkürzung einer oder mehrerer Zeilen 
innerhalb der Strophen ergiebt einen erheblichen Reichtum an äußer- 
ih ſchönen Strophen, die durch größere oder geringere Verwendung 
und Verbreitung ‚größeres oder geringeres Anfehen ſich erworben haben. 


Ich ermähne beifpieläweife die alte Nibelungenjtrophe, bei welcher die 
vierte, in feltenen Fällen die britte DVerszeile verlängert wurde ($ 190). 


Formen der Beilenverſchiedenheit. 

1. Verlängerung einer Beile. 
a. Die vierte: 

Da Iprach der junge Erek: „Das geht an unjern Leib, 

Es fer denn, daß die Schweiter würbe Sigurds Weib; 

Doch möcht ich des entraten. Es müßt” im Eis vergehn 

Traurig unjer Roslein.“ „Das fol, ſprach Alf, niemals geſchehn.“ 
" (Geibel, König Sigurds Brautfahrt.) 
b. Die dritte: 
Im Elfaß wohnt’ ein Grafe, von Hohenburg genannt, 
Durch Macht und großen Heichtum im ganzen Land belannt: 
Er hatte, was er mochte, Schlöfler, Wälder, Knappen und Roß, 
Auch eine ſchöne Hausfrau Hatt’ er auf feinem Schloß. 

(Rüdert, Ottilie.) 
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c. Die jedite: 
In Lüften hängt ein Lerchenton, 
Mein Obr hat ftaunend ihn vernommen. 
Iſt's eine, Die noch nicht entflohn ? 
Iſt's eine, Die zurüdgefommen, 
Gelodt vom Frühling fchon, 
Da rings die Schöpfung noch vom Winter Tit veflommen 


d. Je die vierte: 


Seinen Traum 

Lind mob 

Frühling kaum, 

Wind ſchnob, 

Seht, wie iſt der Blütentraum verweht! 

Wie der Hauch 

Kalt weht, 

Wie der Strauch 

Alt ſteht, 

Der ſo jung geweſen iſt vorher! u. ſ. w. (Rückert.) 


Vgl. auch die Spenſerſtanze $ 169. d. 


2. Berlürzung einer Seile. 
a. Die vierte: 
Wenn dich die warme Luft umfjcherzt! 
Das ſchatt'ge Grün, o wie dich's kühlt! 
Wie leicht ift all das Weh verfchmerzt, 
Das in der Seele wuͤhlt. (Platen.) 


b. Die zweite: 


Seh’ ich dich wieder, du geliebter Baum, 
. Sn deſſen junge Triebe 
ch einit in jenes Frühlings ſchönſtem Traum 
en Namen fchnitt von meiner eriten Liebe. 


üdert.) 


- (Eichendorff.) 
c. Die vierte: 
Ih ſitze manchen langen Tag 
Mit meinem Kind am grünen Hag, 
Bo id an feinem Herzen lag, 
Am Herzen Ing. (Otto von Leixner.) 


3. Verlängerung von zwei Zeilen. 


Unfer Hausweſen 
get jo viel Beſen, 
ie alle nichts als kehren wollen, 
Daß wir im Staub erftiden follen. (Rüdert.) 
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Auf der Stelle, \ 
Wo ich jaß, 

D wie fchnelle 

Wuchs das Grad! 

Leiſe ſaß fie auf ihm nieder, 

Darum wuchs fo jhnell ed wieder. (Rüdert.) 


GSingend über die Heide 
Steigen Lerchen empor, 
Goldige Knoſpen der Weide 
Dringen am Ufer hervor, 
Und der Himmel jo munderblaul 
Allüberall Hellfonnige Schau! 
30 und mein Lieb, wir beibe 
andeln durch fprießendes Rohr. (Arthur Fitger.) 


(Bol. noch H. Heines An die Engel und Aug. Kopiſchs Der große Krebs ıc.) 


4. Berfürzung von zwei Zeilen. 


Nah Korinthus von Athen gezogen 
Kam ein Züngling, bort —* unbekannt. 
Einen Bürger of er fich gewogen; 
Beide Väter waren gaftvermandt, 

atten frühe ſchon 

öchterhen und Sohn 
Braut und Vräutigam voraus genannt. 

(Goethe, Die Braut von Korinth.) 


Ein ſchöner Stern geht auf in meiner Nacht, 
Ein Stern, der ſüßen Troſt herniederlacht 
Und neues Leben mir verjpridt: 
O lüge nicht! (Heine, Katharina.) 


Eh der Herbitwind heult um’3 Dad), 

Sind die Vögel aufgebroden, 

Blatt und Blüten, die verweben, 

Mögen gie nicht fallen jeben. 

Bange Wochen 

Holgen nad). (Alerid War.) 


(Bol. nod Goethes Junggeſell und der Mühlbach.) 


5. Berlängerung nebft Verkürzung mehrerer Zeilen. 
Hierher gehören auch die willtürlihen Verslängen. 


ätt’ ich Menichen-, hätt’ ich Engelzungen, 
ürbde Gottes Tob von mir gefungen, 
Wie ein Sternen-, wie des Himmels Sang: 
Und mir fehlete die Liebe, — 
Liebe, Liebe, 
Ohne dich find meine Lieder toter Schellenflang ! (derder.) 


Was grämeft du dich, mein Gemüte, 
Daß dir ein Saitenſpiel zeriprang, 
Und daß vorbei die Roſenblüte 

Und der Schallmeien Maienklang? 
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Das eigne Herz muß fi der Mann bezivingen, 
Bill er das 9 alte und fich jelbft erringen; — 
Das Haupt empor! (Jul Moſens Zuruf.) 


Erwad’, mein Boll, mit neuen Sinnen! 

Bid in des Schickſals goldnes Bud), 

Lied aus den Sternen dir den Spruch: 

Du follft die Welt gewinnen! 

Erwad’, mein Bolt, heiß’ beine Töchter jpinnen! 

Bir brauchen wieder einmal deutſches Linnen 

Zu deutſchem Segeltud). (Gerwegh.) 


Die Nixe kämmt ihr langes Haar 
Des Nachts im Mondenicheine: 
„Hier fiß ih nun viel Hundert Jahr 
Alleine 


Biel Hundert Jahr, und bin noch jung, 

Und Ichön genung 

Und bab in all den Stunden 

Kein’n Buhlen gefunden.“ (Rüdert.) 


(Bol. Hierzu Wild. Jenſens Herbitionne.) 


DI. Reimverſchiedenheit als ſtrophiſches Charakteriftikum. 
Abwechſelung der Reimgefchlechter. 
a. Männlides Schlußreimpaar. 


gurlichter, die Knaben, 

ie laufen und traben. 

Mit Luft ſich beſchuhend, 

Nichtsnutziges thuend, 

Beſpre ſich gerne 

Beim Schein der Laterne. 

Was haft du gethan? 

D fage mir an! (Rüdert.) 


b. Umarmender männlider Reim. 


Ob ein Nätfel dir mein Schmerz, 

Den du nicht vermagft zu heilen, 

Willſt du ihn doch mit mir teilen, 

Du fo vielgetreued Herz. (Betty Paoli.) 


c. Umarmender weibliber Reim. 


görtt du? o hör’! es (läge bie zehnte 
ie zweite vor der ftilen Mitternacht, 
Diejenige, die wir und ausgemacht 

Zur tägliden Erneurung unſrem Bunde. “ (Rüdert.) 


d. Gekreuzte weibliche Reime. 


Gie hängen dräuend, tief und ſchwer, 
Die ungeheuren Wollenballen. 
Gebannt das heiße dunkle Meer — 
Kein Ton, kein Hauch, kein leiſes Wallen. 
(Arnold Schlönbad.) 


Stunde, 
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e. Gekreuzte männlidbe Reime. 


Es treibt der Sturm die Wellen, 

Die Wellen im blauen Meer, 

Gie jauchzen auf zum Himmel 

Und fchluchzen grabesfchwer. Ostar Riede.) 


f. Weibliches Ehlußreimpaar. 


Unlängit auf einem Wirtshaustiſch 

Sah id) der Namen bunt Gemild) 

Bom Rande bi zur Mitten 

In's Eichenholz gejchnitten. Guſtav Pfiker.) 


IV. Wechſel im Tongrad als firophildes Charakteriſtikum. 
Der Liebften Aug’ ift ein Sultan, 
Läßt euch mit Groll oder Huld an 
Nach keinen andern Geſetzen, 
ALS feinem hohen Ergeben. (Rüdert.) 


V. Wechſel des Neimvokals als ſtrophiſches Charakteriſtikum. 
1. Strophe bat den Vokal u, die 2. Strophe den Vokal a. 


Die goldne Zeit ift nicht entſchwunden, 

Denn fie ift ewig neu und jung; 

Noch wird des Goldes gnug gefunden, 

Habt ihr dazu nur Luſt genung + . 


Doch zu dem goldeniten der Banbe 

Webt der Liebſten goldnes Haar, 

Und zwiſchen durch mit goldnem Brande 

Glüht ihrer Augen Sonnenpaar u. |. w. (Rüdert.) 


Diefe charakteriſtiſche Zautverfchienenheit, die für den Ausdrud des ftrophi: 


hen Gliederungsgeſetzes bedeutungsvoll genug ift, erleichtert das Auffaflen 
der Strophen ungemein. 


VI Wechſel des Rhythmus als ſtrophiſches Charakteriftikum. 
Hierher gehört vor Allem das Beiſpiel $ 152. II. 3. S. 501, wo 


erjt zwei aus je einem Trochäus und einem Bacchius gebildete Verſe 
fommen, worauf zwei rein jambilche Verſe die Strophe ſchließen. 


Weitere Beifpiele: 


Kun laßt die Soden 
Bon Turm zu Turm 
Durch's Land frohloden 
Im Jubelſturm! 

Des Flammenſtoßes 
Geleucht' facht an! 
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Der Herr hat Großes 
An uns gethan. 
Ehre fei Gott in der Höhe! 
(Geibel, Am 3. Septbr. 1870.) 
Darf verliebt der eigne Vater 
In die eigne Tochter ſein? 
Heute bin ich es in ſpater 
Übendzeit bei Kerzenſchein 
Geweſen in mein eignes Meines Töchterlein 2. 
(Rüdert, Nachtrag zum Liebesfrühling.) 
Hoch Hingt das Lied vom braven Dann, 
Vie Orgelton und Glodenklang. 
Wer hohen Muts fi rühmen kann, 
Den lohnt nicht Gold, den lohnt Geſang. 
Gottlob, daß ich fingen und preiien kann, 
Zu fingen und preiien den braven Mann zc. (Bürger.) 


Aus ber Jũgendzẽit, aus der Jugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar; 
Ö ie ſiegt fo weit, o wie liegt jo weit, 
Was mein einft war! (Rüdert.) 
In der voritebenden Strophe wirkt der Ihöne Wedel von Anapäjten, 


Trohäen und Jamben ſo charakteriſtiſch als nur möglid. Dazu kommt die 
kurze Abſchlußzeile. 


Guſtav Adolf aus Schweden, 

Du Aonigliches Blut, 

Wer foll auch wohl bereden 

Das ganze Deutfchland gut, 

Daß es nicht ſollie Zähren 
Dir zu Ehren 


Weinen wie Tropfen Blut x. GWollslied.) 
Der Wechſel des Rhythmus, der Übergang aus dem trochäiſch-daktyliſchen 
Metrum in's jambifhe x. wirkt bier — ganz abgejehen von den kurzen 


Zeilen — charakteriſtiſch genug. 

Dasſelbe gilt von den obigen Beifpielen, denen wir noch Geibeld Morgen: 
wanderung anjchließen, wo ver jambifhe Rhythmus durch den trochätfchen 
unterbroden wird, um in der legten, berechnet abfchließenden Verszeile dem 
jambifh-anapäftifhen Rhythmus Platz zu gönnen: 
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Wer recht in Freuden wandern will, 
Der geh’ der Sonn’ entgegen, 
Da iß er Wald ſo kirchenſtill, 
Kein Lüftchen mag ſich regen; 

Noch find nicht Die Lerchen mach, 
Kur im hohen Gras der Bad) 
Singt leife den Morgenfegen x. 

. (eibel, Morgenwanderung.) 


Sntereflant ift, wie A. W. Schlegel in der „Warnung“ durch den 
Rhythmuswechſel gefällige Strophen bilde. Cr verbrängt den jambifchen 
Rhythmus der vier erften Zeilen durch den trochätfch-daftyliihen der fünften 
und fechften, um charakteriftiih mit dem jambifch:anapäftiichen zu fchließen: 


Es tritt ein Wandersmann herfür 
Un eines Dorfes Schente, 
Er ſetzt fi vor des Hauſes Thür 
“ Im Schatten auf die Bänke. 
Legt fein Bündel neben fid, 
Bittet den Wirt befheidentiic, 
Mit einem Trüuntinn zu laben u. ſ. w. 


Hier ift auch der Lutheriihen Stropbenbildung im bekannten Kirchen: 
gefang „Ein fefte Burg ift unfer Gott“ zu gebenten, wo Luther den 
dochmiusähnlichen Rhythmus (vgl. $ 103, S. 302) neben Abwechſelung in der 
Zeilenlänge für ein ſtrophiſches Charakteriftitum wirkſam verwertet: 


Ein fefte Burg ift unjer Gott, 
Ein gute Wehr und Waffen. . 
Er Hilft und frei aus aller Not, 
Die uns jegt hat betroffen. 

Der alt böje Feind 

Mit Ernft er’3 jet meint, 

Groß Macht und viel Kir 

Sein graufam Rüſtung iſt, 

Auf Erd’ ift nicht ſein's Gleichen. 

Charakteriſtiſch wirkt in nachfolgender Strophe (mit ihrem auffälligen 
unreinen Reim „blatt”) die in rhythmiſcher und melodifcher Beziehung wohlthuende 
Einſchiebung einer daktyliſch⸗trochaͤiſchen Verszeile: 

Des Kriegers Heldenthat, 

Des Büuͤrgers Segenſaat 
Frnden ihr Lorbeerblatt 
An deinem Thron. 
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Für weitere Beifpiele vgl. man EI. Brentanos Luftige Mufitanten, wo 
4taltige Jamben mit Anapäften und Trochäͤen wechſeln; desgl. Kopijc 3 
Bluͤcher am Rhein fowie deſſen Heinzelmännden, in meld legteren dur Ab: 
wechjelung des jambifhen mit dem anapäftiihen Rhythmus die Strophe eine 
firenge Verbindung erhält. 


VI. Abwechſelung der Kola. 


Das Verfahren, welches den Schluß zum Anfang in gegenfägliche 
Beziehung bringt und das Verhältnis der einzelnen Teile zum Ganzen 
dem Auge und Obre als einheitliches Ganzes ericheinen läßt, verlangt 
auch in den antiken und antilifierenden Strophen einen Ausdruck. 

Beifpiele: 

a. Verkennt denn euer Baterland, 

Unbeutiche Deutſche! fteht und gafft 


Mit blöder Bewundrung großem Auge 
Das Ausland an! 


b. Wie erſcholl der Gang des lauten Heers 
Bon dem Gebirg ın das Thal herab, 
Da zu dem Angriff bei dem Waldftrom das Kriegälied 
Bu der vertilgenden Schlacht und dem Siege den Befehl rief. 
(Klopitod.) 


8 153, Bedentung des künſtlichen Reims für den Ban 
längerer Strophen. 


Längere ſymmetriſche Strophen, bei denen der Satzſchluß mit dem 
Schluß der rhythmiichen Reihen zufammenfällt, werden häufig nur durch 
das Neimband zufammengehalten. (Vgl. $ 108, ſowie $ 137 und 
beſonders $ 296.) 


Viele Strophen fallen ohne Weiteres auseinander, fobald wir an Stelle 
des bindenden Reimmort3 ein anderes Wort jegen, 3. B. in ber nachſtehenden 
Strophe für wandelt — weilet. Ä 


Überall die zarten 

Leichtbejahrten 

EI aller Arten, 

Schönheitsmarkt ift, wo ihr wandelt. 
Welche Menge milder 

Bierlich wilder 

Allerliebiter Bilder ! 

Breunde! fanget an und handelt. 


(Weitere Beilpiele ergeben faft jämmtlihe in Stanzen gejchriebene, größere 
Dichtungen, 3. B. Wielands Oberon, Ernſt Schulzes bezauberte Rofe ꝛc. Bal. 
8 169.) 
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Ähnliche Strophen entbehren jeder Verbindung und künnen — ba ihnen 
das Reimband abgeht — ohne Weiteres auseinander geichrieben werben. Es 
beweiſt Unkenntnis der Geſetze der Strophik, wenn eine Strophe wie die 
folgende, die noch dazu durch das Charakteriſtikum des gekreuzten männlichen 
Reims in zwei Strophen geteilt ift, als eine achtzeilige gefchrieben wird. Wer 
diefelbe lediglich Iejen hört, wird fie zweifelsohne als zwei Strophen auffaflen: 


Abend ward; auf fernem Steige 
Ging ich in des Waldes Grün, 
Wilde Apfelblütenzmeige 
Wehten Flocken auf mich hin. 
Taufend füße Stimmen drangen 
Fröhlich durch den fühlen Hain, 
Bunt befchwingte Wögel fangen 
Süße Liebesmelobein. 


(Vgl. Schiller: Der Jüngling am Bade. Ferner Goethe: Gleih und 
gleih I. 20; Sehnſucht I. 72; Meeresitille I. 54; Der Fiber II. 149. 
Endlich Uhland: Die verfuntene Krone.) 

Solhe Strophen, die fih in Gruppen auflöfen laſſen, tragen nicht die 
Notwendigkeit der Zufammenfügung auf der Stirme. Dies trifft auch bei faft 
allen vierzeiligen Strophen mit gepaarter Neimftellung zu (a a, b b), ſofern 
niht das Reimgeſchlecht wechſelt. Bei gleihem Reimgeſchlecht vernimmt das 
Ohr Tediglich zweizeilige Strophen. (Vgl. 8 201.) . 

Wie fih in obiger Strophe die beiden Hemiftihien jo gleichen, daß man 
fie als zwei felbitändige, echte Strophen betradhten muß, fo ift es in faft allen 
Strophen des Freiligratbihen Löwenritts, ferner feines Gedichts „Ge: 
fiht des Reifenden” u. ſ. w., 3. B.: 


Mitten in der Wüfte war e8, wo wir Nachts am Boden ruhten, 

Meine Beduinen fchliefen bei den abgezäumten Stuten. 

In der Ferne lag das Mondlicht aut der Nilgebirge Kochen, 

Rings im Flugſand umgelommner Dromedare weiße Knochen ꝛc. 
(Freiligraths Geſicht des Reiſenden.) 


Nur zwei Strophen des Löwenritts (die 2. und die 7.) ſind echte 
Strophen, da ſie durch Abwechſelung des Reimgeſchlechts binden und ein 
ſtrophiſches Charalteriſtikum bieten, was bei den übrigen Strophen überſehen 
wurde. Auch kettet ſie der fortlaufende Gedanke. 


2. Strophe des Löwenritts: 


Abends, wenn die hellen Feuer glühn im Hottentottenkraale, 

Wenn des jäpen Tafelberges bunte, wechjelnde Signale 

Nicht mehr glänzen, wenn ber Kaffer einfam jchweift Durch die Karroo, 
Wenn im Buſch die Antilope ſchlummert und am Strom das Gnu. 


Abgefehen von fremden Formen (wie 3. B. Sonett, Terzine, Seitine, 
Ghaſel ꝛc. $ 165 ff.) giebt e8 genug deutſche Strophen, die nur durch das 
fünftlihe Reimband zufammengehalten find. Ihre Verſe werden aljo weder durch 
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die inbaltlihe Fortführung des Gedankens noch durch irgend ein ftrophifches 
Charakteriſtikum verbunden. Ein eingehendes Studium der von ung dargelegten 
Gefege der Strophik wird im Zulunft der Vermehrung folder Strophen ent: 
gegentreten. 


8 154. Gleichmäßige (fymmetrifche) und ungleicymäßige 
(unfymmetrifcye) Strophen. 


1. Gleihmäßige Strophen find diejenigen, welche aus Derfen 
gebildet find, die aus einer gleichen Anzahl von Verstakten beftehen. 


2. Eine befondere Art ungleichmäßiger Strophen entjteht, wenn 
in einem Gedicht die Zeilenzahl jeder folgenden Strophe ſich vermehrt. 


3. Unſymmetriſche Strophenbildungen führten nicht jelten zur 
Tändelei. 


1. Die gleihmäßigen Strophen nennt man auch gleihmetrig. m 
Gegenjag zu ihnen ftehen die ungleihmäßigen oder ungleihmetrigen Strophen, 
welhe aus ungleihen Verſen zufammengefegt find, oder deren einzelne Vers: 
paare dur längere oder fürzere Zeilen oder Paare unterbrochen find. 


Beifpiele gleihmäßiger Strophen: 


a. Niemal3 nur in Kunſt und Leben 
Schlechtem, ha Raum gegeben! 
Pepuur darf der nur heißen, 
Fe zu jenen Höhn Tann reißen. 
(Gottfr. Kintel.) 
b. Das erite Mal — 
Wie bebt’ ih drum! — 
Ein Wiederjehn! 
Doch welche Qual, 
Sich fremd und ſiumm 
Vorübergehn. (Elly Gregor.) 


Beiſpiele ungleichmäßiger Strophen finden ſich in reicher Anzahl 
8 152. IT und II. ©. 500 ff. 


2. Jene eigentümlihe Art ungleichmetrig erjcheinender Strophen, die in 
ftetiger Stufenfolge in der Weiſe zuwachſen, daß immer die folgende Strophe 
eine Verszeile mehr enthält, als die ihr vorhergehende, könnte man als 
flüffige Strophe bezeihnen. Man findet fie angewandt in Rundgefängen, 
deren 1. Strophe mit einer Frage ſchließt, worauf die vom Angeredeten erteilte 
einzeilige Antwort auf diefe Strophe bei ver Wiederholung angefügt wird. Ferner 
in Kinderliedern (3. B. Der Bauer fchidt den Jochem aus, er foll die Birnen 
holen x). Auch 8. Wiefe bat fi diefer Form bevient in feinen Kinder: 
märden (vgl. Unglüd über Unglüd ©. 55). Wir ſchreiben zur Veranſchau—⸗ 
lichung Strophe 2—5 dieſes Gedichts her: 
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Da ſprach der warme Dfen: „Was meinft bu ?* 
löhchen ſprach: „Sollt’ ich nicht weinen? 
äuschen, eben noch friich und rot, 

Berbrannte fi zu Tod’; 
Und ich jollte nicht weinen ?“ — 
Drob fing das Dfchen an zu fcheinen. 


Da ſprach ein Hälmchen Stroh: „Was fcheinft du?“ 
Ofchen ſprach: „Sollt' ich nicht fcheinen ? 
Läuschen, eben noch Friih und rot, 
Berbrannte fi zu Tod’; 
Flöhchen weint, — 
Und ich follte nicht ſcheinen ?“ — 
Drob fing dad Ströhchen an zu flimmen und zu flammen. 


Da ſprach die Kirchenglode: „Was flimmſt und flammft bu?“ 
Ströhchen ſprach: „Sollt' ich nicht flimmen und flanımen? 
Täuschen, eben noch friich und rot, 

Berbrannte fi zu Tod’; 

Flöhchen weint, 

Hfchen fcheint, 

Und ich jollte nicht flimmen und flammen? 

Da fing das Glöckchen an zu bimmen und zu bammen. u. f. w. 


3. Als Probe fpieleriiher unſymmetriſcher Strophenbildungen lönnen viele 
Dichtungen der fog. Pegnipfhäfer im 17. Jahrh. dienen. Die Strophen der: 
jelben fuhen 3. B. die Form von Kränzen, Schäferflöüten, Röhrenbrunnen, 
Flaſchen, Bäumen, Blumenkörbchen, Kreuzen, Bolalen ıc. darzuftellen und find 
höchſtens für die Gefchichte der Strophil als läppiſche Spielereien litterarhiſtoriſch 
erwähnenswert. Sie find nicht einmal originell, denn ſchon die Alten kannten 
jolhe Formen. Wir geben einige Proben Harsdörfers, des Begründers des 
Blumenordend an ber Pegnitz, der fi den „Spielenden“ nannte. (Bgl. ©. 51 
d. 2.) 


1. Abbildung einer Flaſche. 


A 
mas 
rteimet 
ji zu dem 
Weſtphäliſchen 
Schinken? Das Trinken. 

Was reimet ſich zu den 
ſtets naffen Poeten? Die 
Naſen beröten. Es machet 
das Dürſten die Mägen 
zerbürſten. Es leeret die 
Taſchen das Füllen 
der Flaſchen. 
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2. Abbildung des zweifpigigen Parnaſſus. 


Hohe Berge 
welder Weide 
nähret unfer Hirtenfreude 
eure Spitzen Sonnenftrahlen 
morgen3 malen und erhitzen. 
VHöhus und die Pierinnen wohnen auffogroßen Binnen, 
weicher Luftbereichte Frucht unfer Pegnig Hirt Montan 
für Die Geresundden Pan zu befingen Hat geſucht. 


Schaut die neubegrünten Hügel wünſchen pfeilgefhwinde Ylügel, 
bald wird’3 auf der Pfeifen Hingen, und ber Herd zu Tiſche fingen. 


3. Abbildung eines Reichsapfels. 


O 
wie füß 
aber füß 

fein des Friedes Fluͤß'! 

Leder fie erfüß ! 
Krieges» Flut 
fränfet Mut 
alls verbört, 
als zeritört. 
Deutſche Reich 
ift nicht gleich 
ihm igt mehr 
Gott erhör! 
und beider 

und den Friedensglanz, 

und nicht gar verheere ganz! 
Teiner Gnaden Aug’ über und aufwache, 
uns Die treue Lieb’ und Eintracht belache, 
Damit auf dem Plan dieſes runden Weltgebäu, 
Ad, dein Lob erihall, und fich deine Kirch’ erfreu! 
Mächtig ift dein Wort, Fräftig deine Stimm’, 
leg’ des Feindes Haß, fteure feinen Grimm! 
Großer Zebaoth, unſre Bitt gewähr! 
auf daß wachs und ſich vermehr 
dies dein Eigentum 
dir zu Preis und Ruhm! 


In Enoch Hanmanns „Anmerkungen in bie deutſche Proſodie“ (Frankf. 
1658. S. 291. 351 ff.) finden ſich mit ziemlich guten Reimen 2 Pyramiden, 
1 Ei, 1 Turmfäule, 1 Kranz und 1 Pokal ꝛc. 
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8 155. Strophenglieder. 


1. Die Abgrenzung des Stropheninhalt? nach rhythmiſchen und 
ſyntaktiſchen Rückſichten ergiebt ftrophiiche Abſchnitte, die wir ala 
Strophenglieder bezeichnen. 

Gli Io Bei fymmetriichen Strophen entiprechen ſich die einzelnen 
ieder. 

3. Bei Abwägung und Vergleichung der Strophenglieder ſind die 
rhythmiſchen Pauſen hinzuzurechnen. 

1. Bei größerem Umſange gliedert ſich die Strophe in zwei oder mehrere 
Versgruppen, alſo in Unterabteilungen der Strophe, die in rhythmiſcher und 
ſyntaktiſcher Beziehung einen Ruhepunkt gewähren, ſo daß ſie als Teile oder 
Glieder der Strophe den Eindruck wie etwa Vorder- und Nachſatz oder auch 
wie Arſis und Theſis hervorrufen. Bei den Alten bildeten gleichmetrige Verſe 
zuſammengenommen nur ein Kolon; bei uns bat für die Zuſammengehörig— 
feit lediglich der rhythmiſche oder ſyntaktiſche Ruhepunkt zu enticheiden. 

Meniger als zwei Verſe kann bei uns ein Strophenglied nicht haben. 
Mir veranſchaulichen dies durch Beiſpiele: 


a. Dir liegt mein Herz und all' mein Weſen 
Fr meinen Augen Mar am Tag; 
aß endlich mich in deinen leſen, 
Was meine Liebe hoffen mag. (Rüdert.) 
b. Das Menſchenkind begleiten, 
Wohin jein Fuß mag jchreiten, 
wei Engel, fchreibend früh und jpat: 
Sie ſchreiben mit der Feder 
Auf feinem Blatt ein jeder, 
Was Gut's das Kind, was Böſ' ed that. (Im Original fteht irrtümlich 


De) (Rückert.) 


(Die vorjtehenden Strophen bejtehen aus je zwei Strophengliedern, von 
denen die beiden bei a. je zwei Zeilen, die bei b. je drei Zeilen umfajlen. 
Der ſyntaktiſche Abjchnitt Fällt mit dem metrifchen zufammen.) 

2. Bei den ſymmetriſch geglieverten Strophen entſprechen fih Hebungen 
und Senfungen der Säge volljtändig ; bei den unſymmetriſch geglieverten ſchwankt 
jevoh das rhythmiſche und formelle Gleihgewiht. Nicht felten ift 3. B. die 
Thefi3 nur halb jo umfangreih als die Arjis und umgelehrt. 

Bei Platen finden wir meilt ſymmetriſch gegliederte Strophen, währen? 
viele andere Dichter, denen es hauptſächlich auf die Darſtellung ankam, un: 
fommetrifh gegliederte Strophen in großer Zahl aufzuweijen haben. 

Bei den ſymmetriſch geglieverten Strophen findet man häufig nur zwei 
bis drei Glieder, die wieder in rhythmiſche Reihen zerlegt werden 
fönnen. 

3. Bei Begrenzung und Feſtſetzung der Strophenglieder find auc die 
Pauſen zu beachten und mitzurechnen. 


Bls 


1. Symmetriſche Strophenglieder. 
Die nachfolgende Stolbergſche Strophe: 


Sg bin ! des freuet fich mein Herz! 
Ich bin, und werde jein! 
Ein Stäubchen ift des Lebend Schmerz, 
Geſehn im Sonnenſchein. 


teilt ſich in zwei zweizeilige Glieder von gleichem Gewicht. Rechnet man bei 
Zeile zwei und vier die rhythmiſchen Pauſen hinzu, ſo nehmen dieſe Zeilen 
die gleiche Zeit in Anſpruch wie Zeile 1 und 3. Cs find ſomit die beiden 
rhythmiſchen Reihen jedes Strophenglieds von gleicher Ausdehnung. 


2. Unfgmmetrifche Strophenglieder. | 
Rechnet man in folgender unſymmetriſch gegliederten Strophe von Denis: 


D fahre wohl in deinem milden Weiten, 
Erleuchterin der Welt! 
Es trinkt den leßten Segen deiner Strahlen 
Ein weiter Wolfenfreis, 
Und feiert deinen Abzug 
Jr rotem Widerfcheine, 

er Berg und Wald erfreut. — 


die Baufen zu den rhythmiſchen Reihen, fo beftebt die 1. Zeile aus 6 Takten 
und verhält fih daher zur zweiten wie 2:1. Das Gleiche ift bei Zeile 3 
und 4 der Fall. Nimmt man zu den Zeilen 5 und 6 je eine halbtaktige, 
zur Zeile 7 dagegen eine ganztaftige Pauſe hinzu, jo werben biefelben 3 Vier: 
takter. Die Zahl ver 3 Steophengliever, veren legte durch feinen brachy⸗ 
katalektiſchen Abichluß ein fchönes ftrophiiches Charalteriftilum ergiebt, umfaßt 
fomit 9 + 9 + 12 Takte. (gl. bier $ 91. ©. 270.) 


8 156. Doppelftrophen und abwechſelnde Strophen. 


Sebten ſich zwei in ihrem Bau verjchiedene Strophen ald Haupt- 
ftrophe und Nachſtrophe oder als Vorftrophe und Grundftrophe an- 
einander, jo entitehen Doppelftropben, die man wegen ihrer abmwechjeln- 
den Folge abwechjelnde Strophen nennen kann. Jede derjelben bildet 
ein für fich beſtehendes Teilganzes. 

Intereſſant ift es, mie viele unferer deutſchen Strophen, ähnlich wie dies 
bei den aus Auf: und Abgefang beftehenvden Strophen ver Minnefinger (oder 
der griechiſchen Strophe und Antiftrophe) der Yall war, aus zwei leicht wahr: 
nehmbaren SHauptteilen beftehen, fo zwar, daß der erfte Teil (Hauptteil) dem 
legten als Gegenteil entgegenfteht. Der Eingangsftrophe folgt eine Nachſtrophe, 
die ſich meift durch Zeilenlänge und Rhythmus von ihr unterjcheidet. Obgleich 
dur Bereinigung der fo gebildeten Doppelitrophe eine höhere Stropheneinheit 
entftebt, fo wird diefelbe doch wie zwei Strophen geichrieben. 

Beyer, Deutſche Poetik. I. 33 
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Beifpiele: 
Hat der alte Hexenmeiſter 
Sich doch einmal wegbegeben ! 
Und nun follen feine @eifter 
Auch nad meinem Willen leben; 
Seine Wort und Werte 
Merkt' ich, und den Brauch, 
Und mit Geiſtesſtärke 
Thu’ ih Wunder aud). 
Walle! mwalle 
Mande Strede, 
Daß, zum Zwecke, 
Waſſer fließe, 
Und mit reichem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade fi) ergiehe. Goethe.) 


Dieſem ſiebenköpf'gen Drachen 
Der Kritik es recht zu machen, 
Dem verzweifelten Geſchäfte 
Unterliegen Zauberkräfte. 
Wirſt du hier ein Haupt beſiegen, 
Es in trunknen Taumel wiegen, 
Daß die Augen freundlich blinzen, 
Wird ein andres an dich grinzen. 
Doch euch es recht zu machen, ihr Herrn, 
Darauf verzichten wollt' ich gern, 
Hätt’ ich es nur ſoweit gebracht, 
aß ich mir ſelbſt es recht gemacht. 
(Rückerts Kritik.) 


Hör’ Ich das Pfortchen nicht gehen? 
Hat nicht der Riegel geflirrt ? 

: Nein, e3 war des Windes Wehen, 

Der durch diefe Pappeln ſchwirrt. 

D ihmüde dich, du grünbelaubtes Dach, 
Du follft die Anmutftrahlende empfangen! 
Ihr Zweige, baut ein jchattendes Gemach, 
Mit holder Nacht fie heimlich zu umfangen! 
Und al’ ihr Schmeichellüfte, werbet wach 
Und fcherzt und jpielt um ihre Rofenwangen, 
Wenn feine ſchöne Bürde, leicht bewegt, 
Der zarte Fuß zum Sit der Liebe trägt x. (Schiller.) 


Val. von Schiller noch Würde der Frauen, An die Freunde, An die 
Freude, Siegesfeſt. 
Es zieht ein leiſes Klagen 
Um dieſes Hügels Rand — 
Das klingt wie alte Sagen 
Vom lieben deutſchen Land. 
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Es jpricht in ſolchen Tönen 
Sich Geiſterſehnſucht aus: 
Die teuren Bäter ſehnen 
Eich nad) dem alten Haus. - 
Wo der wilde Sturm num faujet, 
dat in jeiner Majeftät 
önig Ruprecht einſt gehauſet, 
Den der Fürſten Kraft erhöht. 
Sänger kamen hergegangen 
Bu dem freien aönigsmahl, ' 
Und die goldnen Becher Hangen 
In dem weiten Ritterfaaf u. f. w. 
(M. v. Schentendborf.) 


Von den neueren Dichtern ermähne ich die gelungenen Doppelſtrophen 
von Franz Hirſch in Die junge Nonne, und von Emil v. Colbe (Gevichte 1873. 
©. 36) in Der Miffionar. 


8 157. Höhere Stropheneinheit im größten Meifterwerke 
dentſcher Poeſie. 


1. Der wunderbarſte Ausdruck höherer ſtrophiſcher Einheit iſt 
Schillers unerreichtes, ſtrophiſches und rhythmiſches Meiſterwerk: Das 
ber der Glode, welches in der Boefie feines Gleichen abfolut 
nicht bat. 

2. Nachahmer des Geſetzes der höheren Stropheneinheit können 
aus dieſer Dichtung lernen, allzugroße Unregelmäßigfeiten zu meiden 
und zwilchen unregelmäßige Strophen regelmäßige einzufchalten, welche 
den Faden des Ganzen fortipinnen, wobei die unregelmäßigen das 
Epiſodiſche und das reflerive Moment darzuftellen haben. 

1. Schillers Lied von der Glode ift das eminente Refultat individuellen 
Kunftgefhmads und dichterifher Leiſtungsfähigkeit. Mit Recht behauptet Welt: 
phal (a. a. DO. ©. 243 ff.), daß berjenige, welcher die griedhiichen Formen 
nicht einfeitig für etwas Höheres hält als unfere national deutſchen Maße, 
felbft bei Pindar und Äſchylus, den größten rhythmiſchen Künftlern der Griechen, 
nit ein völlig adäquates Analogon zum Lieb von der Glocke auffinden könne, 
da 3. B. bei Pindar feine dem Wechſel der Situation und der Stimmung 
entſprechende Abmwechfelung in ver metrifchen Form beftehe, vielmehr das gleiche 
Strophen: und Epodenſchema von Anfang bis zu Ende eines Pindarjchen 
Epinikions ſich mwiederhole. (Hierbei darf freilih nicht überfehen werben, daß 
der griechiſche Lyriker [Chor Dichter] neben dem Sinn noh auf Muſik und 
orcheſtiſche Darftellung zugleih Rüdfiht zu nehmen hatte.) 

2. Schiller, der in der Glode lyriſchen Gehalt in Form des dramatiſchen 
Monologs bietet, verbindet in diefer gewaltigen Dichtung die begrenzt ftrophiiche 
Kompofitionsmanier mit der unbegrenzt ftrophiihen, die man bier als die 
ſtrophenloſe bezeichnen koͤnnte. Er thut dies nicht etwa ſo, daß durch dieſelbe 








v 
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zwei einanber folgende Gebdichtäabjchnitte gebildet würden, jondern jo, daß fte 
fih durchflechte. Zehn im Drud der Glode durch Cinrüden genügend 
harakterifierte trohäifhe Strophen von je 3 Zeilen mit dem ftrophifchen 
Charalteriftitum, welches der 5. und 6. Verszeile nur 3 Takte einräumte, 
bilden das konftante Clement der Rhytbmopöie.. Zwiſchen je zwei dieſer 
10 Strophen ift fodann eine Partie in freier metriſcher Form eingefügt. Diele 
zehn trochaͤiſchen Strophen ftehen unter fih in engem Zufammenhang, jo zwar, 
daß fie für fih ein abgeichlofienes Gedicht bilden könnten. Den Inhalt vieler 
Strophen bilden die Einzelheiten alles desjenigen, was fih auf den Glodengus 
bezieht. Der Meifter jpriht in ihnen an die Gejellen. Die unregelmäßigen 
Strophen enthalten jene Momente, melde das Menfchenleben in idealer Ber: 
bindung behandeln. Die 4 eriten ſchön disponierten und ausgeführten Bilder (Taufe, 
Trauung, euer, Tod) find dem Yamilienleben angehörig, während die beiten 
legteren (Abendglode und Aufruhrglode) das Leben der Gemeinde wiederjpiegeln. 
Die Mehrzahl der Strophen wechjelt im Rhythmus, — ein Verfahren, das ver 
Dichter 3. B. auch in feinem 27jtrophigen Gedicht Das Eleuſiſche Feſt beliebte, 
wo die 1., die 14. und die 27. Strophe daktyliſch gebaut find, während vie 
übrigen Strophen trohäiih find. Auch in Würde der Frauen läßt Schiller 
daktyliſche und trohäifhe Strophen fo wechſeln, daß dieſe die Männer, jene 
die Frauen behandeln. (Ähnlich verleiht Goetbe dem Gedichte Auf dem Eee 
abwechſelnd jambiſchen, trohäifhen und trochäiſch-daktyliſchen Rhntbmus.) 


8 158. Einteilung ſämtlicher Strophen. 


Alle in der deutſchen Poeſie bekannten Strophenformen zerfallen 
nach Herkunft und Anwendung in vier große Hauptgruppen: 

I. Antike und antikiſierende Strophen. 

II. Fremde moderne Strophen. 

II. Althochdeutiche und mittelhochdeutiche Strophen. 
IV. Deutſch nationale Strophen der Gegenwart. 

1. Die antilen Strophen, welche in unferer poetifchen Litteratur durch 
Nahahmung der Antike Eingang fanden, find vor Allem a. die ſapphiſche 
Strophe, b. die alkäiſche, c. die asklepiadeiſchen Strophen, d. die pherekratiſche, 
eo. die glykoniſche, f. die phaläfiihe Strophe. Hierzu kommt nod eine grobe 
Zahl antitifierender Strophen, die von deutſchen Dichtern aus antiken Berien 
und Metren gebildet wurden. 

2. Die in unfere Litteratur übergegangenen, von andern Kationen ent: 
lehnten, alfo fremden modernen Strophen teilen fih nah ihrer Herkunft in: 
a. provencalifch-italieniihe, b. ſpaniſche, c. franzoͤſiſche, d. orientalijche. 

3. Die althochdeutſchen Strophen find weift NReimpaare. Die mittel: 
hochdeutſchen Strophen find der Hauptiahe nah a. bie Nibelungenftropbe, 
b. die Gudrunſtrophe, c. die meilt breigeteilten künftliben Strophen ver 
Minnefinger und ver Meifterfänger, d. die Leiche. 
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4. "Die beutih nationalen Strophen, welde aus dem eigenen fchöpferifchen 
Triebe des deutſchen künſtleriſchen Dichtergeiftes ſich nah und nad entfalteten, 


find verihieden nah ihrem Charakteriftitum fowie nah ihrer Zeilenzahl und 
Reimftellung. 


I. Antike und antikifierende Strophen. 


8 159. Begriff diefer Strophen und ihre Beftandteile, 


Wir verftehen unter antiken Strophen foldhe, welche unsere 
seutiche poetifche Literatur von den Römern und Griechen entlehnt hat. 
Antiklifierend dagegen nennen wir jene Strophen, welche unfere 
deut ger Dichter nach antiken Maßen ſelbſt ausgedacht und für unſere 
ben! pogtiſh Litteratur benützt haben. 

Die Elemente der antiken und antikiſierenden Strophen haben 
wir im 8 103 aufgeführt. 

Nach der erwähnten Darlegung der Elemente des griechiſch-römiſchen 
Versbaus in 8 103 führten wir in den 8 110, 112, 114 vie einzelnen 
antiten Verſe vor, welche zum Aufbau gebräuchlicher antiker Strophenformen 
verwendet wurden, oder: aus deren Zufammenjegung antile wie antilifierenve 
Strophen entitanden. 

Der Überfihtlihteit und Vollſtändigkeit halber wiederholen 
wir diejelben in zuſammenhängender Aufeinanderfolge: 


1. Der fretifche Vers (- U--1UVL_.'U.-0._ u) S 110. ©. 332. 

2. Der Heine aöklepiadeiihe Berd -v-vv-|-vuv-v_-) 8110. 

3. Der große aöllepiadeifhe Berd -v-vu-|-vv-|-vuo-uJ 
& 110. ©. 333. 


4. Der glytoniihe Ber (-S-uv_-v-_) a 110. ©. 333. 
5. Der adonifche Vers (- vu. v) S 112. ©. 339. 
6. Der große adonifhe Ber (-vu-u|-vu-u) $112.©. 333. 
7. Der Henbelafyllabus (- VU-UU_UV_vu_ vode: 
-v-uv_vu-v._.) $ 112. S. 340. 
8. Der phalaͤkiſche Vers (_ VU-.uu_U_v_ u) N 112. ©. 340. 
9. Der pherekratiihe Bears (_v-uu-u) $ 112. ©. 340. 
10. Der Heine logaövdifhe Ber3 (- vv -u_-v) $ 112. ©. 341. 
11. Der große logaödifhe Ber3 (-vu-vu_-u_-u) $112. ©. 341. 
12. Der priapifche Ders (-v-uvu-v0- |-v-vu_u) 8 112. 
13. Der ſapphiſche Vers (_ U-_U_-UU_U_ u) S 112. ©. 341. 
14, Der größere fappbijche Vers (_ U-U_UV. | =-UU-_U.— v) 8112. 
15. Der alkaͤiſche Vers v-v-v-|vu-v,) 8 114. ©. 348. 
16. Der archilochiſche Vers (beftehend aus !/s PBentameter: - vu - vv) 
©. 361. 
17. Der amphibrachiſche Vers (befichen aus 4 Amphibradhen: 
01. 


v_-vu_vv_uvo_-u) 6 3 
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18. Der Herameter und Pentameter (beſtehend aus Daktylen und Spondeen 
oder Trochäen) $ 115. ©. 348 ff. 

19. Der ariftophaniihe Vers _vuv-v-u.). 

20. Der Trimeter (beitehend aus 6 Jamben: v-_uv-uv | -uv-u_-v.) 
©. 315 und 320. 

21. Der anakreontiihe Ber3 (v - u _-u- u). 


A. Antike Strophen. 


S 160. Die kürzefte antike Strophe: das Diſtichon und die 
Syfteme verfihiedener Takte. 


1. Die fürzefte antife Strophe beftand nur aus 2 Zeilen. 

2. Ihr folgten die Syfteme verfchtedener Takte, zu denen Die 
meliſchen (Iyriichen) Strophen gehörten. 

3. Über Bereinigung mehrerer Diftichen zu Strophen vgl. $ 115. C. 
©. 359. - 

1. Das Diftihon kann beſtehen: 

a. aus Herameter und Pentameter. Diejes nannte man das elegiſche, 
epigrammatifhe Diftihon. Beiſpiele fiehe $ 115. ©. 359; 

b. aus Herameter und dem jambijhen Trimeter; died mar das 
pythiambiſche Diftihon. Beifpiele ſ. $ 115. D. b. ©. 360; 

c. aus Herameter und dem archilochiſchen Berfe — archilochiſches 
Diftihon. Beiſpiele ſ. F 115. D. ©. 361, ſowie in Geibelä 
Haffiihem Lieverbuh ©. 179; 

d. aus einem Meinen asflepiaveifchen und einem glykoniſchen Berfe — 
asklepiadeifhes Diftihon. Klopftod, der Begründer einer 
großen Schule, deſſen Studium mir unferen Dichtern dringend 
empfehlen, bat biefes Diftihon in unfere Litteratur eingeführt. 
(Geibel giebt im klaſſ. Lieverbuh ©. 128 zuerft den glykoniſchen, 
dann den asklepiadeiſchen Vers.) 

Beifpiel: 
Wen des Genius Blid, ala er geboren warb, 
Mit einweihendem Lächeln ſah. (Klopftod.) 

e. aus zwei größeren asklepiadeiſchen Verſen — großes asklepia— 
deiſches Diftihon. 

Beispiel: 
gan einst Tod di in Nacht, wirft du in Staub liegen und nimmermehr 
ird dein fommende Zeit denken; es blühn Roſen ja nimmer dir. 
(Fragment der Sappho.) 
Ein weiteres Diftihon bildete noh Voß aus einem pberefratiihen und 
einem glykoniſchen Verſe; ferner Geibel aus einem fedhstaltigen und einem 
viertaftigen Jambus (Elafj. Liederb. 119) u. ſ. w. 





2. Bei den auf die Diftihen folgenden Syſtemen ſchloſſen in der Regel 
zwei längere Verſe mit einem kürzeren. Die nur zu Oden oder Chören ver: 
wendeten Syſteme hießen vie meliſchen (Iyriihen) Strophen. Sie enthielten 
eigentlih 4 Zeilen und waren je nach der Mefiung zwei: und mehrglieprig. 


8 161. DVierzeilige antike Strophen. 


Bon den vierzeiligen Strophen der Griechen haben folgende jech 3 
nach ihren Erfindern benannte Formen Eingang in unjere Litteratur 
gefunden: 1. die ſapphiſche Strophe, 2. die alkäiſche, 3. die asklepia— 
deiſche, 4. die pherekratiſche, 5. die glykoniſche, 6. die phaläfifche. 


1. Die ſapphiſche Strophe. 


Diefe bei ung fo beliebt gewordene trochäiſch-daktyliſche Strophe 
dankt ihren Namen der griehiihen Dichterin Sappho (geb. 612, 
T 550) von Mitylene, der Hauptitadt auf der Inſel Lesbos. Sappho 
dintet in derſelben Liebeslieder und Oden, (z. B. an die Aphrodite, 
vgl. die deutſche Nachbildung in Geibels klaſſ. Liederbuch S. 37). 
Die Strophe enthält zwei Kola, iſt alſo ein dikoliſches Tetraſtichon. 
Ihr Schema zeigt, daß ſie aus drei übereinſtimmenden ſapphiſchen und 
einem adoniſchen Verſe beſteht. 


Beiſpiele: 
gochbegtüdt wie felige Götter bäucht mir 
em dir tief in’3 Auge zu ſchaun und laufchend 
An dem Wohllaut deines Geſprächs zu bangen 
Täglich vergönnt ift. 
Und am Sehnſucht wedenden Reiz des Mundes; 
Doch mir jchridt im Buſen das Herz zujammen, 
Wenn du nahft, beflommen verjagt die Stimme 
Seglichen Saut mir. 
(Geibeld Nachbildung eines Liebesliedd der Sappho a. a. D. ©. 39.) 


Ähnlich “wie Horaz haben auch Platen und Bob an den Anfang der 
3 erſten Verſe der ſapphiſchen Strophe an Stelle eines Ditrohäus den 2. Epitrit 
(-v -.-) gejebt, um dadurch dem Berfe mehr Kraft und gehaltenen Ernft 
zu verleihen. Man vgl. das folgende Beifpiel Platens: 


Öder Dentftein, riefig und ernft befchauft du 
Trümmer bloß, Grabhügel, den Scherbenberg bort, 
Hier die weltichuttführende, weg von Rom fid 
Wendende Tiber! 
’ 
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Matthiffon und Hölty haben den Daktylus (oder wenn man will: den 
Choriambus - vv ſchon nad dem erſten Trochäus anftatt nad dem zweiten 
geſetzt. Man vgl. folgendes Beilpiel Matthiſſons: 

Einfam wandelt bein Freund im Frühlingägarten, 

Mild vom fieblichen Bauberlicht umfloffen, 

. Das durd) wantenbe Blütenzmweige zittert, 
Adelaide! 

In Hallers Ode: Die Tugend, fowie in alten evangeliihen Kirchenliedern, 
in welchen die Strophen gereimt find, ift der Daktylus (reſp. Choriambus) 
an den Anfang ber Berje geſetzt. Man vgl.: 

Herzliebfter Jefu, was haft du verbrocden, 

Dãß man ein ſolch Hart Ürteil dir geſprochen? 

Was iſt die Schuld? in was für Miffethaten 
Bift du geraten? 

(Man beachte die unfchöne Accentverfhiebung zu Gunften des Versrhythmus 
am Beginn ber Verſe diefer Strophe.) 


Klopftod, Stolberg und Matthiffon (in Lauras Quelle) bringen vollends 
den Daktylus in jedem Verſe an einer tieferen Stelle, wodurch der Vers⸗ 
charakter etwas unbeftimmt wird. Man ogl.: 


Blüdet dereinft ein Strauch auf meinem Grabe, 
Weithin Übers Bebein des Toten fchattend, 
Dann wird mir des winzigen Hügels Erbe 
Reichlich genügen. (Stolberg.) 


Cĩdit, du mweineft und ich fchlummre ficher, 
Wo im Sande ber Weg verzogen fortichleicht; 
Auch wenn ftille Nacht {hm um fchattend bedet, 
Schlummr’ ih ihn ficher. 
(Klopftod, der feine Elegie „die tote Elarifia” ebenjo gebildet Hat.) 

Rud. v. Gottſchall ift in der Neuzeit der Crfte, welcher die ſapphiſche 
Strophe gereimt bat, 5. B.: 

Hier im ftillen Thal an der Vergeshalde, 

Friedlich rings umkränzt vom verichwiegnen Walde, 

Wo der Schilf im Teich, wenn der Abend düſtert, 
Träumeriſch flüftert. 

Gepflegt wurde die fapphifhe Strophe, melde der große Zeitgenoſſe der 
Sappho Alkäos aus Mitylene und nad) ihm Horaz anwandte, bei den Deutfchen 
von Klopftod, Platen, Salis, Stolberg, Hölty, Voß, Geibel, v. Gottihall, 
Editein, Schönfeld, Leuthold u. U. Vgl. die vielen Nachbildungen Geibels im 
Hoff. Liederbuch). 


2. Die alkäifdje Strophe. 


Sie bat ihren Namen von dem älteren Zeitgenoſſen und Land3- 
mann der Sappho, Alkäos aus Mitylene, in welcher Stadt eine von 
der Sappho gegründete Dichterichule blühte. Man darf dieje Strophe 
wohl zu den jchönften Strophen der alten Lyrik rechnen. Die gleich- 
mäßige, von der Cäſur unterbrochene jambijche Bewegung des alkäiſchen 
Verſes fommt in jedem der beiden eriten Verje einmal durch den Dak— 
tylus in’3 Rollen, um ſodann im Jambus des 3. Verſes ruhig aus- 
zutönen. Das Schema zeigt, daß diefe Strophe zwei alkäiſche Verſe, 
fodann einen überzähligen viertaftigen jambiſchen Vers, endlich einen 
rhythmusverändernden daktylifch-trochätichen Vers enthält. Sie iſt ein 
trikoliſches Tetraftihon. Schema: 


uv _ u_v |! _Uuu_vuXN 
U LU  T- YUV _UNM 
VU_U 11V. U 


— UNI UY MEN NM 


Man Tann die alkäiſche Strophe mit ihrem überwiegenden jambijchen 
Element wie ein donnernd ftürmiihes Auf: und Abwogen empfinden. Zwei 
Jamben mit einer Nachſchlageſilbe fteigen empor, zwei Daktylen jenten den 
Zon wieder herab. Zum zmweitenmal dasjelbe Spiel. Sodann Steigerung des 
Anftrebens im dritten rein jambilhen Vers. Höher und böher fchmwillt die 
Welle der Bewegung, um im vierten einem ebenfalls gefteigerten, erſt daktyliſch 
raſchen, dann trohäifeh verlangjamenden Abihmung Raum zu geben. „Zojend 
ihäumend“, jagt M. Carriere (Afthet. II. 479), „bricht die Welle und verflutet.“ 

Beiſpiele: 

Froh kehrt der Schiffer heim an den ſtillen Strom, 
Von Inſeln fern her, wenn er geerntet hat; 
So käm' auch ich zur Heimat, hätt’ ih . 
Güter jo viele, wie Leid, geerntet. (Hölderlin.) 


Du hoher Held, im Geilte des Widukind 

Erhobft du fühn das Banner des Sachſenvollks, 
it ftarlem Arme en hütend 
Deutfchlands und Sachſens geliebte Gauen. 


(Br. Hanſchmann.) 
Wie faſſ' ich dich, unftetige Truggeftalt, 
Mein eignes Ich, du Rätfelgebild ? So will 
Der echte Kern mir deines Weſens 
Nie fih enthüllen in voller Klarheit? (Baul Schönfeld.) 


Nicht mehr zu deuten weiß ich der Winde Stand, 
Denn bald von dorther wälzt ſich die Wog’ heran 
Und bald von dort, und wir inmitten 
Treiben dahin, wie das Schiff uns fortreißt. 
(Fragmente des Alläos. Geibels Umbildung a. a. D. ©. MU.) 


Als Mufter gereimter altäifcher Strophen geben wir die nachſtehende von 
Gottihall : 


de _ 





Und finten Bölfer in des Berderbend Schlund, 
Der Satz des Elends bleibt auf des Becherd Grund, 
So oft ihn auch im Straf erichte 
Schmettert in Scherben die Weltgeſchichte. 


Die alkäiſche Strophe, in welcher auch Sappho und Horaz Ddichteten, 
wurde gepflegt bei den Deutihen von Hölty, Hölderlin, Platen, Klopftod, Mat: 
thiſſon, Gottihall, Schönfeld u. A. Reich ift Geibels Haffiihes Liederbub an 
altäifhen Strophen. (Vgl. hier Rückerts Ghafel: Der Froſt hat mir bereifet des 
Hauſes Dah [Gef. Ausg. V. 274], welches aus 20 altäiichen Verſen beitebt.) 


3. Die asklepiadeifrhen Strophen. 


Die asklepiadeiſchen Strophen leiten ihren Namen von Asklepiades 
aus Samos (300 v. Chr.) ber. Die erften 3 asklepiadeiſchen Verſe der: 
ſelben Haben die größte Ühnlichkeit mit dem Pentameter, ja, fie würden 
mit demjelben zufammenfallen, wenn der vorlette Takt ein Daktylus 
wäre. Die asklepiadeiſchen Strophen mwetteifern in Anmut und Würde 
des Rhythmus mit der alkäiſchen Strophe. Andernteils erinnert bie 
erhabene Würde der im Daktylus auffteigerden, ım Trochäus in's 
Stoden geratenden Bewegung an die ſapphiſche Strophe, wobei nur 
der Unterschied beiteht, daß dort der Grundcharakter jambiſch ift, 
während er Sich hier trochäiſch entfaltet. 

Man unterjcheidet die 1. und die 2. asklepiadeiſche Strophe. 


a. Die 1. asklepiadeiſche Strophe. 


Sie befteht aus drei asklepiadeiſchen und einem glykoniſchen Verſe 
und tft aljo ein dikoliſches Tetraſtichon. 


Schema: 
- vV- vv | - vvVv_ vv. 
ZSIYSIH 133282 
Beifpiel: en 
Mag altrömtiiche Kraft ruhen im Aſchenkrug, 
Geit Germania ſich lömenbeherzt erhob; 
Dennod, fiehe, verrät manche behende Form 
Roms urjprünglichen Heldenlinn. (Blaten.) 


b. Die 2. asklepiadeiſche Strophe. 


Sie enthält 2 asklepiadeiſche Verje und einen pherefratifchen nebft 
einem glyfonischen Verſe. Sie ijt jomit ein trikoliſches ZTetraftichon. 


Schema: 
a U a YUV m UN [U 
— U - UV, — UYUVU-NU- 
a YUV UM MU 


u I) UI UV EU — 
x 
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Beifpiel: 


Reizvoll Hinget des Ruhms Iodender Silberton 
n das fchlagende Herz, und die Unſterblichkeit 
it ein grober Gedante, 
Aft des Schweißes der Edlen wert! (Ktopftod.) 


Asllepiadeiiche Strophen haben außer den in obigen Stropben genannten 
Dichtern gebildet: Hölderlin, Herder (Germanien, in Ausg. 1844. S. 118) u. X. 
Vgl. auch Geibels klaſſ. Liederbuch, 3. B. ©. 123, 129 x. 


4. Die pherekratiſche Strophe. 


Ihren Namen verdankt fie dem Dichter der älteren attifchen 
Komödie Pherefrates (um 430 v. Chr.). Sie beiteht aus drei phere- 
fratiichen und einem glykoniſchen Verſe. 


Schema: 
Beispiel: 
Liebe ſäuſeln die Blätter, 
Liebe duften die Blüten, . 
Liebe riejelt die Quelle, 
Liebe flötet die Nachtigall. (Hölty.) 


5. Die glykoniſche Strophe. 


Sie ift nad) dem alten griechifchen Lyriker Glykon benannt und 
beftehbt aus der Zuſammenſetzung von drei glykoniſchen Verſen mit 
einem abjchließenden pherekratiſchen Verſe. 


In der griehtihen Tragödie ift fie 5-, 6: und mehrzeilig, je nachdem 
mehr oder weniger glykoniſche Verſe verwendet find. 


Schema: 
„= U_UU_vuXU 
_LULUU_UUG 
_U_LUU_LUUV 
. . zU_LUU_LO 
Beifpiele: 


a. Knabe, du mit dem Mädchenblid 
Dein verlang ich, doch hörſt du nicht, 
Merkit nicht, wie du die Seele mir 
Sanft am Bügel dahinlenkſt. 
(Aus Geibels Hafl. Liederbuch S. 47.) 


b. ®er ein reiches und volles Los 
Geiner Tage begehrt, und I: 
Nicht beicheidet mit rechtem Maß, 
Hit ein thörichter Blinder. 
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c. Siebenzeilige glykoniſche Strophe. 


Frühling ward e3 und wieder blüht, 
Bom janftftrömenden Bach geträntt, 
Der Kydoniſche Apfelbaum, 
Bo jungfräuliher Nymphen Schar 
Tief im Dunkel des Haines fpielt 
Und die Blüte der Rebe ſchwillt 

Unter jchattendem Weinlaub. 

(Ibykos. Aus Geibel3 Haff. Liederbuch S. 44.) 


6. Die phaläkiſche Strophe. 

Sie Hat ihren Namen von dem griechiichen Lyriker Phaläkos. 
Sie entjteht durch Verbindung von 2 phaläfiihen Verjen mit Ana- 
päſtjambus und Choriambus, endlich dem logaödiſchen Teil des großen 
ſapphiſchen Verſes und einem abfchließenden Anapäftiambus. Sie tft 
ein trikoliſches Tetraftihon und wurde am häufigften von Eatull an- 
gewandt. 

Schema: 


— VVvV-_XV nV 


Scca 


ıcıı 


Beiipiele: 
a. Tragen will ich dad Schwert verhüllt in Myrten, 
Wie Harmodios und Ariftogiton, 
Da von ihrer Hand fiel der Tyrann 
Und fie dem Boll Athens Freiheit und Recht erlämpft. 
(Aus Geibels Hafj. Liederbuch S. 61. gl. auch ©. 53.) 


b. Taufendftimmiges Lob mag euch vergöttern 
Mit laut frachendem Lärm Kanonen Madıtruf 
Und Poſaunenſchall weit in das Land 
Donnern der Helden Siegsruhm, in der Schlacht erfämpft. 


Dasfelbe Beijpiel geben mir gereimt: 


Zaufenditimmiges Lob mag Ruhm euch bringen 

Und Kanonengebrüll weit tönend dringen, 

Und Poſaunenſchall weit in das Land 

Steigern der Helden Siegsdurft in der Schlacht entbrannt. 


B. Antilifierende Strophen. 


S 162. Aus antiken Meiren und Verfen nfommengefehte 
Strophen neuer dentſcher Erfindung. 


Es Tann dem denfenden Dichter nicht fchwer fallen, die in den 
88 103 und 159 aufgeführten antiten Metren und Verſe zu neuen 
Strophenformen zufammenzujegen In ber That wurde unfere Litte- 
ratur durch Klopftod, Voß, Ramler, Hölty, Hölderlin, Platen, 


Minckwitz u. U. mit antikifierenden, willtürlich gebildeten Strophen- 
formen jtark bereichert, die aber nicht — wie die im $ 161 auf- 
geführten — die Namen ihrer Erfinder angenommen haben, wenn 
auch bei einigen einheitliche Geftaltung und jchöne Abrundung anzu- 
erfennen ift. Wir beichränfen uns darauf, aus den Reihen der antiki- 
fierenden Strophenbildner, (welche im Erfinnen antififierender fremder 
Strophen erfinderifher waren, als die Minnefinger im Ausflügeln 
von deutich-nationalen Tönen,) die Namen Klopftod, Platen, Schiller, 
Seibel, Mindwit berauszugreifen, da diejelben für die von einer 
deutfchen Poetik mit Recht zu fordernden Geſichtspunkte ausreichend 
fein dürften. 


1. Alopſtockſche antikifierende Strophen. 


Klopftod (vgl. Werke, Stuttg. 1876) bat alle möglichen antiti- 
en Strophenformen gejchaffen. Er bat in antifen Strophen: 
ormen gedichtet und antififierende gebildet. Er bat einzelne Verſe 
willfürlich aneinandergereibt, 3. B. 2 phaläkiſche, 1 pherefratifchen und 
1archilochiſchen Vers. Er hat ferner alle in 8 103 erwähnten Vers— 
tafte nach eigenem Ermeſſen untereinander gemwürfelt und auf Diefe 
Weite einzelne freundliche Schemata gebildet, von denen wir ein einziges 
als Probe geben. (Vgl. hierzu auch als Probe ©. 507 d. 8.) 


- UV UM, UM 


Willkommen, o filberner Mond, 

Schöner, ftiller Gefährt’ der Nacht! 

Du entfliebft? Eile nicht, bleib’, Gedankenfreund! 
Gebet, er bleibt, das Gewölk wallte nur hin. 


(Klopſtocks Werte I. 160.) 
2. Platens antikifierende Strophen. 


Platen bat ganz nad Klopftods Vorgang alle möglichen antiken 
Metren zu Strophen verbunden und auf diefe Weiſe eine Reihe leicht 
aufzufaflender Strophen neben anderen, von denen das Gegenteil be- 
bauptet werden muß, gebildet. 3. B.: 


Bd. -_ UV __LUU_.NDUVU 
UVU_UU_LU_LUU_L_LVUVU 
= -.UU_VU 


— UV u IV Yu 


Wenn du, Natur, eine Geſtalt bilden millit, 

Bor den Augen der Welt, wie viel du vermagft, Darzuthun, 
,‚ dann trage der Lieblin 
einer unendliden Milde Spur. 
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b. - -v. - - vo _ 
—  NU.UU_L_U_LU_L_.UL 
U- U_-__-..V_._-0U0-_ 
U-UV_UUV_v_ 
UU-U_-UUL-LUULU-.UU_VU 
VUN UNUNUSLZEMEOUMU 
U- U_-_UV_ _- UV-U_ 
DV oe U MY 2 YUV MU — 


Die Welt ift, o Freund, ein Gebicht, 

Drum Hagt der befangene Menſch umſonſt der Vorſicht Launen an: 
Er fieht des Unrechts Triumphbogen aufbau'n, 

Und liegen im Staube der Edlen Haupt; 

Er gewahrt des Kriegs unermeßliches Ungetüm, und in feinem 
Gefolge der Seuchen Heer, und der Krankheiten zahllofe Brut. 
Sodann, mit dürftigem Maßftabe, meiftert er 

Die großartigen Bruchftide des Heldenlieds. 


3. Schillers gereimte Griechenſtrophe. 


Eine wirklich deutjch gewordene, lebenzfähige, aus antiken Metren 
gebildete Strophe hat und Schiller in jeinem Gedichte „die Größe 
der Welt“ binterlaffen. 

Der Barallelismus der Bewegung prädeftiniert in je zwei gleichen Verſen 
den Reim von vorneherein als verbindendes Schönheitsmoment. Der erften 
astlepiadeiihen Verszeile entipricht eine zweite; der dritten, nur aus zwei Talten 
beftehenden Kurzzeile entipricht die vierte, welche ihre beiden Arjen mit mehreren 
malenden Theſen umgiebt. Den Schluß bilden zwei glykoniſche, ſich entſprechende 
Verſe. So ſchuf Schiller eine charakteriftiihe, ebenfo durdy den eigenartigen 
welligen Rhythmus wie durch den parallelen Reim gut gebundene Strophe von 
großer Schönheit. 

Beifpiele: 

Die der Ichaffende Geiſt einft aus dem Chaos ſchlug, 
Durch die fchwebende Welt flieg’ ich des Windes Flug, 
Bis am Strande 
Ihrer Wogen ich ande, 
Anker werf’, wo fein Hauch mehr weht, y 
Und der Marfftein der Schöpfung ftebt. 
Sterne fah ich bereit3 jugendlich auferjtehn, 
Taujendiährigen Gange durchs Firmament zu gehn, 
Sah fic jpielen 
Nach den lodenden Zielen; 


Irrend fuchte mein Blick umher, j 
Sah die Räume jhon — fternenleer. u. }. w. 


4. Geibels antikifierende Strophen. 


$n feinen Nachbildungen der klaſſiſchen Cechoen und römiſchen 
Dichtungen bietet Geibel ebenſo gefällige Strophen als die obige 


Schillerſche. 3. B.: 


_ a 
a. eine aus einfachen Metren zujammengejegte jambiſch anapäft- 
ische Strophe, bei der auf 2 Sechstakter 2 Viertakter folgen; 
b. eine aus antiken Verſen gebildete Strophe, bei welcher je ein 
asklepiadeiſcher Vers einem glykoniſchen folgt. 


Beiſpiele: 


a. Dem Grunde des Bechers entſteigt ein ſeliger Zauber; das Herz 
Durchſtrömt er mit Kyprias Glut und wiegt das entzückte Gemüt 
Mit offnung und ſcheucht in die Ferne 
Die Sorgen dem Menſchengeſchlecht. 
(Geibels Hafj. Liederbuch ©. 58.) 
b. Als du mich noch im Herzen trugit, 
Und fein trauterer Freund zärtlid) die Arme dir 
Um den blendenden Naden wand, 
Schwelgt' in reiherem Glück Perſiens Herricher nicht. 
(Geibeld klaſſ. Liederbud) S. 164.) 


8 163. Über Verwendbarkeit und Reim antiker und 
antikifierender Strophen. 


1. Wenn wir auch feine prinzipiellen Gegner der antiken Strophen 
find, jofern fie den deutſchen Accent nicht verlegen, jo müſſen wir doc) 
die Willkürlichkeit jener antikifierenden Strophen verurteilen, deren 
Ausdehnung weder Auge noch Ohr aufzufaffen vermag. 

2. Ein Mittel, antiken und antikifierenden Strophen einige Popu— 
larität zu verjchaffen, dürfte der Reim jein (vgl. $ 140 am Schlufie.) 


1. Die Beltrebungen der lebten Decennien des vorigen Jahrhunderts bis 
in das unferige hinein, die deutſch nationalen Strophen durch antife und antiki: 
fierende zu verdrängen, gehören heutzutage zum geſchichtlich üuberwundenen Stand: 
puntte. Die Strophen der Griehen, die man bei den Alten nicht ohne Mufit 
(im Drama noch dazu mit Tanzbewegung) hörte, wurden in ihrer rhythmifchen 
Auffafjung durch die Melodie (im Drama noch dazu durd die Bewegungsfiguren 
des Chores) weſentlich unterjtübt. Daher konnten diefe Strophen aus den ver: 
fhiebenartigften Metren zufammengefeßt fein und eine gewaltige Ausdehnung 
baben. Unfere Sprache bat nur einen ſprachlichen Rhythmus, feinen muſika⸗ 
liſchen wie die griechifche. 

Daher jtemmt fi unfer deutiches Gefühl gegen antilifierende Strophen: 
maße, deren Schema das Ohr nicht mehr feitzuhalten vermag, ohne durch das 
Auge fih zu unterftügen. Es empfindet in ihnen eine Marterfammer des 
Geijtes, ein willfürlich ausgedehntes Gemifh, und verlangt, daß unfere Sprade 
auh in Bezug auf Strophif ihr eigene® Gewand tragen möge. Antikifierenve, 
langzeilig auögebreitete Strophen, wie fie Klopftod, Platen, Mindwig u. A. 
gebildet haben, können nur dem formgeübten, fi gerne abmühenden Auge 
Vergnügen bereiten; das Ohr wird fie ald Strophen nimmermehr aufzufafien 
vermögen. Sole Strophen jollten nad) der Abficht ihrer Bildner ein Analogon 
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jener Gejänge fein, welche in den Dramen der attiihen Dichter eingefügt find, 
der Gefänge Pindars, die in die Gattung der höheren Lyrik gehören, teren 
Bau durchaus kunſtvoll ift, und deren Melodie um fo höhere Bildung hinſichtlich 
der Auffafjung und des Verſtändniſſes verlangt, als anftatt einer Reihe von 
Strophen und Gegenftrophen im gleihen Rhythmus immer nur eine Strophe 
mit einer ihr entſprechenden Gegenſtrophe gegeben iſt, an welde fi fobann 
neue Strophen und Gegenjtrophen anreihten. Wenn mir auch mit ehrfurdts: 
vollem Staunen die Formfreude, die Formllarbeit, die Tiefe, das Formverſtaͤndnis 
und die Kunftbildung wie die großartige Fähigkeit der Griechen anerfennen, 
welche die fchwierigen Maße der Oden und Hymnen flar hervortreten ließen, 
jo daß ſich diefe wie herrlihe Gebäude abhoben, ohne ver beweglihen Sprade 
in Maß und Takt Gewalt anzuthun, fo find doc ihre Strophenmaße für unfer 
deutihes Ohr ſchwer genießbar. Vollends find die meilten unferer deutichen 
Nahahmungen zu verwerfen, einmal, weil unferer Sprahe — wie oben erwähnt 
— der mufifalifhe Rhythmus abgeht, und dann, weil bei und — im Gegen: 
fat zu dem nicht fo feitjtehenden Rhythmus der antifen Sprachen — jedes Wort 
einen ganz beftimmten profodiihen Ton und Wert bat, der im Berje nit 
anders fein darf als in der Profa, enplich weil wir zu lange Strophen nicht 
aufzufaffen und feitzuhalten vermögen. Der um das PVerftändnis Platen3 jo 
verdiente Prof. 3. Mindwig, der dieſen Strophen das Wort zu reden fcheint, 
meint doh: „Um die Melodie jolher einzelnen Gejangteile dem Ohre einzu: 
prägen, wird der Lefende Strophe und Gegenftrophe mehrmals (!) wieder: 
bolen müſſen, bis er die Mufit allmählich heraushört.“ Aber der trefffiche 
Mindwig irrt fih, wenn er hinzufegt: „Geſchieht dieſes, fo fällt ſehr bald alle 
Shwierigleit des Berftänpniffes weg.” Möge doch der Lernende 
eine der beften viefer Strophen, 3. B. die vortrefflide, den Rhythmus nicht 
einmal ſtark verändernde Chorſtrophe mit Gegenftropbe nah) Sophofle® von 
J. Mindwig mehrmald wiederholen : 


= — — UVUU._XV- 
= _.._.XUU-UVU. 
— WM .UU UV. 
— — — UNU ZU. 
= — — YUV... 

— — .UVUVU_VU- 
= — — UU UV. 


u > YU U — 
_UU_UULUU_UV 
-UU_UuX 
_-_YVULUU_UU_UV 
U_VU_U__ 


Strophe: O durchbrochene Felſenſchlucht, 
Froſtdurchſchauert und ſommerſchwül, 
Alſo bleibſt du dem Armen, ach, 
Zuflucht, die ich verlaſſe nie, 
uflucht ſelbſt in dem Tod' auch, 
Schmerzvoll, ſchmerzvoll. 
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Ach, unjelige Grotte, Die 
Rings mein Jammer umtönend füllt, 
Schmacht' ich wieder in Elend 

10. Ratlo8? Find’ ich die doffrun auf, 
Welche zu ſpeiſen vermöge den Darbenden, 
Wenn fie gen Himmel fleugt, 
Schwebend erichroden mit raujchenden ;yittigen ? 
Ich jag' ihr jegt umſonſt nad). 

Antiftrophe: Ad, wer kann unglüdlicher fein, 

Ungfüdjeliger jein, als ich, 
Der ih immer in Wüftenei . 
Fortan jammern und untergehn 

5. Soll ſchmachvoll in der Wildnis 
Ach voll Elend! 
Nahrung ſuch' ich hinfort umſonſt, 
Da nicht mehr die beſchwingte Wehr 
Mein ftarkiehniger Arm ſpannt 

10. Siegreih; Worte der Hinterlift, 
heimlich erjonnen, täufchten den Hoffenden ; 

rüge der Frevler doch, 

Welcher geiponnen da® Ne, jo verzehrende 
Betrübnis gleichen Zeitraum. 


Mer wird angefihts folder Strophen, die — wie bemerkt — zu den 
leichter auffapbaren gerechnet werden können, zugeben können, daß auch die 
Schwierigkeiten des Berftänpnifjeg wegfallen bei Strophen, melde alle möglichen 
Metren vermengen und fich in Accentverſchiebungen und ſprachlichen Härten und 
MWortverrentungen gefallen! 

Dabei fehlt fo manden antikijierenden Strophen der dichteriſche Wert 
volfftändig.. Man drude 3. B. folgende zwei Odenſtrophen ohne Verseinteilung : 


„Mag altrömifche Kraft ruhen im Aſchenkrug, feit Germania ſich lömen- 
beberzt erhob; dennoch, .fiehe, verrät manche behende Form Roms uriprüng- 
liche Seele, Roms ünglin ſeh' ich, um den ftänbte des Übelampf3 Mars- 
feld oder geteilt ſchäumte die Ziber, der voll Friegsluftigen Sinne, gegen Cherusfer 
ſelbſt, wurfabwehrende Schilde trug u. |. mw.“ Blaten.) 


Wo bleibt bier die Poeſie? Man könnte eher von fchledhter, ſchwülſtiger 
Profa als von Poefie ſprechen. 

Nüdert, der doch nachweislich antite Strophen zu bilden verftand, hat ſich 
der antilen Strophenbildung wenig zugeneigt, vielmehr lieber eigene, dem deutich 
betonenden Sprachgeiſt entiprehende Strophen gebildet. Cr Stand auf Seiten 
eines Goethe, Schiller, Uhland, Tied, die ſich ebenfalla gegen die Strophenmaße 
der Alten im deutichen Gedichte ausfpraden, oder bie wenigitens das Bedürfnis 
derfelben leugneten. In der That ift unfer deutihes Strophenmaterial mehr 
als ausreichend, die bei und ſeit dem Mittelalter etwas erſchlaffte Schöpfungs: 
kraft in der Strophenbildung aufzufrifhen und zu beleben, wie auch ven Sinn 
für Feinheiten im Stropbenbau zu beleben. 

3. Die antiten und namentlich die antitifierenden Strophen empfehlen ſich 
dem Obre mehr, mo fie. den Reim annehmen, wenn fie auch als mixtum 

Beyer, Deutfhe Poetik. I. 34 
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«<ompositum eriheinen. Gereimte antite Strophen finden fih zwar ſchon im 
16. und 17. Zahrhundert. Aber erft Rüdert, Platen und Sciller, deſſen 
Griechenſtrophe man im Hinblid auf den Reim bis in die Neuzeit für eine 
deutfhe anſah, baben das durch Hegel erneuerte Rorurteil durchbrochen, daß 
der Reim mit der antiten Strophe unvereinbar ſei. Beſonders war es. 
Rud. v. Gottſchall vorbehalten, unferer Pitteratur eine Fülle guter gereimter 
Stropben zu geben. Wir jtimmen aus Überzeugung in feine nachitehefite 
Empfehlung des Reimes für antife und namentlich für antilifierende Strophen ein, 
welche durch, dieſes Echönheitämittel auch äußerlih zujammengehalten werden: 


O zage vor dem fühneren Echwunge nidt, 

Der alten Brauches ſtlaviſche Feſſel bricht, 
Der um die Regel, die uns bindet, 
Bartere Blüten des Reimes mindet. 


II. Stemde moderne Strophen und Dichtungsformen. 
" (Südliche Formen. 


8 164. Erklärung und Einteilung. 


Erklärung. Kine Anzahl jener, der romanischen und vrienta- 
liſchen Poeſie entlehnten Dichtungsformen, denen ein geregeltes Strophen: 
maß zu Grunde liegt, zeichnen ſich durch genau beftimmte, ihnen eigen- 
tümliche Zeilenzahl, durch Stellung der Reime u. |. w. aus. Dadurch 
unterjcheiden fie fich namentlich von den ungereimten, nur nach Längen 
und Kürzen, in gewifler Ordnung wiederkehrender Silben aufgebauten 
antififierenden wie von den deutichen, fo elaftiihen Strophen. 

an nennt fie im Hinblid auf ihre Abftammung: jüdliche 
Sormen und rechnet fie bezüglich ihres Inhalts zu den lyriſchen 
Etrophen. (2gl. II. Hauptftüd im 2. Band d. 3.) 

Einteilung Man unterjcheidet bei den fremden Formen: 

I. Provencalifch-italienifche formen. Zu diejen gehört: 
1. das Eonett, 2. die Terzine, 3. dad Nitosnell, 4. die Seftine, 
5. die Etanze, 6. die Siciliane, 7 die Kanzone, 8. die italieniiche 
Vierzeile. Ä 

II. Spanijche Formen. Zu denfelben gehört: 1. die Tezime, 
2. die Gloſſe, 3. die Tenzone, d. das Kancion, 5. die Seguidilla. 

IN. Franzöſiſche Formen. Zu ihnen rechnet man: 1. das 
Madrigal, 2. das Atroftihon, 3. dag Triolet, 4. dad Rondeau. 

IV. Franzöſiſch-deutſche Strophen. Als ſolche find bie 
Alerandrinerftrophen anzujeben. 

VW. Orientaliſche Formen. Dieſes find: 1. die perfiiche 
Bierzeile, 2. das Ghaſel, 3. die malaifche Form, 4. die Makame, 
5. das Sloka-Diſtichon. 
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A. Brovencalijd-italienifhe Formen. 
8 165. Das Sonett. 


1. Das Sonett (ital. Sonetto, franzöj. Sonnet — Klinggedicht) 
ift eine lyriſche Form. Es beiteht aus vierzehn gleichlangen Verszeilen 
mit meist weiblichen Reimen. 

Sein Bau zeigt einen zweiftolligen Aufgeſang von je vier Vers- 
zeilen ſowie einen fech3zeiligen Abgejang von je drei Verszeilen. 

2. Dem Inhalte nach zeigt es zwei Hauptteile mit je zwei Unter- 
abteilungen. | 

3. Das Sonett drüdt in präzijer Form ein beitimmtes Gefühl 
aus, eine der Neflerion verwandte Empfindung oder einen gemifje 
Gefühle erzeugenden Gedanfen. 

4. Bei den Engländern war das Sonett eine vierzehnzetlige Strophe 
mit gefreuzten Reimen und einem abjchließenden Reimpaare. Schema: 
ababcdcdefefgg. 

5. In Deutichland iſt es ſeit Wedherlin (1584—1651) heimisch, 
bei dem es noch aus Alerandrinern beftand. Im 17. Jahrhundert 
war es gänzlich vergeflen. Bürger dichtete Sonette in trochäilchen 
Quinaren. Seine größte Pflege erfuhr das Sonett durch Fr. Rüdert. 

6. Theodor Souchay mar der erſte, welcher plattdeutiche Sonette 
ſchrieb. 

7. Ein durch den Inhalt verbundener oder durch gemeinſame Vers— 
zeilen zufammengehaltener Cyklus von Sonetten heißt Sonettenkranz. 


1. Das Eonett der Gegenwart beiteht aus 14 jambiſchen Uuinaren 
(Fünftattern). Dieſe zerfallen in zwei Abteilungen, deren erfte (der Aufgefang) 
aus 2 X 4 Verſen (Quatrains, Quartette, ital. Quadernarii — vierzeilige 
Stanzen), die legte (der Abgefang) aus 2 X 3 Verſen (Zerzinen, Ternarii 
— dreizeilige Stanzen) beſteht. Die beiden Quatrains haben umarmende 
Reime, die beiden folgenden Terzinen haben Terzinenreime, oder die nachfolgenden 
Reim: Berfhräntungen : . 


.abe|cba 
. abc |acb 
. abb |acc, 
. abc | abe 
. abc |bca 


an u 


Eeltener: aaa, bbb 
aab, aab 
aab, bba. 
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Bei den Uuartetten findet man felten dieſe Abweichungen: 
1. abba, baab 
2. aabb, aabb, 
3. abab, abab. 


Sonach ift das gebräudlichfte Reimfhema für das Eonett der Gegenwart: 
1. Quartette abba, abba; 2. Tersinen aba, bab. 

2. Das Sonett gliedert fih inhaltlich dergeftalt, daß der Ausdruck des 
einen Hauptgebanleng eine andere Wendung nad) dem eriten Zeile nehmen muß. 
Sn jedem guten Sonett muß zwilchen beiden Teilen ein Rubepuntt fein. Die 
beiden größeren Abſchnitte (die erften 8 und die legten 6 Verszeilen) jollen ſich 
aufeinander beziehen wie Satz zu Gegenſatz, wie Vorderſatz zu Nachſatz, mie 
der Gegenftand zu feinem Bilde, wie dad Bild zur Deutung, mie bie Frage 
zur Antwort. Hierfür ift zu beachten, daß die beiden Uuartette wie die beiden 
Terzinen als Heine Teilganze ericheinen. Es wäre im Bau des Sonetts der 
größte Fehler, wenn ein Hinüberzieben der Säte (3. B. aus den Quartetten 
in die Terzinen) ftattfinden würde. 

Einige Beifpiele mögen zeigen, mie der Hauptgedanke in zwei Abteilungen 
und jede derjelben wieder in zwei Unterabteilungen zerfällt. 

1. Beispiel: 

Goethes Gedächtnis von Fr. Rüdert. 


Um en nfang iſt ein Baum gefallen, 
Der unirer Bäter Kind ct ſchon umblühte, 
1. Unterabt. | Mit Goldfrucht unſrer entgegen glühte, 
Und uns ſo lange ließ im. hatten wallen. 
(Goethe iſt geftorben.) 


Des immergrünen Laubes Nachtigallen 
Erſchloſſen klangvoll der Natur Gemüte, 
9, Unterabt. | Und ber vom Wipfel ſchaut' ein Aar und ſprühte 
Noch Weltverflärungsblig’ aus morfchen Krallen. 
(Bedeutung Goethes.) 


Schämt eud, die ihr am alten Stamm, ihr Knaben, 
1. Unterabt. Das Moos gerupft, vor Männern, die in feiner 
j Vewundrung ſich herangebildet haben. 
t t 
IL Abteilung. (Schämt Euch, den Meiſter zu meiſtern.) 


«1 ®o Goethe ſtand, galt größer nichts noch Heiner, 
9. Unterabe. | Er ging, nun zeigt wetteifernd eure Gaben! 
Doc) derer, die ich kenn’, eriegt ihn feiner. 
(Er fteht einzig da: Keiner reiht an ihn heran.) 


_ Schema für den Bau des vorftebenden Sonetts, 


Turhführung des Hauptgedankens: Würdigung Goethes. 
Vergleich Goethes 
I. Abteilung. x mit einem gefallenen 
Baume. 


1. Unterabt.: Heilige S ife fetne Tadl 
II. Abteilung. J Br Der ‚gröbte 2. Unterabt.. de A —— —— 
sig denn er tft unerreichbar. 


L Abteilung. 


| 1. Unterabt.: Des Baumes Fall. 
| 2. Unterabt,: Des Baumes Bedeutung. 


2. Beifpiel: 

In folgendem Sonette ift die Gedantenpointe jeder Unterabteilung in ber 
legten Berszeile dur geiperrten Trud ausgezeichnet, jo zwar, daß die vier 
Schlußzeilen zufammengefegt ein Quartett bilden, welches den Gedanfen des 
Ganzen zujammengedrängt rejumirt. 


Auf nach Paris! („Erinnerungsblätter” des Verf. 1871, S. 3.) 


Greif ein, mein Plektron, voll in goldne Saiten, 

Und du, mein Herz, entfalte Jubellieder, 

Du, Echo, tön’3 in allen Landen wieder: 

Mein unbefiegbar Volk zog aus zum Streiten. 


Mein zentichland ift erwacht in 43 —— 

Es will mit Sturmsgewalt der welſchen Hyder 
2. unterabt. uf einen Schlag zerſchellen Haupt und Glieder, 

Weltfrieden zu begründen allen Beiten. 


Der Erbfeind Deutſchlands ſchlug mand jchwere Wunde 
1. Unterabt. I Der deutſchen Freiheit frech mit liftgen Streichen; 
Nun naht dem Frevler blut’ge Radeftunde. 
II. Abteilung. 


Schon künden „Sieg!“ der deutichen Einheit geiden, 
3. Unterabt. I Echon bluten Deutichlands Feinde auf dem Grunde, 
| Und „nah Paris!“ rauſcht es von a THtanbe 
ichen! 


1. Unterabt. 


I. Abteilung. 


3. Das Eonett ijt feinem Inhalte nah von Haus aus lyriſch, und feine 
ſchmeichleriſchen Reimdoppelpaare erklingen am pafienditen der Liebe, dem 
Meine, dem Frühling. Nüdert hat nah Flemming Vorgang, der 
bereit3 einige männlid) fräftige „patriotiihe Straffonette” — in Aleran: 
drinern — an die Deutichen richtete, die Sonettenform auf Freiheitslieder 
übertragen, auf Gejänge der patriotifhen Erhebung und Begeifte: 
rung. Er fhrieb „Geharniſchte Sonette”, in denen er jih ausnahms⸗ 
meife auch einmal einen männlichen Reim geftattete. Ob er Recht daran that, 
ieine tortäiihe Begeifterung in die Form des Sonetts zu gießen, darüber ift 
vielfach geitritten worden. Wir meinen, daß er e3 mit durchſchlagendem Erfolge 
und großem Geſchick gethan bat, und daß durch ihn erft gezeigt wurde, mas 
ih aus der Kunftform des Sonett? machen läßt, wenn ein Dichter fie hand: 
babt, dem die Fülle der Sprade zu Gebote fteht. Tie Form hemmt nur den 
Anfänger, den Künftler trägt fie; fie it das Gefäß für feine Empfindung 
und für feine Gedanten. Er wird durch fie ebenfo vor überwuchernder Aus: 
breitung geihüßt, als fie ihm Gelegenheit zur Gliederung, Abrundung und 
jelbitbewußten Wirkung giebt. 

Nah Flemmings und Rüderts Vorgang bat in neuefter Zeit Oskar 
von Redwitz die Sonettenform für politiibe Zmede adoptiert im „Lied vom 
neuen deutihen Reich” (11. Aufl. 1876). 

Der aus Betradhtung und Empfindung, Fluß und Stillſtand, Erguß und 
Beipiegelung, Ausruf und Syntar gleihmäßig gemifchte dialektiſch-lyriſche Sonetten⸗ 
ftil, wie er ung heutzutage als ein Fertiges entgegenlommt, dankt feine Entfaltung 
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vor Allem Fr. Rüdert, deſſen ähnlich gemiſchtem Talente er befonders ent: 


fprah: — alle modernen Sonecttendihter des heutigen Deuticd: 
lands find mehr oder weniger bei Rüdert in die Schule ge: 
gangen. 


4. Zum Beleg der Bildungsweiſe engliiher Sonette gebe ih eine Über: 
fegungsprobe der Shakeſpearſchen „Southampton:Sonette” de? talentvollen Über: 
ſetzes Frig Krauß in Züri (Leipz, Engelmann, 1872, 3. 177): 


Was hätt’ ich, könnt’ den Baldadhin ich breiten 
Und ehrte äußerlich die Außenwelt, 
Und ſchüfe Großes für die Ewigkeiten, 
Das kürzer dauert, ald Ruin zerfällt? 
Sah ich's doch: Form⸗ und Gunftanbeter büßen 
Durch zuviel Zins ihr Alles, mehr noch, ein; 
Verlieren reine Luft um falſche Süßen — 
Glückspilze, ſtürzend in der Jagd nach Schein! 
Nein! laß mich treu in deinem Herzen leben, 
Nimm meine Gabe — arm doch frei — die ſich 
Nichts Andres beimiſcht und nichts kennt, als Geben, 
Sich gegenſeitig geben, mich für dich! 

Fort! feiler Kläger! Treue Seelen achten 

Am mindſten Dein, wenn fie am tiefiten ſchmachten. 

In der Überfegung Bodenſtedts (Werte VIII. 174) lautet diefes Sonett: 
Soll über Dir ein Baldachin fich breiten ? 
Soll ih mit Prangen äußerlich Dir dienen, 
Gebäude gründen wie für Ewigkeiten, 
Die doch gar bald zerfallen in Ruinen ? 
ab’ ich nicht in jo prunkender Gebahrung 

Schönheitverehrer Alles opfern jehn ? 
Sie taufhten Süßigkeit fir ſchlichte Nahrung, 
Und noch im Anſchaun war’3 um fie geichehn! 
Nein, Dir im Innern lak mid dienftbar jein! 
Laß meine arme, aber freie Gabe 
Dir bloß im Austauſch unjrer Herzen weihn, 
Sieb dich für mich und Alles was ich Habe! 

geb Dich hinweg, Berleumder! wahre Treu’ 

roßt der Berleumdung ohne Furcht und Scheu. 


Krauß bielt fi bei feiner Überiegung ftreng an das Original. Er 
räumt der Shakeſpeareſchen Conettenform, die mit der romaniiden nur die 
14 Zeilen gemein bat, einen Vorzug ein und meint, daß fie „einfah und 
anſpruchlos“ am beiten unferer reim: und Hangarmen (?) Sprache entiprede. 
„sm Engliiden — fo jchreibt er un? — find die Meime wie die Mebrjahl 
der Worte kurz; meiblihe bilden die Ausnahme. Demgemäk bat der Über: 
jeger die Freiheit, die meilt einfilbigen engliichen Reime männlich oder weiblich 
zu überfegen, und diefe Freiheit haben ſich alle Überjeger der Shafeipeare: 
Sonette zu Nugen gemacht. Bei Bodenftedt z. B. finden fih ganz männliche 
und ganz weiblihe, auch zur Hälfte oder um ein Viertel männlich gereimte 
Sonette u. ſ. m. Ich mäblte nur Eine Form, weil ich dadıte, die Sonette 
würden ſich fo leichter Iefen, nachdem der Rhythmus ſchnell ind Gefühl über: 
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gegangen. Bei Bodenftebt geniert mich 3. B., daß ich oft unvorbereitet plöglich 
an lauter männlihe Reime anftoße, nachdem ich vorher durd eine Reihe weib: 
licher weicher geitimmt worden war. . Ganz männlih oder ganz meiblich mochte 
ih nit reimen, weil eriteres auf die Dauer entjeglich hölzern, letzteres zu 
gefühlvoll und daher für ſtarke Stellen nicht paſſend, Beides aber vurdhgeführt 
zu monoton ijt. Sch mwechfelte alfo ab, wählte aber die Schlußzeilen weiblich, 
um das Sonett hübih ausklingen zu lajien. Eind nicht gerade dieſe Schluß: 
geilen, die fih oft zu Sinnfprüden gipfeln, eine Feinheit des engliſchen Sonetts, 
ver nichts im Romaniſchen gleihlommt? Da fchlängelt fih der Schlußgedanke 
immer durch mühlame Reimklippen hindurch, und die PBrägnanz des Sinniprudes 
ift faum möglih” u. f. w. ch bemerle in Bezug auf die gefreuzten Reime 
des engliihen Sonett?, daß ſelbſt Petrarka für die alternierenden Reime 
(aba b) unjere beliebte, die beiden Glieder jedenfall® viel anſchaulicher bezeich⸗ 
nende Form des umarmenden Reimd (abba) gewählt bat. 


Geſchichtliches Über das Sonett. 


5. Dad Sonett entjtammte der provencaliihen Poeſie und murde im 
13. Jahrhundert nad Italien verpflanzt, mo e3 zuerft Fra Guittone aus Arezzo 
(+ 1295) anwandte, und mo ihm ſodann Betrarla (+ 1304) die höchſte Voll: 
endung verlieh. Diefer jchrieb nicht weniger als 2400 Sonette, in denen er 
Lauras Schönheit pries. Seine Sonette find fo fehr Gefühl, daß wir aus 
fämtliben Sonetten kaum mehr erfahren, als daß Lauras Haare blond und 
ihre Hände weiß und fein waren. In Italien bildeten fich mehrere Formen 
des Sonett3 aus, 3.9. a. das anakreontiſche Sonett mit kürzeren, meilt achtſilbigen 
Verſen, b. das gejchweifte Sonett (Sonetto caudato), das man wegen feines 
Anhanges von einer oder mehrerer Zerzinen auch Sonetto colla Coda nannte. 
(Ter erfte Vers der Coda hatte fieben Silben und reimte auf den legten 
des Gonett3, die beiden andern waren elffilbig und durch einen Reim mitein: 
ander verbunden, der im Sonett felbit nicht vorlam. Folgten dem Sonette 
mehrere Anhänge, fo reimte der erfte Vers de3 zweiten Anhang auf den legten 
des erſten Anhangs.) NB. Ein Sonett mit Coda (aljo mit drei Terzinen) 
findet fi bei Goethe unter der Überfchrift B. und K., Bd. VL. ©. 158, 
Ausg. 1840. In Frankreich wandte man die Sonettenform im 16. Jahr: 
bundert an; in England wurde fie durch Wyat und Graf Surrey (der auch 
das erfte Drama in Blantverjen jchrieb) eingeführt und vor Shaleipeare, dem 
die Palme gebührt, durch Spenier zur Vollendung gebracht (Byron haßte das 
Sonett!). Der erite Dichter, der es in die deutiche Litteratur einführte, war 
Wedberlin (1584—1651). Seine Sonette waren — wie folgende Probe 
beweiſt — in Alerandrinern geſchrieben: 


Über den Tod des Königs von Schweden. 


Dein eigner Mut, o Held, weil Gottsfurcht, Ehr und Recht 
Dein Herz und Schwert allein geftärtet und gewötzet, 

Weil auch der Erdenfreis für dich zu eng und ſchlecht, 

Hat in den Himmel dich zu früh für und verjößet. 


* 
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Denn gleichwie deine Fauſt der Gläubigen Geſchlecht, 

Als es in he Not, errettet und ergößet, 

Aljo get durch dein Haupt, Die Kugel (leider) recht 
eutichen Freiheit Herz und Zugendhaupt verlößet. 


Siegreich und felig zwar bat dich, weil in der Schlacht 


Du frei für Gottes Wort dein teures Blut vergoflen, 
In die endloje Freud und Ehr dein End gebradtt: 


Jedoch in Leid und Not find deine Bundsgenofien, 
Weil deine Herrichung du mit Sieg, Triumph und Pracht 
Tort in dem Himmelreich anfangend, hie beichloffen. 


Gleichzeitig mit Wedberlin — vielleiht Ihon vor ihm — hat Paul 
Meliffus (Bibliothelar in Heidelberg, 1539 — 1602), der nebenbei bemerkt die 
eriten deutſchen Terzinen dichtete, Sonette geichrieben. Die erften gebar: 
nifchten patriotiihen Sonette jhrieb Paul Flemming (1609—1649) ebenfalls 
in Alerandrinern. 


er 


Beifpiel Flemmings: 
An die jegigen Deutſchen. 


Jetzt fällt man uns in's Mahl, in unjre vollen Schalen, 
Wie man ung längft gedräut! Wo ift nun unſer Mut? 
Der ausgeftählte Sinn? das Friegeriihe Blut? 

Es fällt fein Ungar nicht von unjerm eiteln Brahlen! 


Kein Build, kein Schügenrod, kein buntes Fahnenmalen 
Schredt den Kroaten ab. Das Anſehn ift jehr gut, 

Das Anſehn mein id nur, das nicht? zum Schlagen tbut, 
Wir feigiten Krieger wir, die Phöbus Tanıı beftrahlen ! 


Was ängften wir uns doch und legen Rüftung an, 
Die doch der weiche Leib nicht um fich leiden kann ? 
Des großen Baterd Helm ift viel zu meit dem Sohne! 


Der Degen jchändet ihn! Wir Männer ohne Mann, 
Wir Starten auf den Schein, fo ift’3 um uns gethan, 
Uns Namend-Deutiche nur! Ich ſag's auch mir zum Hohne. 


Die Dichter der erſten ſchleſiſchen Dichterſchule, Opig, Gryphius u. A., ſchrieben 
Sonette im Alerandriner. Dann verfiel das Sonett bis zur Zeit Bürgers 
(1748— 1794) und des berühmten Überfegerd Ariofts, Tafjos und Calderons, 
Joh. Dietrich Gries (1775—1842), welch' legterer im Tone Flemmings 
geharniſchte Sonette fhrieb. Beſonders pflegte ed Bürger, deilen bezaus 
bernd jchöne Sonette als Ausprud der tiefiten Empfindung aud heute noch 
gerühmt werden jollten. Seine Sonette waren meilt im fünftaltigen Trochäus 
geichrieben, 3. B. die Erſcheinung, Täufhung, Für Sie mein Eins und Alles, 
Trauerftelle, Berluft, Liebe ohne Heimat, Überall Molly und Liebe, An A. ®. 
Schlegel ꝛc. Doch bat er auch einige Sonette im jambijhen Quinar geſchrie⸗ 
ben, 3. 3. die Eine, die Unvergleihlihe, Naturrecht ıc. 





Beifpiel Bürgers: 
An das Herz. 


Lange ſchon in mandem Sturm und Drange 
Wandeln meine Füße durch die Welt. 

Bald den Lebensmüden beigejellt, 
Ruh’ ih aus von meinem Bilgergange. 


Reife ſinkend faltet fich die Wange; N 
Jede meiner Blüten wellt und fällt. 
Yen ih muß did fragen: Was erhält 

id) in Kraft und Yülle noch jo fange? 


Trog der gel Tespoten-Allgewalt 
Fährſt du fort, wie in des Lenzes Tagen, 
Liebend wie die Nachtigall, zu fchlagen. 


Aber adj! Aurora hört es kalt, 


Was ihr Tithons Lippen Holdes jagen. — 
Herz, ich wollte, du auch würdeſt alt! 


Nah Bürger wandten die Romantiter den Jambus in ihren Sonetten 
an. Bon einer Pflege des Sonett3 durch diefe Schule kann feine Rede fein, 
wenn aud ihr Formenmeifter A. W. Schlegel einige gute Sonette ſchuf (3. B. 
Allgemeines Loos, Johannes in der Wüfte, Zum Andenten, Bild des Lebens, 
An Bürger). 


Beifpiel Schlegeliher Sonette, das Weſen des Sonett3 
behandelnd: 


Zwei Reime heiß' ich viermal kehren wieder, 
Und ſtelle ſie, geteilt, in gleiche Reihen, 

Daß hier und dort zwei, eingefaßt von zweien 
Im Doppelchore ſchweben auf und nieder. 


Dann ſchlingt des Gleichlauts Kette durch zwei Glieder 
Sich freier wechſelnd, jegliche8 von dreien. 

In folder Ordnung, folder Zahl gebeihen 

Die zarteften und ofzeften der Lieder. 

Den werd’ ih nie mit meinen Zeilen fränzen, 

Dem eitle Spielerei mein Weſen dünket, 

Und Eigenfinn die fünftlihen Gelege. 


Doc, wem in mir geheimer Zauber wintet, 


Dem leih' ich Hoheit, Füll' in engern Grenzen, 
Und reined Ebenmaß der Gegenjäge. 


Voß Ichrieb zur Verhöhnung dieſer Form ein Sonett, deſſen vierzehn Zeilen 
nur je eine Silbe enthalten. (Vgl. S. 363 d. 9.) 

Ter Erfte, welcher das Eonett im großen Stil anwandte, ift Fr. Rüdert. 
Durh ihn wurde es in Teutihland heimiſch wie in Jtalien durch den großen 
Zlorentiner Petrarka (f 1374) und in Portugal durch Camoëns (1524— 1580). 
An Rüdert ſchloſſen ih W. v. Humboldt und Platen, weld letzterer Nüdert3 
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Bedeutung in folgendem Sonett anerkennt (das wahrſcheinlich durd das ähnliche, 
nunmehr von Reinhold ind Deutihe übertragene Sonett von William Words: 
worth (Nicht fchmähet das Sonett, Gedenkt der Ehren ıc.) hervorgerufen wurde: 


Sonette dichtete mit edlem Teuer 

Ein Mann, der willig trug der Liebe Kette! 
Er fang fie der vergötterten Laurette, 

Im Leben ihm und nach dem Leben teuer. 


Und alſo fang Ba mandjes Abenteuer, 
Sn jchmelzend muſikaliſchem Sonette 

Ein Held, der einft durch wildes Wogenbette 
Mit jeinem Liebe ſchwamm, ala feinem Steuer. 


Der Deutſche Hat fich beigejellt, ein Dritter, 
Dem Tlorentiner und dem Portugieſen, 
Und fang geharniſchte für kühne Nitter. 


Auf dieſe folg’ ich, die ſich groß erwieſen, 
Nur wie ein Ährenlefer folgt dem Schnitter, 
Denn nicht als Vierter wag’ ich mich zu dieſen. 


Bon unfern beiden Dichterheroen bat ſich Schiller nie zu diefer Form 
bequemt, Goethe erft fpät. Bon Uhland iſt erwähnenswert tas Sonett: 
An den Unfihtbaren; von Körner: Abſchied vom Leben. In der Neuzeit hat 
ſich fast jeder Dichter in dieſer Form verfuht. Schöne Leiltungen find u. A. 
zu verzeichnen von Geibel, Strahmwiß, Herwegh, Dingelſtedt, Müller von ver 
Merra, Sallet, Julius Nodenberg, Hermann Lingg. Oskar v. Redwig, Julius 
Schanz, Wilhelm Wens, Bodenjtedt u. |. m. Nüdert hat das Sonett in Agnes, 
Amarpllis, Geharnischte Sonette, Aprilreijeblätter in allen Tonarten gefungen. 
3. Balter. fhrieb 1881 geharniſchte Sonette gegen den Pabit ꝛc. 


Noch einige Beifpiele: 
Goethe fagt vom Sonett (Werte II. 229): 


Sid in erneutem Kunftgebraud) zu üben, 

ft heil'ge Bfliht, die wir Dir auferlegen: 

u fannft dich auch wie wir beitimmt bewegen 
Nach Tritt und Schritt, wie es dir vorgeichrieben. 


Denn eben die Beichräntung läßt fich lieben, 
Wenn fi die Geilter gar gewaltig regen; 
Und wie fie fich denn aud) gebärden mögen, 
Das Wert zulegt ijt Doch vollendet blieben. 


So möcht’ ich ſelbſt in künſtlichen Sonetten, 
Ir ſprachgewandter Maße kühnem Stolze, 
as Beſte, was Gefühl mir gäbe, reimen; 


Nur weiß ich hier mich nicht bequem zu betten, 
Ich ſchneide ſonſt ſo gern aus ganzem Holze 
Und müßte nun doch auch mitunter leimen. 


| 


Blaten antwortet darauf: - 


Did el Gewalt'ger, den ich noch vor Jahren 
Mein tiefes Weſen wibig ſah verneinen, 

Dich jelbft nun zähl’ ich Heute zu den Meinen, 
Bu denen, welche meine Gunft erfahren. 


. Denn wer durchdrungen ift vom innig Wahren, 
Dem muß die Form fi unbewußt vereinen, 
Und was dem Stümper mag gefährlich jcheinen, 
Das muß den Meifter göttlich offenbaren. 


Wem Kraft und Fülle tief im Buſen keimen, 
Das Wort beherricht er mit gerechtem Stolze, 
Bewegt fich leicht, wenn auch in fchweren Reimen. 


Er ſchneidet na des Liedes flücht’ge Bolze 
Gewandt und ficher, ohne je zu leimen, 
Und was er fertigt, ift aus ganzem Holze. 


Wilhelm Wens fpriht zum Sonett: 


Nun, Quadrireme, laß die Wimpel fliegen! 

Nun rudert hurtig, meine vierzehn Sklaven! 

Die Nacht ift ftill, die Winde felber ſchlafen, — 
Wie fanft im Phosphorglanz die Wellen wiegen ! 


Wie werden fie um deinen Kiel fich fchmiegen, 
O Schiff, wenn du erreicht den nahen Hafen! 
Ich ſeh' fie ſchon, die ftolzen Architraven, — 

Auf, Quadrireme! und gebührt zu fiegen. 


Wie dringt vom Lande her der Duft der Mandeln, 
Wie tönen füh der Nadhtigallen Klagen! 
Mein ſüßes Lied jeh ich) am Ufer wandeln. 


Kun ruh’, Sonett, du Quadrirem' der Lieder! 
Du Haft in's Reich des Traumes mich getragen; — 
Bu ihren Füßen fin!’ ich trunken nieder. 


Die Bedeutung des Sonetts jhildert Julius Schanz, der 
Nachfolger Platens, in folgendem Sonett: 


Sonett, du Urne, beine Tiefen jchließen 

Die Klagen ein, die dir Petrarf’ vertraute, 
Du Schiff, drin Camoens, der Argonaute, 
Heimfehrte mit des Ruhmes goldnen Blieken. 


Du Harniſch, drin ſich Rüdert groß erwiejen, 
Der dich erfüllt mit friegeriichem Laute; 

Du got’iher Dom, den Platen auferbaute, 
Als er Venedigs alten Glanz gepriejen. 


Du Soldpolal, dem Herweghs Rebe jchäumte, 
Du feiden Pfühl, drauf Geibeld Muſe träumte, 
Du Roß, das Lingg zu ftolzem Gange zäumte, 


Sp ganz geworden bijt du ung zu eigen, 
Daß Keiner jäumt, vor dir die Stirn zu neigen, 
Der feine Meifterichaft ung will bezeigen. 


* 


— — — — — 


6. Beiſpiel aus Ih. Souchays Feldblomen (Blattv. Husfründ, 1876): 


An Enen, de nir vun’t Plattvatih mill. 


Nu will’! mal ſehn, wo't geit plattdütich jo jnaden. (= ſprechen) 
Un op fo'n Art, wa man „Sonett” to jeggt, (= ſagt) 

De Hingt fo nett, wenn jümmer grad un recht 

Un nich verdreit de Säß tolamenhaden. 


Schimp nid) op't Blattdütjch! lat mi Groffbrod baden! — 
Wenn du’t dorqut nich magſt un't jmedt Di ſlecht, 

So is't Geſmack, un min Geſmack de pleggt (= pflegt) 
Tod fünft grad of nid) dowe Noet (= taube Nüfje) to fnaden. 


Wit vun de Heimat Hingt dat a3 Muſik, 
Wenn mi op Hollfteenih Platt en Gruß mal kam’, 
Un hör it de Muſik, mutt it of fingen. 


So lat mi denn! — un is di bat of glik — - 
Itk ſing Duett mit mine platte Dam, 
Un tief (= fieh), min Jung, mi dücht, nid) jlecht deit’t (= thut es) Hingen. 


7. Im weiteſten Sinn nennt man jhon einen inhaltlid zufammengebsrigen 
Cyklus von Sonetten einen Sonettenkranz (3. B. Agnes Totenfeier, ferner 
Amaryllis von Nüdert, Hohe Liebe von Franz Dingelftebt ıc.). Im engeren 
Sinne verfteht man unter Sonettentranz fünfzehn fo gebaute Sonette, daß zur 
Anfanaszeile jedes folgennen Sonettd je die Schlußzeile des ihm vorhergehenden 
Sonett3 genommen wird. Als Echlußzeile des vierzehnten Eonett3 dient ſodann 
die Anfangszeile des erften Sonetts. Die jämtlihen Anfangszeilen der erften 
vierzehn Sonette der Reihe nad bilden das fünfzehnte Sonett, das den Namen 
Meifterfonett trägt und mit den übrigen Sonetten jelbftredend gemeinjamen 
Inhalt und gleihen Reim hat. Als Beiſpiel eines Sonettentranzes bieten wir 
den folgenden von Th. Souchay (In der Friebhofätapelle zu Münden) : 


l. 


Da liegen fie, die faum erftarrten Leichen! 
Den Tod nicht ahnend ſchieden bin bie einen, 
Geftreift faum von des Lenzes heilen Scheinen, 
Wie Knoſpen fallen vor der Senje Streichen. 


Die andern mußten mit Bewußtſein weichen, 
Sie faben ihre Lieben um fid meinen, 

Und boftend auf ein feliged Vereinen 

Erfaßten fie Die Hand des Tod's, des bleichen. 


Bas iſt dad Leben? — Eteted Kommen, Beben. — 
Woher? wohin! wozuf — Unnüge Fragen! 
Aus bleibt die Antwort. Niemand kann es jagen. 


Auf kurze Freuden folgen lange Zehen, 
Dann werden wir verfenft nach viel Beſchwerde 
Im friiden Ehmud, — dem legten biefer Erbe! 


1. 


im frifhen Schmud, dem legten biefer Erde, 

Den uns die Liebe gab mit beißen Thränen, 
m Blumenihmud, dem farbigsdbuftig-fhönen, 
o folgen wir der bingegangnen Herde. 


Den düftern Bagen langfam ziehn die Pferde, 

Mit Flor umbangen Leib und Hals und Näbnen, 
Das Grab, es ftarrt und an mit graufem Bähnen, 
Und Sehnſucht klagt an dem verlaß’nen Herde. 


Tie Blumen weiten, bie Gebeine modern, 
Sch über Gräbern laden Sonnenftraßlen, — 
Iſt es ein Zeichen überwundner Qualen? 


Ein Zeichen Gottes? Iſt's ein Freubenlobern? — 


Mir wiſſen's nicht. Wir er obn’ Gefährke: 


Der Geift, befreit von jeglicher Beſchwerde.“ 
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ul. 


Der Geiſt, befreit von jeglicher Beſchwerde. 
Bertlärt und göttlich fonder Fehl und Schaben 
Darf er Im reinften Athermeere baden 

In golbner Freiheit, ohne alle Yährbe, 


Er fendet milden Troft herab zur Erbe 
Den Lieben, welche trauen Gottes Gnaden, 
@eleitet fie auf ihren Lebenspfaden 

Und fpendet Segen am verlaß’nen Serbe. 


Und kehrt der Toteäbote einftend wieder 
Und hebt die Senfe auf zu neuen Streichen, 
Dann fliegen fanft fib unfre Augenlider. 


Ein ſolches Scheiden Ift mir Glaubenszeichen; 
Schmiüdt doch die ftarren, falten, toten Blteder 
Die Ariedendglorje im Geſicht, dem bleichen, 


IV. 


Die Friedendglorje im Befidt, dem bleihen — 
Du holdes Kind, das kaum geblidt in's Leben, 
Die Eltern mußten wieder bin bich geben, 

Ohn' Gnade mußteft du dem Schtidfal weichen! 


Ein felig Lächeln, das der Unfchuld Zeichen, 
ch ſeh ed noch auf deinen Lippen fchmeben ; 
8 überftrablt den Blumenfhmud daneben, 

So engeläfchön, fo lieblich, ohne gleichen! 


Kaum Ipürteft du den Lenzesbaud der Eonne, 
Das Leben gab bir nur die reinfte Wonne, 
Ein hold’ Empfangen war's nur, das dir blübte! 


Ein Liebempfangen elterlicher Büte. — 

Du warft ein Cha, — Nun liegſt du bei den 
Leichen, 

So reih ale arm, tote bier fih alle gleichen. 


V. 


So reich als arm, — wie hier ſich alle gleichen! 
So reich als arm, — was gilt hier Stand und 
Namen? 
So reich als arm, — ſie ſchieden wie ſie kamen! 
So reich als arm, — der Tod kennt kein Er⸗ 
weichen. 


ter dieſer Mann mit bunten Ordenszeichen, 
ein Leben war ein Wirrſal mander Dramen; 
Der Borbaug fiel. Berbünt find Bild und 
Rahmen; 
Ginft galt er viel, — er zählte zu den Reichen. 


Jen: iſt es außgelebt das bunte Leben, 
nd ausgeſpielt das noch fo kühne Streben! 


Wer weiß, ob alles nicht umfonft geweſen, 


DB nicht die Thaten mit dem Leib verweſen! 
Man ſenkt ihn wie den Armen in die Erde, 
Im Schmud verfchieden, ahnlich in Gebärde. 


VI. 


Im Shmud verſchieden, aähnlich in Gebärde, 
Liegt neben jenem eine arme Alte; 

Das Antliz trägt noch manche Sorgenfalte, 
Denn käarglich ging es ihr auf dieſer Erbe, 


Doh mit Ergebung trug fie die Beſchwerde 
Sim freudgen Gottbertraun, an welchem prallte 
Ded Lebend Drud, der se sfalte, 

Und betend ſchied fie, daß es beſſer twerbe. 


Jen ift ihr wohl! Bott nahm fih voll Erbarmen 
er Armen an; fie fab vom Himmeldthrone 
Den Gherub fhweben mit der Siegerkrone. 


Jegt ift ihr wohl. Gott tröftet auch bie Armen! — 
Doh alle, welche Hier der Tod verjehrte, 
@eftorben find fie 513 zum neuen „Werde“. — 


VIL 


BSeftorben find fie, bid zum nenen „Werde“ 
Sich Alles, was befteht und hat beftanden, 
Zeungt erhebt und ſyreng bie alten Banden; 
GSeftorben find fie für die blode Erde. 


Sie find dahin, — denn ach! der Tod verzehrte 
Die Lebenselemente, die vorbanden, 

Und die für und bienieden troftlos ſchwanden; 
Im Tod erftarrt die blilhendſte Bebärde. 


Da fteben wir vor feftverihloßnen Schranten, 
Nichts blieb und ald der tröftlide Bedanten, 
Daß und erblüht ein herrlich Wiederfeben. 


Und biefer Troft, er mag wie Zephyrwehen 
Umgauleln und, wenn einjt auch wir erbleichen: 
„Ein güt'ger Gott giebt das gehoffte Zeichen.” 


vll. 


„Ein güt’ger Gott giebt das geboffte Zeichen,” 
So glauben alle feit der Welt Beſtehen; 

Die Hoffnung nur allein ward uns zu Leben, 
Und raſtlos dreben fib des Weltlaufd Speichen. 


Der Einen Glaub' tft ſtark wie alte Eichen: 
„Es muß fo fein, ed kommt ein Auferfteben,” 
Und Priefter giebt’8, die jeden Zweifel Ihmähen, 
Die vom Geſchriebnen feine Hand breit weichen. 


Doch tft die Schrift denn reinfte Offenbarung, 

Und giebt fie feinem Zweifel jemals Nahrung ? — 

Wohl lad ih fie, — doch fand ih Stoff zum 
Grübeln. 


Das Grübeln aber führt zu fchlimmen Übeln; 

Drum fann allein die Hoffnung und erheben! 

Wir willen nichts! Was kann uns Birgigaft 
geben 


/ 
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IX. 


Wir wiſſen nichts! Was kann uns darßlchaft 
geben! — 
Denn endlos, wie des Meeres ewge Wellen 
Bergehn und ſtets von neuem wieder ſchwellen, 
Sehn wir Geſchlecht ſich auf Geſchlecht erheben, 


AUnd durch des Feuers Glut ſehn wir entſchweben 


Im Dampf das Waſſer zu des Himmels Hellen — 
Do büfter fehrt’3 zurüd in Sturzgefällen, 
Und treibt aus Samenkörnern friſches xeben. 


Unb während fi die Pflanzen fräftig regen, 
Und buftig grünen nad des Himmels Segen, 
Zudt auch der Blig umber mit Todesſtreichen. 


Dft mahnt er mid an das gehoffte Zeichen, 
Doch immer wieder kehrt Dad zage Schwanken — 
Und doch! — wir lafjen nicht von dem Gedanken! 


X. 


Und doch! — Wir laffen nicht von dem Gedanken, 
Den uns ein guter Geift im Traum verliehen, 
Am Traum, der faft zur Wirtllichleit gediehen — 
Der uns umgiebt mit buftig blühnden Ranten. 


Und iſt's ein Traum der Yantafle, ter tranten, 
Ein Siebertraum, — ſo laßt ihn fanft verglühen, 
Und laßt verglimmend feine Funken fprüben, 

Benn wiederlehrt das zweifelnd zage Schwanten. 


Denn in die Aſche fallen loſe Funken 
Und fhlummern fanft und ſtill, darin verfunten, 
Bis fie dur leiten Hauch fih neu beleben. 


Und fentt die Naht des Todes fih hernieder, 
So glühden fanft die Hoffnungsfunken wieder 
Von einem andern, einem Ihonern Xeben. 


XI. 


Bon einem andern, einem ſchönern Leben, 

Ta läßt es fih fo ſchmeichelnd Lieblich träumen, 
Wenn wir beim Wandern unter grünen Bäumen 
Uns lagern, um den Gliedern Ruh zu geben. 


Wir laffen unfre Blicke aufwärts ſchweben 
Und ſchaun durch grünes Laub zu blauen Räumen 
Und glauben nichts im Leben zu verfäunten, 
Benn wir und felbft Hinauf zum Himmel heben. 


Tod würd’ eö immer alfo uns ergeben, 
Sp möchten wir es faum einmal verfteben, 
Wie und ein ſchönres Leben könnte blühen, 


So denkt die Jugend. — Kommen Alterömüben, 
So giebt man gern fich Hin dem Traumgedanken — 
Und iſt's ein Traum, fo laßt ihn grünend ranten! 


XII. 


Und iſus ein Traum, fo laßt ihn grünend ranken! 
Und ftöret jene nicht, die feft dran glauben, 
Und wie man läßt dem Winzer feine Trauben, 
So laßt aud jenen Ihre Traumgebanten. 


Und wie ſodann Im Mondenlicht, im ſchwanken, 
Der Lieb’ man ungeftört in dunklen Lauben 
Bergönnt ein gegenfeitigefilß' Berauben 

Eo achtet auch bed Glaubens heil'ge Echranten. 


Der Spott bringt Groll, der Groll bringt Zora 
jufammen, 

Und Glaubendzürnen lodert hell in Flammen; 

Die Beltgeihichte fann und Zeugnis geben. 


eut tft es Zeit, bie Geifter zu verfähnen, 
rum wollen wir den Geiſt des Hoffens Irönen, 
Er fol in's Dafein frifhe Blüten weben! 


XII. 


Er ſoll in's Daſein friſche Blüten weben. 

Der Geiſt des Sen einftgen Auterfichen®, 
Der Geift bed Hoffens freutgen Wiederiehens, 
Und fol den Lebendmut und neu erheben. 


Er fol uns ftärfen zu erneutem Streben, 
Tie Stirn mit Flügeln leifen Zephhrwehens 
Uns kuͤhlend fädeln, traumbaft unveriehens 
Mit Glorjenſchein beftraslen unier Leben. 


Bir wollen glauben an ein göttlid Walten 

Das und vertlärt wie himmliſche Geftalten, 

Und daß ber Menſch nidt in ein Nichts ver⸗ 
ſchwindet. 


Und F— ein Bahn uns kein Phantom verkündet, 
Und dag zur Wahrheit werben die Gedanken. 
Die träumerifh und duftig und umſchwanken 


XIV. 
Tie träumerifch und duftig und umſchwanken 
Tie Bilder eines ſchönern Wieberlebens, 


Wir wollen glauben, daß fie nicht vergebens 
Stets fo beharrlih unfern Geiſt umranten , 


Die Bilder, welde noch die Sterbenstranfen 
Oft wunderbaren geiftigen Erhebens 

Und unerſchrocknen freub’gen Himmelſtrebens 
Verfiherten, e$ in nad Grab fie ſanken. 


Sie ruben wohl, die Schweftern und die Brüder! 
Und während wir noch ſchwanken bin und wieder. 
Eind fie am Ziel, dem legten einzig klaren 


Bir folgen bald! In wen’gen Ronden, Jahren 
Raunt man in's Ohr aud uns, den Totesbleichen: 
„Da liegen fie die kaum erftarrten Zeichen!“ 


Schlußſonett. 
XV. 


Da liegen ſie die kaum erſtarrten Leichen 
Im friſchen Schmuck dem legten dieſer Erbe, 
Der Geiſt befreit von jeglicher Beſchwerde, 
Die Friedensglorje im Geſicht dem bleichen. 


So reich als arm, — wie bier fich alle gleichen! 
m Ehmud verſchieden, aͤhnlich In Bebärbe, 
eftorben find fie, bi® zum neuen „Werbe“ 

Ein gitger Gott giebt das gehoffte Zeichen. 


Bir wiffen nichts. — Was kann und Dargigaft 
geben — 
Und tod! — Bir laflen nidt von dem Ge- 
da 


Von einem andern, einem fchönern Leben. 


Und tfl’d ein Traum, fo laßt ihn grünend ranken! 
Er ſoll in’d Dafein frifde Blüten weben. 
Tie träumeriich und duftig und umſchwanken! 
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Man verennigt niht bloß Sonette zu einem Kranz (oder Krone), fondern 
auch andere Strophenformen. 

A. W. Schlegel hat in der Idylle „Nikon und Heliodora” einen Oftaven: 
franz gebildet, indem er je tie Echlußverzzeile einer Strophe benügte, um 
mit derjelben die nädftfolgende zu beginnen. G. R. Wedherlin bildete in feiner 
Dichtung an Herrn Georg Friedrihen (II. 429 fi.) eine Sechzehnzeilentrone 
(Sechzehnzeilentran;) durch ähnliche Verbindung der zwölf 16zeiligen Strophen 
diefeg Gedichts, deſſen legte Zeile der legten Strophe genau der Anfangszeile 
des Gedichts eniſpricht. 


8 166. Die Terzine, 


Die Terzine ift eine aus Italien ftammende, dort unter dem 
Namen Terza rime befannte Strophe von 3 fünftaktigen jambifchen 
Verzzeilen, deren erfte und dritte miteinander reimen. 

Beiteht ein Gedicht aus mehreren Terzinen, fo reimt fi auf die zweite 
Berszeile der eriten Strophe die erite und dritte der zweiten Etrophe u. ſ. m. 
Den Schluß des Gedichts bildet lediglih eine ijoliert ftehende Zeile, vie ſich 
auf die mittelfte Zeile der vorhergehenden Etrophe reimt: 

Schema: 1. aba, 2. beb, 3. cdec, 4. ded, 5. efeu. f. w. oder 
diefer Schluß: 6. f. 

Am Ende jeder einzelnen Terzinenftrophe bejteht ein ſyntaktiſcher Ruhepunkt, 
den jo mander Dichter, 3. B. Freiligrath, überfehen hat, was Chamiſſo rügte. 

Die fortlaufenden gefreuzten Reime können männlid und weiblich fein. 
Rüdert wendet beide Formen an. (Im Stalienifhen find die Reime nur 
weiblih.) Die Neimftellung bedingt es, daß feine Strophe aus einer Terzinen: 
dihtung wegfallen kann, weil immer eine aus der andern hervorwächſt wie die 
- einzelnen Glieder einer Kette. Die Terzinen eignen ji in Folge ihrer fließenden 
Verſchmelzung für größere epifche, fomie auch für didaktiſche Gedichte. 

Dante Alighieri (1265— 1321) ift der Vater der Terzinen. Cr bat 
jeine göttlihe Komödie (divina comedia) in Zerzinen geichrieben. 

Bei uns fchrieb die eriten Terzinen Paul Melijfus (vgl. ©. 536 d. B.). 
Seit jener Zeit bis Anfang unferes Jahrhunderts war diefe Form jo ziemlich in 
Vergeſſenheit geraten. Unfere meiften Litteraturgeſchichten führen von deutſchen 
Zerzinendichtern immer nur Chamiſſo an. Rüdert bat aber ihon 1812, 1814, 
1816 und 1817 Terzinendichtungen geichrieben, während Chamiſſos Terzinen 
erft aus den Jahren 1827 — 1838 herrühren. Die Rückertſchen Terzinen, 
die über 1000 Strophen betragen und fomit einen jtattlihen Band hilden 
tönnten, ftehen in feiner Weile denen Chamiſſos nah, weder was Pradıt 
des Baues, noch was Echönheit des Reims beirift. Mehrere Rüdertiche 
Zerzinendihtungen find von bedeutender Länge, 3. B. „Edelitein und Perle” 
und „Flor und Blantflor”. 

Zerzinen haben übrigens noch gedichtet: Sallet, Platen, Friedr. v. Schlegel 
(Klagegefang am Grabe eines Jünglings), A. MW. v. Schlegel (Prometheus), 
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Herwegh (Auch dies gehört dem König, Gedichte eines Lebendigen S. 259), 
Sreiligratb, Julius Groſſe (Te älter du 2c.), Wilhelm Jenien (lim meines 
Lebenstages Mittag) und Dingelſtedt (Zum Gutenbergsfeit in Mainz). Gebar: 
nijchte Terzinen jchrieb E. Rittershaus in feinen 1878 erihienenen jyreim.: 
Gedichten S. 107 1. Julius Moſen hat in „Ritter-Wahn“ Terzinen mit 
reimlojer Mittelzeile gebildet, wodurd feine Terzinen den eigentlihen Reiz ver: 
foren. Goethe war kein Freund der Terzinen, weil man megen ber fort: 
laufenden Reime nicht jchließen könne! Und Schiller liebte diejes Metrum nicht, 
„da es ihm zu einförmig leierte und die feierlihe Stimmung mit ihm unjer: 
trennlih verbunden zu fein feine”. . 


Beifpiele: 
Mufit am Abend... 


a. Im Abenditrahl ſaß ich an ftillen Wogen, 
Mein Sinnen jchweift” in unbejtimmten Kreilen, 
Und Flötenklang kam über'n See gezogen. 

Es tönt in jüßen tiefempfundnen Weiſen, 
Mein Herz, gewedt zu neuer Liebeswärme, 
Stimmt in die lauten Klänge ein mit leiien.' 


Wofür ic hier in Wonneträumen ſchwärme, 

Wie fühlt’ ich's dal die Seligkeiten alle, 

Um die id) nun mid, ad! in Sehnſucht Härme. — 

Der Flötenton ftarb Hin in leiſem Halle, 

Doch innen tönten meines Buſens Saiten, 

Nachbebend lange noch mit geiſt'gem Scale. 

Doch jieh den legten Purpurſtrahl entgleiten, 

Die Sterne fteigen auf in heitre Bläue, 

Und ahnend foricht das Aug’ in Himmelsweiten. 
Da fühlt ih auch Muſik in mir, doch neue. 

Beruhigt war das heiße Liebesbeben, 

Vergeſſen, was mich kränkte hier, was freie. 

Denn Töne fühlt’ ich durch die Seele fchweben, 

Co leis und fern, und doc mit hellem Klingen 

Mir kündend Mar der Gottheit Heil’ges Weben. 

Den! fann fol) Tönen aus dir felbft entipringen ? 

ie? oder gr ih nur aus hoher Ferne 
Die lichten Welten Sphärenlieder fingen? 
Doch nein: im Einklang tönten Herz und Sterne. 
(Fr. v. Sallet.) 
b. gu Zrümmern ift noch nicht das Schloß geworden, 
as fränkiſche, wo ic) mehr Lieder fang, 

Als auf der Wartburg jener Sängerorden. 

Er aber, den gefreut mein Liederklang, 

Der alte Burgherr ritterlichen Wuchſes, 

Um den fih meiner Jugend Rante jchlang;; 

Er, meines eriten Lorbeers oder Buchies 

Nachſicht'ger Pfleger, der ihn nie beichnitt, 

Dahingegangen tft mein guter Truchſeß. 
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Mit dem ich oft die Bettenburg umſchritt, 

Die gaſtliche, wo ich faſt Heimrecht hatte; 
Zum Grab gelangt iſt längſt ſein müder Tritt; 
Kühl über ſeine Ruhe ſei der Schatte 

Und feierlich der Abendlüfte Spiel 

Mit de3 von ihm gepflanzten Haines Blatte! 


Dies Liipeln auch von müß’gem Dichterkiel 
Soll ihm geweiht zum Angedenken dauern, 
Nicht weil es mir, nur weil es ihm gefiel. 


Fort wachſ' es mit dem Moos der alten Mauern, 
Und mit den Gräſern unter jenem Baum, 
Die dort noch flüftern bei der Nachtluft Schauern 


Bon Flor und Blanfflor den idyllihen Traum. 


(sr. Rüdert.) 
c. In unſers Lebenzpfades Mitte fand 
h mich in einem finitern Wald verichlagen, 
eil ich die rechte Straße nicht erkannt. 
Ad, port und jchwierig, wie er war zu fagen, 
Der Wald, fo rauf und wild und mächtig ehr, 
Daß im Gedanken fich erneut das Bagen; 
So bitter, daß der Tod nur wenig mehr! 
Doc zu beiprechen, was ich fand zum Frommen, 
Sag’ ich vom Andern auch, ob noch fo ſchwer. 
30 weiß: nicht recht, wie ich hineingelommen, 
o voller Schlaf war ich an jener Stelle, 
Wo id vom wahren Wege abgelommen. 


Doc als ich ftand an eines Hügels Schwelle, 
Da, wo das Thal ſich ſchloß vor meinen Biden, 
Das mir mit Furcht getrübt des Herzens Welle, — 
Schaut’ ich empor und fah des Berges Rüden 
Sam mit den Strahlen des Geſtirns erfüllt, 
Das Jeden pflegt auf rechte Bahn zu jchiden. 
- Da ward ein wenig mir die Furcht geitillt 
m See des Derzene, den fie jchlug in Bande 
ie Nacht hindurch, die mich fo bang umhüllt. 
(Aus Dantes göttlicher Komödie. Überfest von Bernd von Gufed. 1. Gefang.) 


& 167. Ritornelle. 


Eine einzelne für ſich verjtändliche Terzine wird Ritornell genannt. 
Es ift eine lyriſche, jambifche, 3zeilige Strophe mit der Aſſonanz oder 
dem Reim axa, ein Dreizeiliges Sinngedicht oder ein Epigramm. 

Die NRitornelle find italieniihen Urfprungs, wo fie von Jacopo Peri fhon 
um 1600 angewandt wurden. In der italienifchen Bollöpoefie waren es Heine 
‚ Improvifierte Volksliedchen, eine Art italieniiher Schnadahüpfl. Die erite 
Berszeile derjelben kann kürzer fein als vie andern. Häufig allitteriert die 
zweite Seile mit der erften und. dritten. 

Beyer, Deutfhe Poetik. L . 85 
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Die erſten deutſchen Ritornelle ſchrieb Rückert in der Urania 1822, 
worauf W. Müller die ſeinigen ebenfalls in der Urania folgen ließ. Er gab 
ihnen die Überſchrift: Ständchen in Ritornellen. Vers 1 und 3 aſſoniert bei 
ihm, und 1 und 2 allitteriert; auch find bei ihm je drei Ritornelle miteinander 
vereinigt, wodurch — wie Müller meint — lyriſcher Ton erreicht wird. Der 
italienifhen Form iſt es entipredend, daß die erite kürzere Zeile meilt einen 
Pflanzennamen ald Anruf bringt. Die Rüdertiche Form ift firenger gehalten 
als die italieniihe, melde ftatt des Reims meift nur Afjonanzen und Ausflänge 
hat (vgl. $ 126. 1. 6, S. 394). Rüdert jchrieb 332 NRitornelle. In feinen 
Kindertotenliedern (Frankfurt 1872) S. 220—236 allein finden ſich nicht 
weniger al3 140 Nitornelle. 

Zu erwähnen find die Nitornelle in Paul Heyſes italieniihen Liedern, 
die jumeilen wie die altbayerifhen Schnadahüpfl gebraucht werden, ferner die 
Ritornelle Ad. Glajerd, Theodor Storms und Walpurga Schindels (vgl. für 
leptere Oſterr. Wochenſchr. f. Wiff. u. 8. 1872, ſowie Amthors Alpenfreund 1873). 


Beifpiel der affoniereuden Ritornelle Wilh. Müllers. 


Der Garten de3 Herzens. 


1. In meines Herzens Mitte blüht ein Gärtchen, 
Berichloffen iſt es durch ein enges Pförtchen, 
Zu dem den Schläfiel führt mein liebes Mädchen. 
Es ift April. Komm, wolle dich nicht ſchämen 
Und pflüde dir heraus die liebften Blumen '! 
Sie drängen fich entgegen deinen Händen. 


Je mehr du pflüdft, je A fie wieder ſproſſen; 
Doch willft du unberührt fte blühen laſſen, 
Co werden fie vor ihrer Zeit vertrednen. 


(Man beadte die bis zu unreinen Reimen „abgewegten” Reimweßler 
Pförtchen, Blumen, laflen.) 


2. Mir träumt’, id) ftarb, und deine Thränen floſſen, 
Da richtet’ ich mich auf und lebte wieder, 
Der welten Blume gleich, die Tau begofien. (Rüdert.) 


3. Krone der Nelte! 
gum Schattendac) dient dir mein Liebeskummer, 
aß deine Pracht nicht an der Sonne welle. (Rüdert.) 


4. Dunkle Cypreſſen, 

Die Welt iſt gar zu luſti 

Es wird doch alles vergeſſen. (Theodor Storm.) 
5. Einfache Raute! 


Wenn bunte Blumen hell das Leben zieren, - 
Folgſt Du in's Grab als einzige Bertraute. (Adolf Glaſer.) 


6. Wilde Reben! _ 
Der Frühling will aus euern dunklen Zweigen 
Ein grünes Zelt verborg’ner Liebe weben. (8. Schindel.) 
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8 168. Seftine. ‚ 


Sie iſt ihrem Inhalt nach meift kontemplativ und rührt angeblich 
vom Troubadour Arnaud ber. Opitz nennt fie Sechätine. Sie befteht 
aus ſechs und einer halben Strophe, von denen jede 6 jambilche Vers- 
zeilen von 10 oder 11 Silben umfaßt. 


Die Endmworte der ſechs Zeilen der 1. Strophe bleiben in allen 
übrigen Strophen diejelben, nur ift deren Stellung in jeder Strophe 
eine veränderte. Die Sejtinen find nicht gereimt. 


Die Ordnung in der Wiederkehr der Endworte ift fo, daß die erfte Zeile 
der folgenden Strophe mit demſelben Worte endigen muß, mit meldhem die 
legte Zeile der vorhergehenden Strophe gefchlofien bat. Dann folgen aus der 
vorhergehenden Strophe die Endworte der erften, fodann der fünften, der zweiten, 
der vierten, der dritten Verszeile. In der legten Halbftrophe lehren vie ſechs 
Endmworte in der Mitte und am Ende der Verszeilen wieder, jo daß alſo jede 
Zeile zwei derjelben enthält. Manchmal enthalten viejelben jedoch auch nur 
je ein Endwort, alfo in Summa drei derfelben. 

Der eigentümliche Reiz diefer Dichtungsart beiteht in dem Neichtume von 
Gedanken und Gefühlen, die fi) immer wieder an diefelben Worte anknüpfen 
laflen, und in der dichteriihen Gewandtheit des Ausdrucks. 

Das einfahfte Schema ilt: 

Oder mit Zahlen: 


I. 1. abedef II. 123456 
2.faebde. 6152 4-3 
3.cfdabe 364125 
4.0echfad 5326,14 
5.deacfb 451362 
6.bdfeca 246531 

oder auch: 

I. 1.abedef 
2.fabcde 
3.efabed 
4.defabe 
5.cdefab 
6.bcedefa 


Beifpiele der Seitine: 


1. Wenn durch die Lüfte wirbelnd treibt der Schnee, a 1 
Und lauten Fußtritts durch die Flur der Froſt b 2 
Einhergeht auf der Spiegelbahn von Eid; c 3 
Dann ift es ſchön, geſchirmt vom Winter-Sturm, d 4 
Und unvertrieben von der holden Glut e 5 
Des eignen Herds, zu figen ftill daheim. f 6 
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O dürft' ich ſitzen jetzt bei dir daheim, 

Die nicht zu neiden braucht den reinen Schnee, 
Die mit der ſonn'gen Augen ſanfter Glut 
Selbſt Funken weiß zu locken aus dem Froſt! 
Beſchwören ſollte ſie in mir den Sturm, 

Und tauen ſollte meines Buſens Eis. 


Erſt muß am Blick des Frühlinges das Eis 

Des Winters ſchmelzen, und nach Norden heim, 

Verſcheucht vom Lenzhauch, ziehn der laute Sturm; 
Eh ich darf ziehn dorthin, wo ich den Schnee 
Der Hand will küſſen, den, weil Winterfroſt 


Iyhn nicht erſchuf, nicht tötet Sommerglut. — 


Ganz 
v. Schlegel): 
2. 


Die Sehnſucht brennt in mir wie Sommerglut, 
Aufzehrend innerlich, wie mürbes Eis 

Mein Herz, in Mitten von des Winters Froſt; 
Und raſtlos ſtäuben die Gedanken heim, 

Nach ihrem Ziel, ſich kreuzend wie der Schnee, 
Den flockend durcheinander treibt der Sturm. 


O daß mich faſſend zu ihr trüg' ein Sturm, 
Damit geſtillet würde meine Glut! 

Und dürft’ ich als ein Flöckchen auch von Schnee 
Nur, oder ald ein Nädelchen von Eis 

Das Dach berühren, wo fie ift daheim; 

Nicht fühlen wollt’ ih da des Winters Froft. 


Wer fühlet, wo der Frühling atmet, Froſt? 
Wen Ichredet, wo die Liebe \onnet, Sturm ? 
Ver kennet Ungemad, wo Sie daheim ? 

Sie, die mir zuhaucht fanfte Lebensglut 

So fern her über manch Gefild von Eis 

Und manch Gebirg, bededt von rauhem Schnee. 


Mit Blütenichnee ſchmückt fich der kahle Froſt, 
Das Eis wird Licht-Kryftall und WVohllaut Sturm 
Wo ih voll Ghut zu-Dir mich denke heim. 
(Fr. Rüdert.) 


dasjelbe Shema wendet Petrarca an (nah A. ®. 


gum jüßen Schatten der jo ſchönen Blätter 
ief ich, entfliehend einem wilden Strahle, 

Der nieberbrannt’ auf euch vom dritten Himmel. 
Und jchon entlaftete vom Schnee die Hügel 

Der laue Hauch, der ung erneut’ die Zeiten, 

Und Kräuter blühten auf den Au'n und Sprofien. 


Es jah die Welt nie jo anmut'ge Sproſſen, 

Es regte nie der Wind jo grüne Blätter, 

Als mir ſich wiejen in den eriten Zeiten, 

So daß ich bange vor dem glüh'nden Strahle 
Die Zuflucht nicht im Schatten nahm der Hügel, 
Kein, jenes Baums, vor allen wert dem Himmel 
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Ein Lorbeer * ſchirmte da mid) vor dem Himmel, EBortſpiel Laura mit 
Drum, oftmals lüftern nach den ſchönen Sproffen, T*?ro = Lorbeer.) 
Jos ich jeitdem durch Wälder, über Hügel. ’ 

oh fand ich. niemals einen Stamm noch Blätter, 
So hochgeehrt vom überird’schen Strahfe, 
Daß fie die Art nicht taufchten mit den Zeiten. 


Beitänd’ger immer nun, von De zu Beiten 
Hinfolgend, wo der Ruf mir ſcholl vom Himmel, 
Geführt von einem milden hellen Strahle, 
Kehrt' ich fromm mieder zu den erften Sproſſen, 
Sowohl, wenn ſich umhergeftreut bie Blätter, 
Als wenn die Sonne grünen macht die Hügel. 


Gefilde, Wälder, Felien, Flüfſ' und Hügel, 
Bas nur erichaffen iſt, erliegt den Zeiten. 
Drum bitt ih um Verzeihung jene Blätter, 
Wenn ih nad Umſchwung manches Jahr's am Himmel 
du fliehn beichloß die glattbeleimten Sproffen ; 
obald ich aufgeihaut zum höhern Strahl. n 


Sonft wurd’ ich jo gelodt vom ſüßen Strahle, 

Daß ich mit Luſt erflonm die höchſten Hügel, 

Um nahn zu dürfen den geliebten Sproffen. 

Das kurze Leben aber, Ort und Zeiten, 

Sie lehren mich jegt andern Pfad zun Himmel, 
Und Frucht zu tragen, nicht bloß Blüt' nnd Blätter. 


Nun andrer Blätter Lieb', in anderm Strable, 
gum Himmel Bahnen über andre Hügel 
uch ih (wohl ift es Zeit), und andre Sprofien. 


Förfter verwendet dasfelbe Schema; nur die Teste Halbftrophe hat 
andere Anordnung der Strophenichlußtorte. 


3. Wer da beitimmt ward, vom Geſchick zu leben 
Auf trügeriihen Wogen, unter Klippen, 
Getrennt vom Tode nur durch Heinen Rachen, 
Kann nicht gar ferne jein von feinem Ende; 
Drum follt’ er fich zurüdziehn in den Hafen, 
So lang dem Steuer noch gehordht daB Segel. 


Die linde Quft, der Steuer id und Segel 
Bertraut beim Eintritt in der Liebe Reben, 
goflenb, mich auszuruhn in beflerm Hafen, 

rieb dann mid) unter mehr denn tauſend Klippen, 
Und adj, der Grund von meinem traur’gen Ende 
Kam nit von außen nur, lag aud im Rachen, 


Verichloffen lang’ in diefem bfinden Nachen 
ert' ich umher und jah nicht auf zum Segel, 
a8 vor der Zeit mich trieb zu meinem e; 
Doch huldreich ſah's, der mich geführt in's Leben, 
Und rief ſo weit mich fort aus jenen Klippen, 
Daß fernher mindeſt mir erſchien der Hafen. 
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Gleichwie des Nachts ein Licht in einem Hafen 
Bom hohen Meer erblidt Schiff oder Nachen, 
Wenn Stürm’ es ihm nicht rauben oder Klippen, 
So fah ich über dem geichwellten Segel 

Die Fahnen weh'n von jenem andern Leben, 
Und tief erjeufzt’ ih da nach meinem Ende. 


Nicht daß ich hätte fchon erreicht das Ende; 
Denn gern wär’ mit dem Tag ich in dem Hafen; 
Und fang ift ſolche Fahrt für's kurze Leben. 

Auch ſeh' ich bang mid in jo morihem Nachen, 
Und voller, als ich wollte, ſchwillt das Segel 
Bom Wind, der mich verichlug in dieſe Klippen. 


Entrinne lebend ich den falfchen Klippen, 

Und nimmt mein Elend nod ein ſchönes Ende, 
Wie eilig wollt’ ich wenden dann das Segel 
Und anternd ruß'n in irgend einem Hafen, 
Verglüh' ich nicht gleich angebranntem Rachen ! 
So ungern laß ich dad gewohnte: Leben. 


Du, Herr, von meinem Ende, meinem Xcben, 
Bevor mein en jcheitert unter Klippen, 
Führ' gutem Hafen zu mein müdes Segel. 


8 169, Die Oktave oder Stanze. 


Stange (estanza — Abjchnitt) kann im meitejten Sinne eigent- 
(ih jede Strophe eine® Gedicht? genannt werden. Beſonders aber 
führt diefen Namen die fogenannte Dftave u Ottave: ottave rime 
— acht Reime) der Italiener. Im Gegenjat zu Blaten, der ihre 
Happernde Monotonie tadeln zu müflen glaubte, — bat Hermann Lingg 
diefe Strophe nicht mit Unrecht die Königin der Strophen genannt. 
Sie befteht in der Regel aus 8 fünftaktigen jambifchen Vers⸗Zeilen, 
von denen die ſechs erften alternierend, die zwei legten paarweije reimen. 

Durch den Gleichklang der letzten Zeilen entfteht eine ſchöne bar- 
moniſche Reimabwechslung, ein mohlflingender Haralteriſtiſcher Schluß. 
(Es giebt auch Oktavenkränze. Vgl. Schluß von 8 165. ©. 543.) 


Reimſchema: abababcec. , 


Die acht Zeilen der Strophe gliedern fih durch Reim und Sinnesabichnitt 
zu vier Perioden. In den drei erften derſelben envigen bie drei Vorberfäge 
je mit gemeinfamem Reim. Syn der vierten Periode reimt Vorderfag und Nachſat 
in einem Reimausgange. Es kann ala Eigentümlichleit unferer nationaldeutichen 
Stanze betrachtet werden, daß der Nachſatz der drei erften Perioden um eine 
Silbe kürzer ift als deren Vorderſatz, die deutihe Stanze fomit drei männliche 
Reime hat. j 

Die Abwechslung von weiblihen und männlichen Reimen trägt nicht wenig 
zum Wohllaut unferer deutſchen Ofktave bei. Am volllommenften und mohl: 
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zeile eine .Cäfur eintritt. Nur wenige Dichter haben dieſe Regel, die freilich 
nit eben Geſetz ift, durchgehends eingehalten. Auf ver zehnten Silbe fällt 
der Wortaccent mit dem rhythmiſchen zujammen. 

Die Oktave empfiehlt beſonders Schiller für eine ideale epische Kunftform, 
d. 5. für Neugeftaltung eines voltstümlihen Kunftepos, das weder im Roman, 
noch in der poetiihen Erzählung einen vollkommenen Erjag finden fann. „Rein 
anderes Metrum,” ruft er aus, „als ottave rime; alle andern, das jambifche 
ausgenommen, find mir in den Tod zumider; und wie angenehm müßte 
der Ernft, das Erhabene in fo leichten Feſſeln fpielen! wie ſehr der epifche 
Gehalt durch die weiche, fanfte vorm fchöner Reime gewinnen! Singen muß 
man es können, wie die griedhiihen Bauern die Iliade, wie die Gondoliere in 
Benedig die Stanzen aus dem befreiten Sjerufalem.“ 

Platen jagt in einem Epigramm: 

Rhythmiſche Metamorphofe. 
iſch ericheint in itali ache der Ton der Oktave; 
ge ii ber beusf er ne — ſie lyriſchen Ton. 
Glaubſt du es nicht, ſo verſuch's! Der italiſche wogende Rhythmus 
Wird jenſeits des Gebirgs klappernde Monotonie. 
Schiller ſagt von der Stanze: 
Stanze, dich ſchuf die Liebe, die ärttid ihmachtende, dreimal 
Flieheft du ſchamhaft und Tehrft Dreimal verlangend zurüd. 

Staliener, Portugieſen und Deutfche haben fid der Oftave zu den zarteften, 
lieblichften und zugleih zu den großartigften Dichtungen (Epopöen) bevient. 
Boccaciio (+ 1375) bat fie zum erftenmal in feinem romantifchen Epos 
La Tefeide angewandt. Kamoenz (Lufiaden), befonders aber Artofto (1474— 1533, 
Rafender Roland), Torquato Taſſo (1543 — 1595, Befreites Jerufalem) haben 
in diefer Strophe Unvergängliches geleitet. 

Bon den Deutichen finden wir Ottaven bei jedem befieren Dichter. Schulzes 
Bezauberte Roſe, A. W. Schlegels Triftan, Heyſes Braut von Cypern, 
Uhlands Yortunat und jeme Söhne, Linggs Völkerwanderung u. f. w. 
find in Oktaven geſchrieben. Man wählt die Oftaven fonft wegen ihrer ſchoͤnen 
wellenartigen Bewegung und Reimabwechſelung gen zu PBrologen, Feſt— 
gedihten, Widmungen, romantifhen Epen u. f. w. Sciller 
bat die Monologe der Jungfrau von Orleans (Roripiel 4, ſowie IV. 1) m 
Dktaven gedichtet; Tied (in Kaifer Oktavianus) ven langen Monolog Dagoberts, 
Geibel „Baler und Anna” und „Platens Vermächtnis“, Goethe „Epilog zu 
Schillers Glode”, Körner „Eihen”, Plönnies „Abichied vom Meere”, Mörike 
„Beſuch in Urach“, Herwegh „Anaftafius Grün“ u. ſ. w. Vorbildlich ift „Rüd: 
leben” und „Ein Abend” von Ubland, jowie „Zueignung“ im Fauft von Goethe. 
Nüdert hat (nah Art der Sicilianen) einzelne Stanzen als Meine Ganze behan⸗ 
delt und fomit diefe urfprünglich epiiche Form als lyriſche Form angewendet. Man 
findet mehr ald 30 Gedichte bei ihm, die nur aus je einer einzigen Oktave beitehen. 
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"Beifpiele: 

1. Nehmt dies mein Blumenopfer, heifge Manen! 
Wie Göttern biet’ ich euch die eignen Gaben. 
Mit euch zu leben und den deutjchen Ahnen, 
Sit, wad mir einzig das Gemüt kann laben, 
gi Römer, ftammt ihr dennod von Germanen: 

o laßt mit deutfcher Red’ euch denn begaben 

Und heim euch führen an des Wohllauts Banden 
Zu nördlichen aus jüdlich ſchönen Landen. 


2. Ein? war Europa in den großen Zeiten, 
Ein Baterland, des Boden hehr entiproffen, 
Was Edle kann in Tod und Leben leiten: 
Ein NRittertum ſchuf Kämpfer zu Genoflen, 
ür Einen Glauben wollten alle ftreiten, 
ie Herzen waren Einer Lieb erichloflen ; 
Da war auh Eine Poeſie erflungen, 
- An Einem Sinn, nur in verfjhiednen Zungen. 
. (A. W. Schlegel.) 


An diefe im Deutſchen wenig nachgeahmten Oltaven mit weiblichen Reimen 
fheint fi Rüdert im Eingangsgediht zur Hamala mit trefilich gebauten deutichen 
Oktaven angelehnt zu haben: 


3. Die Boefie in allen ihren Zungen 

ft dem Geweihten Eine Sprache nur, 

ie Sprache, die im Paradies erflungen, 
Eh’ fie verwildert auf der wilden Flur. 
Do wo fie nun auch fei hervorgedrungen, 
Bon ihrem Uriprung trägt fie noch die Spur; 
Und ob fie dumpf im Wüftenglutwind ftöhne, 
Es find auch bier des Paradiefed Töne. x. 


4. Indes ergoß mit feſtlichem Gepränge 

Die Fr Schar in dicht geichlofl'nen Reihn, 

Im füßen Duft der fühlen Laubengänge, 
Auf weihem Pfad fi) wogend durch den Hain. 
Stets näher fam das Wehn der holden Klänge, 
Stet3 höher ftieg der Sonne fpäter Schein: 
Da zeigte ſich das Biel der irren Wege, 
Fin grün Gefild mit waldigem @ehege. 

(Ernft Schulze, Die bezauberte Roje.) 


VBerihiedenartig gebaute Dftaven. 
a. Wielandſche Oktaven. 


Wieland hat die Oktavenform in ſeinem Oberon gewählt, wobei 

ex ſich beſondere Freiheiten in der Anzahl der Verstakte, in der Reim⸗ 
wiederholung und Reimſtellung und im Reimgeſchlecht geſtattet. Sogar 
den gepaarten Reim am Schluß vernachläſſigt er. Zuweilen fügt er 
Anapäfte ein. 
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Beifpiel der Wielandſchen Oktaven: 


gr folder Träumerei ſchwind't unvermerkt der Raum, 
er ſie von Bagdad trennt, bis jetzt die Mittagshitze 
In einen Wald ſie treibt, der vor der Glut fie ſchütze. 
Noch ruhten fie um einen alten Baum, 

Wo dichtes Moos ſich ſchwellt zum weichen Siße, 

Und Oberons Botal erfriicht den trod’nen Gaum: 

Als, eben da er ſich zum dritten Male füllet, 

Ein gräßliches Geichrei in ihre Ohren brüllet. 


Sie fpringen auf. Der Ritter faßt fein Schwert 

Und fleugt dahin, woher die Zetertöne jchallen, 

Und fieh! ein Saracen zu Pferd, 

Bon einem Löwen angefallen, 

Kämpft aus Berzmweiflung noch, erfhöpft an Kraft und Mut, 
Mit matter Saul Schon taumelt halb zerrifien 

Sein Roß und wälzt mit ihm in einem Strom von Blut 
Sih um und hat vor Angft die Stange durchgebiflen x. 


b. Schillerſche Oktaven. 


In derſelben freien Weiſe wie Wieland bildete Schiller die 
Oktaven in feiner Überſetzung des Virgil (2. und 4. Buch der Äneide). 
Nur in Einfügung der Anapäfte macht er e3 feinem Vorbilde Wieland 
nicht nach, was doch erlaubt geweſen wäre, da ja auch die italieniiche 
Dftave nicht durchweg aus reinen Samben befteht. 


Beifpiele aus der Zerftörung von Troja. 


Still war's, und jedes Ohr hing an Aneens Munde, 
Der alfo anhub vom erhab’nen Pfühl: 

D Königin, du weckſt der alten Wunde 

Unnennbar ſchmerzliches Gefühl! 

Bon Troja’s Häglihem Geſchick verlangft du Kunde, 

Wie durch der Griechen Hand die thränenmwerte fiel; 
Die Drangſal' alle joll ich offenbaren, 

Die ich geieh’n unb meiſtens ſelbſt erfahren. 


Wer, jelbft ein Myrmidon und Kampfgenoß 
Des graujamen Ulyß, erzählte igränenloR” 
Und Ichon entflieht die feuchte Nacht, ed laden 
gum chlaf die niedergehenden Plejaden. 
och treibt dich jo gewaltige Begier, 
Der Teufrer legten Rampf und mein Gelchid zu hören, 
Sei’8 denn! wie jehr auch die Erinnrung mir 
Die Seele jhaudernd mag empören! 


Der Griechen Yürften, aufgerieben 

Bom langen Krieg, vom Glück zurüdgetrieben, 
Erbauen endlich durch Minervens Kunft 

Ein Rob aus Fichtenholz, zum Berge aufgerichtet, 
Beglüdte Wiederkehr, wie ihre Lift erdichtet, 
Dadurd zu Neben von der Götter Gunſt. 

Der Kern der Tapferften birgt fich in dem Gebäude, 
Und Waffen find jein Eingemeide. 
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Vie hoff tadelt die Schillerihe und Wielanpihe Umformung. Er tagt: 
„Die Schönheit der italienischen Stanze beruht auf dem jchönen Gleichgewicht, 
dem rhythmiſchen Ebenmaß ihrer Hauptteile wie ihrer Untergliever und auf dem 
barmoniereihen Reimgeſetz, der innigen Verfchräntung der ſechs erſten Reimzeilen, 
deren Gleichklaͤnge durch ihr dreimaliges lieben und Wiederkehren, ihr Hin: 
und Herwogen einen höchſt anmutigen Wellenſchlag bilden, an den ih dann 
der harmoniſche Zmweillang beruhigend anjcließt. Dieje eigentümlihen Reize 
find durh die Wieland: Schillerfhe Umformung gänzlich zerſtört. Will 
man die Stanze umbilden — und behufs ihrer Verwendung zu umfajlenden 
Dichtungen ift dies allerdings nötig, — fo hat man darauf zu achten, daß, 
wenn in der Verteilung rhythmiſcher Maße eine Anderung vorgenommen wird, 
ein neues Gleihgewiht an die Stelle des alten tritt, und ferner, daß nur 
Verſe mit einander verbunden werden, die rüdjichtlid der Zahl ihrer Füße m 
ganz einfachem Berhältnifje ftehen, aljo nicht Quinare und Dimeter, die fi 
wie 5 zu 4 verhalten, aber wohl etwa Alerandriner und Dimeter, da jene 
ala Oktonare (die Paujen eingerechnet) zu dieſen im Verhältnis von 2 zu 1 
fteben. Die Reimfolge lafje man unangetaftet; dagegen kann der jambiſche 
Rhythmus zur Milderung der Monorbythmie hier und da durch einen Anapäjt 
unterbroden werden, aber nur bie und da, damit das Gefühl des jam: 
biſchen Rhythmus nicht verloren gebt, und nur mo die lebendigere Be: 
wegung dem darzuftellenden Gegenjtande entſpricht.“ 

Den Wielandfhen und Scillerihen Oktaven find in vielen Stücken ein: 
zelne Oktaven in Schulzes Gäcilie ähnlich. (In ihnen medjeln häufig vier: 
und fünftaltige Jamben mit fechätaftigen.) In Bezug auf veränderte Reim- 
ftellung find ihnen die Zedlitzſchen Oktaven verwandt, 3. B. 

Und ftumm iß alles, was die Wildnis hegt, 
Man würde fern den Zug des Atems hören! 
Nichts lebt umher, kein Laub ift aufgeregt, 
Nichte, das die tiefe Stille könnte ftören. 
Nur auf dem Fels, dort unter jenen Föhren, 
Scheint etwas Graues her, das fich bewegt; 


Es rauscht, — der Wald erichallt von Fußestritten, 
Und näher her fommt die Geftalt geichritten. 


c. Ave-Lallemanticye Oktaven. 


N. Ane-Lallemant hat in jeiner Überfegung des Camoens (Leipzig 
1879) die Oftaven wie Schlegel bem Original entiprechend mit mweıb- 
lichen Reimen gebildet. 


Beifpiel: 
Maria trat, die lieblichfte der Frauen, 
an. ihres Vaters ftolze Köni igapallen, 
o mwonnig fie und doch voll Schmerz zu jchauen! 
Die blonden Loden fieht man niederwallen, 
Von Thränen feucht, die aus den Mugen tauen 
Und mit dem Haar zum weißen Buſen fallen. 
zum Bater, der jie Bahtic) an der Pforte 
egrüßt, jpricht fie mit Schluchzen diefe Worte. 


__ 5 __ 


Auch im Italieniſchen find alle Reime weiblih, was nachftehenves Haffisches 
Mufter au Arioſts Orlando furioso zeigen wird: 


La verginella & simile alla rosa, 

Ch’ in bei giardin su la nativa spina 
Mentre sola e sicura si ripose; 

N? gregge, ne pastor se le avvicins; 
L’aura soave e !’alba rugiadosa, 
L’acqua e la terra al suo favor inchina; 
Giovani vaghi e donne innamorate 
Amano averne e seni e tempie ornate. 


Die trefflihe Nahbilvdung von J. D. Gries gibt echt deutihe Dftaven 
mit abwechſelndem Reimgeſchlecht: 


Die Jungfrau gleicht der jugendlichen Roſe, 

So lange fie in müͤtterlicher Hut, 

Geſchützt vom Dorn, umhegt von zartem Moofe, 
Bon Hirt und Herden ungetaftet ruht; 

Dann Huldigt ihr des Sanften Weſts Gekoſe, 

Der Morgenröte Tau, und Erd' und Flut; 
Anmut'ge Knaben, liebevolle Dirnen 

Begehren ſie zum Schmuck der Bruſt und Stirnen. 


d. Die Spenſer-Stanze. 


Eine bejondere DOftavenform iſt die vom englifchen Dichter Edmund 
Spenfer (f 1599) erfundene und in der allegoriichen Rittergefchichte 
„Fairy Queen“ (die Feenkönigin) zuerit benüßte jog. Spenſerſtanze, 
welche von Thomjon, Beattie und 1812 auch von Lord Byron (in 

arolds PBilgerfahrt) verwendet wurde. Sie zählt — mie uniere 
tanze — acht jambiſche Fünftakter, denen aber noch ein jambijcher 
Sechstakter (Alerandriner) angefügt it. 

Bodenftedts große Dichtung: „Andreas und Marfa“ (Werke Bd. X. 

83—150) ift in Spenferftanzen gedichtet. 


Beattie macht in feinen Briefen folgende Bemerfung über vie Spenfer: 
ftanze: „Bor nicht langer Zeit begann ih ein Gedicht im Stil und in ber 
Etanze Spenfers, worin ih mir vornahm, meiner Neigung vollen Lauf zu 
laſſen und bald drollig, bald pathetiih, bald beichreibend, bald fentimental, 
bald zart, bald fatirifh zu fein, wie mir eben die Laune anfäme; denn wenn 
ih mich nicht irre, erlaubt dieſes Versmaß alle dieje verjchiedenartigen Zu: 
jammenftellungen.” Byron citiert diefe Stelle im Vorwort zu „Harolos Pilger: 
fahrt” und fegt hinzu: „Beſtärkt in meiner Anficht durch folche Autorität 
und durch das Beilpiel einiger italieniiher Dichter erjter Größe, werde ich mir 
wegen ähnlicher Abwechſelungen in viefem Gedichte feine Schugrede halten, 
überzeugt, daß, wenn fie erfolglos find, ihr Mißlingen mehr in der Ausführung 
als in dem Unternehmen gefucht werden müfle, welches letztere durch die Lei⸗ 
ftungen Ariofts, Thomſons und Beatties gerechtfertigt iſt.“ 0 
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Das Reimſchema der Spenierftanze ift folgendes: 

ababbcebec, alſo dreifader Reim. 

Die Reime im Triginal Byrons find. männlih wie die in der Büchner: 
ſchen Überjegung. A. Böttger hat in feiner Ülberfegung abwechſelnd männ: 
lihe und weibliche Reime gebraudt. Ebenſo die Stuttgarter Byron⸗Ausgabe 
in 10 Bänden vom Jahre 1845. 

Beiſpiele: 

Nicht in den jüngſt von mir durchſtreiften Zonen, 

Wo Schönheit unvergleichbar uns beglückt, 

Auch nicht in jenen ſtrahlenden Viſionen, 

Wo ſeufzend uns ſich jede Form entrückt, 

get etwas je mich jo wie du entzüdt:- 

eit ich dich jah, muß ich vergebens wägen, 

Den Reiz zu malen, ber dich wechſelnd ſchmückt; 

Wer dich nicht fieht, der wird mein Wort verflagen, 
Wer dich erblict, wird nicht die Sprache dem verjagen. 


Der vorftehenden 1. Strophe aus der Überjegung von Ad. Böttger 
laſſen mir der Vergleihung halber die gleihe Strophe aus der Überjegung 
Alerander Büchners folgen, der im Gegenjag zu Böttger, wie ermäbnt, 
durchweg die männlihen Endreime des Originals beibehalten hat: 


Nicht in den Landen, drein ich jüngit verkehrt, 
Trog all der Schönheit, die mich dort berüdt, 
Richt in Gebilden, die mein Herz belehrt, 
Tab Form lebt, die fonft nur im Traum entzildt, 
Hat was, wie du, fo innig mich beglüdt. 

ich jah ich, und num jcheint mir auch mein Lied 
gur Schildrung jener Reize ungeihidt — 

as nügen Worte dem, der Dich nicht ſieht? 

Doch wer dich ſah, geſteht, daß ihm die Sprache flieht. 


Beiſpiel der Bodenſtedtſchen Spenſerſtanzen. 


Ein neues Lied fing’ ich aus alter Zeit 
Und fernem Lande. Einem Volk, entſchwunden 
Aus der Erinnrung, ift Died Lied geweiht, 
Ein jpäter Nachklang halbveriholiner Kunden 
Bon Menichen, die in Liebe ſich gefunden, 
Vo rings die Welt ein Bild der Zwietracht bot, 
Und wie die Liebe Alles überwunden, 
Womit das Schidfal feindlich fie bedroht: 
Trennung, Verfolgung, Hab, Tyrannenmacht und Tod. 
(Prolog zu Andreas und Marfa.) 


8 170. Die Siciliaue. 


Die Siciliane iſt eine aus Sicilien ftammende, dort ſchon im 
13. Jahrhundert gepflegte jambiſche Strophenform, eine Stanze oder 
Dftave, die nicht mit dem Reimpaare abſchließt, jondern den a b-Reim 
bis zum Schluß fortjegt. Reimſchema: abababab. 


Die Eiciliane unterjheidet fi von der Ottave rime fomit lediglih durch 
Beibehaltung der gekreuzten Reime bis zum Schluß. Sie hat alſo nur 2 Reime, 
die fih dreimal abmechielnd wiederholen. Ein anderer Unterſchied beiteht darin, 
daß man fie nicht zu größeren Dihtungen — wie Epopden — verwendet, 
fondern daß jede Siciliane (ähnlich mie einzelne Rüdertihe Dftaven) ein für 
fih beitehendes Ganzes bilvet. Aus dieſem Grunde bedurfte fie feines ftrophen: 
fließenden Charalteriſtikums. Auch Rückerts befannte „Rosa Siciliana‘‘ im 
Frauentaſchenbuch 1823 (72 Strophen) find eben einzelne Gedichte, die durch 
nichts als den Titel zufammenhängen, wie fie denn auch in der Geſ.-Ausg. 
mit untermifchten neuen Sicilianen willtürfih ander? geordnet wurden. (Vgl. 
meine „Neuen Mitteilungen über jr. Rüdert“ II. S. 155 fi. und I. 201.) 


Fr. Nüdert war es, welder die Siciliane aus Sicilien zuerit auf 
deutſchen Boden verpflanzt hat. Seine erften deutihen Sicilianen (16 rn.) 
erihienen in Wendts Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen (S. 359 — 365, 
Jahrg. 1820). Sie zeichnen fih aus durch arabestenartige Anklaͤnge, Allonanzen, 
Allitterationen, fpielende Verwechslung der Wörter, ghafelenartige Reime ꝛc., 
fo daß fie einzig in ihrer Art daftehen. Man vgl. nur die 48., 79., 81., 
82., 88. Siciliane der Rüdertihen Gej.-Ausg. Bd. V. 76 ff. 


Dem Reimſchema der Siciliane begegnen wir in der deutſchen fitteratur 
übrigens ſchon bei Konrad von Würzburg. (Bgl. v. d. Hagen? Minnefinger 1. 
310. Nr. 1, fowie bei Markgraf von Hobenburg, ebenda Br. I. 33. Nr. 2. 
Bol. noh III. 334.) 
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Beiſpiele: 
a. Mit bloß weiblichem Reime. 


ch will der Liebe ganz mein Herz erichließen, 
2 will der Liebe ganz mich einverleiben! 
will in lauter Liebesblumen ſprießen, 

n lauter Lieb’ empor zum Himmel treiben. 

er Liebe Sonnenpfeile will ih ſchießen, 
Der Liebe Luft und Leiden will ich jchreiben; 
Und welches Herz nicht wird gerührt zerfließen, 
Das fol, was e3 geweſen, Felſen bfeiben. (Rüdert.) 


b. Mit männlihdem und weiblihem Reime. 


30 armes Herz! der mid) im Buſen trug, 
erichentt’ an die mich, die er nennt jein Leben. 
Der Stolzen da nicht dünkt' ich gut genug, 
In ihrer ſchönen Bruft mich aufzuheben. 

il fie bei fih das Obdach ab mir jchlug, 
Bill auch mein vor'ger Herr mir leined geben. 
Ich armes Herz! jo muß ih nun im Flug 
Irr in den Lüften hin und wieder jchweben. 

(Rüdert.) 


. ©. Mit weiblidem und männlicem Reime. 


Siciliſche Dryad⸗ und Dreaden, 

Die ihr von Wald⸗ und VBergesttüften laufcht, 

Und ihr o Nereiden und Rajaben, 

Die ihr von Quell und Meer euch Grüße taucht! 

Sagt, jahet ihr auf Berg und Waldespfaben, 

Wie mid, je einen wandeln Iuftberauicht? 

Und hörtet ihre an fchweigenden Geſtaden 

Je ſolchen Sturm, wie meine Klage raufcht ? (Rüdert.) 


d. Mit bloß männlidem Reime. 
Hier ift’8 an diefer Statt, mo jedes Jahr - 
Der Lenz vom Himmel fteigt auf liter Spur, 
Zuerit jein goldnes Füllhorn immerdar 
usleerend über diefem Eiland nur. 
Dann führt er norbmwärts jeine Blumenſchar, 
Und immer bürft’ger jhmüdt er Flur um Flur; 
Bis man zulegt faum ahnt, wie reich er war, 
Als er dahier zuerft vom Himmel fuhr. (Rüdert.) 


8 171. Die Kanzone. 


Mit dem Namen Kanzone (franz. chanson, prov. cansos) bezeichnet 
man jene? von den Troubadours entlehnte lyriſche, provencalische Strophen- 
maß, das durch Petrarca weitergebildet jetzt noch für beftimmte Weifen 
italienischen Geſchmacks angewendet wird. Die meift 4 bis 12 gleidh- 
‚artigen Strophen beitehen in der Regel aus 11, 13 oder 16 elf- 
filbigen jambiſchen Berszeilen, mit ftebenfilbigen abwechjelnd. Die 
Strophen find dreiteilig und erinnern in der Bauart an die deutichen 
Minnelieder. Ieder der in Zahl und Maß der Verszeilen genau 
übereinftimmenden beiden erjten Teile des Aufgefangs diejer Strophen 
(Stollen oder Füße) ſchließt nämlich wenn möglid mit einer logiſchen 
Pauſe, morauf der fieben Zeilen umfaſſende Schlußteil (Coda, Schweif, 
Geleite) mit ungetrenntem Reim ſich anſchließt. Am Schluſſe des 
Gedicht? Folgt eine kürzere Strophe. Als Geleite bildet fie einen 
Heinen Epilog am Schluffe des Gedicht3, den man Chiusa (Ipr. kiuſa) 
oder auch Congedo = Abſchied nennt. 


Wenn dieſer Abjchied auch feinen mejentlihen Beitandteil der Nanzone 
bildet, fo ift er doch eine charakteriſtiſche Zierde derjelben ; jein Zwed ift, eine 
verabjhiedende Anrede ober einen Auftrag an das Lied zu richten und ben Ab: 
gefang in Maß und Reim vollftändig oder teilmeife zu wiederholen. 

Der Reim ift: 1. Fuß: abc. 2. Zuß:bac. Abgefang:cdee| dff. 
Im Schlußteile find dem Neime Freiheiten geitgttet. Die flebente verbindende 
Zeile der Strophe muß dem Reime nad zum eriten Teile, dem Gedanfen nad) 
jedoch zum 2. Teile gehören. Sie heißt deshalb Zwildhenzeile Die 7. 
und 10. Zeile find fiebenfilbig. Die ſich beionders für elegiihe Dichtungen 
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eignende Kanzone wurde nicht mit Unrecht einem auf großer Waſſerflaͤche feier: 
id bingleitenden, weite Kreiſe ziehenden Schwane verglihen, während man fich 
die beihwingte Ode gleih dem Adler dahin raufchenn dachte. Sie war als 
lyriſche Dichtart bereit3 im 13. Jahrhundert im Italien gebräuchlich. 

Betrarca gab ihr eine beftimmte ;sorm, die man Canzone Petrarchesca 
nannte. Die jpätere von den Toscanern ausgebildete Form nannte man die 
Canzone Toscana. Sie entipriht unferer Kanzone. Ahr erfter Teil zerfällt 
in 2 gleiche Hälften (Piedi) mit forrefpondierenden Reimen, der zweite (Sirima 
oder Volte) ift freier gebildet. Nah 5— 10 folder Strophen fchließt eine kleinere 
Strophe (Congedo over Ripresa, aud) Commiato, oder auch Chiusa genannt) 
die Kanzone ab. In dieſer Ripresa oder Chiusa nimmt ber Dichter vom 
Liede Abichied und mweift ihm den Ort feiner Beftimmung an. 

Neben vieler herrihend gewordenen Form giebt ed noch einige andere 


Formen. Nämlich a: Canzone distera, bei welcher die Verfe der einen 
Strophe mit den korrefpondierenden Verſen der folgenden Strophe reimen, und 
bei welcher einzelne Strophen durch Anhänge (Catenen) verbunden waren. 
b. Canzone Anakreontica, welhe aus kürzeren Verszeilen und fürzeren 
Strepben beitehbt. c. Canzone Pindarica oder Canzone alla Greca, 
welche freiere3 Metrum hatte und (ähnlich der griech. Strophe, Antiftrophe und 
Epode) in Ballata, Contraballata und Stanza zerfil. Chiabrera, der 
die Kanzone millfürlih gliederte, nannte feine Formen Canzonetten. d. Can- 
zone a ballo, melde — bis ins 16. Jahrhundert, hinein — zum Tanz 
gejungen wurde. 

Belannt gebliebene Kanzonen ſchrieb neben Dante beſonders Bembo, 
Garcilafo und Petrarca. Des Legteren berühmte Kanzonen „le tre sorelle‘“ 
(die 3 Schmeitern) werden nah Kekulé und Biegeleben (in „Die Reime des 
Francesco Petrarca”. Stuttgart 1844. S. 164) von den talienern zum 
Schönften gerechnet, was jemals in ver italienifchen, Lyrik geleiftet wurde. 
Tefloni nennt fie die Königinnen aller Kanzonen. In nit weniger ala 264 
Berien feiern viefelben Lauras Augen, laffen aber‘ den jeit einem halben Jahr: 
hundert über ihre Farbe geführten Streit unentichieden. Petrarca ift in ihnen 
ganz Gefühl und Schwärmerei um die jchöne Tochter des Rhonethals. — 

Die Kanzonen de3 großen Portugiefen Camoëns find dur die 1874 
zu Paderborn erichienene gute Überjegung von Wild. Stord dem deutſchen 
Leſepublikum zugänglih gemadt. In ven 18 Kanzonen des Camoẽns treten 
und 14 durch Ausdehnung der Stollen und des Abgefangs verſchiedene 
Strophengefüge entgegen. Tiefe Kanzonen zeigen, wie ſich ber wahre Dichter 
weder durch Stoff, noch durch die Form beengen läßt. Die ganze Gemüts- 
welt mit all ihren Stimmungen bietet dem Camoëns den Stoff, und er bat 
e3 verftanden, die Geftaltung der Gedanfengliever dem Gewande der Kanzonen: 
itrophe anzupafien. Die beiden Stollen jtimmen bei ihm metriih zwar über: 
ein, aber fie werden in ver Zeilenbindung weit freier als im beutichen be: 
bandelt, alfo z. B. in ver Ordnung ab: ba (flat ab: ab) odrabce:bac 
(ftatt abc:ab c) vertettet. Ter abweichend gebaute Abgelang überragt — 
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wie im deutſchen — mindeftens das Maß eines einzelnen Stollen, meiſtens 
aber beide zufammengenommen. Die Hleinfte 3teilige Strophe in der 18. Kanzone 
des Camoens bildet die Siebenzahl, nämlich einen aus 2 zweizeiligen Stollen 
gebildeten Aufgefang mit Zzeiligem Abgefang. In der 11. Kanzone find — 
wie nur einmal bei Petrarca — als äußerſtes Mab 20 Berszeilen mit ver 
Gliederung 3 : 3 : 14 angewandt; der Abgefang ift nur einigemale abweichent 
gebildet. Bezüglich des Reimes iſt zu erwähnen, daß ſich neben weiblichen 
Heimen auch männlihe ohne beitimmtes Geſetz finden. 

Don den deutſchen Dichtern fchrieben berühmt gewordene Kanzonen: 
1. Zedlig (In feinem Kanzonen-Cyllus „ZIotentränze” — Wien 1828 — 
tritt der Dichter an die Gräber verſchiedener Toter: eines Betrarca, Taſſo, 
Ballenitein, Napoleon, Byron, Joſeph II. u. ſ. w., und entwirft Charalter: 
bilder der Geftorbenen). 2. Schlegel (An Novalis; Lob der Frauen :c.). 
3. Bürger (Auf die Morgenröte). 4. Deblenjhläger (Abihied an 
Giebichenftein, worin nur der 3., 6., 8., 11. und 13. Vers jeder Strophe dus 
längere Maß haben. Das Strophenihema it: abc, abc, cdeedff). 
5. Mar Waldau („DO diefe Zeit”, eine formvollenvete, die unglüdielige 
Zerrüttung des Vaterland und die Glaubens: und Parteilpaltungen beflagende 
Kanzone). 6. Hamerling 7. Franz Pingelftedt (Kanzonentranz 1. 
169 ff.) Karl Etredfuß u. X. 

Beifpiele: 

An Novalie. Bon A. W. Schlegel. (Strenge Form.) 


1. Stollen. Ich Mage nicht vor dir: bu fennft die Trauer; 
u weißt, wie an des Scheiterhaufens Flammen 

Die Liebe glüh’'nder ihre Fackel zündet. 

2. Stollen. Der Freuden Tempel ftürzt auch dir zuſammen, 
Es hauchten kalt herein des Todes Schauer, 
Vo Heiz und Huld ein Vrautgemach gegründet. 

Abgeſang. Drum ſei mit mir verbündet 
Geliebter Freund, das Himmliſche zu ſuchen, 
Auf daß ich lerne, durch Gebet und Glauben 
Dem Tod ſein Opfer rauben, 
Und nicht dem tauben Schickſal möge fluchen, 
Des Zorn den Kelch des Lebens mir verbittert, 
Daß mein Gebein vor ſolchem Tranke zittert. 


1. Stollen. Du ſchieneſt, losgeriſſen von der Erde, 
Mit leichten Geiſtertritten ſchon zu wandeln, 
Und ohne Tod der Sterblichkeit geneſen. 

2. Stollen. Du riefſt hervor in dir durch geiſtig Handeln, 
Wie Zauberer durch Zeichen und Geberde, 

Zum Herzvereine das entſchwundne Weſen. 

Abgeſang. ß mich denn jetzo leſen 
Was deiner Bruſt die Himmel anvertrauen; 
Das heil'ge Drüben zwar entweihen Worte, 
Ließ’ auch die ew'ge Pforte 
Noch wen zuriüd, er ſchwiege: laß nur jchauen 
Mein Aug‘ in deinem, wenn ich bang erbleiche, 
Den. Wiederjchein der ſel'gen Geijterreiche. 


’ 


1..Stollen. 
2. Stollen. 


Abgeſang. 
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Es ruft ung mit lebendigen Geräuiche 

Des Tages Licht zu irdilchen Gejchäften, 

Ihr leiblich Teil verleihend den Naturen. 

Die Sonne will auf fi den Blick nur heiten, 
Und duldet, daß fie allgebietend täuſche, 

Kein Jenſeits an den himmliſchen Azuren. 
Doc wenn die ftillen Fluren 

Scheinbar die Nacht mit ihrer Hill’ umduntelt, 


. Dann Öffnet fi der Räum’ und Zeiten Ferne; 


Da winken fo die Sterne, 

Dat unjerm Geiſt ein innres Licht entjuntelt. 

Ber Nacht ward die Unſterblichkeit erjonnen, 

Denn jehend blind find wir im Licht der Sonnen. 


Bei Nacht auch überichreiten fühne Träume 

Die Kluft, die von den Abgeſchiednen trennet, 
Und führen fie herbei, mit ung zu koſen: 

Wir ftaunen nicht, wenn ihre Stimm’ und nennet, 
Sie ruhn mit ung im Schatten grüner Bäume, 
Derweil fih ihre Grüfte ſchon bemoojen. 

Ah die erblichnen Roſen 

Auf dem jungfräufich zarten Angefichte, 

Das jelbft der Tod, gleich nach der That veriöhnet, 
Entjtellt nicht, nein, verichönet, 

Erblühn mir oft im nächtlichen Geſichte, 

Daß meine Bruft ganz an dem Bilde hänget, 
Wovon des Tags Gewühl fie weggedränget. 


So ift mir jüngjt das teure Kind erjchienen, 
Wie auferjtanden aus der Ohnmacht Schlummer, 
Eh noch das dumpfe Grab fie überlommen. 

Uns Traurenden verſcheuchte fie den Kummer, 
Und waltete mit ihren jüßen Mienen, 

Als wäre fie der Heimat nie entnommen. 

Doch Heimlidh und beflommen 

Schlich fi) der Zweifel ein in unjre Seelen: 

ob fie, ung angehörig, wahrhaft lebte ? 

Ob fie als Geiſt nur ſchwebte, ’ 
Ten berben Tod uns freundlich zu verhehlen ? 
Und feiner wagte fie darum zu fragen, 

Um nidt den Holden Schatten zu verjagen. 


Mir Hat fih Traum und Waden jo vermworren, 
Und Grab und Jugend, daß ich ſchwankend zaudre, 
Nach irgend einem Lebensgut zu greifen. 

Bor allen Blüten jteh’ ich fern und fchaudre, 
Als würden fie von einem Hauch verdorren, 
Und nie zu labungsvollen Früchten reifen. 

So muß ich unftät jchmweifen, 

Aus meiner Liebe Paradies vertrieben, 

Bis ich gelernt vom Ird'ſchen mich entlleiden, 
Und an dem Troite weiden, 

Daß diefe Ding’ in leeren Schein zeritieben; 
Und nur die drinnen wohnenden Gedanken 
Eid ewiglich entfalten, ohne Wanken. 


Beyer, Deutihe Poetik. I. 
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Seh hin, o Lied! und ja 
Du jugendlicher —* labe 
Mit deiner Weihe den, der mich geſungen, 
Daß er, des Copnenge mi 
ao iel des onen nicht verfin® am Grabe. 
34 ern ein Opfer für m ei teure Schatten, 
uns denn Lieb’ und Leid und Klage gatten. 


b. Beifipiel von Petrarca. 


1. Stollen. In einem Wäldchen ſchwankten Hin und wieder 
Geſchlanken Surbeerd eil’ & Zweig’ in Blüten, 
Der wie ein Baum aus Eden mi entzüdte; 
2. Stollen. Aus jeinem Schatten famen füße Lieder, 
Unb jo viel andre Luft jah’ ich ihn bieten, 
Daß völlig er der Erde mic entrüdte. 
Abgeſang. Und wie ich nad) ihm biidte, 
sa) ic des Himmels Bläue rings entihtwunden ; 
Ein Big — und von der Wurzel bis zum Kranze 
Sant die beglüdte Pflanze 
Berichmettert hin. Drum kann id PH gejunden, 
Weil folder Schatten nimmer wird gefunden. 


Auf fehs joldber Strophen folgt der nur dreizeilige Abfdhier: 


Kanzone, fannft wohl jagen: 
Die ſechs Gefichte haben mit Verlangen 
Nach ſüßem Tode meinen Herren befangen. 


e. Auf Banda. (6. Ranzone von Gamoäns nah der Über: 
fegung von Wilh. Stord.) 


1. Stollen. Mit ungewohnter Kraft 

Ermwärmi die ewge Lohe 

nſelland, im fernen Oſt gelegen, 

2. Stollen. Brit remder Bölterichaft, 

Des Winter Hand, die rohe, 

Bringt Luſt und Grün hier Auen und Gebegen ; 
Abgeſang. Dem Lufitaner-Degen 

Iſt ringe das Land verfallen 

Sn Strömen heißen Bluts; 

Zaubriſch umgürtet' ruht's 

Von Meereswogen, die es hold umwallen; 

Blick weidet ſich und Herde 

An Gras und Kraut, Gas hier entiprießt der Erde. 


Mein Mißgeichid gebot, 

Daß hier von meinem Leben, 

Das himmer mein, ein großer Teil entſchwände, 
Damit ich hier im Tod 

Durch Mars' gewalt'ges Streben 

Ein blutig Grab und Angedenken fände. 

Wenn Amor zugeſtände, 

Daß noch für dieſe debre 

Mir werde zum 


In der Geſchicht' ein ip, 
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Den einft ein ſchönes Augenpaar gewahre: 
Für jold ein ſüß Gedenken 
Würd’ ich dad Leben und die Luſt verichenten. 


Doc dieler eitle Traum 


Läßt mir zu bittrem Leibe 


Zrugvolle Hoffnung vor der Seele ſchweben 
Gieb nicht dem Wahne Raum, 
Mein Herz, der Tod beſcheide, 
Was unerreihbar blieb im langen Leben. 
Längit hab’ ich aufgegeben 
So gänzlid dies Vertrauen, 
Daß, Zmweifelmut im Blid, 
Bor all dem Mißgejichid 
3a: gar verlern’, im Tode Troft zu fchauen. 
Eined nur vergönnte 
Mir Leben: — wenn ich nicht mehr hoffen könnte. 


Was aud die Augen jah'n, 
Nichts kann mir Staunen re gen, 


" Da hoffnungslos zu fein mir gar benommen. 


Das warb mir angethan; 

Selbft biefen Brand zu legen, 

Der mid) verzehrt, — mie könnt’ ich dazu kommen! 
Glaubt nicht, jr jei beflommen, 

Man könne mein vergellen; 

Ach, ſolcherlei Gefahr 

Gewänn’ ich lieb jogar; 

Dann hielt’ ein Fürchten doch mein Herz bejeflen. 
Wer follte je vermeinen, 


Es fünne Hoffnung ohne Furcht erjcheinen ! 


Wer noch verlieren Tann, 
Nur der vermag zu beben ; 
Ben fein Verluſt mehr mögiic, — meh’ ihm, wehe! 
Schuld jeid Ihr, Herrin, d 
Denn mir den Tod zu geb en. 
Gnügt’ eine Stunde, wo ich Euch nicht ſehe. 
‘hr machtet, daß ich ftehe 
Umjtridt von falſchem Hoffen ; 
Doc kränkt mich dad noch mehr: 
Ich galt Euch nie fo jehr, 
Daf Euer Zorn mich hätte je getroffen; 
Wer fo gering erichienen, 
Bermag fo füße Dual nicht zu verdienen. 


Es that jo lieb und lind 

Die Liebe mit mir immer, 

Wie's jegt fich Har ausweiſt in meinem Leiden ; 
Denn bat A ein Kind, 

Iſt keine Strafe | fimmer, 

Als die verdiente Straf’ ihm nicht beicheiden ; 
Und nimmer braudt zu meiden 

Der unglüdjelge Krante, 

Fand ihn des Arztes Blid 

Berfallen dem Geihid, 
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Bas immer ihm behagt am Speiſ' und Tranke; 
So ließ auch mir die Liebe 

Berwegne Wünſche, Hoffnungen und Triebe. 


Nun quält mir Tag für Tag 
Bergangnes Glück Die Seele, 
Seit ich verbannt ein trübes Leben führte. 
Jemand wähnen mag, 
” Dee jolche Fehle, 
aß drob fo ſchwere Strafe mir gebührte ? 
So Heiner Irrtum ſchürte 
Die Rach' in Eurem Herzen 
Mir, Herrin, ſo zur Pein! 
yo treibt ja Wucher ein. 
od) joliten Euch des Weitverbannten Schmerzen 
Gewähren Freud’ und Frieden, 
Sei meiner Dual nie Naft und Biel befchieden. 


O ſchöne Hare Flut 

Und Hain' ihr am Gelände, 

Mit deren Laub ſich edle Sieger ſchmücken; 

Die ihr für Pfleg' und Hut 

Des geizgen Pflanzers Hände 

Vom ſelben Stamm laßt mehrlei Früchte pflücken; 
Euch möge nie bedrücken, 

Wofern in meinen Qualen 

hr Lab’ und Erf mit weiht, 
Ein Ungemach und 

Dieweil der Mond dngt der Sonne Strahlen, 
Auf daß die Nachwelt lerne, 

Man ſterbe nicht durch Trennung oder Ferne. 


Mein Lied, verbannt hier bleibſt du, — eine Stimme, 
Nackt, ungehört, erkaltet, 
Bis einft die Zeit zur Echo dich geftaltet. 


8 172, Die Vierzeile. 


Die gewöhnliche italienische Vierzeile iſt ein Kleines vierzeiliges 
Gedichtchen wißiger oder galanter Natur. 


Durh die Verſchiedenartigkeit der Zeilenlänge und des an feine beiondere 
Regel gebundenen Reimes ijt das Augeinanderfallen in zwei Ymeizeilen ver- 
bindert. Goethe bat die PVierzeilen hundertweiſe als deutſche Kenien ein, 
geführt, unter welchem neuen Titel auch die Rüdertihen Vierzeilen in der Gel. 
Ausg. Rüderts (Bd. VII) fib finden. Man kann Pierzeile wie Ritornell 
als eine Art Epigramm oder Sinngedicht auffaſſen. 

Beiſpiele: 

1. Der Frühling iſt ein Dichter; 
Wohin er blicket, blühet Baum und Strauch. 


Der Herbſt ein Splitterrichter: 
Die Blätter welten, die berührt jein Hauch. (Rüuͤckert.) 
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2. Sich im Spiegel zu beſchaun, 
Kann den Affen nur erbaun. 
Wirke! nur in ſeinen Werken 
Kann der Menſch ſich ſelbſt bemerken. (Rüdert.) . 


3. Blüt' oder Schnee, 
Luft oder Weh; 
"Ein Windhauch fchüttelt des Lebens Baum, 
Zerronnen ift Frühlings- und Bintertraum. (Rüdert.) 


B. Spaniſche Formen. 
8 173. Die Decime. \ 


Diefe vom ſpaniſchen Dichter Vicente Espinel (1551 — 1634) 
erfundene Strophenform wurde durch deſſen lyriſche Gedichte (Madrid 
1591) unter dem Namen Espineleftrophe raſch beliebt. Sie bejteht 
— mie jhon ihr Name bejagt — aus zehn Verjen, ſog. ſpaniſchen, 
d. i. viertaftigen Trochäen, die durch vier verſchlungene, meiſt weib— 
liche Reime verbunden find. 


Tas Reimihema ift folgende: abbaaccddce, 

oder: abaabeddced, 
ver: ababaccddce. 

Toh fommen aud andere Reimjtellungen vor. Aus Decimen ift die 
Gloſſe, (K 174) wie die Tenzone ($ 175) gebildet. Verwendung fand jte 
bei uns beionders durh A. W. Schlegel, Tied, Uhland, Fr. Schlegel, 
Platen, Bürger, Fouqué, Nüdert. Lebterer bediente fi) folgenden 
Schemas: abab, becbdd, modurd bei ihm die Heimverlettung der: 
artig wurde, daß ein Auseinanderfallen der Strophe in 2 fünfzeilige Strophen 
unmöglih ift. Dazu kommt bei ihm — mas indes aud bei andern be: 
achtet ift — der ſyntaktiſche Ruhepunkt nach der 4. Zeile, jo daß die 5. Zeile 
fih eng an die übrigen bindet. Bei einigen iſt der Ruhepunft nad ver 
5. Zeile. Bol. Beiip. c. Die Decime wurde von den Spaniern aud im 
Drama verwendet (vgl. A. W. Schlegels Spaniiches Theater). 


Beifpiele: 
Shema: abba, accdde. 


a. gr der frohen Tage Mitte, 
a zum Feſt die Ichönften Damen 
Wie aud) Ritter groß von Namen 
Hier vereint der Kön’gin Bitte; 
a nad) feiner Hofesfitte 
Scharflinn offen, Liebe leiſe 
Wandelt durch die edlen Kreile. 
Biſt du ſtumm, betrübt und kalt? 
Sage mir, durch wes Gewalt 
So verwandelt deine Weiſe. (Fouquéè.) 








Diejes Reimſchemas hat fih auch A. W. Schlegel in feiner Überjegung 
des Calderonſchen Stüdes „Schärpe und Blume” bevient. 3. B.: 


b. Dieje Farbe ſchwebt im Scheine 
Kur dem Auge vor; in Wahrheit 
Sit der Himmel nichts ala Klarheit 
Und erträgt der Farben feine, 
Drum ift Teiner Sphären Reine 
Mit erlognem Blau umfangen 
Und die Erde darf verlangen, 

Daß hierin der Preis fie fröne. 
Täuſchend nur ift jene Schöne, 
Und fie zeigt ein wahrhaft Prangen. 


/ 
Shema: abaabeddcd. 


c. Schweig, o Chor der Nadıtigallen! 
Mir nur laufche jedes Ohr! 
Murmelbach, hör’ auf zu wallen, 
Winde, laßt die Flügel fallen, 
Raffelt nicht durch Laub und Rohr! 
Halt in jedem Elemente, 
& in Garten, Hain und Flur 
eden Laut, der irgend nur 
Meine Feier ftören könnte, 
Halt den Atem an, Natur. (Bürger.) 


Schema: ababaccded. 


d. ®enn fich neue Liebe regt, 
Alles die Gefühle wagen, 
Die man, ad, jo gerne hegt: 
Laß mid fühlen, doch nicht jagen, 
Wie die Seele ſich bewegt. 
Wird fie jemals fich beichränfen ? 
Sih in Luft und Leid zu fenfen 
Kann fie nimmer, fih entwöhnen! 
Doch was ſoll das eitle Denken? 
Süße Liebe denkt in Tönen. 

(Friedr. Schlegel.) 


Nüdertfhbes Shema: abab,becbdd. 


e. Auch gewiß für mein Geichäfte 
it ein Platz auf einer Tenne, 
ort zu brauchen meine Kräfte 
Und des Armes müß'ge Senne. 
Du, was ih mein Scidjal nenne, 
Wenn ich dort den Arm ſoll rühren, 
Mußt du erit dahin mid) führen 
Und dann gieb, daß ich's erkenne: 
Hier bin id an meiner Stelle 
Und daneben mein Gejelle. (Rüdert.) 
\ 
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$ 174. Die Oloffe. 


Gloſſe (vom griechiſchen yAwoo« — Erklärung) ift eine aus dem 
Spaniſchen eingeführte aus Decimen aufgebaute künſtliche Form. Es 
liegt derſelben eine 1 — 43eilige Strophe als Thema zu Grunde, 
welch letzteres in ebenſoviel Strophen ausgeführt wird, ſo zwar, daß 
die letzte Verszeile jeder Strophe immer eine Verszeile des Themas 
der Reihe nach darſtellt. Man könnte daher die Gloſſe als Variationen 
über ein beſtimmtes Thema bezeichnen, weil jede Decime derſelben mit 
einer Zeile dieſes Themas —7 — werden muß. 

Es erhellet, daß die legten Zeilen der einzelnen Strophen in ihrer Zu: 
“ fammenftellung das Thema wieder ergeben müflen. Selbitrevend haben dieſe 
Zeilen am Schluſſe der Decimen mit deren Inhalt in ſolchem Zufammenhang 
zu ftehen, daß es ſcheint, als wäre gar feine Rüdjiht auf das vorher ae: 
gebene Thema genommen. 

Die Gloſſe wurde durch Philipp von Zejen (+ 1689) in uniere 
Litteratur eingeführt, worauf fie vergefien war, bis ihr die Gebrüder Schlegel, 
— die ihr den Namen Variationen beilegten — bleibende Aufnahme ficherten. 
Belannt find die Gloflen über das Thema von Tied: 

Liebe denkt in füßen Tönen, 
Denn Gedanken ſteh'n zu fern; 
Nur in Tönen mag fie gern 
Alles, was fie will, verjchönen. 

Wie ein Specimen wurde dieſes Thema dreimal von A. W. Schlegel 
bearbeitet, zweimal von einer Dichterfreundin Schlegeld (vgl. A. W. Schlegels 
Werte I. 146 ff.), einmal von Fr. Schlegel, fodann von E. Schulze, von 
Gottwalt, von Tied, von Platen und von Uhland. Rüdert bat neben decimen: 
artigen Gloffen auch nicht-decimenmäßige gejchrieben, 3. B. Gel. Ausg. I. 
521. II. 449. VII. 326. 433. 463. Ebenſo ſchrieb Platen eine Gloſſe in 
6zeiligen und eine in Szeiligen Strophen. (Pal. Werte I. 85 und 220.) 

Beifpiele der Gloſſe: 


Die Sprade der Liebe. 


Liebe denkt in fühen Tönen, 
Denn Gedanken fteh’n zu fern; 
° Nur in Tönen mag fie gern 
Alles, was fie will, veriaanen. 
Worte find nur dumpfe Zeichen, Ciec) 
Die Gemüter zu entziffern 
Und mit gi en, Linien, Ziffern, 
Läßt fich Menichaft erreichen. 
Doch aus den äther’ichen Reichen 
Läßt ein Bild des em’gen Schönen 
Nieder zu der Erde onen 
Nur in Bild und Ton Sich jdhiden: 
: Liebe ſpricht in hellen Biden, 
Liebe denkt in jüßen Tönen. 


Liebe ſtammt vom Himmel oben, 

Und jo lehrte ſie der Meiiter, 

Welchen eine hohen Geifter 

In derjelben Sprache loben. 

Denn bejeelt find jene Globen, 
Strahlend redet Stern mit Stern, 

Und vernimmt den andern gern: 

Wenn die Sphären rein erklingen. 
Ihre Wonn’ iſt Schau’n und Singen, 
Denn Gedanken fteh'n zu fern. 


Stunme Jungen, taube Ohren, 
Die des Wohllauts Zauber flieh'n, 
Wachen auf zu Harmonie’n, 
Wenn fie Liebe neu geboren. 
Memnons Säule, von Auroren 
Angeſchienen leiſ' und fern, 

Haucht jo aus dem ftarren Kern 
Ihre Sehnſucht aus in Liedern, 
Und der Mutter Gruß erwidern ' 
Nur in Tönen mag jie gern. 
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Muſik ift die Kunft der Liebe 

In der tiefiten Seel’ empfangen, 

Aus entflammerndem Verlangen 

Mit der Demut Heil’gem Triebe. 

Daß die Liebe felbft er liebe, 

Zorn und Haß ſich ihr verſöhnen, 
Mag ſie nicht in raſchen Tönen 

Bloß um Luſt und Jugend ſcherzen: 
Sie kann Trauer, Tod und Schmerzen, 
Alles, was ſie will, verſchönen. 


(A. W. Schlegel, Werte J. S. 141.) 


Wir laſſen hierzu die mehr humoriſtiſch gehaltene Bearbeitung desſelben 
Themas durch Uhland folgen. 


Süße Liebe denkt in Tönen, 
Denn Gedanken ſteh'n zu fern; 
Rur in Tönen mag fie gern 
Alles, was fie will, verichönen. 
(Tied.) 


Schönſte, du Haft mir befohlen, 
Tiejes Thema zu gloffieren; 

Doc ich ſag' es unverhohlen: 
Diejed heißt die Zeit verlieren, 

Und ich fige wie auf Kohlen — 
Liebtet ihr wicht, ſtolze Schönen, 
Selbft die Logik zu verhöhnen, 
Würd’ ich zu beweilen wagen, 

Daß es Unfinn ift, zu jagen: 
Süße Liebe denkt in Tönen. 


569 
Zwar veriteh ich wohl das Schema _ 
vieſer abgeſchmackten Gloſſen, 
Aber ſolch' verzwicktes Thema, 
Solche rätjelhafte Poſſen 
Sind ein gordiiches Problema. 
Tennod macht' ich Dir, mein Stern, 
Tiefe Freude gar zu gern: 
Hoffnungslos reib ich die Hände, 
Nimmer bring ich es zu Ende, 
Denn Gedanten ſteh'n zu fern. 


Lab, mein Kind, die ipanjche Mode, 
Laß die fremden Triolette, 

Lab die welſche Klangmethode 

Ter Kanzonen und Sonette, 

Bleib bei deiner japphichen Ode! 
Bleib der Aftermuje fern 

Der romantiich jüßen Herrn! 
Duftig jchwebeln, luftig tänzeln, 
Nur in Reimchen, Affonänzeln, 
Nur in Tönen mag fie gern. 


Nicht in Tönen jolcher Stoffen 

Kann die Poefie fich zeigen; 

In antiten Verskoloſſen 

Stampft fie beffer ihren Reigen 

Mit Spondeen und Moloffen. 

Kur im Hammerſchlag und Dröhnen 
Deutich-helleniicher Kamönen 

Kann fie jelbjr die alten, kranken, 
Allerhäßlichiten Gedanten, 

Alles, was jie will, veridhönen. 


Von den beiden folgenden Rüdertihen Gloſſen glofiiert die eritere (a) den 
‚Inhalt des Themas, ohne fih an die bertümmlidhe Glojlenform zu halten., 
Die zweite (b) beachtet die Glojjenform injoweit, als fie lediglich die Tertzeilen 
an den Strophenſchlüſſen miedertehren läßt. 


a. Slofie. 
Sei ed Wonne, fei e3 Plage, 
Schiebt er's zu dem andern Tage. 
Goethe, Fauft II. 


Nicht die Freude, noch die Plage, 
Sciebe du zum andern Tage, 
Sondern thu die beiden ab 
Friſch im Nu, wie Gott jie gab. 


Denn wie du jie willjt verſchieben, 
Wird Die Freude dir zerftieben ; 
Und die Plage, weggerüdt, 

Hat nur länger dich gedrüdt. 


Darum beide, aufgeichoben, 

Sind fie gut nicht aufgehoben ; 
Denn die eine iſt nicht mehr, 
Und die andre doppelt ſchwer. 
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Pflücke Luſt, eh' ſie verblühet, 
Und thu ab, was Di bemühet, 
Daß es dich nicht weiter müht; 
So iſt doppelt Luſt entblüht. 


Nicht die Freude, noch die Plage 
Schiebe du zum andern Tage, 
Sondern thu' die beiden ab 
Friſch im Nu, wie Gott ſie gab! 


b. Tert-Erweiterung. 


Zert. (Neugriechiſch von Goethe.) 


Von der ale meines Herzens 
Pflucteſt Blätter nad Gefallen; 
Eind vor Blut des Scheideſchmerzens 
AU die andern abgefallen. 


Erweiterung. 


Dein Gemüte 

Blühte 

Gleich der friichen Maienrofe; 

Mit der Wangen 

Prangen 

Kam die Xiebe, Teile Iofe, 

Nahm Beſitz mit einem Blick des Scherzeng 
Bon der Roje meineg Herzens. 


Aus den Tiefen 

Riefen 

Alle ſtill erwachten Triebe: 

Komm und pflücke! 

Schmücke 

Dich nur auch mit uns, o Liebe, 

Wie du rings dir im Vorüberwallen 
Pflückteſt Blätter nach Gefallen. 


Und ſie pflückte, 

Schmückte 

Sich mit eines Blättleins Raube, 

Schwebte heiter 

Weiter, 

Fragt nicht nach dem andern Laube, 

Ob verwellkt die Blätter nun des Herzens 

Sind vor Blut des Scheideihmerzen®. 


Wie fie jchmwebet, 
Bebe 
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Dort das Blatt im Lüftezuge, 
Fällt und zaget, 
Klaget 
Ihr vergebens nad im Fluge; 
Und bier find, mit ihm zu Grab zu wallen, 
AU die andern abgefallen. 


Sn der Glojje mit dem Thema: 
Sie het nicht Luft mid) freizulafien, 
Noch Luft, au mich an's Herz zu fallen. 
bietet der Dichter am Schluſſe der beiden erften 7zeiligen Strophen je eine 
Zeile des Themas, weldes am Ende der 3. Etrophe ganz wiederholt wird. 
(Bol. Rüdert? Gef. Ausg. I. 521.) 

Eine neue Form einer freien Gloſſe, in welcher fih der Dichter ven Tert 
jelbft gegeben und als erite Strophe dem Gedichte einverleibt, beſitzt unjere 
Litteratur durch Müller von der Werra. Seine Gloffe erhält durch ihr 
jambiih anapäftiihes Motiv etwas Lieblihes und durd Zerreißung der Zeilen 
etwas Freies und Bewegliches. 


Dichtergruß. 


yo ge üß Dich’ mit Liebe, 
lumen; ich werbe 
hit Liedern und jterbe — 
Sch grüß' did! 
Es grünet und blühet 
m Herzen mir mwonnig, 
o lenzig, jo jonnig, 
Mit Liebe. 


Und fieh’ ich bekränze 

Das frohe Gedenken, 

Das Freunde fich ichenten 
Mit Blumen. 


Ich ftrebe nach Weigheit, 

Bis daß ich veritiebe ; 

Ich werbe um liebe, 
Sch werbe! 


Mein Herze, dad warme, 

Schlägt tet? für das Schöne, 

Sft wert, daß ich's kröne 
Mit Liedern. 


Drum, Freund, nur dem Himmel 
Bertrau’ ih und trinfe 
Sein Heil, bis ich finte 
Und fterbe. 
Und bin id) geitorben, 
So klingen die Lieder 
Lenzduftig noch wieder: 
3b grüß Did. (Müller von der Werra.) 


8 175. Die Tengone. 


Zenzone (franz. tenson — Wettgefang) iſt ihrer Abjtammung nad) 
ein altprovencalisches Streitgedicht. Dean verjteht darunter eine Art 
Doppelgloffe, bei welcher zwei oder mehrere, Berjonen über irgend ein 
freies, poetilches Thema unter Beibehaltung der (nur vom Gegner 
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in umgefehrter Folge zu bringenden) Reime des Themas und der 
Versform dezjelben ftritten, wobei fie ebenjopiel Decimenjtrophen an- 
zuwenden hatten, als das Thema Verszeilen beſaß. 

Während das Gloffenthema einem vorhandenen dichteriiben Ausiprude 
entitammt, muß das Thema der Tenzone al® Ausgangspunkt der jtrittigen 
Frage iofort frei gebildet werten. Während die Gloſſe die ganzen Zeilen 
de Themas wiederholt, bringt die Tenzone — mie erwähnt — nur die 
Reimmörter, die alfo zweimal vorkommen, da ſie der Gegner in umgefehrter 
Folge ebenfalls an den: Schluß jeiner Decimen zu jeben bat. 

Zenzonen, in melden der eine Part dem andern zwei Sätze zur Aus: 
wahl vorlegt und die vom Gegenpart verteidigte Anjiht befämpft, gab es 
nur im Franzöſiſchen. Man nannte ſie jeu-parti oder partimens. en: 
sonen, in welden mehr ala zwei Streitende auftraten, hießen torneiamens. 
Neben den Tenzonen, in melden 2 oder 3 Tichter auftraten, gab es bei den 
Franzoſen auch folde, in welchen nur ein einziger Dichter einem leblofen Gegen: 
itande oder einem Tiere die Berteidigung in den Mund legte. Zumeilen 
wurden die jtrittigen ragen Damen oder Rittern (jog. Liebeshöfen) zur Ent: 
iheidung vorgelegt. Der Gegenitand der Tenzone mar faſt immer die Liebe; 
jeltener war er ein perſönlicher Streitpuntt. Ihr wenig löbliher Zwed war 
meilt, die bialektiiche Spibfindigfeit des einen Teil in grelle Beleudhtung zu 
jegen und dem andern Teil eine Niederlage zu bereiten. 

Die ältefte deutibe Tenzone ift von Heinrih von Meißen (1260 
bis 1318), welcher mit Barthel Regenbogen darüber tritt, ob man Weib 
oder Frau jagen ſolle. Gr entihied ih für Frau und erhielt davon ven 
Nanen Frauenlob (v. d. Hagens Minnefinger II. 344 ff.). 

Die Gegenanfiht ſchritt in den älteren Tenzonen in der Regel jtropben: 
weije vor. Später trat fie gedichtweiſe ein, fo zwar, daß ſich erjt vie 
eine Anfiht ganz ausiprah und dann die zweite mit Widerlegung aller 
Gründe des Gegnerd. So ilt es im Sängerftreit zwiihen Ubland und 
st. Rückert, (vgl. Rüderts Gef. Ausg. VII. 53), weshalb vie beiden Streit: 
gedichte nicht neben, jondern nadheinander zu druden jind. 

Zu diefem poetiihen Wettjtreite wurden Uhland und Nüdert 1816 durd 
einen gemeinjamen Freund, den Prinzenerzieher Fink, in einer beiteren Ge: 
jellihaft zu Stuttgart herausgefordert. Es war die Frage aufgeworfen, ob 
Untreue oder Tod der Geliebten das kleinere Unglüd fei. Das Thema wurde 
jofort in folgenden 4 Zeilen niedergeichrieben: 

Sänger, ſprecht mir einen Sprud) ! 
Sagt mir, was ift mindre Not: 
Der Geliebten Treuebrud, 

Dder der Geliebten Tod? 

Ubland erhielt die Aufgabe, den Tod als das geringere Unglück darzu: 
ftellen, während NRüdert die entgegengejegte Anficht zu vertreten hatte. Somit 
batte Uhland als der zuerft Sprechende die vier Reimmorte Eprud, Not, 
Bruch, Tod in abfteigender, Rüdert dagegen in auffteigender Urbnung 
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an den Schluß der einzelnen Löfungspdecimen zu ftellen. Beide follten ver 
Anforderung an die Tenzone genügen und aljo auch die ſyntaktiſche Pauſe 
nad) der 4. Zeile legen. 

Es entitand folgende Tenjone, die wir al3 Beifpiel der Tenzonen: 
Form geben: 


Uhland: Die vom Schwur fi) losgezählet, 
In der reichten Schönheit Schmud 
Sit fie doch ein Höllenſpuk, 
Deſſen Anblid jchredt und quälet. 
Neines Weib, das nie gefehlet, 
Lächelt noch im Leichentud), 
Denn fie jchied mit dem Verſuch, 
Sel’gen Liebestroſt zu jagen: 
Drum iſt minder Zod zu lagen, 
Als gebrochner Treuveripruc. 


Wenn Verrat, was Gott verhüte, 
Einen edein Sänger trifft, 
Wandelt jich jein Lied in Gift, 
Stirbt ihm aller Dichtung Blüte. 
Wenn die Braut von reiner Güte, 
Sera durch frühen Tod, 
Ihm entſchwebt in's Morgenrot: 
All ſein Blick iſt dann nach oben, 
Und in heilgem Sang — enthoben 
Fühlt er ſich der ird'ſchen Not. 


Jene, die der Tod entnommen, 
Dieſe, die im Unbeſtand 
Weltlichen Gewühls verſchwand, 
Keine wird dir wiederkommen. 
Wann der große Tag erglommen, 
Wo von Gottes Richterſpruch 
Heil ergeht und ewger Fluch, 
Dann iſt jene neugeboren, 

Dieſe bleibt auch dann verloren: 
Mehr ala Tod iſt Treue bruch. 


Der du Kampf mir angeſonnen, 
Wie du ſonſt mich überfliegſt, 
Hoff' nicht, daß du heute ſiegſt! 
Wahrheit hat voraus gewonnen. 
Ob dem Sang, den du begonnen, 
Wird dir ſelbſt die Wange rot, 
Und dein Herz, vor banger Not 
In mein Lied herüber flüchtend, 
Ruft, des Truges dich bezüchtend: 
Falſchheit kränket mehr denn Tod. 


Rückert: Gegner, doppelt überlegen, 
Ausgerüſtet mit zwiefalter 
Waff' als Dichter und Sachwalter; 
Wenn id Dir mich jtell’ entgegen, 
Nenn’ ich's um jo mehr vermegen, 
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Als, wie du mir ſelbſt gedroht, 
Dir ald Anwalt dar fidy bot 
Gute Sad’ und mir die fchlechte; 
Daß mir bangt, wie ich verfechte 
Talichheit gegen Treu’ im Tod. 


Dennoch ſprech' ich excipierend: 
Wenn ein edled Herz es gicht, 
Das uneigennüßig liebt, 

m Geliebten fich verlierend; 

iejes, ih mit Demut zierend, 
Trägt Entjagung ohne Fluch, 
Wenn die Braut ftatt Leichentuch 
Fremder Hochzeitichleier ſchmücket, 
Und es fühlt A jelbft beglüdet, 
Wenn ſie's ift durch Treuebrud. 


Ferner: Wenn's ein Herz kann geben, 
Bon jo janfter Blumnatur, 

Das aus liebem Antlig nur 

Wie aus Sonnen faugt jein Leben; 
Wenn die Sonnen ihm entichweben 
In die lange Nacht, den Tod, 
Leuchtet ihm kein Morgenrot; 

Doch ſo lang die Augen funkeln, 

Mag auch Untreu ſie verdunkeln, 
Leben kann es doch zur Not. 


Endlich, wer mit ſolchen Flammen 

Liebt, wie ich zwar ſelber nicht, 

Daß er denkt, was heut zerbricht, 

Wächſt auf morgen neu zuſammen; 

Der verſchmerzt des Treubruchs Schrammen 
Leicht, aus Hoffnung zum Verſuch, 

Ob ſich Heilen läßt der Bruch; 

Aber mit gebrochnem Herzen 

Läßt ſich ganz und gar nicht ſcherzen; 
Drum: Eh'r falſch als tot! mein Spruch. 


8 176. Kancion. 


Die zwei oder drei Strophen dieſer aus Spanien ſtammenden 
lyriſchen Form haben zuſammengenommen 12 bis 24 (oder auch zuweilen 
mehr) trochäiſche Verszeilen, von welchen die 4 erſten mit den 4 legten 
— geringe Abweichungen abgerechnet — meijt übereinftimmen. 

Die erite Strophe, melde das 3: bis 5zeilige Thema oder den Haupt: 
gedanten enthält, ift in der Negel vie Meinere; die folgenden Strophen, welche 
mit den Reimwörtern dieſer erften Strophe endigen, find bedeutend länger. 
Die einfahe Vergleichung ſchon läßt das Kancion als eine vereinfachte Glofle 
erſcheinen. 
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In Spanien wie in Portugal jammelte man die Kancione in Lieber: 


büdern, die man Cancionero (portugiefifh: Cancioneiro) — im Gegenjak 
von Romancero — nannte. 
Beifpiel: 


Luſt aus Leid, 

Leid aus Luſt 

Mach' ich mir zum Bruſtgeſchmeid, 

Zum Geſchmeide meiner Sruft, 

gürter trifft des Unglücks Schlag, 
enn das Glüd dir Hold gelacht, 

Wie auf einen gelen Tag 

Folget eine dunkle Nacht; 

Afo hat des Schidjals Reid 

Mir gemacht 

Luſt zu Leid, 

Mir gebracht 

Leid aus Luſt, 

Zum Geichmeide meiner Bruft. 

Aber wenn den Sonnenglan 

Man zurüddentt in der Nacht, 

Iſt verfhönt im Sternenkranz 

Das verlorne Licht erwacht. 

Den Gewinn hat der Berluft 

Mir gebracht, 

Leid zu Luſt 

Mir gemadt, 

Luſt aus Neid 

Mach ih mir zum Bruftgeichmeid. 

(Rüderts Kindertotenl, ©. 378.) 


8 177. Segnidilla. 


.. Diefe aus Spanien entlehnte Form beiteht aus 4 fünf- bis ſieben— 
jilbigen Verszeilen, welche alternierend aſſonieren. Häufig verbindet 
man mit Diejen vier Zeilen noch einen Anhang von drei Verjen, welcher 
Eitribilla genannt wird, und von dem der erfte und dritte Vers durch 
den Schlußreim gebunden find. 

Urjprünglih war die Seguidilla für Gedichte bejtimmt, welche zur Be: 
gleitung des ſpaniſchen Tanzes Bolero gejungen wurden. Man identificiert in 
Spanien heute noch Seguidilla und Bolero. Eine Sängerin, welche die Seguidilla 
fingt, indem fie den Bolero tanzt, nennt man in Spanien Seguidillera. 

x Beifpiel: ’ 
Dein Garten blüht prächtig 
Bon roten Roſen; 
Als ich hineingetreten 
Kisten mich Dornen. 
O ſüßes Leben 
Du haſt für Liebe 
Mir Leid gegeben. 
(Geibels Nachbildung aus dem Spaniſchen.) 
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C. Franzöſiſche Formen. 
8 178. Das Madrigal. 


Das Wort, Madrigal läßt ji vom italieniſchen mandra — Herde 
(oder auch von mardre — Schäfer und gal — Lied) ableiten. Man 
verfteht darunter ein dem franzöfiichen entlehntes Schäferlied, Schäfer: 
gedicht, — ein Feines tändelndes Liedehen ohne regelmäßige Einteilung 
in Strophen, die oft gar nicht einmal gereimt find. Es ſpricht einen 
einfachen, anmutigen oder witzigen Gedanken aus, ein zärtliches Gefühl, 
eine feine Artigfeit in ländlich einfacher oder tändelnd finnreicher 
Were. Es bat 5—15 Verſe, doch finden ſich auch .einige Uber— 
ichreitungen. Die meiſten Madrigale haben drei-, vier- oder fünf- 
taftige Jamben oder Trochäen. 

Das Mapdrigal wurde bald bei uns heimiſch. Man ging in feiner An: 
wendung fo weit, jedes Heinere, durch Reimverſchlingung feitgeichlojjene lyriſche 
Gediht Madrigal zu nennen. 

Mehr als von den Franzofen (5. B. Montreuil, Lainez, Moncrif) 
wurde das Madrigal von den Stalienern gepflegt. Petrarca gab ihm erhöbte 
Bedeutung, indem er es zur Darſtellung überjinnlider Liebe verwandte. Taſſo 
bediente jih feiner zum Ausdrud von Sentenzen über Liebe in leichter ;yorm, 
fo daß es bei ihm dem Epigramm der Griechen verwandt ift. 

Deutihe Mabdrigale dichteten: Hagedorn (Aufmunterung), Leſſing (An 
die Schwalbe), Jakobi (An Elijen), Goethe (Nähe), Manjo (Auf Natalien :c.), 
Götz, Voß, Gottr, A. W. Schlegel, Uhland, Nüdert, Julie von Groß— 
mann u. U. - 


Beijpiele des Mapdrigals: 


a. Aufmunterung zum Vergnügen. 


Erlernt von muntern Herzen 

Die Kunſt, beglüdt zu jcherzen, 

Die Kunft, vergnügt zu jein. 

Berjucht es. Laßt uns fingen, 

Das Alter zu verjüngen, 

Die Jugend zu erfreun. 

Macht neue Freundichaftsichtüfie! 

Ihr Kinder, gebt euch Küfje! 

hr Väter, gebt euch Wein! (sr. v. Hagedorn.) 


b. Das Lämmlein. 


Ein Lämmlein, da3 gegangen 

Huf dieſer einst, geht jegt auf andrer Weide, 
Wohin ich ſelbſt nicht gehn kann mir zum leide, 
Das Lämmlein hatt’ ich zwiſchen Liebesblüten 
Anjtatt mit einem Stabe 

Geweidet ad) mit nichts als meinen Mugen ; 
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Bor einem Räuber konnt’ ich es nicht hüten, 

Der Hinnahm meine Habe, 

Wohin zu reihen nicht die Blicke taugen, 

Die jego Thränen jaugen, . 

Beil fie verloren ihre Augenweide, 

Um deren Anblid (Engel ich beneide. (Rüdert.) 


c. Lob des Frühlings. 


Saatengrün, Beilchenbuft, 

Lerchenwirbel, Amjelichlag, 

Sonnenregen, linde Luft! 

Wenn ich jolhe Worte finge, 

Braucht e3 dann noch großer Dinge, 

Did zu preifen, Frühlingstag ? (Uhland.) 


d. Wenn bie Abendgloden klingen, 
Heben ſich die Sehnſuchtsſchwingen, 
Und ich möchte bei dem Läuten 
Aus des Lebend Dunkelheiten 
Mit des Herzens Melodien 
In bie lichte Höhe ziehn. 


e. Das Knabenalter ift Idylle, 
Der Jüngling brauft des Herzend Fülle 
In Oden aus und Dithyramben, 
er Mann ſchwankt hin und her in Jamben. 
Der Greis beklagt in Elegieen 
Der ſchönen Zeiten ſchnelles Fliehen. 
Der Tod macht auf den ganzen Gram 
Ein bittres Epigramm. 


(Bgl. noch Leſſing: Der alte und der junge Wein.) 


(Julie von Großmann.) 


8 179. Akroſtichon und Akroſtrophe. 


Das Akroſtichon (von axgov Spitze und aziyos Vers) iſt eine 
Art Deadrigal, ein Heine Gedicht, in welchem die Anfangsbuchſtaben 
der Berdzeilen einen Namen, ein Wort, einen jentenziöjen Sat oder 
einen Vers bilden, dem der Inhalt des Gedichte verwandt ift. 

In feltenen Fällen verteilt man die verjchiedenen Worte eines 
Spruches (4..B. Befiehl dem Herrn deine Wege von Paul Gerhardt) 
auf die Anfangsworte der Strophen, wodurch ſich eine erweiterte Form 
des Akroſtichons ergiebt, für deren Benennung ich das Wort Alro- 
ſtrophe vorſchlagen möchte. 


Das Akroſtichon haben wir den Franzoſen abgelernt. Doch ſoll dieſe 
Spielerei ſchon bei gewiſſen ſibylliniſchen Orakeln und bei Ennius ſtattgefunden 
haben. (Cic. de divin. II. 64. 111. 112.) Bei uns hat namentlich die 
ſchleſiſche Schule in Gelegenheitsgedichten dieſe Form angewandt. 

Beyher, Deutſche Poetik. I. 37 
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Beiſpiele: Lob. Emil.) 
Eine Krone dich umſtrahlet 
Mit des Ruhmes ſchönſtem Glanze, 
In den Büchern der Geſchichte 
Leben ewig deine Thaten. 


Wunſch. (Emit.) 
Ewig magſt du, Freund des Herzens, 
Mitten unter Blumen wandeln, 
Immer mag ein guter Engel 
Liebend dir zur Seite gehen. 


Wiederſehn. (Emil.) 
Eine Hoffnung lebt im Herzen 
Mitten in dem Schmerz der Trennung; 
Ich ſoll bald dich wiederſehen, 
Liebſtes Bild, für meine Träume. (Wernid.) 
Die Spielerei dehnte fi fo weit aus, daß fogar fremte Säbe an 
deutſche Buchitaben gereiht wurden, 3. B.: 
(Roſe.) 
Rien ne résiste à ta beauté; 
En te cede & l'envie les armes, 


Ce defendrait-on de tes charmes? 
En te voyant on perd la libert&! 


$ 180. Das Triolet (Dreiklangsgedidft). 


Das Triglet iſt franzöſiſchen Urſprungs und bejteht in der Regel 
aus 8 (jelten aus 9 oder 10) jambiſchen oder auch trochäiſchen Verfen. 
Nach dem 3. Ver wiederholt es den erften, und nad dem 6. (felten 
nah dem 8.) die beiden eriten Verje ın ae überrafchender 
Weile. Die 1. Berszeile tritt fomit dreimal auf, woher es feinen 
Namen bat. 

Die zwei erften, einen abgejchloflenen Hauptgedanten (gleihjam das Thema 
des ganzen Gedichte) enthaltenden Verſe, bilden am Schluffe eine Art Refrain, 
müſſen aber freilih im inhaltlihen Zufammenhang mit dem Borhergegangenen 
iteben. 

Es kommen im Triolet nur 2 Reimlaute vor. Lieblichleit des Auspruds, 
jüße Tändelei, melodiſcher Rhythmus, Anmut und gefällige Wiederholung des 
einen Gedankens in der Mitte und am Ende des Gedicht? charäkterifieren es. 

Nah Hagedorns Borgang gebraudhten es bei und: Schlegel, Tiepge, 
Gleim, Haug, Goethe, Platen, Klamer Echmidt, Kugler, Rakmann, Chamiſſo, 
Nüdert, Smets, Ernſt Schulze, Geibel, Br. Hanſchmann, Albert Möfer (im 
deutichen Dichterheim Nr. 7. 1881) u. 4. 

Manche Dichter haben 2 und 3 Triolete zu einem einzigen Gericht ver: 
einigt. In diefem alle bilvet jedes Triolet eine Strophe des Gedichte. Ein 
breiitrophiges Triolet nennt man Ron del. 


I. Einftrophige Triolete. 
Beiſpiele: 


a. Sei gegrüßet, neuer Mai, 
Der den Buſen mir erfüllet! 
Wieder atm' ich leicht und frei; 


Sei gegrüßet, neuer Mail 


Die mich lange hat umhüllet, 
Winternacht iſt nun vorbei; 

Sei georübet, neuer Mai, 
Ter den Bujen mir erfüllet. 


b. Mit einem Heinen Triolet 
Willich Dir, Heiner Merkel, dienen. 
Berwirrit du mächtige Zerzinen 
Mit einem Meinen Triolet? 

Ei, ei, bei ſolchen Kennermienen! 

Einft wies ich ſchon dir das Sonett; 
Mit einem Heinen Zriolet, 

Will ich dir, Heiner Merkel, bienen. 


(Kugler.) 


(A. W. Schlegel I. 200.) 


c. Am Waſſerfall 
Ta ift mein liebfter Aufenthalt, 
Im ganzen großen jchönen Wald 
Am Waſſerfall; 
Wo's Klagelicd der Nachtigall 
Durch Bach⸗ und Laubgeflüfter ſchallt, 
Da iſt mein liebſter Aufenthalt 
Am Waſſerfall. 


(Man beachte die Umdrehung der Zeilen am Schluß.) 


U. Bweiſtrophige Triolete. 


Beiſpiel: 


Hier und Jenſeits. 


Was hat der Sterbliche hienieden? 
Nur Wünſchen, Streben ohne Raſt, 
Und ſtetes Kämpfen ohne Frieden. 

Was hat der Sterbliche hienieden? 
Nur ſüßer Wahn iſt ihm beſchieden 
Verlangen, Täuſchung, Erdenlaſt! 

Bas jet der Sterblide Hienieden? 
Nur Wünſchen, Streben ohne Raſt. 


Einft wandelt er in reinerm Licht! 
Dann weint des Kummers Auge nicht, 
Und jeder Schmerz verfliegt auf immer. 
Einft wandelt er in reinerm Lidt! 
Da löſet fich des Leben? Schimmer 

Und eitfer Traum und matter Flimmer. 
Einit wandelt er in reinerm Licht, 
Tann weint des Kummers Auge nidt. 


& 


(Smets.) 


(von Bouterweck.) 


N 
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IH. Dreiſtrophige Triolete (Kondel). 


Beiſpiele: Hagedorns jhönes Rondel „Du Schmelz der bunten Wieſen!“ 
jowie Geibels Rondel, bei welchem jedoch die 1. Zeile nach der 3. Zeile nicht 
wiederholt iſt. 


Wenn ſich zwei Herzen [heiden, 
Die ſich dereinft geliebt, 

Das ift ein großes Leiden, 

Wie's größres nimmer giebt. 

Es Hingt dad Wort fo traurig gar: 
eier fahrwohl auf immerdar! 
Wenn ſich zwei Herzen fcheiden, 
Die ſich bereinft geliebt. 


Als ich zuerft empfunden, 

Daß Liebe breden mag: 

Mir war's, ala jei verichmunden 

Die Sonn’ am hellen Tag. 

Mir Hang’3 im Ohre wunderbar: 
hrwohl, fahrwohl auf immerbar! 
aid zuerit empfunden, 

Daß Liebe breden mag. 


Mein Frühling geht zur Rüſte, 
39 weiß ed wohl warum; 
ie Lippe, die mich füßte, . 
gi worden fühl und ftumm. 
a3 Eine Wort nur ſprach fie Har: 
Fahrwohl, fahrwohl auf immerdar! 
Mein Frühling ging zur Rüfte, 
Ich weiß ed wohl warum. (Geibel.) 


IV. Abarten einſtrophiger Triolete. 


Einzelne Dichter haben ſich — wie wir es ſoeben auch bei Geibel ſahen 
— Abweichungen in der Trioletform geſtattet. So bat z. B. NRüdert die 1. Zeile 
nad der 3. Zeile nicht wiederholt. Goethe hat die 2. Zeile zur 4. gemacht. 
Klamer Schmidt wiederholt die 1. Zeile fhon nah der 2. Zeile u. f. w. 


Beijpiele der Abweichungen: 


a. Xh bin geboren ſchöner ald ed euch deuchtet; 
ch bin Da RAR chöner ald ihr ed denket. 
er Morgenitern bat mir in's Leben geleuchtet, 
Der Abenditern mich in's Grab mit Yadeln gejentet. 
Das Morgenrot Hat Perlentau mir gefeuchtet, 
Das Abendrot mir eine Thräne gejchentet. 
33 bin geboren ſchöner als ed euch deuchtet; 
bin geftorben jhöner als ihr ed denket. (Hüdert.) 
Ebenſo gebaut ift Platens Triofet: „Und müßteft du verihwinden“ 
(f. ®erfe I. 38). 
b. Ab, wer bringt bie ſchönen Tage, 
Sene Tage der’ erjten Liebe, 
Ach, wer bringt nur eine Stunde 
Jener holden Zeit zurüd! 
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Einfam nähr’ ich meine Wunde, 

Und mit ftet3 erneuter Klage 

Zraur’ ich um’8 verlorne Glück! 

Ah, wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene holde Zeit zurück! (®oethe.) 


«. Die Freude flieht wohl über Thal und Hügel, 
Und nirgends bleibt der Iuftgen Sohle Spur! 
Die freude flieht wohl über Thal und Hügel! 
Kein Locken Hemmt die nimmer laſſen Flügel, 

Kein Goldpalaft und feine Rojenflur. 

Nur Mäßigkeit, nur Weisheit tft ihr Bügel. 

D merkt euch das, ihr Söhne der Natur! 

Die Freude flieht wöht über Thal und Hügel, 
Und nirgend3 bleibt der Inftgen Sohle Spur! 


(Klamer Schmidt } 1826.) 


5 181. Das Rondeau (Ringelgedicht, Rundgedicht). 


Das im Bau mit dem Triolet verwandte Rondeau tft wie jenes 
franzöfifchen Urfprungs und bejteht aus 13 jambilchen oder trochätichen 
Verſen. Es zerfällt in zwei ungleiche Strophen-Teile, von denen 
der erfte 8, .der gineite 5 Verje enthält. Der erfte und der zweite 
Zeil endigt, wie die erjte Zeile beginnt. 


Eine jcheinbare Abweihung findet fih, wenn das Thema, das in ber 
Regel nur die erfte Halbzeile füllen joll, auf 2 Zeilen verteilt wird 
(vgl. das Beifpiel b), oder wenn die zu wieberholenden Worte in der Wieder: 
holung al3 ifolierte Zeilen geſchrieben werden. (Vgl. Beifpiele c. und d.) Die 
Folge der Reime ift dem Belieben des Dichters anheimgeftellt, fofern er nur 
8 männlihe und 5 weibliche, over umgelehrt 5 männliche und 8 weibliche 
anmendet. In der Regel hat dad Rondeau nur 3 Reime. 


Beilpiele: 
Nähe Gottes. 


a. Du bift mir nah, wenn Alles mir verichwindet ; 
Du biſt mein Troft und meiner Seele Licht! 
Ob Schwermut fih um meine Sinne windet, 
Und ob mein Herz vor Gram und Kummer bricht — 
30 habe dich, mein Gott, und zage nicht! 
Seh ich gleich nicht dein ftrahlend Angefiht — 
Der Hain, die Flur, dad Morgenrot verkündet 
Dein heilig Wehn, und jeder Odem ſpricht: Du bift mir nah! 
Ob auch mein Geift dein Weſen nicht ergründet, 
Das ſich geheimnisvoll durch alle Weſen flicht, 
So jauchzt mein Herz, wenn Luft die Zunge bindet, 
Und es mit fchaurig ahnendem Gewicht 
Den Lebendodem deines Hauch empfindet: Du bift ec) 
öfter. 
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Abweihung durch Ausdehnung des Themas. 


b. Shaffdas Tagmert meiner Hände, 
Hohes Slüd, daß ich's vollende. 
Will der rote Morgen tagen, 
EM hohe Freude geben, 
Roſenlicht am Himmel ſchweben, 
Kühner Mut die Kräfte wagen, 
Muß ich jagen: 
Schaff’ das Tagwerk meiner Hände, 
gober Glück, bat ih’3 vollende. 
enkt ſich milde Nöte nieder, 
Wenn die Ruh’ am Bache lauſchet, 
Abend fühl im Walde raujchet, 
Dunkel jchlagen ferne Lieder, 
Geufz’ ich wieder; 
Schaff’ das Tagmwerf meiner Hände, 


Hohes Glück, daß ich's vollende. (Fr. v. Schlegel.) 


Abweichung durch Einfügung von Wiederholungszeilen. 


c. O Jugendtra um! Aus ferner, ſchöner Zeit, 
Aus langſtverklungnen, kindesfrohen Stunden, 
Da ich den Stern, der tot mir jetzt und weit, 
Das treue Mutterauge, noch gefunden, 

Winkſt du herein in ſtiller Freundlichkeit, 
Und wie mir auch des Lebens Drang und Streit 
Geſchlagen oft gar blutigtiefe Wunden, 
Dein Nahen ließ doch immer mich geſunden, 
O Jugendtraum! 
Wie biſt du immer doch ſo raſch bereit, 
Derbeizufübren, was ſchon lang geichmunden ! 
urch dich hab’ ich mit Kindesieligfeit 
> Der Mutter Segensblid auf'3 neu empfunden ; 
Drum jei gescn t in deinem Frühlingskleid, 
Yugendtraum! 


d. Ein Rundgediht? Und du gebietejt gar, 
Nach vorgeichriebnem Reim e3 zu vollbringen ? 
Vohlan, ich ſtürze mich in die Gefahr! 

Ein friihes Wagen ift ein halb Gelingen. 
Apollo mad’ an mir den Spruch aud wahr! 
Da wären nun fchon fünf der Verſe zwar, 
Allein nun fted’ ich mitten in den Schlingen, 
Und dreh’ und wende mich, um zu erzwingen 
Ein Rundgedidt. 
Warum auch mußtejt du den Reim auf ar, 
Den unglüdjel’gen, juft bir ausbedingen ? 
Doch Still! Jetzt bin ich fertig auf ein Haar! 
Ich laſſe friich den zwölften Vers erflingen 
Und lege jiegend Dir gu Füßen dar -- 
Ein Rundgebidt. 


Man vgl. als Beiſpiel auch Schmittbenners „Es iſt vollbradht”. N. Götz 
bildete ein Rondeau mit 21 Zeilen, deſſen eriter Stropbenteil 13 Zeilen enthält. 
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D. Franzöſiſch-deutſche Strophen. 
$ 182. Die Alexandrinerſtrophen. 


Sie entſtehen durch Zuſammenſetzung von 2 oder mehr Ale— 
zandrinerverjen, oder durch Verbindung mehrerer Alexandrinerverſe mit 
andern Verſen. 


a. Rüdert3 Alerandriner-Diitihon. 

Rückert bildet in der Weisheit de Brahmanen Alerandriner- 
jtrophen, welche aus je zwei Alerandrinerverjen beitehen: alſo Ale- 
zandriner:Diftichen. 

Beilpiele f. F 107. 6. ©. 315 d. 8. 

b. Geibel3 neunzeilige Wlerandrinerjtropbe. 


Sie beiteht aus je 8 Alexandrinerverjen und einem abjchließenden 
jambijchen Viertakter. Ä 
Beifpiel: 
O rühmet immerhin mir eure lauten Feſte, 
gu denen man geſchmückt mit präct’gen Rappen fährt, 
o ſtetes Lächeln kränzt die Stirnen aller Gäſte, 
Als jei der Tod nicht mehr und jedes Leid verflärt; 
Wo Scherz und Lülternheit fi in einander ranlen, 
Sp wie der üppge Mohn dem Korn fich Iodernd milcht; 
Wo Alles bligt und fprüht, Demanten und Gedanten, 
Als gälts ein Feuerwerk, das vor bezahlten Schranten 
Bielfarbig auf in’3 Dunkel zijcht. (Emanuel Geibel.) 


c. Freiligraths jech3zeilige Alerandrinerftropben. 


Freiligrath verbindet 4 Wlerandrinerverfe mit 2 hyperkatalek⸗ 
tiichen jambifchen Viertaftern, fo daß der 1., 2., 4. und 5. Vers Ule- 
zandrinerverje, der 3. und 6. Vers jedoch jambijche Viertafter find. 
(E3 iſt wahrſcheinlich nur erieben, daß Freiligrath dieje von ihm ſelbſt 
aufgeftellte Regel am Schluß der 4. Strophe des nachfolgenden Ge: 
dichtes verlegt, da er fie doc aud, im Gedichte „An da Meer” auf- 
recht erhält.) Eine andere Alerandrineritrophe bildet Freiligrath durch 
Verbindung von 5 Alerandrinerverjen mit einem abfchließenden jam- 
biſchen Viertakter. (Vgl. Beifpiel b, wo wir die 1. Strophe feines 
Hitrophigen „Scheit am Sinai” bieten.) 

Beiipiele: 

a. sreiligratbs erfte Alerandrineritropbe. 
Spring an, mein Wüſtenroß aus Alexandria! 
Mein Wildling! — Sol ein Tier bewältiget fein Schah, 
Kein Emir, und was jonft in jenen 
Öftlihen Ländern fi in Fürftenfätteln wiegt; — 
Wo donnert durch den Sand ein ſolcher Huf? Wo fliegt 
Ein folder Schweif? wo jolde Mähnen ? 
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Wie e3 geichrieben fteht, jo iſt dein Da Ha! 
Ausfchlagend, dad Gebiß veracdhtend, ftehit du da; 

Mit deinem lofen Stirnhaar bublet 

Der Wind; dein Auge bligt, und deine Flanke ſchäumt: — 
Das ift der Nenner nicht, den Voileau gezäumt, 

Und mit Sranzofenwig gejchulet! 


Der trabt bedächtig durch die Bahn am Leitzaum nur; 
Ein Heerftraßgraben ijt die leidige Cäſur 

Für diejen feinen jaubern Alten. 

Er weiß, daß eitler Mut ihm weder ziemt noch frommt: 
So jchnäufelt er, und Hebt die Hüflein, |pringt, und kommt 
An's andre Ufer wohlbehalten. 


Doc dir, mein flammend Tier, ift fie ein Feljenriß 
Des Sinai; — zerbrecht, Springriemen und Gebiß! — 
Tu jagft Hinan, da Hafft die Ripe! 

Ein Wiehern und ein Sprung! dein Hufhaar biutet, du 
Schwebſt ob der Kluft; dem Fels entloct dein Eiſenſchuh 
Des Echos Donner und des Kieſels Blitze! 


Und wieder nun hinab, wühl’ auf den heißen Sand! 
Borwärts! laß tummeln did) von meiner fihern Hand, 
Ich bringe wieder dich zu Ehren. 
Nicht achte du den Schweiß! — Sieh, wenn es bämmert, len?’ 
30 langſam feitwärts dich, und ftreichle dich und tränk' 
ich lällig in den großen Meeren. 
(Freiligraths „Alerandriner”.) 


b. Freiligrath8 zweite Alerandrinerjtropbe. 


Tragt mich vor’3 Zelt hinaus jamt meiner Ittomane ! 
Ich will ihn jelber jehn! — Heut fam die Karawane 
Aus Afrika, fagt ihr, und mit ihr das Gerücht? 
Tragt mich vor’3 Zelt hinaus! wie an den Waſſerbächen 
Sich die Gazelle let, will ih an feinem Spreden 
Mich legen, wenn er Wahrheit ſpricht.“ 
(Freiligrath, Scheik am Sinai.) 


E. Orientaliſche Formen. 
8 183. Perſiſche Vierzeile (Rubaj, Rubajat). 


Während dad Neimjchema der gewöhnlichen Vierzeile ab b a 
oder abab oder aabb iſt, I it e3 bei der perſiſchen Vierzeile 
ſtets aa ba. Diefe unterjcheidet ſich jomit von unferer Vierzeile 
dadurch, daß immer die erfte, zweite und vierte Zeile den gleichen Reim 
haben, während die dritte reimlo8 ift. Der Anfang eines jeden Ghaſels 
(vgl. 8 184) — (aljo das Ghafel in feinen 4 erjten Zeilen) — ent- 
ipricht einer perfischen Vierzeile. Dieje liebt — wie das Ghaſel — 
den reichen Reim. 
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Die erſten perfiichen Vierzeilen wurden in unſere Litteratur dur Fr. 
Rüdert eingeführt. (Val. des Verf. Neue Mitteilungen über Fr. Rüdert I. 
256.) Rückertſche perjiihe Bierzeilen enthält die Aglaja 1825, ſowie das 
Frauentaſchenbuch 1825 unter der Überfchrift „Frühlingsgedanken“. 

Beiſpiele perſiſcher Vierzeilen von Rückert: 

a. Männlicher Reim. 


Frühling iſt, Verklärung ſchwebt um Buſch und Strauch; 
Kann ſo reine Schönheit blühn auf Erden auch? 

Eine Himmelsunſchuld jedes junge Blatt, 

Noch unangerührt von des Verderbens Hauch. 


b. Weiblicher Reim. 


Hoffnung wohnt bei Sterblichen hienieden 

Und bei Toten wohnt im Grabe Frieden. 

gone nicht, wie auch das 203 dir falle, 
mmer ijt dir, was du braucht, beichieden. 


8 184. Das Ohafel und die Kaſſide. 


1. Das Ghaſel (— Lobgedicht) ſtammt aus dem erjigen und wurde 
duch Fr. Rückert, deſſen erjte Ghaſele im Tafchenbuh für Damen 
1821 abgedrudt find, auf deutjchen Boden verpflanzt. (Die in alle 
Litteraturgefchichten übergegangene irrige Angabe Karl Gödeles in 
Platens Werfen I. 19, daß Platen das Ghaſel in Deutichland zuerft 
eingeführt habe, konnte ich in Rückerts Ge). Ausg. XII. 414 und in 
meinen Neuen Mitteilungen über Fr. Rüdert Bd. I. ©. 113 alten- 
mäßig klar jtellen.) 

In feiner äußeren Form ift da Ghaſel eine Verlängerung oder Er- 
weiterung des Rubaj oder der perfiichen Vierzeile (8 183). Es befteht aus 
beliebig vielen Verspaaren oder zweizeiligen Strophen (jog. Beits), von 
denen je die zweite Hälfte den gleichen Reim haben muß, mährend 
die erite Hälfte — mit Ausnahme der Anfangszeile des ganzen Ge— 
dichts — reimlos iſt. Reimſchema: aa,ba,ca,da. ꝛc. 

2. Ernſte Ghaſele, deren elegiſcher oder didaktiſcher Inhalt Toten— 
Hagen, Kriegsgeſänge und Ähnliches bildet, ſowie auch umfangreiche 
Shajele heißen Kaſſiden. 


1. Oft wird beim Ghajel vasfelbe Wort oder eine halbe oder jogar vie 
aanze Verszeile wiederholt, indem ein Vollreim vorhergeht. Oft wird der Voll: 
reim zwifchen zwei durchgehende identiſche Reime gefett. Die Ghaſele lieben es, 
den Kretifus (- v -) zu reimen. (Vgl. 8 138. 5 und 7.) Berslänge und 
Versart ift bei den verjchiedenen Ghajelen verſchieden. 

Tas Ghaſel mit feinem bald ihmeidhleriihen, bald ſchelmiſch tändelnven 
Grundzuge eignet jih für Empfindungen, die wie eine fryitallifierende Maſſe 
immer nah einem Punkte anſchießen, immer um ein lichtoolles Centrum ſich 


gruppieren : aljo für Liebe und Wein, Frühling und Jugend, Sorge 
und Not, Glüd und Trauer. Bei den pantheiſtiſchen NReflerionen 
Rüderts, in denen der Pichter gleib dem Liebenden, Glüdliben cover 
Sorgenden im ganzen AU nur ein Ewig-Eines fieht, nur ein einziges 
Gefühl in verſchiedenen Ausprudsweilen diefem Einen weiht, war ihm vie 
Ghafelenform ein erwünfchtes pafjendes Gefäß. 

Ghafele haben nah Rüderts Vorgang gedichte: 1. Platen, ver von 
Nüdert die Anregung und Unterweilung erhielt (vgl. Sr. Nüdert, ein bicar. 
Denkmal vom Berf. S. 110), 2. Strahmig, 3. Em. Geibel, 4. Alb. 
Möfer, 5. Heiner Leutbold, 6. Hoffmann von Fallersleben, 
7. Ed. Baumbad, 8. Bodenjtedt u. A. Lebterem wird von einigen Litterar: 
biltorifern eine neue Ghafelenform zugeichrieben. Aber Bodenſtedt hat lediglich die 
Strophen gebroden geichrieben, fo daß der durchgehende Reim der 1. und 2. 
Zeile nur noch in jeder vierten Zeile ericheint. Bodenſtedt folgte in dieſer ſog. 
neuen Form dem Vorgange Rüdert?, der in den „Oftlihen Roſen“ (Ausgabe 
1822) recht oft in gebrodenen, Zeilen druden ließ. (Vgl. $ 138. S. 449.) 

2. Kaſſiden finden wir bei dem Myſtiker Mewlana Dſchelaleddin Rumi, bei 
Urfi, bei ®. Ewhadeddim Enmeri, wie bei dem großen Didaktiker des Orients, Mos: 
licheddin Saadi x. — (Die Kaffive jtammt von den Arabern. In der Periode 
der Vermifhung mit dem Arabifhen 1106—1203 fand fie bei den Periern 
Eingang. Man vgl. Freytag, Darftellung der arab. Verskunſt. Bonn 1830. 
Als Probe mag dienen: die den 7 Moallafas gleichitehende große Kaſſide 
Schanfaras in Rückerts Hamaſa I. 157.) 

Hier foll nicht unerwähnt bleiben, daß die perfiihen Kaſſiden und 
Ghajele den Reim ſchon in der 1., die arabifhen erit in der 2. Verszeile 
eintreten lafjen. „Bon der völligen Gleichheit der beiden Zeilen geht im Per: 
fifhen gar nichts ab, im Arabiſchen nur foviel, daß der Tegte Fuß der legten 
Zeile, nad) Verhältnis der verjchievenen Versmaße, eine Ablürzung oder eine 
Verlängerung zuläßt; mie mern bei uns männlihe und weibliche Nusgänge 
abwechſeln.“ (Val. Nüderts Makamen, Ausg. 1826. 5. Anm. zur 10. Mat. 
©. 264 ff., fowie das in gebrochenen Zeilen geichriebene, mit Mittelreim ver: 
fehene Beifpiel S. 264 ; ferner Beispiele in Rückerts Amrilkais und Hamaſa.) 

I. Beijpiele des Ghaſels: 

1. Der Schlußreim ijt wiederholt. 

Ban, der Birte, jpielet eine 
Flöt' im letzten Abendſcheine. 
Da verſchmelzen alle Stimmen 
Der Natur und werden eine. 
Durch die ſieben Rohre hauchen 
Sieben Himmel im Vereine. 
Pan, der Hirte, ſpielt, und ſäuſelnd 
Geht der Schlummer durd) die Haine. 
Ban, der Hirte, jpielt, und alle 
Leben ſchlummern, groß und Heine. 
Wie die Sonn’ ihr Aug geichloflen, 
Schließet ihr'’3 die Blum am Raine. 
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Dryas jchläft in ihren Zweigen, 
Oreas in ihrem Steine; 
Und Endymion, der ew'ge 
Schläfer, ſchläft in Luna's Scheine. 
Pan, der Hirte, ſpielt und trunken 
Iſt die Welt vom Schlummerweine. ꝛc. (Rückert.) 


2. Ein Wort mit vorhergehendem Reim iſt wiederholt. 


ur Beit, wenn der Frühling die Glut der Roſen entfacht in Athen, 
ie dämmert jo lieblich alsdann die felige Nacht in Athen! 
Hoch leuchtet der Mond und beicheint Enpreflen und Balmen umher 
Und marmornen Tempelgeſäuls verjintende Pracht in Athen. 
ir aber befrängen das Haupt und füllen die Becher mit Wein 
Gedentend, wie Sokrates einft die Nächte verbracht in Athen; 
Bon Lieb’ entipinnt ſich Geſpräch; denn ob auch Pallas die Burg 
Beherrichen mag, Ero8, der Gott, übt felige Macht in Athen; 
gu Nede geſellt ſich Muſik, leicht find die Guitarren geltimmt, 
eicht regt ſich des eanelgelang? melodiſche Schlacht in Athen. 
Da webt manch Hafjisches Wort, manch leuchtender Name fich ein; 
Denn großer vergangener Zeit Erinnerung wacht in Athen. 
Und fühner erbraufet da8 Lied; wir Ipenden aus vollem Pokal 
Den Herrlicdhen, die einft gefämpft, gejungen, gedacht in Athen. (Geibel,) 


(Bgl. au $ 138. 7.) 
3. Einige Worte mit vorbergehendem Neim find wiederholt. 


Du Duft, der meine Seele ſpeiſet, verlaß mich nicht! 

Traum, der mit mir durchs Leben reifet, verlaß mich nicht! 

Du Paradiejespogel, defien Schwing’ ungejehn 

Pit leiſem Säufeln mid umfreijet, verlag mid nicht! 

Du Amme mir und Ammenmärchen der Kindheit einjt! 

Du fehlft und ich bin noch verwaiſet, verlaß mich nicht! 

Du Statt der Jugend mir geblieben, da fie mir floh; 

Wo du mir fliehft, bin ich ergreilet, verlag mich nicht! 

O du mein Frühling! fieh, wie draußen der Herbſt nun brauit; 

Komm, daß nit Winter mich) umeijet, verlaß mich nicht! 

D Hauch des Friedens! horch, wie draußen Das Leben tobt; 

er ift, der ftill hindurch mich weilet? Verlaß mich nicht! 

D du mein Rauch! du meine Liebe! o du mein Lied! 

Das hier durch mid) ſich jelber preijet, verlaß mid) nicht! 
(Friedr. Rüdert.) 


Ähnlich find die echt deutfchen, ungezwungenen, leider nicht in die Aus: 
wahl feiner Gedichte übergegangenen Ghaſele Hoffmanns v. Fallersleben gebilbet : 
„Mir ift als müßt ich immer jagen: Ich liebe did.” Ferner: „Cs war 
ein Traum nur, war ein jhöner Traum, und Alles bin!“ 


4. Chreibmweije in gebrobenen Zeilen. 


Sie hielt mich auf der Straße an 

Und fragte: „Kannſt du jchreiben ?" — Ja! — 
„So jchreib mir einen Talisman!“ 

-— Wird der bein Weh vertreiben? -- „Ja!“ 
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Ich griff ſofort zum Kalemdan. 

„Komm —ſprach fie — treten wir in's Haus, 
Dort jchreibft du mir den Talisman,“ 

— Und darf dann bei dir bleiben? — „Ya!“ 


Mit ihr in's Haus trat id alsdann ... 
Mirza Schaffy, es währte lang! 

Tod: mut du ihr den Talisman? 
Und half dein langes Bleiben? — Ja! --- 


(Bodenitedt, Mirza Schaffy.) 
I. Beifpiel einer Kaffide. 


Das Leben it fo jchön, doch adj! es mähret nicht; 
Drum fuß’ auf dem, was ſich jo ſchnell verzehret, nicht. 
Tem Mann, der Fichten gleich im Wuchs, mit ftolzem Gange, 
gt ewger Jugend Blüt und lang beicheret nicht. 
ie Roje, die jo friich in ſüßem Dufte lächelt, 
Weißt du, daß das Beltehn ihr do — nicht? 
Euch ewig nähren an der Mutter Erde Buſen — 
Ach! Liebeduft haucht ſie nicht aus — begehret nicht. 
Geh' unbedacht nicht hin und ſorglos * dem Schafe, 
Der Wolf als Hirte führt dich unverſehret nicht. 
Daß treulos iſt die Welt, bleibt keinem Blick verborgen; 
Was jeder ſieht, bedarf, daß man's erkläret, nicht. 
Wo weht der Frühlingswind befruchtend Durch die Fluren, 
Daß ſie des Herbſtes Sturm darauf verheeret nicht? 
Gäbſt du dahin als Preis der ganzen Erde Reiche, 
Um Einen zug wird doch dein Sein vermehret nicht. 
D binde nicht dein Herz an Dieje Herbergsftätte, 
Der Wandrer baut ein Haus, das er entbehret nicht; 
Geht auch die Welt nad) Wunſch, der Feind doch auf der Ferſe; 
Ein Ort ift drum, wo man nur Glück erfähret, nicht. 
Als Götzendiener bift du in der Form befangen, 
Des Weſens Hochgenuß ift dir gelehret nicht. 
Der Welt hat der entiagt, wer Gott nur bat zum Freunde, 
Daß feiner Freiheit Fuß mit Laſt beichiweret nicht. 
Sei auf der put, daß dich die Zunge nit verderbe! 
Das Unheil, das die Zung’ erichafft, verjähret nicht. 
Thu’ Thaten, ftede nicht Die Fahn auf! prunklos wirket 
Der Mann; ein Weg ift, wo er fichrer fähret, nicht. 
Auf Gottes Wege geh’ und, wo du willit, vermeile, 
Den Weilen ift zur Zell’ ein Ort verwehret nicht. 
um ewgen Thron beb auf die Hand der Not! der Fromme 
at Andres, als daß er zu Gott ſich kehret, nicht. 
och befler, thu es nicht, den Freund nicht zu beläftgen; 
Ein zweiter ift ia, der fich dir hu nicht. 
Was nützt der Predigt Guß, der auf die Häupter regnet? 
Ein Perlenmund iſt, wer mit Ernſt bewehret, nicht. 
Die Welt haſt, Sadi, du durch Wortes Schwert erobert: 
Der Himmel gab dir's, ſonſt wärſt du geehret nicht. 
So ſchnell, wie ſich dein Ruhm in jedes Land verbreitet, 
Hat ſich des Tigris Strom zum Meer entleeret nicht. 
Nicht Jedem, der an und zum Ritter werden möchte, 
Gelingts, denn der Gemalt ift Glück gewähret nid. 
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Doch braucht der Moſchus nicht des Krämers Lob; der Käufer 
Niecht feinen Duft, bedarf, was ihn belehret, nicht. 
(8. Heinr. Graf in Jolowiczs Polyglotte 1856. ©. 532.) 


8 185. Malaiſches Kettengedicht. 


Eine von Chamiſſo eingeführte malaiſche Form beſteht aus beliebig 
vielen Vierzeilen, bei welchen immer die 2. und 4. Verszeile der einen 
Strophe als 1. und 3. Verszeile der folgenden Strophe wieder er- 
ſcheinen, fich alfo ganz wiederholen. 

Das Versſchema iſt in Buchftaben: 

abab, bebc,cded, dede,efef.au. |. w. 
oder in Bablen: 1212, 2323, 3434, 4545, 5656... m. 
Noch anfchaulicher wird das Schema durch diefen Zweizeilendrud: 
e 


aabb cc dd ee 
bbce cdde ef L 
Beifpiel: 
Korbfledterin. 


Der Regen fällt, die Sonne fcheint, 

Die Windfahn dreht jid nad dem Wind, — 
Du findft uns Mädchen hier vereint, 

Und jingeft uns ein Lied geſchwind. 


Die Windfahn dreht fih nad dem Wind 
Die Sonne färbt die Wolfen rot, — 
& fing’ euch wohl ein Lied gefhmwind, 
Ein 2ied von übergroßer Not. 
Die Sonne färbt die Wollen rot, 
Ein Bogel fingt und lodt die Braut — 
Was hat's für übergroße Not 
Bei Mädchen fein, bei Mädchen traut? 
Ein Bogel fingt und lodt die Braut, 
Dem Fiſche wird dag Neg geitellt, — 
Ein Mädchen fein, ein Mädchen traut, 
Eim raſches Mädchen mir gefällt. 
Dem Fiſche wird das Net geitellt, 
Es fengt die Fliege ſich am Licht, 
Ein — 8— Mädchen dir gefällt, 
Und du gefällſt dem Mädchen nicht. (Chamiſſo.) 


8 186. Die Makame. 


Das Wort Makame bedeutete bei den alten Arabern urſprünglich 
eine Art litterariicher Sigung, in welcher improvijierte Erzählungen 
zum Vortrag gelangten. Es entjpricht dem perſiſchen Worte Divan, 
welches auch nur das zu litterariihen Darftellungen beftimmte Zimmer 


J 
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bezeichnete. Verftand man aber urjprünglich unter Makame nur den 


Ort (concessus), wo man fich unterhielt, jo bildete jich für die an 
demjelben vorgenommenen litterariichen Darftellungen bald eine be- 
ſondere Kunftgattung heraus, welcher die Araber ebenfall3 den Namen 
Matame beilegten. 

Man verjteht nunmehr unter Makame eine beftinnmte Unterhaltung, 
eine größere Erzählung, eine Mär, eine Urt Novelle, eine abenteuer: 
erzäblende Epopde von regellojeitem Rhythmus und Reim: gereimte 
Proſa mit eingeflodhtenen lyriſchen Gedichten (Ghaſelen). 


Zur Gefhihte der Makamen. Die Makamen wurden in unjere 
deutihe Pitteratur durch Fr. Rüdert eingeführt, indem er die dur 
Silvestre de Sacy im Jahre 1822 in arabiiher Sprache ebierten „Malamen 
des Hariri“ (eined Gelehrten aus Basra um 1068—1138 n. Chr.) für 
das deutſche Bolt dichteriſch bearbeitete. 

Die ältejte hergebrachte Form ver Landſtreicher-Makame diejes Hariri 
bat deſſen Vorgänger Hamedani erfunden. Hariri verlieh dieſer Form 
inneres Leben, Kunftausbildung, Bedeutung, und er übertraf jomit ſeinen Vor: 
gänger. In der viertlesten Makame fagt er jelbitbewußt von fi, daß er ſich 
zu Hamedani verhalte, wie der Plagregen zu dem ihm vorhergehenden Tröpfeln. 
Er verfaßte jeine 50 Makamen auf Befehl eines Weird des abaſſidiſchen Chalifen 
Moſtarſched Billah. 


Anhalt der Rüdertihen Nahbildungen. Bei Rüdert3 43 Nach— 
biltungen ift der Held Abu Seid ein ibealilierter Herumftreicher, der König 
eines großen Bettler: und Landſtreicherordens, durch deſſen fellelnden Humor 
oft ein tief empfundenes Weh hindurchichimmert. 


Die Abenteuer und die Verwandlungen desielben läßt der Dichter durch 
den Mund der Grzählers Haretb Ben Hemmam berichten. (Natürlich it 
e3 der Dichter jelbit, der unter dem Mantel des allegorifhen Namens in fein 
eigenes Werk eintritt.) Diefer Ben Hemmam bat auf feinen Reiſen dieſen 
und jenen Vorgang geſehen, in welchem immer Abu Seid eingreift, anfangs 
nicht erfannt, in der Mitte oder am Schluſſe der Handlung aber binter ver 
Maste bervortretenv. 

Abu Seid, voll Geift, Wig, Anmut und Gefälligleit, blidt wehmütig 
aus jeiner lumpichten Majeftät auf einen früheren befjeren Zuftand zurüd, 
dem er gewaltiam entrijjen wurde. Des Lanbitreicherlebens überbrüifig, über: 
liefert er die Grundſätze desfelben jeinem Sohne, den er zum Nachfolger auf 
tem Thron der Bettler weiht. Plötzlich kommt das „Heilige“ über ihn, er: 
greift ihn und führt ihn zurüd in das Sand feiner Jugend, das er jegt als 
ein allen Genüffen entjagenver frommer Büßer betritt. Die Abbüßung eines 
vorigen Lebens ijt jo gemwaltfam, als dieſes ſelbſt war, und es ift zu ver: 
gleichen mit der Belehrung des Reinhold von Montalban im Volksbuche von 
den Haimonskindern, nur mit Erwägung des Unterſchieds zwiſchen Chriftentum 
und Islam. ıc. 
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Zur Kritit der Nüdertihen Matamen Tie Malanıen erinnern 
der Anlage des Helden "und dem Humor der Erzählung nah häufig an Don 
Ouirote de la Manda. Der Dichter der Makamen fteht frei über dem 
von ihm behandelten Stoff, und es find ihm daher au die häufigen „Schnörkel“ 
feiner Makamen ebenfo für beabfichtigte und zwedmäßige Charafteriftit anzu: 
rechnen wie die des Don Uuirote dem Humoriften Cervantes. Die Handlung 
fchreitet in den Malamen nicht fort, fondern jede einzelne Makame ift eine 
bejondere Epopde und enthält je eines von den vielen Abenteuern des Helden 
ganz. Das nädjitfolgende Abenteuer jeder nächſten Makame entipringt nicht 
aus dem vorhergehenden, jondern mit diefem zugleich aus dem gemeinichaftlichen 
Mittelpuntte: dem Charakter de3 Helden, der jodann im vollen Kreis der 
Matamen jeine volle Entwidelung gefunden bat. 

Nüdert3 Arbeit ift feine bloße Überjegung, fondern eine Um: 
und Nahdidhtung, die bejondere Rüdjiht auf deutſche Lejer nimmt 
und einer Originalarbeit an Wert gleihlommen dürfte. Sein Wert 
verdient für uns den hohen Vorzug, melden der Trient dem Werke Hariris 
gab: durch die äußere Form, durch den prächtigen Redeſchmuck, der dem 
arabiihen nicht nachiteht, dur den Reiz feiner Anfpielungen und unerwarteter 
Reimperlen, die unfer Obr entzüden und durch Wortipiele überrafchen, ferner 
durch den jhönen Wechſel von Poefie und gereimter Profa, indem zwar die 
Proſa ſchon künſtlich bilderreih, voll von Wortipielen und Reimen ift, vie 
metriſche Poeſie aber ſich außer dem Metrum noch dur die höchſte Steigerung 
de3 übrigen Redeihmudes über die poetiſche Profa erhebt. Nichts Kühneres 
in Reim und Rhythmus kann es geben, als was Nüdert bier nah arabifchem 
Muiter geliefert bat. Gereimte Unterhaltung oder rhythmiſch ungebundene 
Rede, gereimte Proſa, gereimtes Geſpräch ohne allen Zwang mit eingeflodhtenen 
Gedihten, — namentlih Ghaſelen von beliebiger Zeilenlänge! Dieie Zeilen 
jind jambiſch, trochäiſch, daktyliſch, — mie es dem Dichter eben paßt. Der 
Zert der Makamen gaulelt im felteniten, zierlichften, bunteften Reimgeklingel 
mit den überrajhenpften Wort: und Nlangfpielen aller Art, mit den gewäblteiten 
und übertriebenften Bildern und Gleichniffen, mit fpigfindigem , überkünſtlichem 
Ausdrud an unjerm Chr vorüber. Nirgends drängt fi wohl der geiftreiche 
Reim mit jeinen fcherzhaften, witigen, naiven, wunderlichen, fchalthaften 
Spielereien oder feiner berechneten Wirkung fo in den Vordergrund als bier; 
die buntejten Gauklerkunſtſtückchen und Tafchenipielereien, die geſchulteſte Technik 
itehen neben der ergreifenditen Poeſie! 

Was der Rüdertihen Nachbildung an Treue fehlt, das erjegte des Dichters 
Zalent-; und die des Arabiſchen unkundigen Leſer werden immerhin ein ziemlich 
getreues Bild des Originals auffafien können. Den Dichter Hariri konnte nur 
ein Dichter trefflih nachbilden, der fich erlauben durfte, Ausprüde, Bilder und 
ſogar einige Malamen wegzulaflen, weil fie wegen des fittlih Anjtößigen oder 
der Form halber eine Nachbildung nicht gut vertrugen. Rüdert hat oft 2 arabiihe 
Reimſätze durch 4 oder mehrere im Deutichen umfchrieben, Die Nachbildung 
ver Gedichte ift bei ihm mitunter io frei, daß vom Originale. faum einige 





Züge bleiben. Beiſpielsweiſe gebe ich das legte Gedicht der 2. Malame im 
wörtlihen Metrum: j 


Grau macht das ſchwarze Verhängnis 
Und Menſchen fort immer treibt e8; 
Wenn's dieſem heut auch gehorchet, 
Doch morgen ftolz wieder Nest es; 
Wenn ſchwach von fern es auch blitzet, 
Vertrau ihm nicht; immer trügt es; 
Und wenn's dir ſchwere Gefahren 
Aufreget, ftandhaft empfang es! 
Denn wenn fid) wendet im euer 
Das Gold, kein Flecken beſchmutzt es. 


Bei Rückert lautet dieſe Stelle (Vgl. S. 39 der 1. und S. 13 der 

4. Aufl.): 
Grau macht die Zeit, die greuliche; 
Trau nicht auf die untreuliche! 
Sie lacht dir einen Augenblick, 
Und grinſt dann, die abſcheuliche. 
Die Jahre führen über's Haupt 
Dir manches Unerfreuliche. 
Die Stürme rütteln dir am Haus, 
Baufällig wird das Bäuliche. 
Dein Auge trübt ſich, ungetrübt 
Blickt droben nur das bläuliche. 


(NB. Die den Makamen angefügten Anmerkungen, meiſt aus den arabiſchen 
Scholien bei Sacy entlehnt, find mehr für das Bedürfnis der gebildeten Leter 
als der Sprachgelehrten.) \ 


Zur Geſchichte der nicht arabifhen Malamen. Bon den Arabern 
gelangte die Makame urjprünglich zuerft zu den Juden, bei denen fie von 
Joſeph Ibn Aknin aus Ceuta (Mitte des 12. Jahrh.), ferner von Charifi 
und Immanuel Rumi (Anfang des 14. Jahrh.) gepflegt wurde. Bei ven 
Syrern wandte Ebed Jeſu (zwiihen 1291 bi8 1316) die Malamenform 
in feinem Buche des Paradiefes an. Bei den Deutichen finde ich eine durc 
Verbindung des Reimes mit der Proja an die Malame erinnernde Form bei 
Johann Fiſchart, mit dem ich Nüdert ſchon in Rückſicht auf Bildung neuer 
MWortformen (vgl. Fr. Rüdert, ein biogr. Denkmal vom Berf. d. B. S. 311) ver: 
glichen babe. Zum Beleg mögen einige wenige Proben aus Fiſcharts „Affen: 
theuerlich Naupengeheurliche Geſchichtklitterung“ (Ausg. von Scheible) dienen, wobei 
wir an einigen Stellen die Orthographie ändern: „Ihr all. . follt ſamt und ſonders 
bie fein, meine lieben Schullinderlein; euch will ich aufchreiben dies mein Jünd: 
lein, Bfünlein von Pfründlein! Euer fei dies mein Büchlein gar mit Haut und 
Haar, weil ich doch euer bin fo bar; euch ift ver Schild ausgehenkt, kehrt 
bie ein, bie wird gut Wein geſchenkt.“ (S. 17.) „Sie haben dadhtröpfige 
Nafen, belle Stimmen, vergoldete Löcher und gligende Armel und vor der Kinder 
Nötlihleit vergek man eines Gaftes allezeit." (S. 73.) „Bon des Gurgel: 
Iantualuftiger Kleidung und deren Befheidung. Im faulen veste Niemand 
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tractatur honeste, Kleidung ift der Mann, wer fie hat zu legen an. 
Wiewohl in vestimentis nit it sapientia mentis ıc.” (S. 201) u. f. w. 

Im Malamen : Ton iſt Schillers Handſchuh gehalten. Eigentlich 
deutſche Makamen befigen wir jedoch bis jegt niht. Eine ſolche 
Malame mit deutſchem Anhalt bat der Verfaſſer für den 3. Band bdiefes 
Werts gedichte. Den Verſuch der Malamenform bat Karl Bed (F 1879) 
in „Santo, der ungariihe Roßhirt“ (einem Roman in Berfen, Leipz. 1841) 
in einzelnen Partien desfelben gemacht. Desgleihen Guft. Kaftropp in feinem 
neueften Epos Heinrich von Ofterdingen, 

Als Nachfolger Rückerts in Übertragung und Umbichtung vorhandener 
Malamen find zu nennen: Karl Krafft (Überfegung der hebräiihen Makamen 
des Charifi, Ansbach 1838) und S. %. Kämpf mit vergleihen (Berlin 1845). 
(Der berühmte Komponift Rob. Schumann hat — durch Nüdert® Malamen 
angeregt — unter dem Titel „Bilder aus den Often“ 6 Impromptüs für 
das Piano gefchrieben, die er einen Verſuch nennt, orientalifhe Dicht: und 
Denkweife auch in der muftlaliihen Kunft zur Ausfprache zu bringen. Be: 
fonders das letzte will er als Wiederhall der legten Makame aufgefaßt willen, 
in welcher wir den Helden in Reue und Buße fein luſtiges Leben beſchließen 
feben.) 

Beifpiele aus Rüdert3 Malamen. 


indem wir zum Lejen vor Allem die von und in „Rüdert3 Leben und 
Dichtungen“ auszugsweiſe mitgeteilte 39. Makame „Der Schulmeijter von 
Hims“ empfehlen, welche Malame u. 4. die fchwäbiihe und ſächſiſche Bro: 
vinzialausipradhe der Konfonanten und Bolale in heiterer Weile rügt, drucken 
wir zum Nachweis des Begriffs und der Nüdertichen Ausführung eine der für: 
zeiten Makamen (die ſog. Rätjelmalame) mit einziger Hinweglaſſung ber für 
Erkenntnis des Weſens der Malame nicht unbedingt nötigen Rätjel bier ab: 


35. Makame: Die Rätfel. 


(Aus „Die Verwandlungen des Abu Seid von Serug oder die Malamen 
des Hariri von Fr. Rüdert”. 4. Aufl. S. 247 fi.) Hareth Ben Hemmam 
erzählt: Mich z0g einer Neigung Hang — und eines PVerlangens Drang — - 
zu werben der Sohn jedes fernen Weges, — und der Bewohner jedes fremden 
Geheges; — mobei ih doch nie durdritt ein Thal, — oder trat in einen 
Gefellihaftsfaal, — ohne daß mein Wunſch war befeuert — nad Bildung, 
die der Umluft fteuert, — und den Wert des Mannes teuert; — bis an mir 
davon die Farbe geblieben, — und die Cigenfchaft davon mir ward zu: 
geihrieben, — und ihre Art feiter an mir baftete, als die Liebe am Stamme 
der Benu Odhra, (ein arabifher Volksſtamm, der, wenn man ben 
Sagen glaubt, aus lauter auf den Tod Verliebter beitanden haben muß. 
Seine Zünglinge ftarben ganz gewöhnlid an Liebeöverzehrung, und darum 
ift er wohl auögeftorben) — oder die Tapferkeit an dem Haufe des Abu 
Sofra. — Als nun mein Neijelameel fih gelagert in Negran — und 

Beyer, Deutihe Boetik. I. 38 


ih dort Freunde und Belannte gewann, — waͤhlt' ich ihre Gejellichaften 
zu meinen Weideplägen, — und zu meinem Tag: und Nachtergegen; — wo 
ih früh und jpät verweilte, — und frohes und trauriges teilte. — Während 
ih mich nun befand in einem bejuchten Kreis — von ausgefuchten Preis, — 
ließ fih bei uns nieder ein Greis, — deſſen Gewand war verwittert, — 
und feine Kraft zeriplittert; — der grüßte mit dem Gruß eines füßmundigen, 
— und der Zunge eines Wortlundigen, — ſprechend: O ihr Monde ver 
Gefelligteit, — ihr Meere der Gefälligteit! — der Morgen ift für den, ver 
zwei Augen hat, Mar, — und der Augenidein eriegt ein Beugenpaar; — 
für meine Sache fpriht mein Kleid und mein graue Haar. — Wie iſt euch 
nun um's Gemüte? — ermweift ihr einem Bebürftigen Güte? — ober meift 
ihr ihn ab, daß Gott verhüte! — Sie riefen: Du haft hier Störung gebracht, 
— und den Brunnen, mo du fhöpfen mollteft, verfiegen gemadt. — Da 
beihwor er fie um Gott, was fie denn bewege, — ihm fo ſchnoͤde zu weiſen 
die Wege? — Sie ſprachen: Wir haben bier auf einander mit Rätjeln gezielt, 
— pie man am Tage der Schlacht mit Gefchofien fpielt. — Da enthielt er 
fih nit, von dergleihen Fehden — gering zu reden, — und dieſe Kunit 
— für nichts beſſers zu erllären ald Duni. — Doch die Sprecher bes 
Volks begannen auf fein Erfreden — mit den ſcharfen Lanzen des Tadels 
einzuftehen, — fo daß er bereute zur Gnüge — feinen Vorwitz und feine 
Rüge. — Sie aber, wie gegeben war das Zeichen zum Streit, — brangen 
auf ihn ein von jeder Seite, — bis er ſprach: Mein Bolt! die Milde be: 
hauptet den Thron; — ftehet ab von eurem wilden Drohn! — Kommt 
heran, daß wir Rätiel fpielen, — und beitimmen, mer zuerft fol zielen. — 
Da verftummte das Scladhtgeheul, — und Töfte fih der verworrene Knäul; 
— fie nahmen an den Antrag, — und milligten ein in den Anſchlag, — 
mit der Bedingnis Anhang, — daß er felber made den Anfang. — Da 
bielt er inne nicht länger, al3 bis man ein Schuhband — aufband oder 
zuband, — dann rief er: So hört, und Gott baue feft eures Wohlftandes 
Eteinwand, — und euer Preis vor der Welt fei ohne Einwand! — worauf 
er anbub zu rätjeln über die Luftfahe von Leinwand (bier erflärt Rüdert 
in einer Note die benette Leinwand, melde — um Kühlung zu verbreiten — 
bin und ber bewegt wurde): 
Die Magd, die durch das Haus von einem Ende 
Yum andern läuft und umkehrt ohne Stoden; 
Leicht, ohne aufzufußen, ſchwebt fie nur, 
Ihr Amt ift, mit Erfriihungen zu loden. 
Ihr Kleid ift, wenn fie dient, im Sommer feudt, 
Am Winter aber, wenn fie feiert, troden. j 
Dann rief er: Vernehmet, und grün fei euer Heil, — Überfluß euer 
beftimmteg Teil! — worauf er rätielte vom Balmenfeil: 
Der Sohn, der, jeiner Mutter 
Entnommen, längit verſchmachtet, 
Und nun der Mutter Nacken 
Neun zu umfchlingen trachtet. 
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Bann ihr der Mutter Schäße 
zu plündern Anftalt madhtet, 
ient euch der Sohn zum Helfer, 
® Und wird dafür geachtet. 


(Nun läßt Nüdert mit ähnlicher Einleitung wie beim vorigen Wätfel 
weitere Raͤtſel folgen. vom Schreibeliel, vom Augenjalbeftift, von der Zung' 
an der Wage. Diefe Rätjel haben ungefähr die ‘gleihe Ausdehnung, mie bie 
beiden foeben gegebenen. Sodann fährt er fort): Wie die fünfe waren ent- 
flogen, — legt’ er nieder den Bogen, — und fprah: Mein Volt! nun 
nehmet diefe fünfe zur Hand, — wie die fünf singer Einer Hand, — über: 
leget wohl, — und erwäget euer Wohl! — Seid ihr mit dem Beſchiednen 
zufrieden, — fo find wir in Frieden geſchieden; — doch verlangt ihr die 
zweite Hand, — So bin ich bei der Hand. — Sprachs, und die Leute, hin: 
gerifien vom Verlangen, — mie ihnen ver Rätjel Sinn war verhangen, — 
riefen :: Unfere Schwinge iſt zu ſchwach, — uns zu tragen deinem Adler nad; 
— doch millit du dir Zehn voll maden, fo mah! — Da trat er auf 
im Triumph, — wie ein Sieger auf der Feinde Rumpf, — dann mit nad: 
läjfigem Ermatten — ſprach er das NRätiel vom Schatten. (Run folgen die 
Rätjel vom Schatten, von den Zähnen, vom Wein und Effig, vom 
Schöpfrad und von der Spindel. Hierauf fährt der Dichter fort): Sprachs, 
da trieb fih das Nachdenken durch die Jrrgänge des Wahns, — und bie 
Vermutung ftumpfte fih die Spike des Bahn, — bis der Zeitverlauf war 
erheblid — und der Kraftverbraud vergeblid. — Als er nun fah, daß fie 
ihlugen (Note: „nämlich Feuer“.) und es nit fing, — daß fie Luft trugen 
und es niht ging, — ſprach er: Mein Boll, vie lange mollet ihr paflen, — 
oder auf euch pafien laſſen? — Iſt e3 nicht Zeit, die Fahnen aufzufteden, 
— oder aber das Gemehr zu ftreden? — Da jpraden fie: Bei Gott! du 
baft es ſcharf gewürzt, — und hart geihürzt, — alles Wild ift in deine 
Netze geftürzt. — VerfüP über und als dein Eigentum, — binnehmend vie 
Beute ſamt dem Ruhm. — Da ſetzt' er auf jedes Nätfel einen Satz, — den 
er fie zahlen ließ auf dem Pla, — dann brad er die Siegel, — und löſte 
die Riegel, — und enthüllte ihnen der Einfiht Epiegel. — Und mie er be- 
friediget ihr Gelüfte, — ven Pfap”ibnen bezeichnet in der fpurlofen Wüſte; — 
wandte er fih zum Fliehn, — doch der Obmann des Volles bing fih an 
ihn, — rufend: Nah Sonnenaufgang ift fein Hehlen, — du jollit did von 
ung hinweg nicht ftehlen, — du entihädigeft und denn für die Trennung — 
durch deines Namen? Nennung — und beine Stammes Belennung. — Da 
blidt' er ftarr als fei ihm was zugeftoßen, — dann fang er, und feine 
Thränen floßen: | 

Serug ift meiner ®onne Gebäud’, 
Wo ich des Lichts zuerft mich gefreut; 
Doch, ausgeichlofien von meiner Luft, 
Mein Echmerz ift nun durch die Welt verftreut. 


O Angedenten, das taujendmal 
x x. Im Keldhe die Bitterkeit erneut! 
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Kein Ort giebt Ruhe mir, keiner giebt 
Naft meinem Tiere, das wiederläut. 
Sn Irak Heut, und morgen in Negd, 
Und traurig bin ich morgen wie Heut. ° 
IH frifte mit Gram den @eift, und ben Leib 
Mit Speiſe wie man dem Hund fie beut. 
30 übernacht’ und fein Deut ift mein, 
nd auch fein Freund der mir gölt’ einen Deut. 
Wer lebt wie ich, der verfauft um Spott 
Sein Leben, ohne daß er’3 bereut. 
Dann nahm er unter den Arm fein Geld, — und fuchte dad Feld. — 
Mir beſchworen ihn mit Lobpreifung, — zu bleiben, und machten ihm bobe 
Verheißung, — doch bei Gott, er floh, und vergebens war unfre Befleikung. 
Beifpiel aus „Janko der ungariihe Roßhirt“ von Karl Bed: 
Und drüben Hangen die Becher, — vom Gelage fpringen die Zecher, — 
die Simie zittern, — die Sporen dröbnen, — die Gläſer ſplittern — und 
Sänge tönen: — fo ftürzen die wüſten Gefellen, — auf ſchwankenden up: 
geftellen, — ver Janko voraus, — berüber ins leuchtende Hochzeitshaus. — 
Und er lächelt und lallt: — zwölf die Glode ſchallt! — Küſſe mid, 
Bräuthen mein, — wirft ganz nun mein eigen fein! — Was jchauberft vor 
mir, baba, vor mir? — hab geipielt, haha, gewann im Spiel, — bab 
gezeht, haha, gezeht gar viel, — doch thu ich's nimmer zu Leide dir! — 
Will fanft auf Erden — und heilig werden! — u.f. w. 
(Eine Gedichtſtrophe dieſes Romans geben wir in 8 210. Als Beifpie 
aus Kaſtropps Heinrih von Ofterbingen vgl. S. 380 d. 23.) 


8 187. Der Sloka. 


Der Sloka (ſanskr. Clofa) ift der epiſche Vers "des Sanskrit, 
ein Silbenzählungsvers, wie ſolche heutzutage och in Frankreich Ver- 
wendung finden. Das Mahabbarata, das Ramajana, die Gejehe des 
Manu, die Veden ꝛc. find in dieſem Vers gefchrieben. Wir müſſen 
ihm Beadtung jchenken, da ihn unfere gelehrten Orientaliften und 
Dichter (ein Schlegel, Bopp, Kofegarteg, Lorinjer, Fr. Rüdert u. U.) 
bei: ihren Überjegungen treu nachgebildet haben. 

Er iſt ein Diſtichon und beiteht aus zwei. Hälften (Waktra) 
zu je 16 Silben. Zur vierzeiligen Strophe wird er, wenn die Zeile 
nur 8 Silben enthält, alfo nur aus !/s Waltra beitebt. 

Das Schema des Waltra ijt folgendes: 


ss, uVr15|uVo u ULUX 


Zwei folder Waltra’3, deren Versglieder in der Silbenzahl 
unter ſich vollftändig gleich, nur durch den Charakter der jchließenden 
Takte entgegengejeßt find, bilden aljo einen Sloka. 


J vu 


> 


vLue- 
v 
vLu- 
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Je vier Silben bilden einen dipodifhen Takt. Wie eine Inciſion am 
Schluſſe des Waltra eintritt, fo ift das Waltra felbft in ver Mitte durch eine 
feſte Cäfur oder Diärefe geteilt. Im erften und vritten Takt find die Silben 
ie nah dem Zufall beliebig lang oder kurz, während der zweite Takt meift 
ein Antijpaft (> = 2 ) und der vierte in der Regel ein Dijambus ift (u x u 2), 
jedoch mit der Einfchräntung, daß die legte Silbe das allgemeine Vorrecht der 
Schlußfilben für fih in Anfpruh nimmt. Die Anordnung ift infofern eine 
zwedmäßige, als der Antifpaft ( _- - „) am Schluß des 1. Versgliedes einen 
unrubigen, aufregenden Rhythmus bat, während ver Dijambus (oder auch der 
2. Päon: u _ vu) dem Berfe einen geglieverten Schlußfall verleiht. Da die 
gepaarten Berje meiſtens dur den Reim zu einem Ganzen abgerundet find, 
jo bleibt der Einprud der Symmetrie der vormwaltende. Die Takte, Veröglieber, 
Berje und Diftihen gehen alle in gleichen Silbenzahlen und in einer ftätigen 
Berboppelung fort. In Stüden belehrenver Art hat jedes Diſtichon zugleich 
einen periodifhen Abſchluß. In epiihen Stüden gebt dagegen der Sinn häufig 
aus einem Diftichon in das amdere über. (gl. unten die Beifpiele.) 

Fr. Schlegel, der ven SHerameter für ein meit größeres Meifterftüd 
rhythmiſcher Kunft halt al3 den von ihm in feinem Buch: „Über Sprahe und 
Weisheit der Inder“ gut nachgebildeten Sloka, vergleiht in der „Indiſchen 
Bibliothel” beide miteinander und meint: „Die mythiſchen Erzählungen von 
der Erfindung dieſer uralten Silbenmaße haben Ähnlichteit mit einander und 
bilden dennoch einen Gegenjag. Die Nymphen, welche dem Apollo, als er 
jeinen Bogen auf den Draden Python fpannte, aufmunternd den eriten Hexa⸗ 
meter zuriefen, hatten eine höhere Eingebung ala der Weiſe Balmilis, da ber: 
jelbe einen Reiher durch einen Pfeilihuß plötzlich fallen ſah, das Weibchen 
um ihren biutenden Gatten jammern hörte und von Mitleid ergriffen feine 
Verwünfhungen gegen den Jäger in 4 gleihmäßigen Glievern ausſprach.“ 

Trefflih hat den Sloka Lorinſer gebildet in feiner Überfegung einer 
Gpifode des Mahabharata: „Bhagavad-Gitä‘ (Breslau 1869). Cr hat 
ſog. freie Sloklas angewandt, indem er die Cäfur in der Mitte fowie die beiden . 
Jamben am Ende der meiften Berje feſthielt. Befonvere längere Verſe 
(Trifchtuth), mit denen der Sloka ausnahmsweiſe zur Erreichung höheren 
Schwunges einmal abwechſelt, hat Lorinfer unter Beachtung der Cäfur und 
ver Silbenzahl in der Mitte als Tange Zeilen in ihrer urjprünglichen 
Integrität belafien, weil durch Halbierung verfelben der eigentlich beabfidhtigte 
Eindrud einer in größerer Atemfülle binftrömenvden und deshalb auch mohl 
beichleunigten, mit erhöhter Stimme vorgetragenen Rebe verloren gebt, 3. B.: 


Die ihn Gemüt in Mich verſenkt, Mir ſtets ergeben hängen an, 
Bon hohem Glauben durchdrungen, die halt ich für Bertieftefte. 


Doch die Einfacdhen, Ungeigbar n, die Unfichtbarem hängen an, 
Allyindurchdringendem, Undenkbar'm, Höchſtſtehndem, Unbewegtem, Feſtem. 


Bändigend ihrer Sinne Schar, nach allen Seiten gleichgeſinnt, 
Dieſe gleichfalls erlangen Mich, durch aller Weſen Gut erfreut. 
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Selbitredend können die deutſchen profodiihen und metriihen Geſetze im 
Silbenzählungsverfe des Sloka nicht beachtet fein. Wollte man dies anftreben, 
jo würde doch ein Zeil der Mannigfaltigleit im Deutſchen verloren geben, weil 
befanntlih die indiſche Sprache mit der griechiſchen die Eigenſchaft gemeinjam 
bat, Längen und Kürzen nadeinander in’3 Unbeftimmte anhäufen zu können, 
bie deutſche dagegen hierin ſehr beichränft if. Die altinviihe Spracde befolat 
überhaupt in der Zeitmellung fait diefelben Geſetze, wie die griechiihe. Die 
langen Vokale find durch Schriftzeihen von den kurzen gleihen Namens unter: 
fhieden, und die Diphthonge mahen eine Silbe zur langen. Silben mit 
furzem Vokale, duf welche nur ein Konfonant folgt, find kurz; durch die 
Pofition befommen fie ebenfalld die Länge u. f. m. 

Mir Deutihe können in unferer Sprade nicht leicht einen Sag mit mehr 
al3 zwei Kürzen anheben; mit drei nur, wenn der ſchon erwartete Rhyth⸗ 
mus die Silben beflügelt; nie aber, wie im Slofa mit vier. Das Silben: 
"maß des Sloka wird daher in unferer Sprache nie Wurzel faflen können. 
Am erjten dürfte e3 fih noch für Denkſprüche empfehlen. Es müßte dann der 
Beutiche Sloka freilih immerhin nur die Länge und die Cäjur beachten, um 
auf die Geſetze unferes deutſchen Accent? bafiert werden zu fünnen. Ein Ber: 
ſuch Tieße fich vielleicht mit der Überfegung der Hitopadefa im Sloka— 
versmaß wagen. 

Beifpiele des Slokadiſtichons. 


a. Es war ein Fürſt genannt Nala, Wiraſanas gemwalt’ger Sohn, 
Un ermünichten Tugenden reich, ſchön und mit Roſſen wohl vertraut. 


Unter den Herrſchern der Menichheit ftand er voran, ein Götterfürit, 
Erhaben über fie alle, gleichend der Sonne gar an Glanz. 
(Aus der Kojegartenichen Überfegung von Kal und Damajanti.) 


b. Als vernommen die Neizvolle, was der Führer verkündet ihr, 
mit dem Buge zugleich ging fie, voll von Sehnjucht nach dem Gemahl. 
Nach) langer Zeit hierauf aber, im großen Walde, grauenvoll, 
vielbeglüdend ein Xeich bot ſich, Iotosumbilftet, ausgedehnt, 


ihren Bliden dar, anmutig, jein Strand grad- und gehölzereich, 
an Blumen rei, fowie Früchten, von Bögeln mandıer rt beiucht, 
mit friiher Flut das Herz feilelnd, wegen des Waflers Lieblichkeit.® 
Weil die Pferde bereitd müde, dachte dem Teich zu nahn der Zug x. 
. (Aus F. Bopps Überfegung von Nalas und Damajanti.) 
c. Als die Rede gehört hatte von Rarada, der Herrlich ſprach, 
Balmiki mit ſamt dem Lehrling, hohes Staunen ergriff fie da. 
I Gedanken nun bringt Rama'n Ehre der Ian Geber dar; 
odann zujfamt dem Schüler auch gleicher Weile der Seher Fürft 
Se darbradjt’ er frommbdentend Altuater Narada’n darauf, 
Als von ihm war verehrt worden Altvater Narada darauf, 
Des Fragen gegenbelehrend, ging er auf zu der Himmel3burg. 
Jener, glei al3 gegangen Narada war zur Götterwelt zc. 
(Aus Fr. Schlegeld Überjegung des Ramajana. Werke 9. Bd. ©. 254.) 





a 
d. Der wahrhaft Fromme fteht ewig einjam in fich mit feinem Geilt, 
Einheitbejeelt, de8 Sinnd Sieger, jonder Begier, von nichts berührt. 
Wer vereinigt fein Innres ftets, und als Frommer den Geiſt beherricht, 
Die höchſte geiftige Ruhe erreicht. der, die da wohnt in mir. 
(Aus Fr. Schlegel3 Über). d. Baghavad⸗Gita. Werke Bd. 9. S. 283.) 


III. Althochdentſche und mittelhochdentfche Strophen. 
8 188. Die althochdentſchen Reimpaare. 


1. Die uns erhaltene älteſte deutſche Strophenform (vgl. 8 148. 3. 
S. 492) war ein allitterierende3 oder gereimtes Langzeilendiftichon. 

2. Bereit? vor „König Artus Tafelrunde* (ſ. S. 45 d. B.) über- 
trugen fahrende Sänger die althochdeutihen Langzeilen -Reimpaare 
durch Zeilung in kurze Reimpaare, wodurd die vierzeilige Strophe 
entitand. 

1. In den 88 128 und 148. 3 haben wir nachgewieſen, daß ſich 
in unferer älteiten veutfchen Litteratur nur Strophen von je 2 durch Allitteration 
— und feit Otfried dur den Reim — verbundenen Langzeilen finden. Sie 
reihen fih (mie ſchon die Proben auf S. 222 d. B. zeigen) als Diftichen 
ebenmäßig an einander. Diefe Langzeilen, deren metrifches Geſetz wir S. 222 
und in $ 144 darlegen konnten, bildeten in ihrer Verbindung mohl eine fort: 
laufende Reihe, aber feine Strophen in unferem Sinne. - 

2. Zur vierzeiligen Strophe wird das Langzeilen:Diftihon, wenn man 
feine Verſe gebroden jchreibt. Dies will u. A. Wadernagel, der aus der 
Stelle Otfrieds an Liutbert: „Sensus enim hic interdum ultra duo, 
vel tres versus, vel.etiam quattuor in lectione debet esse 
suspensus, ut legentibus, quod lectio signat, apertior fiat‘ folgert, 
Otfrieds Gedicht fei in Kurzgeilen geichrieben geweſen, was indes Kelle (a. a. D. 
S. 94) beftreitet. 

Wir bilden einige folder Vierzeilen durch Brechung Otfriedſcher Langzeilen 
(Evangelienbuh V. 23. V. 17 ff.): 


Thes wolt ih hiar biginnan, 

Ni mag iz thoh bibringan, 

Thoh wille ih zellen thanana 

Fitheslicha redina. — 

Nist man nihein in worolti, 

Ther al io thaz irsageti, 

Allo thio sconi, . 


⸗ L} ° ⸗ L} 
Wio wunnisam thar wari; 
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Odo ouh swigenti 

Es mannes muat irhogeti 
In sinemo sange, 

Odo ouh in hiwilonne; 


Ödouh thaz bibrahti, 
In herzen es irthati, 
Sin ora iz io gihorti, 
Od ouga irscowoti. 
(Man beachte die Spnalöphen [owaAoıyn —= Zufammenihmelzung 


zweier Silben]. Sie find von der leichteften Art odo 6uh, ora iz, 6uga 
irscöwoti. Das Verhältnis der Betonung der Wörter gegen einander hat 
nirgends etwas Widriges. Denn dad Schwanken zwiſchen odo 6uh :c. ift 
eine Freiheit, die der althodhdeutiche Vers nie geiheut hat, und die ſchwebende 
Betonung, melde dadurch entiteht, daß man etwas mehr dem richtigen Accente 
ala dem Versrhythmus folgt, giebt ihm Mannigfaltigleit.) 

Für weitere Beifpiele der gejchichtlihen Entwidelung der altbochveutichen 
Reimpaare und der Anwendung derfelben in ber Neuzeit verweiſe ih auf $ 139. 
Man beachte, daß die älteften Neimpaare nur männlichen Reim hatten. 


8 189, Übergang mr Strophik der mittelhochdentſchen Beit. 


Der Difriedihen Strophe (Langzeilendiftichon) folgte geichichtlich 
die Kürenbergerfhe Strophe, um der Nibelungenitrophe Bla zu 
machen, welche ebenfall& dem Kürenberg zugejchrieben wird. 

Die Kürenbergerihe Strophe beftand aus 4 Langzeilen, von denen die 3 
erften 7 Hebungen hatten, während die vierte deren 8 zählte. Sie war die 
Übergangaftrophe zu den Strophen der mittelhochveutihen Zeit und Metrif, 
deren Haupteigentümlichleit (im Gegenfag zu unferer neuhochdeutſchen Metrif) 
noch darin beftehbt, daß der Schluß der Verszeilen gleichzeitig accen— 
tuierend und quantitierend fein forfnte. Sie findet ih namentlich im 
den epifchen Liedern aus der 2. Hälfte des 12. Jahrh. 

Beifpiel: 

8. Wip unt vederspil | diu werdent fihte (= leicht) zam: 
Swer si ze rehte lücket, so suochent si den man. 
Als warb ein schöne ritter | ümbe eine vrouwen guot: 
Als ich dar an gedenke, | so stet wol hohe min muot. 
(Lahmann und Haupt haben die Kürenbergerfhen Strophen in „Des 


Minnefange Frühling“ gebrochen gefchrieben. Wir geben die Original: Schrei: 
bung, die v. d. Hagen, Bartih u. A. beibehalten haben.) 
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b. Run faget mir Bruder Dankwart, || wie jeid ihr fo rot? 
Ich wähne, ihr von Wunden || leidet große Not. 
it er irgends in dem Lande, || der e8 euch hat gethan — 
Ihn errett der Übele Teufel, || e8 mu ihm an fein Leben gan- 
(Aus den Liedern des Kürenberg, Ausg. Wild. Wadernagels.) 


Strophen der mittelhochdeutichen Zeit. 
8 190. Die mittelhocdentfche Nibelnngenftrophe. 


Sie leitet ihren Namen vom Nibelungenlied ber, da3 in diejer 
Strophe gedichtet ift. Sie beiteht aus vier, paarweiſe gereimten Lang- 
zeilen, deren drei erfte je 6 Hebungen haben, während die lebte Hälfte 
der vierten (in feltenen Fällen der dritten) um 1 Hebung vermehrt ift, 
jo daß dieje Zeile jodann 7 Hebungen bat. 

Die Senkungen können willfürlich fein, weshalb man in den ein- 
zelnen Verszeilen Jamben, Trochäen, Daktylen, Anapäfte und Spondeen 
nachweifen kann. Sofern man die Pauſen (im 4. und nad dem lebten 
Takte einer jeden Verszeile) in Anrechnung bringt ($ 91), gewinnt 
der Vers die Ausdehnung eine® Detonard, wie er ich in der hat 
aus der alten Langzeile von 8 Hebungen entwidelt haben mag. . 


Das Geſetz des alten Nibelungenmaßes ift mit Platens Worten folgendes: 
Ein Vers von ſechs Betonungen wird durch die Cäfur bergeftalt gefchieben, 
daß drei Betonungen vor, und drei hinter viejelbe fallen. Die unbetonten 
Silben find gleihgältig; der Dihter mag deren fo viele oder fo wenige 
einmifhen, ala die Sprade und der Wohlklang erlauben. Iſt der 
Halbvers jambifh, jo kann er mit einem Spondeus anfangen, von welchem 
bloß die lette Silbe betont wird, wie gleich der erfte Halbvers ver Nibelungen: 


1 8 
Uns ift in alten maeren, 

fo daß die erfte Silbe allerdings lang ift, aber vermöge der Natur des Verſes 
niit betont werben kann. Keineswegs kann aber der Ton auf an fidh jelbit 
furze Silben fallen und folgender Vers: . 

Das Volk der Frömmelnden mit albernem Gefajel 
wäre gar feiner, wohl aber wenn es bieße: 

Das Bolk der Pietiften blofirt Berlin und Bajel. 

Zu den Licenzen des Nibelungenverfed gehört, daß er häufig (wenn es 
nit fpätere Bearbeiter thaten) den letzten Halbvers einer Strophe zu 
vier Betonungen ausdehnt, wiewohl die erfte derjelben gewöhnlich fehr 
ſchwach if. Durch diefen ganzen Bau des Verſes entiteht nun eine reiche 
Mannigfaltigkeit und für den, der ihn zu lefen verftehbt, die größte 
Harmonie. 
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Oft gewinnt er daher, wenn es der Gegenſtand mit ſich bringt, einen 
fanften, hüpfenden Gang, wie folgender: 
DS entswebete er an den betten | vil manegen sorgenden man. 
Zuweilen wird, anders geordnet, dieſer daktyliſche Sprung auch erniten 
Gegenftänden angepaßt wie 3. B. der legte Vers des 33. Geſanges: 
Diu swert von handen legeten | dfe chunen rechen gemeit. 
Eine prachwolle, oder auch ſchauerliche Wirkung entjteht, wenn im Gegen: 
teile die unbetonten Silben faft ganz herausfallen, wie 3. B. im legten Halb- 
verd folgender Zeilen, die zugleih als Mufter dienen koͤnnen, wie fcbön die 
bacchiſchen Reime ſich ausnehmen:; 
vil gerne wäre ich dir | guot mit minem schilde, 
torst' Ich dir'n bieten | vor Kriembhilde! 


Die Versart wird auch zuweilen gebraucht, um eine maleriſche Wirkung 
hervorzubringen, z. B. 


Gegen Mutaren | die Tunowe nider. 


Reine Jamben und Trochäen find nicht felten, doch bat der Dichter 

Sorge getragen, daß fie nie eine ganze Strophe ausfüllen. So find 3. 2. 
in folgender Strophe die eriten Halbverfe der erften und zweiten Zeile jambiich, 
die ſich ihnen anſchließenden trohälih, bis der Jambus, der fi nicht abweiſen 
läßt, das Übergewicht gewinnt, und die beiden letzten Verſe ganz jambiſch 
gebilvet "find: 

Do suohte er nach den vergen | wider unde dan, 

er horte wazzer giezen, | losen er began: 

in einem schönen brunnen | taten daz wisiu wip; 

Die wolten sich da küelen | unde badeten ir lip. 


Platen führt noch eine bejonders kunſtvoll gebildete Stanze mit ihrer 
metrifhen Einteilung an, die faſt alle Tonarten des Nibelungenlieve3 in fich 
vereinigt: 

_ Do rief der herre Giselher | Wolfharten an: 
„owe, daz ich so grimmen | vient je gewan! 
edel ritter küne, | nu wendet gegen in; 
ich wil ez helfen enden, | ez mac niht Anders gesin.“ 

Um den Nibelungenvers immer richtig zu leſen, (d. h. um lediglich 
die Hebungen zu accentuieren) verlangt auch Platen eine nähere Kenntnis 
der alten Sprade, die wie die homeriſche fih noch in manden ſchwankenden 
Formen bewegt. Hierher find befonders die Eigennamen zu zählen, deren 


Proſodie meiſt ſchwankend if. So wird 3. DB. accentutiert: Gunther und 
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Gunther, Rüdiger und Rüdiger. Das Partizipium Präfentis, das bei und 
ſchon immer daktyliſch ift, findet fich bei den Alten nod häufig bacchiſch. 3. B. 
"Allez howende | die Güntheres man. 


Beispiele ver mittelhochdeutſchen Nibelungenftrophe. Ausg. 
von Vollmer (S. 2). 


a. Ez troumde Kriemhilde | in tugenden, der si pflac, 
wie si einen valken wilden | züge manegen tac, 
den ir zwen arn erkrummen, | daz si daz muoste sehen. 
ir enkunde in dirre werlde | nimmer leider sin geschehen. 


(Es träumte Kriemhilden in Tugenden, deren fie pflag, (= pflog) 
Wie fie einen wilden Fallen zöge manchen Tag, 
Den ihr zwei Aar’ ergriffen, daß fie ed mußte fehen. 
Ihr konnt’ in diefer Welt nie jchlimmeres Leid geichehen.) 
b. Den troum si do "sagete | ir muoter Uoten. 
sin kunde in niht bescheiden | baz der guoten: 
„derfvalke, den du ziuhest, — daz ist ein edel man. 
A 
„in welle got behüeten, | du muost in schiere vloren han.“ 
Den Traum fie da fagte ihrer Mutter Uten, 
ie konnt' ihn nicht auslegen befier der Guten: 
„der Falke, den Du zieheit, das ift ein edler Mann; 
„Ihn wolle Gott behüten, du mußt ihn jchier verloren han.“) 
C. „Waz saget ir mir von manne, | vil liebiu muoter min? 
A A 
„ane reckenminne | wil ich immer sin; 
N A A 
„sus schoene wil ich beliben | unz an minen tot, 
A 
„daz ich sol von manne | nimmer gewinnen deheine not.“ 
(„Wa faget ihr mir von Manne, viel liebe Mutter mein’? 
Ohne Redenminne will ich immer jein. 


So ſchön will ich bleiben bis an meinen Tod, 
Daß ich joll von einem Manne nimmer gewinnen irgend Not.“) 


$ 191. Verwendung der mittelhochdentſchen Hibelnngenftrophe 
in der Hengeit. 


Die beiten Dichter unjers Jahrhunderts, welche das althod)- 
beutjce Betonungsprinzip zu dem ihrigen erhoben, haben die mittel- 
bochdeutfche Nibelungenftrophe in einzelnen Dichtungen gut verwertet. 
Es find vor Allen Arndt, Nüdert, Seibel, Hamerling, Heine, Scheffel 
und in allerjüngiter Zeit Paul Schönfeld. 
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Arndt mar der erfte Dichter, welder den Verſuch wagte, die alte 
Nibelungenftrophe im „Liede vom Feldmarſchall“ nachzubilden. Er ſchien darauf 
zu rechnen, daß das nad dem Prinzip einer mittelhoch deutſchen ſchwanken— 
den Betonung jlandierende Lejen den Versrhythmus wahren 
und ſechs Hebungen in den Vers legen werde. 

Sonah muß man fein Gedicht folgendermaßen leſen: 


Was blafen bie Trompeten ? Huſaren heraus! 

Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Saus. 

Er reitet Io freudig fein mutiges Pferd, 

Er ſchwinget ſo ſchneidig ſein bligenbes Schwert u. |. w. 
Wollte man nad unferer heutigen Betonung accentuieren, fo kämen in 
- jede Beile nur 4 Hebungen. Vgl. die Stanfion auf S. 375 d. B. 

Die mufilalifhe Kompofition diefes Liedes, — eine Volksweiſe, — bat 
mit Recht vie ſchwankende Betonung der alten Nibelungenftrophe verfchmäht 
und die gegenwärtige accentuierende Metrik acceptiert, indem fie nur 4 Hebungen 
in jeder Verszeile durch längere Roten over durch Verteilung von 2 gleich: 
wertigen Noten auf nur 1 Silbe auszeichnete: 





a3 bla - jen die Tromspe-ten Hu «fa - ren ber-auß. u.f.w. 
Einen Schritt weiter als Arndt ift Rüdert gegangen, indem er in feinen 
Nibelungenftrophen (vgl. Kind Horn) ſechs wirkliche Hebungen mit willfürlihen 
Ihefen in jeder Verszeile gab, womit er ein ftrophiiches Charalteriftilum in 
ber 4. (zumeilen auch in der 3.) Verszeile verband. 
Beifpiele aus Kind Horn (ge. 1817. Bol. des Berf. biogr. 
Dentm. Fr. Rücerts. S. 92): 


Laßt Blondel, meinen Sänger, rief Richard Wwenherz, 
Herzu, daß er mit Tönen mir nehme meinen Schmerz. 
Ich war oft Ärger am Herzen, als jet am Leibe, wunb. 
Da ſchuf von allen Schmerzen | mic) immer fein Gefang gefund. 


x 


So fam mit den Normannen, in der Erobrung Lauf, 
Bon Sagen noch ein andrer | herzerobernder Hauf; 
Unbere find gelommen, man weiß nicht, warn und wie, 
Bon warnen an das Ufer | die Welle getrieben hat fie. 


Aus alter Zugend Tagen Hingt in mir an ein Lied, 

Wie ein ſchwebender Schatten Über | jpielendes Wafler zieht: 
Meinem tranten Könige, | danıkt fein Schmerz fei geffilkt, 

Will ich die Märe künden | von Hornfind und Maid Rimenilb. 
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„Herzerobernvder Hauf!“ wird Mancer kopfichüttelnd ausrufen, der das 
Geſetz nicht fennt: „Wie kann ein Rüdert ſolche Leichtfertigleiten begeben und 
Trochaͤen und ‚Daktylen in den jambifhen Rhythmus bringen?" Wir kennen 
den Grund! Mehrere Dichter der Neuzeit find in Rüderts vorbilpliche 
Fußſtapfen getreten! Vor Allem Anaftafius Grün, der fih in einem von 
und zum eritenmal (nachg. Gedichte Rückerts S. 308) veröffentlichten Briefe ala 
nuereheungävolliten Bemwunderer des Nüdertfhen hehren Genius“ 
elennt. 


Beiſpiel: 
Du Vers der Nibelungen, du biſt ein Meer, ein weites, 
Hier ruhts ſo glänzend, ſchweigend, dort brandend an Felſen aufſchreit es! 
Du biſt der Strom der Ebne, der breit ſich dehnt und reckt, 
Und biſt auch das Bächlein der Berge, dad ſchaäkernd mit Schaumdiamanten 


uns neckt. 
Du wandelſt wie in Feier ein Zug zu Domeshallen, 


Im Taktſchritt Truppen wallen und Narrenſchellen ſchallen, 
Herolde werfen Gold aus, das Volk ſich balgt an der Treppe, 
Der König fchreitet jchweigend, ein Page trägt die lange Schleppe. 


Du bift die Kriegsgallione, von Erzgeſchoſſen ſchwer, 

Trugſt einſt als Sängerbarle mich gondelflint durchs Meer 
Dorthin, mo vom Balkone winkt Boefie, die Fei; — 

D trag auch jept mich wieder, zu fern nicht ihrem Herzen vorbei! 

Beibel hat fein erzählendes Gedicht „Sigurds Brantfahrt” in 
mittelhochdeutfchen Nibelungenftrophen mit allen Yreiheiten des NRibelungenlieves 
gedihtet. Dal. das Beifpiel in $ 119, S. 376 d. B., dem ich noch die 
Schlußftrophe des Gerichts hier zugebe: 


Die Lohen ſchlugen mächtig und fpiegelten im Meer, 

Bom Üfer zog prächtig | des Liedes Schall daher, 

Bis in der feuchten Tiefe Schiff und Glut verging. 

Da war der Held beftattet. | Das It das Lied von Sigurd Ring. 

Hamerling bat in feinem „Vaterlandsliede“ Takte, in melden bie 
Thefis ganz fehlt, — eine Freiheit, die er dem mittelhochdeutſchen Nibelungen: 
liede abgelaufht bat.» 

Beifpiel aus dem Vaterlandsliede: 


Entfache des Geiftes Leuchte zu nie geſehnem Glanz, 

Doch pflege du das Herz auch; | pflege den keuſchen Kranz 
Tieffinniger @efihle; | wahre duftig zart 

Die Blume deutfchen Semütes | im froftgen Haud) ber Gegenwart. 
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Ruhmvoll iſt deutſche Treue, hoch gilt Germanenwort: 

So bleibe, mein Bolt, denn cwig des ewigen Rechtes Hort! 

Wem ift, wie dir, entbehrlid | Raub, | Unreht und Trug? 

Ber ift, du größtes der Völker, jo hehr wie du fich jelbft genug? u. ſ. w. 


Vgl. hiezu S. 375. g. d. 2. 


Scheffel (in ſeinem Waltharius) hat zwar den alten Nibelungen: 
vers, nicht aber vie Nibelungenftrophe adoptiert. Nur vie erfte Strophe vieler 
in freien Strophen geichriebenen Tihtung kann zu den mittelhocdhbeutichen 
Nibelungenftrophen gerechnet werden. 


Das war der König Egel im fröhlihen Hunnenreidh, 

Der ließ das Heerhorn blafen: „Ihr Mannen, rüftet Euch! 
Wohlauf zu Rob, zu Yelde, nad Franken geht der Bug, 
Wir machen zu Worms am Rheine | uneingelaben Bejuch. 


Heine hat in mehreren Dichtungen alte Nibelungenftrophen ohne Ber: 
längerung der 4. Zeile geſchaffen, diefelben aber in kurzen, teilweije gereimten 
Zeilen geichrieben, 3. B.: 


Ich weiß nicht, was joll e8 bedeuten, 

Daß ich jo traurig bin, 

Ein Märchen aus alten Beiten, 

Das fommt mir nicht aus dem Sinn. u. |. m. 


Bol. bierfür8 107. 6. B. 2. ©. 318. Die neueren Dichter mit feltenen Aus: 
nahmen bildeten einen Nibelungenvers wie den andern. Eine Nibelungenftropbe 
entiprah daher bei ihnen genau der anderen. Sie wählten jambiihen Rhyth⸗ 
mus und brachten in jeden Vers 6 Hebungen mit 7 Sentungen “ -_v-v-v| 
vu. u.) wodurch unfer aus dem bildungsfähigen alten Nibelungenverz 
beroorgegangener neuer Nibelungenvers als ein zum jambifhen Sechstakter ein: 
getrodneter Vers erwuchs. 

Jordan zahlt die mittelhochdeutſche Nibelungenſtrophe merkwürdigerweiſe 
zu den „übeltönigſten und langweiligſten Strophen“, ja, er rechnet es Uhland 
zum Verdienſt an, daß er die „nachzottelnde Schleppe wegſchnitt“. 

Zur Würdigung diefer Anfhauung verweilen wir auf die Proben dieſes 
Paragraphen, die wir noch durch einige Strophen aus der ergreifenven 
Dithyrambe „Deutihes Lied” von Paul Schönfeld (Dichtungen 1880. S. 100) 
vermehren zu follen glauben. . Der Dichter hat in diefer Perle deutiher Lyrik 
alle Feinheiten der mittelhochdeutſchen Nibelungenjtrophe zum vollendeten Aus: 
drud gebracht und gerade dur die „nachzottelnde Schleppe” vie jchmudiolle 
Bedeutung eines ftrophiihen Charakteriftilums dargethan (Mir bezeichnen im nad: 
ſtehenden Drude die Cäfur fowie einzelne nur aus je einer Arſis beftehenve 
Tatte.): 





1. Strophe. 


3. Strophe. 


5 Strophe. 


.7. Strophe. 


8. Strophe. 


14. (letzte) 


Etrophe. 
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Wohl hab’ ich oft, vom füßen, melodiſchen Schmelz; berauſcht, 
Stalien, deiner Sprache || wonnebefeelt gelaufcht ; 

Wohl neidet’ ich oft im Stillen || dir deiner Weilen Klang : 

Nicht Heiichen fie erft Muſik ja, || die Worte, nein, fie find Gefang ! 


Wohl nimmft mit deiner Schöne || du gefangen den trunknen Sinn, 
Du Tochter der mächtigen Sprache, || der Weltbezmwingerin, 

Die einft erfüllt Die Lande || mit braufendem Schlachtenaccord 

Und fiegesfroh fich erobert || Wohnftätten rings in Süd und Nord. 


Wie aber willſt du Dich mefien || mit beutihen Wortes Kraft? 

So fingen feine Schergen, || die weichliche Ruh’ erjchlafft, 

Wie Deutichlands Streiter gefchmettert || begeiftwungsvoll hinein 

In den dröhnenden Schlachtendonner || ihr Heldenlied: Die Wacht 
- . am Rhein! 

Dazu braucht e3 harter || Worte, | fehwer, | ftarf, 

Stahlharter Worte || voller | Kraft und | Marl — 

Nicht folcher, wie deiner, itafijche || Sprache, | fhmienjam | weich, 


Die halb die Wucht entziehen || Dem nach dem Feind gezielten Streich). 


Und dennoch, der deutſchen Zunge || gelingt jo ſchön wie dir 

Der Liebe leis Gelifpel, || nicht minder zart unb zier 

Kann fie fofen und jchmeicheln, || ja noch inniger Mingt e3 traum, 
Wenn das Ja ſich loöſt von der Kippe || Holbfeliger deutjcher Fraun ! 
So töne fort, du ftolges || germanifches Lied, gebent, 

Treu | ftetö zu | hüten || dein wunderbar Geſchenk! 


Und warn vom Altare der Muſen || manch rauheres Bott fich ſchied, 
Dann ftrahle du noch, ein Kleinod, || dem keines gleich, bu neutiehed 
ie 


8 192. Die Gudrunſtrophe. 


Sie iſt die Tochter der Nibelungenjtrophe und ganz nad Art 
derjelben gebildet. Sie unterfeidet jih vonihrdurd weibliche 
Neime in der dritten und vierten Verszeile fowie dadurd, 
daß der letzte Halbvers der vierten Langzeile nicht bloß bis zu vier, 
fondern zumeilen fogar zu fünf Hebungen ſich erweitert. 

Ihre W@Namen bat die Gudrunftrophe vom Gudrunepos (mittelhochveutich 
Kutrun), das ein fteirifher oder öfterreichifcher Dichter zu Ende des 12. Jahr: 
hundert nah dem Vorbild des Nibelungenlieves geftaltete. Man kann fie 
als eine weichere, mehr Iyriich: ausgebildete Form der Nibelungenftrophe be: 


zeichnen. 
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Beijpiele: 
a. Ez wuohs in Irlande | ein richer künic her, (= hehr) 
geheizen was er Sigebant, | sin vater der hiess Ger; 
sin muoter diu hiez Uote | und was ein küniginne. 
durch ir hohe tugende | so gezam dem richen wol ir minne. 
— ob ihrer hohen Tugenden | geziemte wohl dem Reichen ihre inne.) 


b. Daz kom an einem abent, | daz in so gelanc, 
daz von Tenemarke | der küene degen sanc 
mit so herlicher stimme, | daz ez wol gevallen 
muoss al den liuten: | da von gesweic der vogelline schallen. 


(S war einft am Sommerabend und über Heid und Meer 
N Jos jtil der Mond herüber mit feinem Sternenheer ; 
a jaß im’ Thor des Schloffes auf einer fteinernen Bank 
Horant von Dänemarkle, der kühne Held und fang. 


Er lodt aus feinem Munde den Klang fo füß hervor, 
Daß es wie Zauber erfaßte der Leute Herz und Ohr; 
Je. alſo hehr und Herrlich war feiner Töne Gieg, 

aß ſelbſt Davor im Walde das Lied der Vögel ſchwieg.) 


(Wir beichränten und darauf, aus der Überfegung Karl Barthels ledig: 
lih die Übertragung des Beiſpiels b herzufcreiben, um erſehen zu laflen, 
mie der Überfeger das ſchöne ftrophifche Charakteriftium der verlängerten 
4. Verszeile gänzlich befeitigt hat u. N. m.) 


8 193. Älbervierzeilige Strophen der Minneſinger. 
Kegründung der Strophik durd die Kunſtpotſit. 


1. Durch Einführung der überfchlagenden Reime im 13. Jahrhundert 
begann die Bildung der funftvollen Strophil, welche durch Anwendung 
aller möglichen Reimformen, durch mannigfahen NReimmechjel, durch 
Reimverichlingungen und »wiederholungen zur böchften Blüte gelangte. 

2. Die Minnefinger nannten die Strophen der einzelnen Dichter 
Töne, welche die Meifterfänger weiter ausführten und ihnen allerlei 
munderliche, zum Zeil abgejchmadte, handwerksmäßige Namen gaben. 
Nithart (1217— 1230) nannte feine Strophen Reiben. 

1. Seit Kürenberg und dem Meifter denticher Form, Heinrich von Beldele, 
($ 144. ©. 475) begann die Kunftpoefte fih von der Volkspoeſie zu trennen. 
Die Kunftpoefie verband bald genug aud die ungleidhartigen Verſe und Reime 
miteinander und ineinander. Sie gab dadurd die Einfachheit der Naturpoefie 
mit ihren kunftlofen Reimpaaren auf und begründete durch Berfettung und 
Verihlingung der Verſe in überfchlagenden Reimen die geregelte, fomplizierte 
und gleihmäßige Strophif. 





Nachdem durch Einführung der überjhlagenden Reime im 13. Jahrhundert 
vie künftlihe Strophik einmal angebahnt war,» wurden die Strophen durch wei: 
tere Anwendung verſchränkter, unterbrodener, umarmender Heime 2c., ſowie 
dur Einſchiebung reimlofer Zeilen (der jog. Wailen), endlich dur den Gebraud 
von Refrains, kurzer und langer Zeilen zc. immer künftliher und gefünftelter. 

2. Yeder Dichter hatte feinen befonderen Ton (— Strophenform). Wehe 
dem Dichter, der nicht in irgend einem Punkte von dem Zone des anderen 
Dichters abwih: er kam als Tönedieb over Tonräuber in Verruf. Nur die 
in den Gemeinbefig der Ration übergegangenen beliebten Töne konnte ein jeder 
ungeftraft benügen. Die Zahl der Töne, die zumeilen recht vollstümlidhe Sing: 
weijen hatten (vgl. die Notenbeilagen in „Minnefinger” von Fr. H. v. d. Hagen. 
4. Bo. ©. 765— 852), mar eine fehr bedeutende. Man ftößt beim Studium 
der Minnefinger betfpieläweife auf den Guldenton Kanzler, auf den Gulden⸗ 
ton Marnerd, den Hofton Kanzlers, den langen Ton Marners, den ſchwarzen 
Ton Klingjors, den Yrauenehrenton, den kurzen, grünen, grauen, abgefpigten 2c. 
Ton, den Briefton, die Morgenmeife, die Gefangweife u. |. w. u. ſ. mw. Bei 
dem Minnefinger Frauenlob (1270—1317) allein finden wir einen grünen, 
zarten, langen, kurzen, neuen Ton, eine Zugweiſ', einen Würgenprüffelton, 
einen Spiegelton u. ſ. w. Liechtenſtein bietet viele Singweilen und Tanz: 
weifen ıc. Allgemein beliebte Töne waren der Bernerton, Hildebrandston u. A. 

Wir können in dieſer Poetik felbitrevend nur Proben von ven bervor: 
ragenditen Tönen geben. 

Beifpiele mittelhochdeutſcher Töne. 

a. Titnrelton (Reimſchema: aabxb). 


In diefer Strophe hat Wolfram von Eſchenbach den alten Titurel 
geichrieben. Durch gebrochene Schreibung der beiden erften Zeilen und 
Beibehaltung des Cäſurreims feitend des fpäteren Bearbeiters erhielt 
man die Strophe ababcexc, welde man den neuen Ziturelton nannte. 
In dieſem Ton ift der jüngere Titurel gedichtet. 

In diefem Ton bat auch NRüdert feinen in meinem Buch: Nachgelafiene 
Gedichte Rüdert3 (Wien, Braumüller) veröffentlihten „Jung Triſtan“ gebichtet. 
Sm 17. Jahrhundert war diefer Ton in erzählenden Gedichten in Aufnahme 
gelommen, die je nad Anfang oder Inhalt ala befondere Töne benannt wurden, 
fo daß 3. 3. eine Singmeife zu diefer Strophe „Wyßbeckenton“ hieß; andere 
hießen „König Laslaston”, „Der neue Ton von Mailand”, „Ton der Pavier: 
ſchlacht“ oder „Pavierton“ u. f. w. Bol. ©. 613 d. 2. 

Beifpiel der alten Ziturelftropbe: (Aus Parcival und Titurel. 
Überfegt von Simrod. ©. 309. Stuttg. 1876.) 

Als ſich der ftarle Titurel | no wußte zu rühren, 

Er getraute wohl die Seinen | und ſich Jelbjt im Sturme zu führen; 

Jetzt ſprach er im Wlter: „ch lerne 

Daß ih den Schaft muß lafjen: 

Den ſchwang ich fonft jo fchön und jo gerne. 
(Im älteren Titurel waren die legten beiden Zeilen in einer Zeile gejchrieben.) 
Beyer, Deutfhe Poetik. I. 39 
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Beilpiel der neuen Titureljtropbe: (Aus Titurel, herausgeg. ven 
K. A. Hahn.) Ä 


An anegenge und ane letze 

Bis du got ewic lebende. 

Dein kraft an undersetze 

Himmel und erde helt enbor uf swebende. 
Din ie din nimmer ist gar ungefehtet. 
Sam ist die hoch und ouch Jie breit 

Die lenge die tieff die ist gar ungetrehtet. 


Rüderts neue Titurelitropbe. 


Dich, meine Jugend, ruf’ ih an, 

Die du, ein jchöner Traum, vorbeigeflogen ! 

Auf rojenüberftreuter Bahn, 

O komm, noch einmal fomm zu mir zurüdgezogen. 
Mein Auge fülle mit dem Glanze 

Der Liebeihmwärmerei, und birg 

Ergraute Locken unter grünem Kranze! 


b. Marners langer Ton. 


Die maler malent an ein want 
ein bilt, als ich tu sage, 
daz ist Sinagoga genant, 
nach sinem reht, in Gotes pflage, 
ist im ein tuoch von siden blank gezogen vür diu ougen sin. 
Als ich daz bild’ entworfen vant, 
ein joch ez truok vil trage, 
ein sper verkart in siner haut, 
zerbrochen gar; daz was sin klage; 
ein kron von im gevallen was, diu gap von golde liehten schin. 
Diz vremde bild’ bezeichent uns vil wol die Jüdischeit, 
diu da gesihtiklichen valschen gelouben treit ; 
ir herzen sin ist blint; 
si geloubent niht, daz Maria, diu reine magt gebär' ein kint, 
unt wizzen wol, wie her Moises vor Gote muoste stan, 
ein busch enbran, 
dem ich gelichen kan: 
Got under ir meitlich brust entran, 
sich zunt' des heiligen geistes blut, daz ir genaden nie zeran: 
sie ist sigenunft des Kristen geloubens, Gotes herze balsem schrin. 
(Aus Minnefinger von v. d. Hagen II, 246.) 


(Die folgenden 43 Strophen viejed langen Gedichtes entipreden dieſer 
eriten Etrophe genau.) 


ec. Frauenehrenton. (Broun Eren don von Reinmar von Bieter.) 


Ich seite in gerne, ich weiz wol, waz: 
diu ware minne Got verwungen hat, nu merket daz, 
erber mede unde guete die (en) klagten Gote, wir wären gar verlorn; 
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Diu wariu minne Got enbot, 
daz er uns sante sinen Sun her nider in den tot 
und uns von helle erloste, darzuo hat’ in diu wariu minne erkorn. 
Nu seht also gewaltig ist din minne, — 
verswige ich daz, war taete ich mine sinne ? — 
in twank sin gotelichiu wirde, 
daz er uns menschen wart genoz, 
der künig ob allen künigen groz 
ervulte gar der waren minne ir girde. 
(Minnejinger v. d: Hagen U, 177.) 


d. Abgefpikter Ton. (Chuonrat von Würzeburf.) 


Aspis ein wurm geheizen ist, 
der zuo der erden strecket 

ein ore, und in daz ander stecket 
sines zagels ort, 

durch daz er kein wispel wort 
verneme, so man in vahen wil. 
O we, daz nu der selbe list 

niht mangen herren decket, 

‘der boeser rede sin ore enblecket 
hie, beide, unde dort, 

da von er den schaden bekort, 
daz er verliuret eren vil. 

Schalk in sinem munde 

wunde bernde sprüche treit, 

da mit er in schande leit 

nu ritter unde knehte, 

die durch sin lasterlich gebrehte 
werdent vil gemeit: 

swaz ein zühtik man geleit, 

daz hant si vür ein goukolspil. 
(v. d. Hagens Minnejinger II, 325.) 


e. Geſangweiſe Boppes. 


Ob all der werlte gar gewaltik wäre ein man, 
und ob sin sin durch sunne, daz nie sin durch san, 
und ob er wunder wäre über elliu wunder; 
Ob in gelücke trüge unz an der himel steln, 
und ob er künde prüven, wizzen unde zeln 
des meres griez, die stermen gar besunder; 
Ob sin kraft eine tusent risen 
manliche möhte ervellen unde twingen, 
ob hohe berge unt velse risen 
dur sin gebot, und ob er möhte bringen, 
swaz wazzer, luft, viur, erde weben, 
swaz wont von grunde unz an den tron der sunnen, 
ob im ze rehter e gegeben 
nach wunsche wäre ein wib in eren wunnen, 
kiusche unde reine, wol gezogen, der schoen’ ein über gulde, 
und ob er mit ir solde gar 
leben tusent jar: 
waz wäre ez danne, und ob er niht erwurbe Gotes hulde ? 
‘ (v. d. Hagens Minnefinger II, 377.) 
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f. Der Ouldenton Kanzlers. (Chanzlers.) 


&ot, schepfer aller dingen, 

din werdez lop kein zunge mak 

vol sprechen, noch vol singen, 

swie aller kreatiure kraft 

in diner hende stat. 

Din sint die himel trone, 

din ist din naht, din ist der tak, 

din ist der sunne, schone 

nach diner hohen meisterschaft 

der himel ümbe gat. 

Die sternen sind dir gar bekant 

mit ir bezeichenungen ; 

vier element’ in diner hant 

sint eigentlich verwungen, 

luft, wazzer, viur, ert[e] riche, 

swaz in den vieren wonend’ ist, 

daz schuof vil meisterliche 

dins edeln wortes hoher list 
in siben tagen vrist. (vd. d. Hagen? Minnejinger II, 388.) 


g. Sranenlobs grüner Con. (Vrouwenlop.) 


Naturen kraft erschinet 
an dem vogel vellica, 
kein swaere, noch kein pine, noch kein leit entkümet da, 
also daz er iht libe not, 
wan er die krone ob allen vogelen treit; 
Der tot in niht enpinet, 
alsus diu schrift seit offenbar, 
sin lip vor tode ist vremde, sin vederen werdent bluotik var: 
also diu gotheit nie wart tot, , 
diu menscheit starb an Krist, durch uns er leit. 
Diu gotheit menscheit vuorte, 
diu menscheit starp, so daz der tot die gotheit nie beruorte. 
daz was ein michel wunder, 
daz Vater, Sun, Geist was ein strik, 
unt doch [niht) wan ein leit jamers bik: 
diu tougen entschloz diu valscheit nie darunder. 
(v. d. Hagens Minnejinger Il, 350.) 


h. Eine Tanzweiſe von Tiedytenftem. (Liehtenftein.) 


Ere gerndefr] ritter, lat iuch schouwen 

Under helmen dienen werden vrouwen: 

Welt ir die zit vertriben 

ritterlich, 

eren rich 

wert ir von guoten wiben. (v. d. Hagens Minnefinger II, 51.) 


i. Eine Reihe Witharts. 


Der walt aber maniger kleiner suezer stimme erhillet, 
Diu vogelin sint ir anges ungestillet, 
Diu habent ir truren uf gegeben v 
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umb vroelich leben 

dem meien: 

ir megede ir sult iuch zweien! 
(vd. d. Hagen? Minnefinger IL, 111.) 


k. Der Hildebrandston. 


Er ift ein ziemlich jpäter Ton des 15. Jahrhunderts. Man 
verfieht darunter die meist gebrochen gejchriebene Nibelungenftrophe mit 
Einfügung eine3 klingenden Cäſurreimes und Verkürzung des lebten 
Halbverjes um eine Hebung, jo daß nun die in meilt 8 Zeilen ge- 
Ichriebenen Verszeilen gleichviel Hebungen haben. Es wurde Ddiefer 
Ton beſonders bei Bearbeitung der urjprüngli in allitterierenden 
Beilen gedichteten Hildebrandjage benütt, woher der Name Sich erfärt. 


In diefem Tone ift das alte Helvdenbuh aus dem 15. Yahrh. gejihrieben, 
welches vie Heldenjagen von Ortnit, Wolfdietrih, dem NRofengarten zu Worms ıc. 
enthält, und deſſen neue Ausgabe wir Av. v. Keller (Stuttg. 1867) ver: 
danken. Ebenſo ift das von Ad. v. Keller (1879) herausgegebene „Nibelungen: 
lied nah der Piariſtenhandſchrift“ im Hildebrand-Ton geichrieben. Nachdem 
da3 Maß gefunden war, baben jpätere Dichter in rein lyriſchen Gedichten 
Zeilenlänge, ftumpfe und klingende Reime beliebig geändert. Es entitanden jo 
die verſchiedenartigſten Töne (3. B. Rolands-Ton, Herzog Ernſt-Ton, Berner: 
Ton, Benzenauer:Zon, der echte Bzeilige Pavier:Ton im Gegenfag zu dem 
S. 609 d. B. erwähnten ıc.). 


Probe aus dem deutfhen Heldenbud (S. 652): 
Da zürnet ser der grosse 
und gab im einen schlag 
das heime also plosse 
vor im in dem garten lag 
hiltebrant der alte 


ruffet da heime an 
wie bistu mit gewalte 
gefallen auf den plan. 

(In diefer gebrochenen Form iſt u. U. Der Schent von Limburg von 
Uhland gedichtet. Beiſpiele bietet auch Nüdert in Geſ. Ausg. VII. 35, ſowie 
in Kindertotenliever S. 9 u. f. w.) 

Probe aus dem Nibelungenlied nah der Piariſtenhandſchrift 
S. 8): | 
Was man von wunder saget, | von sturmen und von streit, 
Und die da sein geschehen | bei kunig Etzels zeit, 

Der nam ein schone frawen, | als man noch hort sagn; 
Sich hub durch iren willen | gross jamer unde clagn. 


(Diefer nicht gebrochenen Form entipricht unfere neue Nibelungenitrophe, 
vgl. 8 107. 6. ©. 317 und 8 201. 3. 5. 640 dv. 9.) 
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Der Minnefinger Kanzler liebte es, je zwei gebrochen geichriebene Hilde: 
brandſtrophen zu einer Ztropbe zu vereinigen, 5. B.: 


Verschamten schanden türsten 
verschamt ist iuwer muot, 
ir stritet unde vehtet 
niht wan in iuwern sak. 
Wie pfleget ir der vürsten, 
war t der herren guot? 
unschuldik wilt ir ehtet, 

itig ist iuwer hak. 

uoze unde bezzerunge 
vil maniger vor iu tuot; 
swer helwen gar uz swunge, 
der same wurde guot; 
doch wäre hufe Keine, 
der helwen ist ze vil: 
uz ruhem swarzem beine 
wart nie guot würfelspil. 
(v. d. Hagen? Minnefinger II, 388.) 


l. Bernerton. 


So herter tag erluhte in nie: 
s’waz sie da vor gestriten ie, 
r des wart do gar vergessen. 
Ir maht was in entwichen gar, 
sie leitens mit den swerten dar: . 
uf Ecken wart gemessen 
Ein also ungefüger slag, 
er kam von den sinnen 
und vor im auf der erden lag. 
Doch moht ern niht gewinnen, 
unz er ein neues maht gewan; 
do sprang Eck von der Erde 
und lief in wider an. (Aus dem Edenlied.) 


8 194. Das Geſetz der Dreiteiligkeit im mittelhodjdentfdjen 
Strophenban als Vorredjt dentſcher Gründlichkeit. 


Wie ſchon die Beifpiele b—1 im 8 193 ©. 610 ff. erfehen laſſen, 
waren die Strophen der Minnefinger dreiteilig. Die beiden erften, im 
Bau ſich entfprechenden Teile nannten die Meifterfänger die Stollen 
(omm stollo — Stüße, Geftell, Gerüft, Gezimmer); dieje beiden Teile 

ildeten den Aufgeſang. Der lebte alleinftehende, ungleiche Teil, der 
oft mehr Zeilen hatte ala die beiden Aufgelangaftollen zujammen- 
genommen, bieß Abgeſang. (Das Bild des Gezimmerd oder Gerüfts 
gebraucht zuerit Wolfr. von Eſchenbach, indem er im Wartburgtrieg 
von der meilterlichen Dede des fremden Zimmers ſpricht. Vgl. Hagens 
inne). II. S. 10. Steophe 35 und 36.) 


In allen Regeln der Metrif Tiegt zulekt ein Geheimnis, deſſen Kunde 
ung entgangen fein kann, während die aus ihm bervorgewadhfenen Bildungen 
es fortdauernd in und am fih tragen. Das Geſet der Dreiteiligfeit (d. i. 
Entzweiung, Zweigung in Sag und Gegenfag und Vereinigung im Schlußſatz), 
das in der mittelhochdeutſchen Kunftpoelie wie in der Natur, in der Runft und 
im Sprachbau waltet, ift ein ſolches Fundament. Es beweiſt für unfere Nation 
den Vorzug einer Gründlichkeit, wie wir ihn bei andern Nationen in bdiejer 
Weiſe nicht nachweiſen können. 

Eine Art Analogon finden wir nur bei PBindar und in den Chor: 
gefängen der griechiſchen Tragiler (in der choriſchen Lyrik der attiihen Tragödie), 
wo die zwei gleichartigen Beitandteile von Strophe und Antijtrophe mit dem 
ungleichartigen der Epode zu einem größeren Gebäude verbunden wurden. Bei 
den neueren Vöolkern waren nur einzelne Formen breiteilig. Co hatte das 
provencalifch:italieniihe Sonett Dreiteilung: die beiden Stollen des Aufgejangs 
beitanden aus je 4 Zeilen, worauf die 6 Schlußzeilen des Abgeſangs folgten. 
Auch die Kanzonen Petrarcad waren bdreiteilig. Bei den Deutihen war die 
Beachtung des Gejeges der Dreiteilung eine wejentlihe sorderung, und man 
findet daher in der ganzen uns von den Franzoſen im 3BOjährigen Krieg 
geraubten jogenannten Maneſſeſchen Sammlung (deren Zurüdforderung ich 
1871 in Nr. 4 ver gelefenen Gartenlaube anregte) feine fünfzig Beilpiele, 
mo es nicht nachzuweiſen wäre. Wie dieſes Geſetz beiläufig bemerkt ſchon im 
Pflanzenreih die Bildung eines Ganzen meilt durch einen ungleihen Zeil ab- 
fließt (vgl. S. 84 d. B.), fo läßt es in der Poefie nah einer inneren Not: 
wenbigfeit zu zwei gleihen Säten oder Teilen einen dritten ungleichen hinzutreten. 
Sonach beftand jede einzelne Strophe — wie oben bemerft — aus drei Gliedern, 
von denen die ala Stollen bezeichneten beiden eriten den Aufgelang bildeten 
und fih gleih waren, mährend das den Abgefang bildende ungleiche dritte 
Glied beſondere Mefjung oder bejondere Neimftellung oder verſchiedene Zeilen: 
zahl hatte. Die Zeilenzahl des Aufgefang? wie des Abgefangs ſtand im Be: 
lieben des Dichters. Forderung war es nur, daß die folgenden Strophen genau 
den Bau der erften in Bezug auf Gleichheit der Stollen und des Abgeſangs 
wiederholten. In feltenen Fällen befchräntte ſich jeder der 3 Teile auf je eine 
Zeile; häufiger fand man fhon einzeilige Stollen und mehrzeiligen 
Abgefang (vgl. Beiſpiel h und i des vorigen Paragraphen)... Doch tritt bie 
beabfichtigte Dreiteiligteit hauptjählih in mehr als vierzeiligen Strophen zu 
Tage. (Vgl. Bartſch in Pfeiffer Germania II. 12. 257. 283. 286, ferner 
Grimm über den alten Meiftergefang ; legterer nimmt Dreiteilung bei allen 
Dichtungen der Minnefinger an. Selbft der Titurelton ſei dreiteilig, ©. 59 fi., 
ebenfalld der Leih S. 64 fi.) In der Manefjeihen Handſchriftenſammlung, 
wie in den Heidelberger, Leipziger, Möferihen, Weimarfhen, Jenaiſchen Samm: 
lungen find die 3 Teile der Strophe in ihrem Beginn dur große Anfangs: 
buchſtaben markiert, vie ich in meinen Proben b bi® ] des vorigen Paragraphen 
geiperrt druden ließ. 

Die neueren Bearbeiter der Minneſinge — Gleim, Rüdert und 


Tied — haben durch vorfpringende Zeilen die Dreiteiligleit noch ſchaärfer 
markiert. Nur tritt dadurch für den Unkundigen der Nachteil ein, daß er 
Stollen und Abgefang für 3 Strophen halt. 


Ein Beispiel der Echreibung bei den Minnefingern: 


Gewan ich je deheinen muot, 

der hohe stuont, den han ich noch; 

Min leben dunket mich vil 

und ist es niht, so waen’ ich's "och, 

Ez tuot mir wol, waz wil ich's mere? 

unt vürhte unrehten spot niht (al) ze sere, 

unt kan wol liden boesen haz: 

solt’ ich’s also die lenge pflegen, ich gert’ es niemer baz. 


(Reinmar der Alte. Vgl. v. d. Hagens Minnefinger I. 175.) 


Dasjelbe Beijpiel in der Rückertſchen Bearbeitung und 
Schreibung: | ‚ 


Benann id jemals einen Mut, 
er po mir ftand, den hab ich noch. 
—* dünket mich mein Leben gut, 
Und ift es micht, jo wähn’ ich's doch. 
Es a mir wohl, was will id) mehr? 
fürcht unrechten Spott nidht fehr, 
Und kann wohl leiden böfen Haß! 
Wie lang’ ich’3 treiben foll, ich wünſch' es nimmer baß. 


(Rüderts „Herr Reinmar der Alte”. Gef. Ausg. V. 126.) 


(Bol. bierzu auch Tiecks fämtlihe Werte Bd. 20: „Minnelieder aus 
dem ſchwaäbiſchen Zeitalter.” ) 


8 195. Die Dreiteiligkeit der Strophen bei den neueren 
Didtern 


Bei den neueren Dichtern finden wir die Dreiteiligteit der Strophen 
nur jehr vereinzelt. Zuweilen tritt fie äußerlich nicht zu Tage, oder 
der Dichter bat fie unabjichtlih nur in einzelnen Strophen einzelner 
Dichtungen angewandt. 


Schiller fchreibt in feinem Lied an die Freude die beiden Stollen 
des Aufgefangd als bejondere Strophe und fügt den Abgefang als Chor: 
ftropbe an: 

Freude, ſchöner Götterfunten ! 
Todter aus Eiyjium, 
Wir betreten feuertrunfen, 
gimmiiihe, dein Yeiligtum. 
eine Zauber binden wieder, 
Was die Mode ftreng geteilt ; 
Alle Menſchen werden rüber, 
Wo dein ſanfter Flügel mweilt. 
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Chor. 
Seid umihlungen, Millionen! 
Diefen Kup der ganzen Welt! 
Brüder — überm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen. 


In der Speiligen Strophe von Des Madchens Klage folgt auf den 
4zeiligen Aufgefang ein 1zeiliger Abgefang. In den eriten Strophen ver 
Klage der Ceres findet fih ein (mahricheinlih nicht beabfichtigter) 4zeiliger 
Aufgefang mit einem Szeiligen Abgejang. 

Goethe hat im Rattenfänger Auf: und Abgeſang charalteriſtiſch durch 
den Sinn getrennt. Im Hochzeitlied läßt er dem 4zeiligen Aufgeſang einen 
5zeiligen Abgeſang folgen ꝛc. 

Bürger bat im bekannten Wilden Jäger einem 4zeiligen Aufgefang 
einen 2zeiligen Abgeſang angefügt. 

Nüdert giebt in folgender künſtlichen Minneweife jedem Stollen zwei, 
dem Abgefang aber 3 Zeilen: 

Immer ruf ich, wenn mich wedt des Morgend Schimmer: 
O der Nacht, die ohne dich entfloh! 
Wieder ſprech' ich, wann ſich jenft der Abend nieder: 

Ach bes Fa, da mir mein Licht gebradh! 


ch und 
D und Ad! 


Nach und nad) entflieht mein Leben fo. 


Im Einleitungsgediht zu den Oſtlichen Roſen Rückerts entſprechen ſich die 
3 Teile in der Zeilenzahl: 


Wollt ihr foften 
Keinen Dften, 
Müßt ihr Sn von Hier zum ſelben Manne, 
Der vom Weiten 
Auch den beiten 
Wein von jeher ſchenkt' aus voller Kanne. 
Als der Weit war durchgeloitet, 
Ya er nun den Oſt entmojtet; 
eht, dort jchwelgt er auf der "Ditomanne. 


Der tönereihe fürftlihe Dieter Oskar II. von Schweden hat das Geſetz 
der Dreiteiligfeit mit hohem Verſtändnis in vielen feiner Dichtungen zum Aus: 
drud gebraht — und zwar im Hinblid auf vreigeteilte ſchwediſche Volkslieder. 
Daß es ihm hierin wenig Dichter der Neuzeit nachgethan haben, werden wenige 
Proben (vgl. die Überfegung von Emil 3. Jonas. Berlin 1877) darthun: 


Das Bild. 


Gott ſprach: Es werde Licht! Da ward es Licht; 
Und aus der Zeiten Urgrund ftrahlte Morgen. 
Die ihöne Erde, von —— Kumum, 

Rahm Hochbeglüdt des Schöpferd Wunder wahr:- 


Der Freuden Thränen fehmüdten ihre frischen Wangen. 


Man beachte das durch das ganze Gedicht durchgeführte ſchöne ftropbiiche 
Charalteriftitum des um 1 Jambus verlängerten Abgeſangs. Einen eingeiligen 
Abgeſang haben die Strophen no in Erinnerungs-Runen mit dem Reim: 
fhema: ababa. 

Aurora. 
Schon glüht der erite Purpurfaum 
Im Oft, der Tag lehrt wieder, 
Der Bögel Chor in Straudh und Baum 
Singt frohe Morgenlieder. 
Ein neues Leben ift erwacht 
Und die Natur in goldner Pracht 
Kredenzt den Freudenbecher. 


Ähnlich ift Die erfte Lerhe gebaut. Reimſchema: ababcechb. 


Brovence. 
Heilige Dichterland, 
Heimat von Xied und Xieb’ ! 
Deinem gepriejenen Strand 
Ich auch entgegen trieb: 
Ich Tah dich ruhen in Südens Gut, 
Baub’rin, am Spiegel der fiefblauen Flut. 


Man beachte den wirkſamen Rhythmuswechſel im Abgeſang. Äühnlich 
gebildet ift „Taſſo“: Vorwort zur Überjegung von Goethes Taſſo dur ven 
königlichen Dichter. Reimihema: ababcec. 


Erſatz für die Dreiteilung. 


Nur menige Dichter der Neuzeit kennen in ihrer Lyrik das Geſetz der 
breiteiligen Strophen. Einen Erjag bietet die zweiteilige Gliederung 
in Haupt: und Gegenjtrophe, die dem Dichter leichter wird als die Drei: 
teilung, da er den zweiten Stollen nidht zu bilden braudt. 


Beifpiel der zmweigeteilten Stropbe: 


& bin mit meiner Liebe 
or Gott geitanden, 
Ich ftellte dieſe Triebe 
Bu feinen Handen. 
Ich bin von diefen Trieben 
Kun unbetreten : 
Ich Tann dich, Liebſter, lieben 
Zugleich und beten. Rückert.) 


(Die erſte Hälfte bildet hier den Aufgeſang, die zweite den Abgeſang. 
Vgl. noch „Ganz verdumpft“ von Rückert.) 

Ein gründliches Studium der Minneſinger dürfte unſeren jüngeren Loxikern 
dringend zu raten fein, wenn ihre meiſt armjelige, aus nur wenigen abgenügten 
Tönen beitehende Strophit mannigfaltiger, reiher, ſchöner und kunſtvoller 
werden fol. 
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8 196, Die Leiche. 


1. Leich (v. althochdeutichen Laitan — Spielen) war ein freier Ge— 
fang aus ungleihartigen Strophen zum Saitenjpiel und Tanz. Die 
Leichform war eine durchaus freie lyriſche Form, welche ſich nicht im 
Geringiten um die Dreiteiligkeit des jtrophijch angeordneten Minnelieds 
fümmerte. Man findet bei den Leichen feine regelmäßig wiederfehren- 
den Strophen, vielmehr bejtehen fie aus beliebigen, fürzeren und längeren 
zmweiteiligen, den beiden Stollen der Rinnelangäjtzophen ähnlichen 
Reimfägen. Bei ihrer Iofen, durch öfteres Überlaufen der Säße freier 
gewordenen Geftaltung und Unbeſchränktheit des Inhalts bis zur Steg- 
reifdichtung treten die Leiche in entjchiedenen Gegenſatz zur Feng ge- 
ſin ſenen Strophe und ihrem gemeſſenen Inhalt und nähern ſich der 

roſa. 

2. Sie entſprechen im äußeren Bau unſeren freien Accentverſen, 
($ 120 ©. 376) denen wir deshalb den Namen neu hochdeutſche 
Leiche beilegten. Trotz ihrer kunſtloſen Form erblidt indes das 
geübte Auge in ihnen Kunft, Abficht, Regel, Gejeb. 

3. Ihre Scheinbar unregelmäßige Bauart machte ein Durchtompo- 
nieren nötig. Alte Quellen und die Etymologie des Wortes Leich 
beweilen, daß die Leihe — ähnlich den Chorliedern der alten Dorier 
— eeſtimmt waren, von Inſtrumentalmuſik und Tanz begleitet zu 
werden. 

4. Sie ſind aus den Sequenzen hervorgegangen. 

5. Ihr Inhalt iſt ein verſchiedenartiger; doch giebt es mehr Leiche 
weltlichen als religiöſen Inhalts. 

6. Die ſpätere Dichtung hat den Leich wenig gepflegt. Fr. Rückert 
hat uns im Gedicht „Das Licht“ (Geſ. Ausg. VII. 288) einen allerdings 
in der Zahl der Verszeilen der einzelnen Strophen ſtrenger geregelten 
Leich hinterlaſſen. Außerdem ſind die im 8 120 aufgezählten Beiſpiele 
mit Reimen (3. B. Schillers Handſchuh) richtige Teiche, die freilich nur 
der Inftrumentalbegleitung ermangeln. Die reimlojen freien Accent- 
verſe — Sofern fie Inftrumentalbegleitung erhalten — find freie Leiche. 


1. Die belannten 33 Leichmufter aus der mittelhochdeutichen Zeit zeigen 
ihre Natur in Beweglichkeit und in fortgefegtem Wechjel mehrerer Töne, Kein 
Ton wird ausgehalten. Zumeilen finden fi drei und mehr Zeile in einer 
Strophe. Dann erfolgt plößlihes Umbrechen, der Gejang fällt in die gleiche 
Melodie zurüd oder doch in einen Zeil derfelben. Im Ganzen berridt aljo 
gar feine Regel, nur das Einzelne ijt künſtlich gehalten. Figuren, welche 
in ſich geichloffen find, fegen fih an andere eigenartig geſchloſſene oder loſe 
Figuren an; im Verlauf folgen zuweilen auch die alten wieder. Der Schlup 
iſt willkürlich, oft überrafchend abgeriſſen. „Das erinnert — jagt J. Grimm — 
an das begleitende Inſtrument: ſprang die Saite, jo war der Leib aus, 
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woraus ſich die abweichende Fänge der Leiche erllären läßt.“ Nur höchſt aus: 
nahmsweiſe hat ein Pichter durch Wiederholung der Form etwas Feſtes auf: 
gedrüdt, 3. B. der Rotenburger, der einen Minneleih und einen Maria: 
leih ganz gleihmäßig gebaut hat. “ 

2. Der Strophenbau der Leihe, melde meift die älteften unmittelbar 
gebundenen Reime (rimes plates) hatten, mar infofern nicht kunſtlos, als 
ihre ungleihmäßigen Strophen aus verjhiedenen Syitemen (Reim: 
reihen) beftanden, in welchen ebenfo wie in ihren Unterabteilungen (Reimfäten) 
die Zweiteiligkeit durch Wiederholung der melodiſchen Sätze vorherrichte, wobei 
jedoch gewöhnlich ein dreiteiliger Schluß folgte. Die Kunſtgewandtheit des 
Dichters tritt auch dadurch hervor, daß öfters die früher ſchon gebrauchten 
Syſteme wieder aufgenommen wurden und ganze Syſtemgruppen ſich wieder⸗ 
holten, ja, daß zuweilen das ganze Gedicht in zwei analog konſtruierte größere 
Abſätze zerfiel. 

3. Über Weien und Namen der Leiche ift von Gelehrten verichieden 
geurteilt worden. Vgl. z. B. Lahmann im Rhein. Muf. III. 426; Ravaliere; 
Meitphal; J. Grimm; Bartſch in Deutiche Liedervichter des 12. bis 14. Jahrh. 
1879. ©. 29 x. 

Grimm verwirft die Ableitung des Leich von Lied, Liod, leudus megen 
des in diefer Wurzel charakteriſtiſchen d oder t, dann aber meil die Dichter 
bes 13. Yahrh. unter Leich etwas Anderes verftanden als unter Lied. Ihm 
it das k in der Wurzel charalteriſtiſch; daher ift ihm die einzig richtige 
Etymologie im goth. laikan (ſchwed. leka, isländ. leika) — ipielen gegeben. 

Mit dem althochd. Verbum laichen — leihen ift das leccare der 
romanifhen Spraden verwandt. Leccator und lecheour ift Spielmann. 
Daraus folgt, daß Leih — wie erwähnt — eben niht aus dem Franzoͤſi— 
ihen ftammt, fondern ein längft übliches deutſches Wort ift, 
das einen dur ein Inſtrument begleiteten frei gebauten Geſang 
bedeutet. Die Nibelungen unterſchieden das Lietfingen (v. 6835) vom 
feihipielen (v. 8085. 8115). Mehrere Minnefinger haben ſich beim Bor: 
trag ihrer Leiche der Inſtrumente bedient, 3. B. Walther (I. 112) der Harfe; 
der Unverzagte und Reinmar der Fiedler der Geige ıc. 

4. Nachweislich find die in ihren raſch mechfelnden Bewegungen und 
hoch auf: und abfteigenden Tonläufen des begleitenden Saitenfpield einher: 
j&hreitenden Leiche die älteften Verbindungen des volksmäßigen Sanges mit 
dem FKirhengelange. Sie ftammen nämlih aus der Kirhenmufil, und zwar 
aus den Sequenzen. Dieſes waren urfprünglih tertlofe Melodien (Jubel: 
modulationen), die in der Meſſe dem Hallelujah unmittelbar folgten und das: 
felbe durch verſchiedene Mopulationen bindehnten oder fortjegten. Seit Mitte 
des 9. Yahrh. legte man ihnen nad dem Borgange des Abtes Notler von 
St. Ballen (830— 912) Terte unter. (Dal. Wolf über Lais, Sequenzen 
und Leibe. Heidelbg. 1841.) In Übereinftimmung damit fügt W. Wader: 
nagel (vgl. Die Verdienfte der Schweizer um die deutiche Litter. Bafel 1833, 
p. 11): „Gleih zu Anfange, noch geraume Zeit vor 1190, jeben wir eine 





621 
“per beliebteften Formen der mittelhochdeutſchen Poefie, die fog. Leiche, in dem 
Lande meitlih ver Neuß (zu Engelberg oder zu Muri) ihren Urſprung nehmen. 
Man ahmte damit eine Art des lat. Kirchengefanges nah: die Sequenzen, 
die einige Jahrhunderte früher waren zu St. Gallen von Notler Balbulus 
erfunden worden.” 

Der ältejte befannte deutſche Leih war in der feit Notker ſchon aus: 
gebilveteren ftrophiichen Form der fpäteren Sequenzen gedichtet, während die 
noch älteren halblateiniihen Leiche von den beiden Heinrihen und vom b. Georg 
noch in der Form ver älteren Profen gejchrieben find. (Bal. Lachmann über 
Singen und Sagen ©. 4.) 

Einer der älteften Leiche, ein Marienleih, fand fih (nah W. Wader: 
nagels Alt. Leſebuch S. 273) noch mit der Überjhrift „‚Sequentia de 
Sa. Maria‘ in den Schweizer Kirchenbüchern zu Muri und Gngelberg. 

Sole (Tateinishe) Sequenzenleihe fingt Triftan, und Iſot fidelt Leiche 
von san Ze und san Dinise. (Dgl. Gottfried von Straßburgs Triitan V. 
3626. 8066.) 

In der Lambacher Hs. der Wiener Hofbibliothel, welche Johanns des 
Mönchs von Salzburg Überfegungen von Sequenzen ıc. enthält, beißt es in 
der Überſchrift: „Dy jequenzen hat ein gelerter Herr Johannes, ein Munich), 
gemadt . . unfer lieben frawen der mueter Marie zu geleihet” u. f. w., 
und noch Frauenlobs berühmte Paraphraſe des Canticum canticorum it 
ein Leih (Marienleih); und ſowohl diefer, als feine beiden andern Leiche 
(der Kreuzezleih und der Minnenleih) haben noch den kirchlichen Refrain der 
Antiphonen Evovae.. Ya, nah Lahmann (a. a. O. S. 421) fetten die 
Handidhriften ven Namen Leich meilt nur zu den geiftlihen Gedichten dieſer Art. 

Wenn nah Wolf (über die Lais S. 124) im Gegenfag zu den reinen 
Kunftlievern (Chansons) die von den Troubadours Lais genannten Volkslieder 
und die ebenjo genannten kunſtmäßigen Nahahmungen ver Liederformen der 
altfranzöfifihen Lyrik die charakteriftiihen Merkmale der Iyriihen Sequenzen: 
formen an fih tragen, fo erhellt — aud menn Grimm die etymologifhe Ber: 
wandtihaft verwirft —, daß unfere Leiche nicht nur den Lais formell ähnlich 
fondern auch durch das gemeinfame Vorbild und Prinzip innerlich verwandt 
waren: die nur unter verfhiedenen Nationen erzogenen Kinder 
derfelben Mutter, der volksmäßigen Kirchenpoeſie. Conad 
wäre vielleiht Gottfried von Straßburg durd die Gleichförmigleit der Iyriihen 
Lais und der Leiche beftimmt worden, Lai durch Lei zu überjegen. Hätten 
unfere hoͤfiſchen Dichter, wie die norpfranzöfifchen, mehr Vollzballaden bearbeitet, 
jo würden fie vielleiht auch foldhe auf freigebildete, ungeregelte Voltälieder 
gegründete Srzählungen, welche in Frankreich Lais biegen, bei ung ala Leiche 
bezeichnet haben. 

5. Der Inhalt der Leiche beſchränkt ſich durchaus nicht auf einen be: 
ftimmten Gegenftand. Die älteften Leiche find religtöfer Natur, die fpäteren 
find vorwiegend weltlihen Inhalte. Es giebt epifch-Igrifhe und rein lyriſche 
Leiche, klagende und Iuftige, Lob: und Klaggefänge (laudes, planctus) und 
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Tänze und Reihen (Jubili carols). Biele Leiche handeln von Maienluft und 
Minnefang x. Minneleihe finden wir bei Winterjteten, Botenlauben, 
Liechtenſtein; veligiöfe bei Konrad von Würzburg, Rotenburg, ?yrauenlob, 
Reinmar von Zweter. Walthers einziger, für ein Marienfeft gebichteter Leich 
bat neben religiöfem Hintergrund politifhde Tendenz. — Der Lei vom 
b. Grab des Heinrih von Rüde hat die Abjicht, zur Beteiligung am Kreuzzug 
aufzufordern. — Ein Leih dient als Reigentanz dem Herzoge Friedrich dem 
Streitbaren, der ihn jelber fang und tanzte, ein anderer dem Spielmann 
der Nibelungen: Volker. — Als Beilpiel fagenhafter Behandlung eben 
erlebter MWirklichleit kann der Ludwiggleid vom Jahre 881 erwähnt werden, 
der. fogleih nad der Normannenihlaht von Saucourt abgefaßt wurde. Er 
jpriht von Ludwig III. ald Lebenden (F 882), und erwähnt eines Wunders 
und eined Zwiegeſpraͤchs mit dem Könige cc. — Die Tanzleihe, welche zur 
Begleitung des Tanzes gefungen wurden, zeigen neben der größten Einfachheit 
die zierlichſten mufifaliihen Säge und Reimverfchlingungen in feflellofer und 
daher um jo lebhafterer Bewegung. 

Die befannteiten Leibe find: eimer von Walther von ver Vogelweide 
(I. 101), von Gliers (1. 43), von Otto von Turne (1. 192), von Winli 
(2. 23), von Rinniu (2, 117), von Neinmar von Zweter (2. 122), von 
Alerander, von Damen, zwei von ‚srauenlob, zwei von Konrad von Würzburg, 
mehrere von Tanhuſer, ſechs von Rotenburg, fieben von Winterfteten, eimer 
von Botenlauben, einer von Liechtenftein ıc. 

6. Die Meifterfchulen haben die Leichform fallen laffen, oder jie haben 
fie von ihrer Lebensbedingung — der Mufit — losgelöft. Der fpätelte Leich- 
dichter, Heinrih v. Laufenberg (1. Hälfte des 15. Jahrh.), hat feine Gerichte 
der Art (meift Paraphrafen oder Nachbildungen lateinifher Kirchengefänge) 
ganz noch in der alten freien, d. b. nur dur die Melodie beftimmten Form 
abgefaßt. (Wolf a. a. ©. ©. 151.) 

Von den neueren Dichtern bat nur Rüdert einen Leich in Szeiligen 
Strophen gedichtet, die in Bezug auf Reimitellung, Reimgefhleht und Rhyth— 
mus die ſchrankenloſeſte Freiheit beweiſen. 

I. Beifpiele des mittelhochdeutſchen Leichs: 


a. Religiöjer Inhalt. 


Salve Regina von Heinr.von Laufenberg. 
(Straßb. Bibl. Cod. Joh. B. 121. fol. 96. b.) 
Bis grüsst, maget reine, 
küngın bist alleine, 
aller welt gemeine; 
erbermd hat sie nicht kleine, 
die ich nu meine, 
Leben kann sie bringen, 
süsskeit us ir dringen, 
der ich hie wil singen, 
und hoffnung unsern dingen. 
bis grüsst, hilf uns gelingen. 
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Zu dir schrient wir 

mit begir, 

eilend nu hilf uns schir; 
sun Ewen uns nicht verlir. 


Zu dir sufzent wir, 

nicht enbir, 

weinend und ouch greinend; 
in disz trehental 

schouw überal, 

und an zal 

wend gebresten alle mal. 


Eya! Darumb 

unser fürsprechen kumb, 

versprich uns umb und umb; 
' die din diener wellent sin, 

erbermd teil mit in, 

zartes schönes megedin; 

und die augen vin 

dahin zu uns har 

ker und nim war 

dieser kristenlichen schar. 


Und Jesum, 

alzit benedictum, 

frucht gnucht 

dins libes zucht, 

gib auh je zuflucht 

uns allen armen. 

naeh disem elend auh dich erbarmen, 
zeig uns bei dir barmen. 


O megdliche kron 
gib uns doch ze lon, 
() Salomons tron, 
wol gebuwen schon. 


O o selden wunn, 
dich bekleit der sunn, 
o süsser brunn 
Maria! 


b. Veltliher Inhalt. (Minneleid.) 


Ein Leib von Ulrich von Liechtenſtein. (v. d. Hagens Minneſinger II. 44.) 


Got vuege mir's ze guote, 

ich bin noch in dem muote, 

daz ich wil guoten wiben 

mit dienest ane valschen muot ie mer bi beliben ; 
davon rat’ ich einen rat, 

der allen wol gemuoten mannen tügentlichen stat. 


Ich rate iu, ere gernde man, 
mit triuwen, als ich beste kan, 
ob ir welt wernde vröude han, 
so sit den wiben undertan, 
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Mit triuwen ane valschen muot. 
ir guete ist also rehte guot, 
swer in mit triuwen dienest tuot, 
den künnen si wol machen vro; 
der werlde heil an in lit, 

ir guete ist vröuden hochgezit, 
ir schöne so viel vröuden git, 
davon diu herze stigent ho. 


Werdekeit, 

sunder leit, 

künnen si wol vriunden geben; 

swem So Si \ 
wizze bi, 

der sol nach ir hulden streben, 

unt zinsen in sin leben. 


Daz rate ich uf die triuwe min, 
swer erensaelik welle sin 

unt riche an hohem muote, 

der sol mit triuwen guotiu wip 
reht minnen, als sin selbes lip; 
vil guot vor allem guote. 


Ist der wibe güte und ir schöne schöne ob aller schöne. 

ir schöne, ir güte, ir werdekeit ich ie mer gerne kröne. 

an ir schöne und an ir güte stat min heil und ouch min wunne: 
wär' guoter wibe schöne niht, wie selten ich gewunne. 


Deheinen ere gernden muot! 

wol mich, daz si sint also guot 

daz man hat von ir güte 

so hohen trost vür senediu leit: 

ir schöne, ir güte, ir werdekeit (Würdigkeit) 
git mir vil hoch gemüte. 


Min muot von wiben hohe stat: 
waz danne, ob mir ir einiu hat 
erzeiget hohe missetat ? 

deis war, des mak wol werden rat. 


8Swaz si gegen mir hat getan, 
daz wil ich gerne wizzen lan 
mit zühten, als ich beste kan, 
uf genade, guotiu wip: . 
ich han ir driu unt zehn jar 
edienet, sunder wenken gar, 
i minen triuwen, daz ist war, 
daz in der zit mein senender lip 


Nie gewan 

selhen wan, 

daz min stäte würde krank; 
al min gir 

was gegen ir 

sleht, mit triuwen, ane wank: 
nu vert en twer ir habe dank, 
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Reht als ein rat, daz ümbe gat, 

und als ein marder, den man hat 
in eine lin gebunden. 

künde ich, als si, unstäte sin, 

so het’ ich nach dem willen min 
an’ si ein vrouwen vunden. 


E daz ich min ritterliche stäte bräch’ an guoten wiben, 
ich wolde e te mer valscher wibe hulde vri beliben ; 

ich muoz in der stäten wibe dienest sunder lon verderben, 
oder ich muoz ir stäten herzen lieb alsus erwerben, 


Daz ich gewenke nie mer wank 
von in; ir hohen habe dank 
unt mag ich den erringen, 

so han ich allez, daz ich wil, 
sueze ougen wunne, herzen spil, 
vil wunne an allen dingen. 


Nu, waz bedarf ein senender lip 
genaden mehr? ob ich ein wip 
ze vrouwen vinde also gemuot, 
diu sich vor wandel hat behuot, 
ont niht wan daz beste tuot ? 
der sol min dienest sin bereit, 


de mer me, 
swie'z ergo, 
sunder valsch, mit stätikeit ; 
da von gewinne ich werdekeit 
Und also vröude richen sin, 
des ich getiuret ie mer bin 
an aller hande dingen. 
vind ich si, ich sol so ritterlichen nach ir hulden ringen, 
daz mir von ir stätikeit muoz hoh' an ir gelingen. 
si muoz aber, uf di triuwe min, 
gar vri vor allem wandel sin, 
iu ich mich mere laze twingen, 
und ouch in kumber bringen: 
ja gehöret man mich nie mer me deheines valschen wibes lop 
gesprechen, noch gesingen. 


II. Der Lei Fr. Rüderts. (Fefte Strophen, ohne Überlaufen ver Säge.) 


Das Licht. 
Von dewMittelfonn’ im UI, (a) 
Die nicht faflen Raumes Schranten, (b) 
Sondern nur Gebanten, (b) 
Bis Hinaus zum ferniten Ball, (8) 
Der, getrieben vom eiv’gen Geiſt, (c) 
Um die Grenzen der Schöpfung kreift, (c) 
Aus allen Höhn, zu allen Tiefen (d) 


Sch’ Tg die Strahlen des Lichtes triefen. (d) 
Beyer, Deutſche Poetit L 40 


626 


Sieh! der Sonne Strahlen ringen 
Mit des Mondes, der Sierne Glanz, 
Dich, o Erde, zu umichlingen 

Mit dem wechſelnden Kichterfrang. 
Leuchtend unter'm Hfmmelsbogen 
Ruhn des Meeres Spiegelmogen; 
Und den Kern der Erdennadt 

Füllt das Licht mit ftummer Pracht. 


Jedes dunkle Blatt der Erle, 
Das in Tropfen Tanes glänzt, 
Jede meerentitiegne Perle, 

Die nun dunkle Locken kränzt, 
Und der ſchimmernde Karfundel, 
Himmelgitern im Erdenduntel, 
Stimmen an den Preidgefang 


Bom Lichte, daB bie Welt durchdrãng. 


Nur der Menfch allein 

Kann das Licht verbüftern, 
Wenn er im eignen Schein 
Iſt ſich zu fonnen lufiern, 
Wenn er, das Gott Ihm gegeben, 
Nur auf ſich ſelbſt das Licht 
Kehrt, nicht auf bie daneben 
Und auch zum Himmel nicht. 
In des Menfchen Bruft 
Liegt der Weiten Bälle, 

legt des Himmels Luft 

Und die Oual der Hölle. 
Die Selbſtſũcht Tit die Qual, 
Der Abgrund ift das Jch; 
Die Liebe ft der Strahl, 
Verföhnend Gott und did. 
"EEK querft, ð Liebe mich 
Dein Geheimnis N anbeten, 
Wie das Göttliche durch Dich 


In die Sinneruveit getetec 
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Das in Bethlehem'ſcher Krippe 
Wollt' als Kind geboren liegen, 
Gieb, daß auch auf meiner Lippe 
Ich das reine Wort darf wiegen. 
Dann ruf ich alle eure Streiter, 

Ö Licht, ð Liebe, bie Im Feld 

Für euch geſtanden ernft und heiter, 
Zum Ende vom Beginn der Weit, 
Die unter allen Nationen - 

Und unter allen Himmeldzonen 

Für euch gefämpft, für euch gerungen, 
Für euch gelehrt, für euch gejungen. 


Biond Flammen, die Propheten, 
Licht! die dir den Weg gebahnt; 
Die helleniſchen Poeten, 

Die im Dunkel dich geahnt; 
Hãuge AÄngchoreten, 

Dir auf dorn'gem Pfade nah'nd; 
Martyrer in Staub getreten, 
Blut'ge Siegeskränz' empfah'nd. 


Euch Alle, die gefochten, 

Ruft Einer bier, der ficht; 

Wem ward fein Kranz geflochten, 
Und wem man feinen flicdt; 

Ihr Herzen all, die pochten, 

Und pochen Kampf für’3 Licht, 
Kr all’ glei Flammendochten 
Durchleuchtet mein Gedicht! 


Jeder jei mir gefegnet, 

Der brennt, woflie ich brenne, 
Feder, der mir begegnet 

Auf der Bahn, wo ich renne; 
Jeder fei mir gefegnet, 

Der drücht auf anderer Tenne, 
Jeder, der nie mir begegnet, 
Den ich lieb’ und nicht kenne. 
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D Liebe, fa mich jeden Stern (a) 
Verehren, der zum Preis dir glüht! (b) 
D laß aud) jede Blume gern (a) 
Mich achten, die zur Luft bir blüht! (b) 


AS Funk', ald Flamm', als Strom, als Bad, (c) 
Als Sturm, als Hauch, fo ſtark als ſchwach. (c) 


Wie du durchwandelſt die Natur, (d) 
Berehren laß’ mich deine Spur. (d) 
Und wo als Weib du ficätbarlich (8) 
Geworden Leib mir zeigeft dich, (8) 
Ein Lebensbild, worin vereint (b) 


Mir Himmel milb und Erd’ erfcheint: (b) 
Da gieb, o Liebe, daß diefe Triebe, (c—c) 
Die ziehn zu dir, nicht fliehn von dir! (d—d) s 
Daß ih vom Sinne beftridt nicht ſei; (0) 
Mir ſelbſt entrinne, durch Schönheit frei. (e) 
(Die Berfe der letten Strophe waren wegen der Mittelreime urjprüng: 
ih — vol. Aglaja 1826 — in gebrodenen Zeilen gebrudt.) 


8 197. Strophik der Mleifterfänger. 


1. Die Strophik des durch ehrbare Bürger und Handwerker vom 
14. bis 17. Jahrhundert geübten Meifterfang® war der Hauptjache 
nad) eine Nachahmung der Strophik (Töne) des Minneſangs. 

2. Der Meiiterfang bezeichnete das Lied (S liet) mıt dem Namen 
Bar (= Bar). Die Strophen nannte man Geſätze, zumeilen aud) 
Reihen und Weiſen. Die lebten Verje einer Strophe hießen Körner. 
Sie reimten auf feinen Pr Vers, mohl aber zumeilen auf 
die letzten Zeilen der nächittolgenden Strophe. 

3. Da auch die Lieder des Meiftergefangd wirklich) gejungen 
wurden (dgl. 3: B. die Melodien am Schluffe des 4. Bandes der 
Minneſinger v. d. Hagens), jo traten die Leiche der Minneſinger 
mehr und mehr in den Hintergrund, bis endlich der ganze Meifter: 
fang ſelbſt in Verfall geriet. 

1. Die Meifterfänger, welche bald als förmlihe Zunft oder Meifter: 
genoflenihaft auftraten und bereit? 1378 vom Kaiſer Karl IV. einen Freibrief 
und ein eigened Wappen erhalten batten, bielten ihre Singübungen auf dem 
Rathauſe, in der Herberge und — an Feiertagen — in den Kirchen ab. 
Sie ahmten die feftitehenden Strophenformen oder Töne der Minnefinger nad, 
wenn aud Einzelne neue Töne erfanden. Hans Sachs fhuf z. B. nur 13 
neue Töne, während er in 262 Tönen gevichtet hat. (Vgl. Notizen ꝛc. aus 
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den Drespn. Handichr. des Hans Sachs ıc. von Schnorr v. Carolsfeld. Berl. 
1872. ©. 32) » 


Faſt in allen Tönen der Minnefinger verfuchten fih die Meifterfänger. 
So finden fih 3. 3. in den vom Stuttg, litter. Verein durch Karl Bartſch 
1862 herausgegebenen „Meifterliedern der Kolmarer Handſchrift“ 
Meifter- Lieder in der goldenen, geipaltenen und Hofweiſe Walthers, im 
goldenen Tone und in der Mühlweiſe Woframd, in der Grußweile des 
tugendbaften Schreiberg, im Fürftentone Heinrih3 von Dfter: 
dingen, im Chrenton Reinmars von Zmeter mie im Ehrenton des 
Ehrenboten vom Rhein, im goldenen und kurzen Tone Marners, 
im goldenen Ton Zanhufers, im Aspiston, in der Morgenweiſe und im 
Hofton Konrads von Würzburg, im Hoften Boppes, in der Pflug: 
weife de3 Ungelarten, im goldnen und füßen Ton, mie im Hofton des 
Kan slers, im überzarten, goldenen, neuen, grünen und langen Ton Frauen: 
lobs, in jeiner gelrönten Reihe, in feiner Ritterweife, Grundweiſe und Froſch⸗ 
meife, in feinem Würgendrüffel, in feinem Tannton, Kaufton, Leidton, Ritterton 
u. f. w. u. f. w. Das Studium der erwähnten Kolmarer Handſchrift ift für 
die Kenntnig der meiitergefanglichen Geſetze anzuraten, denn die Kolmarer Hs. 
ift in Bezug auf Zahl der Lieder und Töne die reichhaltigfte; fie ift — ab- 
geſehen von der Donauefhinger — die einzige, welche die Töne der Dichter 
ſyſtematiſch gruppiert und bie Lieder des gleichen Tones fait durchweg nad): 


einander folgen läßt, während in anderen bandſchriſten Töne und Dichter 


bunt durcheinander geworfen find. 


Die Meifterfänger erftrebten pedantiſch bie Einhaltung von Metrum, Reim 
und Melodie, vor allem aber die Nachahmung der von den Minneſingern 
überlommenen dreiteiligen Formen. Wie peinlich genau, aber auch wie kuͤnſtlich 
fie verführen, beweiſt u. A. „Der meifterlihe Hort in vier gefrönten 
Tönen“ (vo. d. Hagen? Minnefinger IV. 932), deſſen erſtes Gejäg im langen 
Zone Müglins, das 2. im langen Tone Frauenlobs, das 3. im langen 
Zon Marnerd, das 4. im langen Ton Regenbogens gebildet ift; ein 5. Gejäg 
wurde in allen 4 Tönen gejungen, naͤmlich der 1. Stollen im langen Tone 
Müglins, der andere im langen Zone Frauenlobs, ner halbe Abgefang im 
langen Marner, die andere Hälfte im Iangen Regenbogen ıc. * 


2. Jedes Geſättz des Meiſtergeſangs war dreiteilig. Ein Bar beſtand 
aus mehreren ſolchen Geſätzen. Jedes Geſaätz hatte 2 entiprechende, 
gleichgebildete Stollen und einen ungleichartigen Abgeſang. Die 
Zeilenzahl der Geſätze war unbeſchraͤnkt. Ein Geſaätz konnte 7 bis 100 Zeilen 
haben. 

3. Es war fein Wunder, daß ein fo verfünftelter, faum mehr mit dem 
Auge zu überblidender Strophenbau der Willlür Thür und Thor öffnete, 
daß man in Schematismus und Yormalismus verfiel, und daß daher bie 
Strophil des Meifterfangs bei allen ernften Leuten in Berruf und der Meifter: 
fang felbft in Verfall kam. 
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Beiſpiele: 
a. Ein ganzer, aus 3 Geſätzen beſtehender Bar. 
In Regenbogen kurzem dön. 





Der würfel und die irren frouwen, 
die habent beide einen muot: 
Swer einem irren wip wil trouwen, 
die swendet im fip unde guot. 
Der würfel hat die selben art: 
swaz er ein ganzer jar tout bouwen, 
verswendet er uf einer vart. 


Swer sich laet an des würfels triuwe, 
der füeret veile sele und lip. 
Er „pringet mangem afterriuwe: 
also tuot ouch ein irrez wip. 
Sie habent beide einen muot: 
sie machent alten jamer niuwe 
und bringent mangen umb sin guot. 


Du wiser man, du solt dichs mazen, 
wan man es dich bewiset hat: 
Du solt die irren frouwen Iazen, 
dar zuo den würfel, deist min rat. 
Man hoeret si vil selden klagen, 
wan got der wil si selber hazzen, 
der von dem würfel wirt erslagen. 
(Aus Bartſch, Meiiterlieder ©. 616.) 
b. Eine Stropbe eines aus 3 Geſätzen beftebenden „Barz 
von kunſt“. 
Kunst ist ein edel erbe guot und diu vernunft (1. Stollen.) 
mit ir zuokunft: ' 
diu hagzet karge sinne. 
din milte ist in ir minne. 
ie me man uz der clawen git, ie mer es ist dar inne. 
ie me man schepfet uz ir bach, ie me sich dar in breitet. 
Die tumben jehent sanges list daz si niht kunst (2. Stollen.) 
man seit, von gunst 
si ez ein behende. 
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aller künste wende 

mac buwen in gesange beide ir zil und ouch ir ende, 

ir uzganc und ir anbegin und swie ir zirkel leitet. 

Sit rede wort gesanges munt (Abgesang.) 

uns meldet aller künste grunt, 

ir frage unkunt, 

ir sloz ir bunt, 

gesanges meister sint gesunt 

niht wan mit drier künste funt. 

ir singermeister, allerbest die dri mit künsten reitet. 

(Aus Bartſch, Meifterlieder S. 279.) 
Man vgl. noch c. eine Strophe eines aus 3 Geſätzen beſtehen— 

den Bars in „Srauenlob3 fpiegelmwife* (Bartih, Meifterl. 305), 
fowie d. ein Gefäß aus der 1516 in 3 Geſätzen gedichteten Schul: 


kunſt von Hans Sachs in der überhohen perdweis (In: Notizen von 
Schnorr v. Carolsfeld. Berl. 1872. ©. 43). 


e. Ein meifterlider Marienleih. (Aus der Kolm. Sammlung. 
Bartid a. a. D. ©. 608.): Ä 
Regina, edel künigin her, 
des himels er 
sich zuo dir barc: 
du gotes sarc, 
karfunkelstein, 
j Inter und rein, 
durhsihtichch. 
Du Rafaheles spiegel fin, 
liehttragerin 
- der cristenheit, 
daz lange leit 
hast du verdruct, 
ze dir geruct 
den fürsten rich. 


Uz dem rat der drivaltikeit 
A 
hast du den sun genumen: 


dar zur hetst du dich schone bereit, 
do er zuo uns welt kumen 
menschlichen in diz jamertal, 
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im tet we der profeten val, 

ir groze qual 

durch himel hal; ' 

daz braht in her uf dise wal 
in Marja al: 

daz bringt uns allen frumen. 

f.. Eine Stropbe eines Bars in „Her Walther von der 
Bogelweide gefpaltenen wiſe“ (m verfelben fteht ver Abgefang 
zwifhen den beiden Stollen.): 

Vil hochgelopter got, vil selten ich dich prise, 

und habe doch von dir wort werc sin.unde wise: 

wie tar ich dann als frevelich tuon under dime rise? 

Ich halte, herre, din gebot nach diner waren minne 

gein dem ebencristen min noch, herre got, gein dir. 

ir wart mir keiner me so liep als ich bin mir: 

— - — — — _ ._. _ — _ Me a Ar nie feglt 
Wie moht ich den geminnen, der mir leide tuot? 

ich muoz doch dem holder sin der mir tnot guot. 

verzich mir mine sünde, wan ich gwinne kume den muot. 

(Bartih a. a. D. ©. 636.) 

(Bari bemerlt S. 156: Auffallend ift, daß dieſe Strophenform in 
die meifterfängeriihe Poefie übergegangen ift, da fie von dem gewöhnlichen 
Bau, wonach die beiden unter fih ganz gleihen Stollen vorangehen und ber 
Abgejang folgt, abweicht, denn in ihr fteht der Abgefang zwiſchen den beiden 
Stollen, die außerdem durch das Geſchlecht der Reime fid) unterfheiden. Jene 
Trennung der Stollen durch den dazwiſchengeſchobenen Abgefang ſcheint ber 
Name „geipaltene Weile” bezeichnen zu follen, der jedenfalls nicht aus Walthers 
Zeit ftammt.) 

Mir geben noch eine Strophe aus ven Meifterliedern in Waltherö ge: 
fpaltener Weife (Bartih a. a. D. ©. 538): 

Ez sint niht allez friunt die man da friunde heizet. 

er ist ein friunt der gein dem andern friuntlich beizet 
in ganzer staeter liebe und in sin friuntschaft dar zuo reizet. 
Br ist ein friunt der gein dem man mit worten 

lebt in dem herzen sin an allez kunterfeit. 

ichn ahte sin ze friunde niht im si dann leit 

swaz sinem lieben frinnde schat und wirret zallen orten. 
Er ist ein friunt und ein getriawer man 

der sinem frinnt in friuntschaft alles guoten gan 

in ganzer staeter liebe und er dar an niht wenken kan. 








633 


IV. Die deutfch-nationalen Strophen der Gegenwart. 
& 198. Erklärung und Ointeilung. 


1. Neben den bisher aufgeführten Strophen, die in unferer poetischen 
Litteratur größere oder geringere Verwendung fanden, giebt e8 noch jene 
ftattliche Anzahl deutih- nationaler Strophenformen, die zum Teil 
aus früheren Perioden unferer Litteratur fich herſchreiben, zum Zeil 
aber der dichteriſchen Söbpfungefeaft unſeres Volles in den leßten 
Jahrhunderten entiprofien find. Neben ihrer Verſchiedenartigkeit in 
Bezug auf Rhythmus und Zeilenlänge unterfcheiden fie fich beſonders 
durch ihre außerordentlich mannigfaltige Reimitellung und durch ihre 
" Beilenzadl. 

2. Beilenzahl und Neimftellung bedingen ihre Gruppierung. 

3. Die hiſtoriſche Entwidelung der einzelnen Strophenformen 
darzuftellen wäre eines Verſuchs würdig. 


1. Welcher mweitumfaffenden Verſchiedenheit und Mannigfaltigteit unfere 
Strophen fähig find, dürfte fi ſchon aus dem Hinblid auf die Anzahl ver 
zu ihrem Aufbau verwenvbaren Metren ergeben. Jedes Metrum läßt aber 
wieder je nad der Taktanzahl der einzelnen Verſe eine beliebige Anzahl von 
Strophenverfdhiedenheiten zu. Hierzu kommt die durch Neimftellung ꝛc. ſich 
ergebende Mannigfaltigteit und vie Verſchiedenheit im Verhältnis ver Zeilen: 
längen u. f. w. 

2. Wir teilen die deutſch⸗nationalen Strophen am beften in zwei⸗, 
drei-, vier- bis zwanzigzeilige und vielgeilige Strophen ein. 

Die einzelnen Formen und Modifitationen dieſer zwei: bis vielzeiligen 
Strophen behandeln wir bei deren Porführung in den nachfolgenden Para: 
grapben. 

Die entlehnten Bezeichnungen Diftihon, Triftihon, Tetraftihon ıc. 
finden wir bei beutihen Strophen nit angemeflen. 

3. Anterefiant märe der Nachweis, wie ſich die einzelnen Strophenformen 
bis in die Neuzeit auseinander entfaltet haben: wie alfo 3. B. die drei: 
jeilige Strophe durch Hinzufügung eines einzeiligen Abgeſangs aus dem 
Reimpaare fi bildete, wie vie vierzeilige Strophe durch Brechung des 
Langzeilen:Reimpaars entitand, mie die fünfzeilige Strophe burch Anfügen 
eined einzeiligen Abgefangs aus der vierzeiligen Strophe ſich entwidelte, wie 
ferner die fünfzeilige Strophe aa | bb |c — oder ab | ab | a — dur 
Hinzufügung des c oder b Neimes zur fechszeiligen Strophe hinbrängte, wie 
die 4zeiligemit 3zeiligem Abgefang eine jiebenzeilige, im ihrer Verdoppelung 
aber eine adhtzeilige Strophe bildete u. ſ. w. 

» Wir deuten das Nötige bei den nachſtehend aufzuführenden Strophen- 
formen am. 
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$ 199. Bweizeilige Strophen. 


1. Sie finden fi in allen Metren. Der Reim fann jelbftredend 
nut gepadrt fein, ſofern nicht — bei Langzeilen — ein mit dem 
Sende torreipondierender Cäſurreim in der Mitte der Zeile ich 

ndet 
2. Bei längeren, aus zweizeiligen Strophen gebildeten Gedichten 
J schließt der Gedanke (oder Sat) immer mit der zweiten Zeile ab. 


1. Die meilten zweizeiligen Strophen hat NRüdert geliefert. Cr bediente 
fih hierzu des jambiſchen Sechstakters (Mlerandriners). Bol. fein Lehrgedicht 
- Weisheit des Brahmanen. 

2. Nüdert3 vielzeilige Parabel Es ging ein Mann im Syrerland 
oder Ada Chriſtens Chriſtbaum oder Scherenbergs Der Feind ꝛc. dürfen 
nicht — wie es geſchah — in zweizeilige Strophen zerlegt werden, da der 
Gedanke nicht am Schluß jeder zweitfolgenden Verszeile abſchließt. — Uhlands 
der Wirtin Töchterlein, Gei bels Rheinſage, Schwabs Der Reiter und der 
Vodenſee, Platens Das Grab im Buſento, Kerners Das treue Roß, 
Simon Dachs Ännchen von Tharau, Robert Davidſohns Meeres: 
königin, Mar Kalbecks Am Wege, Lenaus Die Drei, Littrows Chrift: 
baum, Fr. Marr Letztes Sakrament, Dingelſtedts Intermezzo: Ein 
Roman J., Alb, Möſers Die Tamariske, Jul. Sturms Verborgene Wege, 
Oskar Weltens Hagens Pürſchgang, Ernſt Ziels Am Abend u. ſ. w. 
haben ſämklich den Gedanken am Schluß der jeweilig folgenden zweiten Zeile 
abgeſchloſſen, weshalb ſie von ſelbſt in zweizeilige Strophen zerfallen. 

Mo die zweizeilige Strophe komponiert wurde, konnte es nur durch Wieder: 
holung der zweiten Zeile geſchehen, oder es wurden je zwei Strophen zu einer 
4zeiligen zuſammengezogen. Ich erinnere an die bekannte Kompoſition Ännchen 
von Tharau, und Der Wirtin Töchterlein. 


Beifpiele zmeizeiliger Strophen. 
Shema: xx 


Glanz väterlicher Herrlichfeit, der aus dem Licht dad Licht gebiert, 
Du Licht des Licht? und dZuen des Lichts, du aus dem und quillt der Tag. 
(Aus dem Latein. des 4. Sahrh. ‚ Aberfeg ! a\ Fortlages 
Geſängen chriſtl. orzeit Ei: 
Schema: aa. 
Anke von Tharaw öss, de my geföllt, 
"Se öss min Lewen, min Goet on min Gölt. 


Anke von Tharaw hefft wedder eer Hart 
Op my geröchtet ön Löw’ on ön Sc . etc. . 
(Simon Dad F 1659.) 


Den Menichen follft du dich injoweit anbequemen, 
Um jeden in der Art, wie er ſich giebt, zu nehmen. 
(Fr. Rüdert.) 
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Sebrünftig ſuchſt du den Heiligen Gral 
nd mußt es verſchweigen: Bas ift die Dual. 
(Alexis Aar, der Pilger.) 


8 200. BDreizeilige Strophen. 


In der mittelhochdeutfchen Litteratur fanden die dreizeiligen 
Strophen ausgedehntere Verwendung als in der neueren. Neben der 
Zerzine und dem Nitornell werden bei uns beſonders nachftehende 
ſechs Schemata gepflegt: 


Formen der dreigelligen Strophen. 


l.aaa,bbb,ccc. «. 


Beiſpiel: 
Tag des Zornes, wann er taget: 
Feuerloh die Zeit zernaget: 
Wie Sibyll mit David ſaget. 


a! wie wird dann fein ein Beben: 
ird der Richter fich erheben, 
Allmärts ftrenges Recht zu geben! x. 
(Malebranca’3 berühmtes lat. Kirchenlied „dies irae“ ged. 1278, 
überf. von Follen.) 


Durch den Reim a a a bat Rüdert ebenjo den Einprud des Weihevollen 
wie den des Komiſchen erreicht. Ich verweife auf Gedichte wie: Dort, wo 
der Morgenitern; O Freund, mein Schirm; Kindertotenl. 265 und das im 
8 139. 2 C. gegebene Beilpiel x. Schöne Beiſpiele dieſes Schemas find 
noch: Ein Held, von Wernine Zimmermann, und: Das verlaflene Mädchen 
von Otto von Leimer. 


2. aab, ccb, ddb. «. 
Beifpiele: 


8. Schaut die Mutter voller Schmerzen, 
Wie fie mit zerrignem Beer 
Bei dem Kreuz des Sohnes fteht! 


Ach, wie bangt ihr Herz, wie bricht es, 
Da das Schwert des Bettgerichtes 
Tief durch ihre Seele geht! 
(Das berühmte lat. Kirchenlied stabat mater dolorosa nach der 
Überfegung des Münchn. Gefangb. 1811.) 


b. 33 ahnt man kaum der Sonne Licht, 
Noch find die Morgengloden nicht 
Im finftern Thal erfiungen. 


Wie ftill des Walbes weiter Raum! 

Die Böglein zwitichern nur im Traum, 

Rein Sang bat fih erſchwungen. x. 
(Uhlands Morgentied.) 
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Das Auge jchon gebrochen halb, 
Die Wangen bfeich, die Lippen falb — 
So liegt der müde Greis im Sterben. 
Doch ungetrübte Heiterkeit 
Scheint wie im Herbft zur Dämmerzeit 
Sein Bild vergeiftigend zu färben. ꝛc. (Ludwig Foglar.) 
Bol. Maria von Ebner:Eihenbah: Regniers Grabſchrift. — Vollsdichter 
wenden bei viefer Form das Geſetz der Dreiteiligkeit an (2 einzeilige Stollen 
und 1 einzeiliger Abgejang). 
Beifpiel: 
Die Frau wohl in den Brunnen fprang; 
Der Dann fi in die Scheuer hang: 
Drei Mord an einem Tage. (Bollslied.) 


Andere Dichter bringen in ver 3. Zeile ein ſtrophiſches Charakteriſtikum 
an, 3. B. Rüdert, der — aud bier feine Technit beweifend — durch Ein: 
fügung eines Anapäfts der Strophe einen feft abgeſchloſſenen Bau verleiht, 3. B. 


Es war das Klofter Grabow im Lande Ufebom, 
Das nährte Gott vorzeiten aus feiner Gnade Strom. 
Sie hätten ſich follen begnügen ! 


Der Anwendung des Kehrreims begegnen wir in ben fpärlihen Beiſpielen 
diefer Form feit den älteften Seiten bi? zu NRüdert und Chamifio. 


a. Meerftern ich dich grüße, o Maria Hilf! 
Mutter Gottes füße, o Maria Hilf! 
Maria Hilf una allen aus diefer tiefen Not! 
(Nieberdeutiches Volkslied, dem das lat. Kirchenlied ave maris stella zu Grunde 
liegt. Aus den geiftl. Boll8fiedern, Paderborn 1850. Nr. 114.) 


b. Es ging ein Schreiber fpazieren aus, 
Wohl an dem WMarlt, da hebt ein Haus, 
Heinride Konrade, der Schreiber im Korb. 
(Aus dem Wunberhorn I. 53.) 


c. Es mütet der Sturm mit entſetzlicher Macht, 
Die Windmühl ſchwankt, das Gebaͤlk erkracht, 
ſ Hilf Himmel! Erbarme dich unſer! 
Chamiflo der alte Müller. Bgl. noch fein ebenſo gedichtetes Zopflied: Tragiſche 
Befdhähe mit dem Refrain: Der Bopf, der king em einen) 


d. Bon der Straße her ein Pofthorn Mingt: 
Bas hat es, daß es jo hoch aufipringt, 
Mein Herz? (Wilh. Müller.) 
3. aba, cbc, dbd. «. 
Hier ift b für jede einzelne Strophe Nichtreim ; für die folgende Strophe Reim. 
Beispiele: 


Winter, der du jegt im Norden 
Srähling lügſt mit Schmeichellüften, 
annft 


u doch nur Blumen morben. 
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Ungefroren ift die Erbe, 
Das zu meiner Kinder Grüften 
Leichter fie erwühlet werde. x. 
(Rüdert, Kindertotenlieder 181.) 


. 4.aba,ded, gfg. x. (Falſche Terzine.) 


Diefe falſchen Terzinen find weit bequemer als die echten Terzinen ($ 166), 
weil fie den Mittelreim nicht fortzuführen braudhen. Dafür entbehren fie des 
verbindenden Charakters der Terzine. Julius Mofen bat diefe Yorm im 
Ritter Wahn gemählt. 

Beifpiel: 

Im Dorfe Kolbe liegt des Schneees Dede, 


Warm auf den Gräbern in bes ee ebofe Räumen, 
Daß nicht der Froſt die müden Schläfer mede. 


Schon webt die Dämmrung ihren Flor, die Glocken 
Zum heilgen Weihnachtsfeſt mit ihren Zungen 

ie frommen Beter zur Kapelle loden. 
(Künzel, Weihnachtsreigen.) 
b.abec,abe,abe. x. 


Als Beifpiel vgl. die in $ 139. 5, &. 457 gegebene Probe aus Rückerts 
Kindertotenl. 266. 


6. abc, def. 


Dieſes Schema bezeichnet die nicht gereimte dreizeilige Strophe, die im 
früheren lateiniſchen Hymnengefang aus trochaͤiſchen Trimetern beftand. Später 
fürzte man zuweilen vie 3. Zeile behufs Erlangung eines ſtrophiſchen Charafteri- 
ftitums, wodurch fich die Strophe der freieren Odendichtung näherte. 

Beifpiele: 

a. Dünfte fteigen auf und werden 

Pr den Wolfen Blitz und Donner 

der Regentropfen. 

Dünfte fteigen auf und werben 

An dem Haupte Zorn und Unmut 

Oder werden Thränen. x. (Herder, der Himmel.) 
db. Was fiel, o Füngling, 

Dein liebend Auge 

Auf mid verwaißies Mägdlein, 

Die ich nicht Habe 

Beben Bater —* Mutter, 

Noch irgend einen Verwandten? x. 

(LittHauifches Volkslied. Aus Rheſas Dainos S. 150.) 

21. abb,cdd,eff«. 

Beifpiel: 

Es — die Stern' am Himmel, 
Es ſcheint der Mond ſo hell, 
Die Toten reiten ſchnell. 
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Mach auf, mein Sa, dein Fenſter, 
Laß mid zu dir hinein, 
Kann nicht lang bei dir fein. 
. Lenore. Wunderhorn I. ©. 19.) 
8. baa,bec,bdd. ꝛc. 


Diefe Strophen haben einen Anfangsrefrain, dem das Reimpaar folgt. 


weiß nicht, wie mir's iſt: 
bin nicht frank und bin nicht giı gund, 
bin bleſſiert und hab kein 


Ich weiß nicht, wie mir's iſt: 
SR tHät gern effen unb jcmedt mir nichts, 
ch hab’ ein Geb und gilt mir n x 
hlanba Vollslieder II.) 


9. Alonierende dreizeilige Stropben. 


Diefe finden ſich bei Chamiſſo, der durch diefelben vie alte nordiſche 
Aſſonanz der italieniihen Zerzine zu vermählen verftand. 
Beifpiel: 
Bon des Nordes kaltem Wehen 


Wird der Schnee dabergetrieben 
Der die — — A 


Dunkle Wollen sn am Himmel, 
Und es flimmern, terne, 
Nur der Schnee im Duntel ſchimmert. x. (Chamiſſo.) 


8 201. Vierzeilige Strophen. 


Dieſe unter allen Strophen am häufigſten gebrauchte Form, 
welche man als die Repräſentantin der ſymmetriſchen Gliederung be- 
zeichnen kann, entitand ebenjo durch Verdoppelung der Otfriedſchen 
Langzeilenpaare wie durch Brechung derſelben ($ 188 ©. 599). 
Schon die Kürenberger ($ 189) wie die mittelhochdeutichen ee 
Nibelungen- und Gudrunſtrophen (5 190 und 192) waren vierzeili 
In der Lyrik wurde bie viergeilige Strophe zuerjt von Rürenberg, 
Oswald von Wolfenftein, H. v. Veldeke ꝛc. angewandt. 


Die fpätere kirchliche wie die eltliche Poeſie fand diefe Strophe ebenio 
"bequem als unfere gejamte moderne Lyrik. Alle Dichter der Gegenwart, 
: denen die Technit wie das ſtrophiſche Geheimnis eines Kürenberg, eines Walther 
von der Vogelweide, eines Schlegel, Platen, Schiller, Goethe, Rüdert, Geibel x. 
unenträtjelt blieben, bedienen ſich einiger ihrer Formen (aa bb; ferner 
abab; endlich x ax a) in fo ausgevehntem Maße, daß man diefes letztere 
Ehema — ſofern das ſtrophiſche Charalteriftitum fehlt — als Dilettanten: 
ihema bezeichnen möchte. Hierbei ift freilich nicht in Abreve zu ftellen, daß 
unfere Litteratur gerade in diefen Formen wahre Perlen aufzumweifen bat, vie 
in ihrem Bau die Wmbigfte Hand erfennen lafien. 


9, 


\» 





Goethe hat bei vierzeiligen Steophen Eines Reimgeſchlechts in. der 
Regel die Länge der Verszeilen gewechlelt, 3. B.: (Dilettantenfhema: a bc b.) 


Wie lommt’s, per du fo traurig bift, 
Da alles froh ericheint? 

Dan fieht dir’3 an den Augen an, 
Gewiß bu haſt geweint. 


Ahnlih Platen: (Dilettantenihema: a ba b.) 


Schlummer, deine jel’ge Macht 
att’ ich lang verlannt, 
ich geneß ich jede Nacht, 
Nie von Dank entbramnt. 
Oder: Du ſcheu'ſt, mit mir allein zu jein, 
Du bift jo Ihrof: 
Giebt nicht der Liebe Luft und Bein 
Zum Reden Stoff? 


Die dilettierenden Dichter vierzeiliger Strophen namentlid mit gepaarten 
Heimen vergaßen, daß ihre Strophen bei gleihlangen Zeilen, gleihem Rhyth- 
mus und gleihem Reimgefhleht ohne Weiteres im zmeizeilige Strophen aus: 
einanderfallen. Um dies zu vermeiden hat der Dichter ver Nibelungenftrophen 
den Strophenabſchluß durch Verlängerung einer Zeile um einen Takt marliert. 
($ 190 und 191.) ever Dichter vierzeiliger Strophen follte bei gepaarten 
Reimen mindeftend mit dem NReimgefchlechte wechfeln, wie es Rüdert in fol: 
gendem Beilpiel zeigt (männlid a a, mweiblih b b): 

* gehe du mir nicht zu nah, 
8 möchte ſonſt als Flamme ja 

Mein Ach dein Kleid ergreifen 

Mit feinen bunten Schleifen x. 


Bierzeilige Strophen, wie dieje von Freiligratb: 


Wüſtenkönig ift der Löwe; will er jein Gebiet Durchfliegen, 
Wandelt er nach ber Lagune, in dem hohen Schüf zu liegen. 
Wo Gazellen und Giraffen trinken, fauert er im Rohre; 
Zitternd über dem Gewalt'gen rauicht das Laub der Sylomore. 


zerfallen ohne Weiteres in zwei zweizeilige. (Bgl. $ 153 ©. 508.) Blaten 
hat folde Gedichte nur in zweizeiligen Strophen gejchrieben, 5. B.: 


Nächtlich am Buſento liſpeln bei Coſenza bumpfe Rieder, 
Aus den Waſſern ſchallt es Antwort, und in Wirbeln Hingt ed wieder. 


Und den Fluß hinauf, Hinunter, zieh'n die Schatten tapfrer Goten, 
Die den Alarich beweinen, ihres Volles beiten Toten x. 


. ® 
Die Umftellung der Reime wie die Einfügung nicht reimenver Zeilen 
ermöglihen 15 Reimſchemata, von denen unfere Dichter die nadhjitehenden ver: 
wertet haben: 
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Formen der vierzgeiligen Strophe. 
l. aaaa. 


Beifpiele: 


Mannichem Herzen thät der kalte Winter Leibe, 
Das Hat überwunden Wald unb auch die Heide 
Mit ihrem grünen farb’gen Kleide, 
Winter, mit dir all mein Gram von binnen fcheibe. 
(Heinrih von Veldeke. Aus Tied XX. 51. Bgl. v. d. Hagens 
Minnefinger I. 40.) 
Liebe fei vor allen Dingen 
Unfer Thema, wenn wir fingen; 
Kann ſie gar das Lied durchdringen, 
Wird’3 um deſto befler Hingen. 
(Goethe, Weftöftl. Divan in „Elemente“ Str. 2.) 
2. aaab. Ä 
In diefer Strophe hat fih Rückert bewährt, indem er vie reimloie 
Zeile b durch ihre Wiederlehr am Ende jeder Strophe zu einem refrainartigen 
Reimbande geftaltete. 
Beifpiel: 
Wankende Schatten am Stromesrande, 
Seeunbeägeipräd und Liebesbande, 
chenten, wohl zu frebengen im Stande, 
Wein und Gejänge lieblich. 
göre den Rat, benübe die Zeiten, 
iehe die Wellen vorübergleiten, 
Eile, willſt du ein Feſt Dir bereiten, 
Frühlingstage find Tieblich u. f. w. (Rüdert.) 


Ähnliches Schema hat das fchottifche Volkslied Schön Mary in Arents⸗ 
ſchildts Völkerſtimmen S. 167. 


3. aabb. Neue Nibelungenftropbe.) 


Diefes Schema hat die mittelhochdeutiche Nibelungenftrophe, die Küren: 
bergerftropbe, die Gubrunftrophe, die Hildebrandſtrophe und die neue Nibe- 
lungenftropbe. Beiſpiele ſ. SS 190, 191, 192, 193, fowie 107, 6. 
©. 317. . 

Die neue Nibelungenftrophe befteht aus 4 neuen NRibelungenverjen (vgl. $ 107 
S. 317 v0. 3.). Die geſetzliche Aufftellung dieſes Verſes, von dem wir am Schluß 
des 8 191. S. 606 behaupteten, daß er zum jambifchen Sechätalter eingetrodnet 
fei, nannte man faͤlſchlich „Herftellung der Reinheit des Versmaßes“. Fait 
das ganze Dichterheer hat ſich ſtlaviſch an dieſes jambifhe, monotone Schema 
(v„-v-u_-v|vzu.-0u_) gehalten. Ich erwähne außer den in 8 107, 
6, Begenannten Ditern nur noch Spee (Trugnadtigall), Simon Dad (Lieb 
der Freundſchaft), Schenlenvorf (Die deutihen Städte); Arnim (XTroft im 
Gebet), Fougus (Gottes Zucht), Novalis (Treue), Albert Knapp (Morgenftern) 
u. f. w. Einige Dichter haben durch Abwechſelung des Reimgeſchlechts ver 
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Monotonie vorzubeugen gefucht, 3. B. Duſch (Fall der eriten Menfhen), Arndt 
(Klage um brei junge Helden), Goethe (Der König im Thule) u. A. Wieder 
Andere haben verftänpnisvoll Anapäfte eingefügt. (Beilpiele f. in 8 107. 
S. 319 d. 3.) 

Die neue Nibelungenjtrophe kam bei allen Dilettanten in Aufnahme, 
da der gleihmäßige Rhythmus und die Weglaflung der 4. Hebung in ber 
legten Hälfte der A. Zeile ihre Anwendung bequem machte. 

Bon dem Schema a a b b giebt e3 noch viele Formen, die weder im 
Rhythmus noch in der Beilenlänge mit der neuen Nibelungenftrophe verwandt 
find. Eine foldhe Form ift die charalterlofe, aus jambifchen Viertaktern gebildete 
Strophe des Beifpield a, ſowie die ſchwungvolle, daktyliſch bewegte des Beifpield b. 

a. O fühe Wolkenbilderwelt, 
Vom Licht gefüßt, in Luſt geſellt, 
Ein Duftgebäu, wie Menſchenglück! 
Was läßt der Wind von dir zurück? 
(Karl Hartmann Mayer.) 
db Wär' ich die Luft, um die Flügel zu ſchlagen, 
Wolken zu jagen, 
Über die Gipfel der Berge zu ftreben, 
Das wär’ ein Leben! (Rüdert.) 


4. abcb. (Dilettantenftropbe 1.) 

Diefe bequeme Strophe, welche nur den b Reim hat, entitand urſprüng⸗ 
fih durch Brehung der Nibelungenftrophe. (Vol. S. 318 d. B.) Sie hat 
unzählige Modifikationen erlebt und wurde auch von den nambhafteiten Dichtern 
nicht verſchmaͤht. 

Beifpiele: 

Die Nacht it feucht und ſtürmiſch, 


Der Himmel fternenleer; 
m Wald unter raufchenden Bäumen 


anble ich jchweigend umher. (Heine.) 
ch ging im Walde 
& fr mich Hin, 
Und nichts zu fuchen, 
Daß war mein Sinn. (Goethe, Gefunden.) 


Die Königin blickt durch's Fenſter, 
Ein Jüngling der ſtand da draus, 
Sie wintt” ihm von dem Söller, 
Er follte fommen in's Haus. 
(Albertus Magnus. Kregichmerd Vollslieder. II. S. 145.) 

Bol. das italienische Volkslied in Agrumi von Kopifh S. 231, fowie 
Der Blumen Rache von Yreiligrath. 

5. abab. (Dilettantenjtrophe 2.) 

Diefe Strophe ift wie die vorige durch Bredhung der Nibelungenitropbe 
entſtanden, indem man ihr den Eäjurreim verlieh. Wegen ihrer leichten Hand⸗ 
babung wurde fie die Domäne aller vilettierenden Dieter. Doch iſt fie auch 

Beyer, Deutſche Poetik. I. 41 
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von unſeren bedeutendſten Dichtern gepflegt worden. Sie erlebte bald ſoviele 
Modifikationen als die vorige. 


Beiſpiele: 
a. Gebrochene Nibelungenverſe mit Cäſurreim. 


Das Grab iſt tief und ſtille, 
Und Ipauberhaft fein Rand, 
Es dedt mit ſchwarzer Hülle 
Ein unbelanntes Land. 
(Salis, Grablied. Ebenfo: Goethe, Der König in Thule.) 


b. Klingende Reime. 


Hell glüh'n im Wald dem bäftern 
en Krnbtichtes Bränbe, 

Die Blätter raufchen, flüftern, — 

D wer fie doch verftände. (Betti Baoli.) 


e. Das 2. Hemiftihium der gebrodenen Zeile beginnt bie 
Strophe. 


(Iu_-v_u_.D,u uv_u_) 


Ru diefem grünen Wald 

ir wollen fröhlich fingen, 

Hört, wie es wiederhallt 

Und fröhlich thut erklingen. (Bunderhorn II. 71.) 


. d. Berkürzte Zeilen mit ftumpfem Reim, 


Du bift die Ruh, 
Der Friede mild, 
Die Sehnfucht du, 
Und mas fie ſtilit. (Rückert.) 


e. Kurze und lange Zeilen wechſelnd. 
a. Trochäiſch-daktyliſch. 


Giehe, Verzicht 
Wollt 9— nunmehr auf die Roſen leiſten; 


Hab’ ic) doch nicht, 
Beil fie mir blühten, geträumt wie die Meiften. 
(Rüdert.) 
B. Jambiſch. 


Wenn ohne did) 
39 eine einz'ge Stunde nur verlebte, 
o reute mich 
Dies Teilen Leben, das in’3 Nichts verichwebte. (Rüdert.) 


(Bgl. Goethes Goldſchmiedsgeſell, wo der gekreuzte b b-Reim in allen Strophen 
beibehalten ijt.) 


6. abba. (Umarmende Reime.) 


Tiefes Schema des erften Teild der Sonettenform bat häufiger Hingende 
ale ftumpfe Reime. Iſt der a Reim ftumpf, fo fpricht man von fteigender 
Reimung ; ift jedoch der b Reim ftumpf, fo nennt man es fallende Reimung. 
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Beifpiele: 
a... Klingender Reim. 


Laflet ung zählen, 

Welch's find unfre Bundögenofien, 

Damit wir ſeh'n unverdrofien, 

Ob's uns fann fehlen. (Rüdert.) 


b. Stumpfer Reim. 


Das iſt der Tag des Herrn. 
Ich bin allein auf weiter Flur; 
Noch Eine Morgenglode nur, , 
Nun Stille nah und fern. 
(Uhland. Vgl. auch Rückerts Troftiprud.) 


e. Steigende Reimung. 


Schlacht, du brichſt an! 

Grüßt fie in freudigem Kreiſe, 

Laut nach germaniicher Weile; 

Brüder, heran! (Körner.) _ 


(Bol. hierzu Haller Die Klugheit fieht den Sturm in fernen Wollen drohen x. 
Ebenſo Goethes Rettung.) 


d. Fallende Reimung. | N 


Zumweilen dünkt es mic), als trübe 
Geheime Sehnſucht deinen Bid — 
Ich tenn’ es wohl dein Mi mid geſchick: 
Verfehltes “eben, Perl iebe. 
Heine. Vgl. Hierzu Goethes Bortlage.) 


7. aaba. (Berjiihe Vierzeilenftropbe.) 


Dieſes Schema, dem mir in der fremden Form der perfilchen Vierzeile 
($ 183 und 184) begegneten, ift beſonders von Nüdert gepflegt worden. 
Beiipiele j. F 183 ſowie Rüderts Gef. Ausg. I. 583. 


8.abac. Rückerts Kynaſtſtrophe.) 


Dieſe Form finden wir einzig und allein bei Fr. Rückert. Das unten 
folgende Beiſpiel zeigt des Dichters eminent gebildeten Sinn für die Feinheiten 
der Strophik. a a find zwei Nibelungenverfe, b enthält 5 Jamben; die 
itropbenabfchließenve Zeile bringt für Marlierung des Schluſſes einen um toeitere 
2 Xamben verkürzten Refrain. 


Beispiel: 


Sie ſprach: Ich will nicht figen im ſtilen Kämmerlein, 
Er Fraulein Kunigunde von Kynaft! 
ch will zur Jagd ausreiten, zu Roſſe fitzt ſich's fein. 
Yo Fräulein Kunigunde! (Rüdert.) 


9. aabc. 
Beifpiel: 

In Gluckgluck leb' ich, 

In Ode —* id ; 

wer in | dt lebt, 
Das ift mein 
(Aus omas ſchleſiſchen Vollsliedern S. 259.) 

10. abcd. 


Die weiteren Kombinationen a baa, abca, abcec, abbe 
fommen bei befleren Dichtern nicht vor. Dagegen finden wir reimlote vier: 
zeilige Strophen (a b cd) bei Kleift, Klopftod, Herder, Heine, Goethe, Platen 
ſowie befonders in ſerbiſchein, öfterreichiihen, polnifhen und deutſchen Bolls: 
liedern; auch bie indiſche Liebesflage (überjegt in Höfers indiſchen Gedichten II. 
142) ift in dieſer Strophe gedichte. Die Strophe ift der Anfang zur un: 
ſtrophiſch regelloſen Hymne, zur Ditbyrambe wie zur Ode. 


Beifpiele: 


a. Im Nebelgeriejel, im tiefen Schnee, 
wilden Wald, in ber Winternadht, 


m 
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b. Komm bod), Herr, und laß dich jehen! 
— bu, Herrin, laß die Schtüffel klingen, 
du, ränfein, fomm und {piel’ mit und, 
Denn drei Kränge brachten wir für's 
(Aus Volkslieder der —8 1833. S. 18.) 


Weitere Beiſpiele ſ. Wila, ſerb. Volksl. v. Gerhard I. 174; Tſchiſchta. 
öfterr. Volksl. S. 92; Erk, deutſche Volksl. 72 u. ſ. w., ſowie die Publikation 
„Laudon im Gedicht und Liede ſeiner Zeitgenoſſen“ S. 120. 


Goethe.) 


8 202. Fünfzeilige Strophen. 


Wie die beiden Dtfriedichen Langzeilen gebrochen die vierzeilige 
Strophe bildeten, jo entwidelte fich durch Dinzufügung einer Halb 
zeile die fünfzeilige Strophe. Die beiden in 4 Halbzeilen geteilten 
Langzeilen bildeten gewiſſermaßen die Stollen des Aufgeſangs, während 
die **— Zeile als Abgeſang angeſehen werden konnte, z. B.: 

1. Stollen. Din nahtegal diu sanc so wol, 
daz man ir’s imer danken sol, 

2. Stoffen. Und andern kleinen vogellin: 
do daht' ich an die vroawen min: 


Abgefang. diu ist mins herzen künigin. 
(Sotfr. v. Nifen. Bgl. Hagen! Winne]. I. 62) 
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Nachdem jo die uniommetrifhe fünfzeilige Strophe entftanden war, dehnte 
das Berürfnis den Abgefang (mie den Aufgefang) zu 2 oder mehreren Beilen 
aus, und es entftanden fo 6⸗, 7: und mehrzeilige Strophen. Namentlih im 
geiftlichen Liede der Reformation führte dieſes Bedürfnis zu einer kühn fih ge: 
ftaltenden Strophik. 

Ye nad dem Bau ver fünfzeiligen Strophe ift die unfommetriiche Gliede⸗ 
rung eine verfchiebene. Im Liede Das Flüchtigſte von Herder bat die Stei- 
aung nur 2 Zeilen, während die Senkung deren 3 umfaßt, 3. B.: 

Table nicht der Nachtigallen 
Bad verkälen —— 
Sieh, wie unter allen, allen 
Lebensfreuden, die entfallen, 
Stets zuerft die fchönfte flieht. 


Zumeilen ift die Steigung dreizeilig, die Senkung zweizeilig, 3. B.: 
& wollte mit dir ſchmollen, |: 8 


Ten ’» 


aß du nicht kommen wollen, 
@eladen auf Weihnachten; 
Doc es hat gehen jollen 1, 8 
Biel anders als wir dachten. 
räderis Geſ. Ausg. II. 54.) 


In Strophen, bei denen die 5. Zeile durch den Refrain gebildet wird, 
it die Gliederung 2 — 2 + 1,35. B.: 


ch denfe dein, 8 
nn duch den Hain Ja 
Der Nachtigallen b \ 
Accorde jchallen ! b 
Bann benfft du mein? J a 


(Matthiflons „Andenken“. Vgl. hierzu des Knaben Berglied von Uhland.) 


Formen der fünfzeiligen Strophe. 


Giebt man fih die Mühe, alle möglichen Reimtombinationen bei ber 
fünfzeiligen Strophe auszuredhnen und zufammenzuftellen, jo findet man 7 
sormen, bei welden der a:Reim 3mal und der b:Neim 2mal vorlommt, 
(nämlich aabab; ababa um. f. w.). Ferner begegnet man 4 Formen, 
bei welchen der a:Reim 2mal und der b:Reim 3mal umgeftellt werden kann. 
Endlich finden ih 39 Formen, wo 1 nicht reimende Zeile mit 2 a und 2 b, 
desgleihen 2 oder 3 nicht reimende Zeilen mit 2 oder 3 a oder mit 2 a 
und 2 b möglih find. Im Ganzen lafien fih 51 Möglichkeiten für ver: 
ſchiedene Stellung des Reimes herausrechnen, Kombinationen, für welche bie 
jungen Dichter die Beifpiele zum Zeil noch jchaffen köͤnnen. Wir führen vie 
gebräudlichen an: 


1. aaaaa. 


Diefe monotone Strophe finden wir bei den DMinnefingern, wie bei 
Rüdert (Geſ. Ausg. II. 37). 
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Beiſpiel: 


Die ſehnenden Gedanken dabei meine Sinne allgemeine 
Ganz ohne Wanken beſorgen immer das eine, 
Wie ich ihr beſcheine, 
Daß ich nun lange mit Sange ſie meine 
In treuem Mute fie Gute fie Reine. 
Ceinrich von Veldeke. Aus Tieck XX. 50.) 
2.abbab. 


Diefe Strophe ift eine Vierzeile ($ 172. 6) mit angefügtem Abgefange. 
Beifpiel: 

Schmeichl' ich dir mit ſüßem Worte, 

Giebſt du nur mit faltem Ton 

Voller Groll und voller Hohn 

Antwort mir. Ja! jo berborrte 

Mein Berlangen feimend fchon 

(Amaru's Indiſche Biebröfiebehen, überf. A Fremde Blumen 
von Bagamundo. Nr. 6.) 

Ein Rieje hatt’ ein gutes Schwert, 

Und wenn er's ſchwingt und dazır ſpricht: 

Ale Kopf herunter, nur meiner nicht! 

So liegen auf der Erd’ 

Alle Köpfe, nur feiner nicht. 


3. aabab. 


Diefe Strophe ift eigentlich die bequeme vierzeilige Strophe a b ab mit 
vorausgehender a⸗Zeile. Cie iſt feit dem 15. Jahrhundert in Gebraud und 
namentlih von Fr. Rüdert häufig verwendet worden. (gl. deſſen Gef. Ausa. 
I. 54. 385. 450. 479. 565. 581. V. 337.: VII. 438. 447. Ferner: 
Sander „Aus d. beften Lebensſt.“ S. 281.) 


Beifpiel: 


(Rüderts Gef. Ausg. III. 93.) 


Sei unbethört und unverftört! 
Was zu des Lebens Glüd gehört, 
Hat dir ein Bott gegeben ! 
Und was er dir nicht gab, gehört, 
O glaub’ es, nicht zum Leben. 
(Nittert. Bgl. deffen Liebeögebanten 1, wo die 3 a weiblich und die beiden b 
männlich find.) 


4. ababa. 


Diefe Strophe bilvet die Antithejis zur vorigen Strophe, nämlih a ba b 
mit a-Abgefang. Mit Macht drängt fie zur fechszeiligen Strophe bin, für 
welche nur noch die ſechste b Zeile fehlt. 

Beifpiel: 

-._ a. Legt mir unter’3 Haupt Meilen; ; 
Meine Träume find fo wild 
brer Grabesnacht entriffen 


chwebt vielleicht ihr ſüßes Bild 
Über mein verödet Kiffen. (Martin Greif.) 
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b. Es läuft ein fremdes Kind 
Am Abend vor Weihnachten 
dur eine Stadt geſchwind, 
ichter zu betrachten, 
di Por et find. 
Bol. noch Gel. Aug. H. 5. II. 81, 84.) 


D.abaab. 


Diefe Strophe, welche anjtatt des erwarteten a b a b:Neimes durd Ein: 
Idhiebung der a⸗Zeile vor dem Schluß den Eintritt der legten Zeile verzögert, 
fteigert durch ihren - befrievigenden Schluß die Wirkung. Der Minnefinger 
Otto von Botenlauben bat viefe Strophe zuerft angewandt. Nah ibm Arndt 
in feinem befannten Trinklied (Bringt mir Blut ꝛc.). Von den neueren Dichtern 
finden wir fie bei Rüdert in Gef. Ausg. I. 232, fowie II. 374 und 551; 
bei Goethe in März I. S. 27; bei Hermann Lingg im Gedicht Der fchwarze 
Tod; bei Platen in Euch liebe Berge, grüß’ ich wieder, und im Frühlings⸗ 
lied; bei Schiller in Refignation, und Graf Eberhard ; bei Strodtmann in Raſt 
auf dem Marie; bei K. Woermann Im Louvre 1869; bei H. Zeile in 
Waldfrieden ꝛc. 

Beiſpiel: 

So ſeid ihr alle wieder da, 
Geliebte Fruͤhlingsboten? 
gr hr Blüten alle, fern und nah, 
o ſchön, ala ich euch jemals jah, 
Ihr weißen und ihr roten ? (Herm. Schmid.) 


6. aabbb. Nitbartjtropbe.) 


Zwei Reimpaare mit angefügtem b:Reime oder ein dreizeiliger Abgeſang 
zu zwei einzeiligen Stollen, wie wir einen ähnlichen Abgefang nur no in der 
Strophe abc cc finden, bilden dieſe Strophe. Der Minnefinger Nithart 
bat fie mit Vorliebe verwendet; in der Reuzeit Rüdert. (Vgl. Rüderts Gel. 
Ausg. II. 347 und 363, fowie VII. 355.) | = 

Beiſpiel: 

1. Stollen. Komen sint die lichten tage lange, 
2. Stollen. Also sint diu vogelin mit gesange, 


Wögefang Die habent ein niuwez vunden, 
des nie vor mangen stunden 


d 
re Aus v. d. Hagens Winnefinger L. 117.) 
7. ababb. (Rüderts VBollendungsftrophe) 


. Kein Dichter hat das Geheimnis der Strophil in einer fünfzeiligen Strophe 
o Ihön zum Ausdruck gebradt als Nüdert duch Ausführung des vor: 
—* Strophenſchemas, das ähnlich der Strophe 1 und 4 zwei zweizeilige 
Stollen einem ſchönwirkenden einzeiligen Abgeſang vereint. Um die Strophe 
charakteriſtiſch als Teilganzes erſcheinen zu laſſen und ihren Schluß zu markieren, 
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Beifpiel: 


Die jehnenden Gedanken dabei meine Sinne allgemeine 
Ganz ohne Wanken beforgen immer das eine, 
Wie ich ihr beicheine, 
Daß ih nun lange mit Sange fie meine 
In treuem Mute fie Gute fie Reine. 
(Heinrich von Veldeke. Aus Tieck XX. 50.) 
2. abbab. 


Diefe Strophe ift eine Vierzeile ($ 172. 6) mit angefügtem Abgeſange. 
Beispiel: 

Schmeichl' ich dir mit ſüßem Worte, 

Giebſt du nur mit faltem Ton 

Boller Groll und voller Hohn 

Antwort mir. Sa! jo verdorrte 

Mein erlangen keimend fchon! 

(Amaru's Indiſche Liebesliedchen, über). a Fremde Blumen 
von Bagamundo. Nr. 6.) 

Ein Rieſe Hatt’ ein gutes Schwert, 

Und wenn er’3 ſchwingt und dazu ſpricht: 

Alle Köpf’ herunter, nur meiner nicht! 

So liegen auf der 

Alle Köpfe, nur feiner nicht. 


3. aabab. 


Diefe Strophe ift eigentlich die bequeme vierzeilige Strophe aba b mit 
vorausgehender a⸗Zeile. Cie iſt jeit dem 15. Jahrhundert in Gebraud und 
namentlih von Fr. Rüdert häufig verwendet worden. (Bgl. deſſen Gef. Ausg. 
II. 54. 385. 450. 479. 565. 581. V. 337.: VII. 438. 447. Ferner: 
Sander „Aus d. beften Lebensſt.“ ©. 281.) 


Beifpiel: 


(Rüderts Geſ. Ausg. III. 93.) 


Sei unbethört und unverftört! 
Was zu des Lebens Glück gehört, 
Hat dir ein Bott gegeben! 
und was er dir nicht gab, gehört, 
O glaub’ e8, nicht zum Leben. 
(Rider. Bgf. deſſen Liebeögedanfen 1, wo die 3 a weiblich und Die beiden b 
männlich find.) 


4. ababa. 


Diefe Strophe bildet die Antithefis zur vorigen Strophe, nämlih a ba b 
mit a⸗Abgeſang. Mit Macht drängt fie zur jechszeiligen Strophe bin, für 
welche nur noch die ſechsſte b Zeile fehlt. 

Beiſpiel: 

.. a. Legt mir unter’3 Haupt Meliffen ; 
Meine Träume find jo wild. 
brer Grabesnacht entriſſen 


chwebt vielleicht ihr Tiißes Wild 
ber mein verödet Kiflen. (Martin Greif.) 
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b. Es läuft ein fremdes Kind 
Am Abend vor Weihnachten 
Zurg eine Stadt geſchwind, 
Die Lichter betrachten, 
Die angezündet find. 
(Rüdert. Bgl. noch Gef. Ausg. IL. 5. IL. 81, 84.) 


D.abaab. 


Diefe Strophe, welche anjtatt des erwarteten a b a b:Reimes dur Ein: 
jchiebung der a⸗Zeile vor dem Schluß den Eintritt der lebten Zeile verzögert, 
fteigert durch ihren - befrievigenden Schluß die Wirkung. Der Minnefinger 
‚Otto von Botenlauben hat diefe Strophe zuerit angewandt. Nah ihm Arndt 
in feinem befannten Trinklied (Bringt mir Blut ꝛc.). Von den neueren Dichtern 
finden wir fie bei Rüdert in Gel. Ausg. I. 232, fowie II. 374 und 551; 
bei Goethe in März I. ©. 27; bei Hermann Lingg im Gedicht Der ſchwarze 
Tod; bei Platen in Euch liebe Berge, grüß’ ich wieder, und im Frühlings: 
lied; bei Schiller in Refignation, und Graf Eberhard; bei Strodtmann in Rat 
auf dem Marie; bei K. MWoermann Im Louvre 1869; bei H. Zeife in 
Maldfrieden ıc. 

Beispiel: 

So ſeid ihr alle wieder da, 
Geliebte Frühlingsboten ? 
gr Blüten alle, fern und nah, 
o ſchön, als ich euch jemals ſah, 
Ihr weißen und ihr roten? (Herm. Schmid.) 


6. aabbb. Nitbartjtropbe.) 


Zwei Reimpaare mit angefügtem b-Reime oder ein breizeiliger Abgejang 
zu zwei einzeiligen Stollen, wie wir einen ähnlichen Abgefang nur noch in ber 
Strophe abc cc finden, bilden dieſe Strophe. Der Minnefinger Nithart 
bat fie mit Vorliebe verwendet; in der Neuzeit Rüdert. (Bol. Rückerts Bei. 
Ausg. II. 347 und 363, fowie VII. 355.) | = 

Beifpiel: 


1. Stollen. Komen sint die lichten tage lange, 
2. Stollen. Also sint diu vogelin mit gesange, 
Wbgefang. Die habent ein niuwez vunden, 

des si nie vor mangen stunden 


baz begunden. 
(Mibart. Aus v. d. Hagend Minnefinger II. 117.) 
7. ababb. (Rüderts Vollendungz2ftropbe.) 


Kein Dichter hat das Geheimnis der Strophik in einer fünfzeiligen Strophe 
Io ſchön zum Ausdrück gebradht als Nüdert durch Ausführung des vor: 

Hepenben Strophenſchemas, das äbnli ver Strophe 1 und 4 zwei ziweizeilige 
Stollen einem ſchönwirkenden einzeiligen Abgejang vereint. Um die Strophe 
charakteriſtiſch als Teilganzes ericheinen zu laflen und ihren Schluß zu markieren, 
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hat Nüdert nicht nur häufig die beiden zweizeiligen Stollen trochäiſch und den 
einzeiligen Abgefang jambiſch gebildet — und umgekehrt: ſondern er hat aud 
die Schlußzeile mehrfah um 2 oder 3 Talte verlängert, fo daß jelbft der 
Unmiffenpfte bei Wiederkehr der legten Zeile fi jagen muß: Hier ift bie 
Etrophe zu Ende, ihr Schluß ift jo gut als möglich marliert. Wir zeichnen 
diefe architektoniſch jo ſchön aufgebaute Strophe dur die Benennung „Rüderts 
Bollendungsftrophe” aus, um dem Heros der Form auch in der Poetik das 
verdiente Denkmal zu errichten. — In diefem Schema ift das bekannte Nacht⸗ 
lied „Leiſe rauſcht es in den Bäumen“ in Fröbels Tajchenlieverbub S. 63 
fowie Uhlands Das Glüd von Edenhall gedichtet. 


Beifpiele: 
a. Ein Bollendetes Hienieden 
Wird nie dem Sollendungsbrang; 
Doch die Seel’ ift nur zufrieden, 
Wenn fie nach Vollendung rang. 
Ich bin mit dem zufrieden, was ich lebt’ und jang. 
üdert. Geſ. Ausg. I. 638.) 
b. Selbſt der Schafe ſchwacher Haufen 
Bricht durch Schnee fih Bahn gemach, 
Wenn fie nur zufammen laufen 
Immer eins dem andern nad); 


Denn die fhwädften find, verein, Bi ti 
(Rüdert. Gel. and atc Bal. n 8 re 86. V. 176.) 


8 aabcb. (Alte —— 


Dieſe Strophe wurde bereits im $ 193. S. 609 ausführlich behandelt. 
Weitere Formen dieſes Schemas finden ſich bei Uhland (Volkslieder Nr. 101), 
Rüdert (Schi-King ©. 45), ferner bei Wilh. Müller (Lebenslieder), Chamiffo 
(Frühlingslied, —R 


9. aabbe. 


Viele Beiſpiele dieſes ſo beliebten Schemas ſind durch Anfügung eines 
abſchließenden Kehrreims an die vierzeilige Strophe a a b b entſtanden. Die 
ſchönſte Strophe nad diejem mit einem ftropbifhen Charalteriftitum verfebenen 
Schema hat Rüdert im Gedicht Die Rieſen und die Zwerge durch Weglaffung 
eines halben Nibelungenverfes geſchaffen. 


Beiſpiele: 


a. Es ging die Riefento ter zu haben eines Spaß, 
berab vom hohen Schlofie, we Bater Rieſe ſaß. 
a fand fie in dem Thale die Ochſen und den Pflug. 
Dahinter auch den Bauern, der ſchien ihr Mein genug, 
Die Rieſen und die Zwerge! (Rüdert.) 


b. Ti, Stühle, Bett — fie nahmen’s, gingen dann; 
Damoniſchwild ſah ifmen nach der Mann; 
Sein mager Weib fucht' ihn dont on Au Halten: 
Auf’3 Bierhaus wielen feiner Stirne Falten _ 
urrab, Brodtar und Englanb! 
(Aus dem —* des Elliot von Freiligrath.) 


e. Schönfter Schag, das mei du wohl, 
Daß ih di ni jet, 
Beil es allı " Ben derbe verdrie . 
Beil e8 alle Leut’ verbrie ß 
Drum lieb' ich Dich. 
(Vollsliedchen aus dem Kuhlandchen. Mitgeteilt von Meinert.) 
d. Bei Rhe vom Richtplaz ſchreitet ſacht 
Ein Mägdlein noch um Mitternacht, 
Sie nimmt gen Elſei ihren Gang 
Die Heide und das Feld entlang. 
Die Toten fhreiten leije. 
(Zriedr. Kampmann, das Brunnengeipenft zu Eifei.) 
e. Mehr noch als Rubinen 
In Bedachſchans Minen 
Giebt es an und feine 
Qiebesebeliteine 
An der Stadt Schiras. (Rüdert.) 
Pol. noh Rückerts Gef. Ausg. III. 59 und I. 379; ferner Waab— 
Ofjays Gefang in Talvis Vollglieden ©. 122; Morgenlied in 
Rregihmers Volksliedern S. 346 und Melufine ebenda ©. 24; Pro: 
vencalifhes Wächterlied des Troubadours Guirant von Borneil aus 
dem 12. Jahrh. überf. von Dig S. 141; der treue Bruder, neugried. 
Volkslied in Eliſſens There» und Asphodelosblüten S. 101; Uhlands Des 
Knaben Berglied; Chamiſſos Die Sonne bringt e3 an den Tag x. 


10. abecb oder xabba. (Shubarts Kaplieditropbe.) 


Dieſe Strophe entſtand aus a b b a wit vorausgehender reimlofer Zeile. 
Volkslied und Kunftpoefie wenden fie mit Erfolg un. Sie erhielt durd das 
weltverbreitete Kaplied Schubarts biftoriihe Berühmtheit. Eine prachtoolle 
Form dieſes Schemas trägt das von Michaelis in deſſen fcherzbaften Liedern 
überfegte Litthauiſche Brautlied. Arndt dichtete in dieſer Strophe fein bekanntes 
Lied: „DO du Deutichland, ich muß marſchieren.“ Außerdem find zu nennen: 
Wild. Müller (Wanderſchaft), Uhland (Traum und Der gute Kamerad), 
Rüdert (Gef. Ausg. L 94 und 95. III. 40. und 93. VII. 78. zc.) ſowie 
Franz Dingelſtedt (Winterahnung), Ernſt Edftein (Märden vom Glüd), 
Ad. Glaſer (Bild des Todes), Martin Greif (Stätte der Grinnerung), Ange: 
lika v. Hörmann (Zu fpät), Ernſt Scherenberg (Die Waldlapelle) u. A. 

Beiſpiele: 

a. “uf auf! —* ae und jeid ftarf, 
N Der Ab ift da! 
' Schwer liegt er ge; Me Seele, jchwer ! 
Wir follen über Land und Meer, 
In's heiße Afrika. (Schubart.) 
b. a An ein Junggefelle war, 
Rahm ich ein fteinalt Weib; 
30 hatt’ fie faum drei Tage, 
i Ta Tage 


Da hat’s na on gereut. (Reim 
9 ic ä a — — I. Ro. 56.) 
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c. a, Es waren einmal die Schreiber, P. Es waren einmal die Schneider, 


Die Hatten guten Mut, Die waren gar mutig und ed; 
Da tranten ihrer neunzig, Da kamen ihrer neunzig, 
Neunmal neun und neunzig Neunmal neun und neunzig 


Aus einem Yingerbut. Bufammen auf einem led. 
(Wunderhorn II. ©. 376.) (Rüdert in Kranz der Zeit ©. 211.) 


d. Der Winter kam: ich jaß 
Und mußte weben. 
Yebt, da e3 früher tagt, 
Jetzt hab’ ich abgelagt, 
D Mutter, diefem arbeitzvollen Leben. 
(Litthauiſches Brautlied.) 
ll. ababe. 


Gine prächtige Strophe, die dur Alfred Meißners meitgejungenes Lied 
„Die Jüdin“ mit dem flüffigen Kehrreim zur Bedeutung gelangte. Morik 
Hartmann hat wie Goethe in Die Spröde bei ihr des feiten Kehrreims ji 
bedient. . 


Beiipiele: 
a. Es Hallen dumpf die Totenlieder, 
Der alte Jud' zerreißt fein Seid, 
Doc ſenkt er keine Tote nieder, 
Die man begräbt, die lebt in Freud' — 
Das Grab, das wartet. (Alfred Meißner, Die Jüdin.) 


b. Seit fie geitorben, ift mir Eins gewiß: 
Daß es ein Ewiges muß geben! 
Denn über meines Herzens Nik 
sag ich ein ewges Leben ſchweben, 


eit ſie geſtorben. (Morig Hartmann.) 
c. Seinen Traum 
Lind mob 
Frühling kaum, 
Wind ſchnob, 
Seht, wie iſt der Blütentraum berwent'! (Rückert.) 
(Bgl. Hier 8 207 Nr. 30 d. 9) 


12. abbaa. (Körners Gebetjtropbe.) 


Diefe Strophe erſcheint wie zwei Neimpaare mit vorgefegter a: Zeile oder 
wie die perſiſche Vierzeile mit a⸗Abgeſang. (Vgl. Nr. 2 vieler Schemata 
©. 646.) Cie ift durch Körners welibelanntes „Gebet während ver Schladt“ 
populär geworden. 

Weitere Formen derfelben: 


a. „Weible, du jollft hame gehn, 
Dein Mann, der iſt krank.“ 
„Iſt er krank? Gott ſei Dank! 
Noch ä Tänzel oder zween, 
Naher will i hame gehn.“ 
(Aus Büſchings Bolldliedern S. 297.) 
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b. Ein König iſt der Wein! 
Mit Segen reich beladen 
St er von Gottes Gnaden 
Und mander Burpur fein, 
Ein König ift der Wein! 
(Franz von Kobells Königslied.) 


Bol. auch Rückerts Gedicht Die Heilmege. 


13. aabba. 
Hier gefellt fi) der Abgejang a zu zwei Reimpaaren. 


a. Schlaf’, Kindlein, ſchlaf', 
Der Bater Hüt’t die Schaf, 
Die Mutter ſchuttelt's Bäumelein, 
Da fällt Herab ein Träumelein. 
Schlaf’, Kindlein, ſchlaf! 
(Wiegenlied, Vollsweiſe. Aus des Knaben Wunderhorn.) 


b. Der Tag ift kalt und trüb und traurig; 
Es regnet, und der Wind weht fchaurig; 
Noch hält fich die Reb’ an der Mauer mit Rot, 
Doch am Boden jchon Liegen die Blätter tot, 
Und ber Tag tft trüb und traurig. 
(Longfellows Regentag, überſ. v. Freiligrath.) 


Bol, noch Rückerts Gef. Ausg. II. 367 und 466, ſowie VII. 10. 


14. abbba. (Rüderts Duftftropbe.) 
Eine nur von Nüdert angewandte Szeilige Strophenform. 


Beijpiel: Es kam das zarte Fräulein Luft 
‚ Bom Himmel Her entitiegen, 
Und fah in Blumenmwiegen 
Den zarten Knaben liegen, 
Den zarten Knaben Duft. (Rückerts Gef. Ausg. IL. 63.) 


15. a a bea. 

Beifpiel: Schön bift du, allein » 
Noch bift du nicht mein; 
O tüh mid, | 
So ſollſt du 


Die fchönfte mir fein. (Rüdert3 Gef. Ausg. I. 519.) 
16. abaac. 


Beiſpiel: 
Und als die Schneider revoltiert, — 
Courage! Courage! 
So haben gar grauſam ſie maſſakriert 
Und ſtolz am Ende parlamentiert: 
Herr König, das ſollſt du uns ſchwören. 
(Chamiſſo, Kleidermachermut.) 
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17. abecd. 


Beifpiele: a. Seid Iuftig und fröhlich 
Ihr Handwerksgeſellen, 
Denn e3 kommt die Beit, 
Die uns all erfreut, 

Sie ift ſchon ba. 


(Hanbwerlöburichenlied. Kretzſchmers Vollslieder I. 428.) 


b. O du Deutichland, i pe manloheren, 
O du Deutf fand, i 
Eine Zeitlang muß i —A 
Eine Zeitlang muß i —* 
Mein geliebtes Vaterland. 


(Vollkslied: das Vorbild des in Nr. 10 S. 640 erwähnten Arndtſchen Schemas.) 


18. abedb. 


Beiſpiel: gach Oſterland will ich fahren, 
Da wohnt mein jühes Lieb; 
Über Berg’ und über Thale, 
Schier über die Heide, 

Da wohnt mein fühes Lieb. 


(Berühmtes altd. Volkslied; aus Wolffs altholländ. Vollsliedern S. 25.) 


Bier I — — — g’ id aut an 


gie wich ich —8* ten, 
is lächelnd am Abend 

Mir Hesperus glänzt. 
(Schmidt in Menzel, Gef. d. Völfer ©. 664. Vgl. auch Ehamiflos Lebenzlieber.) 


19. aabced. 
Beispiel: 


ch reit as ge Braunſchweig aus, 
a fah ein feins Meiblein zum Senfter aus 

Mit ihren braun Auglin Mare, 

Ein ſolchs brauns Meiblin muß i Fi han 

Es Loft recht was es woͤlle. (Ahlands Bollslieder Nr. 154.) 


20. abc de. (König Oskars Bildſtrophe.) 


Diefe reimloje 5zeilige Strophe kann man in die Kategorie der reimlofen 
Odenſtrophen rechnen. Beiſpiele finden fih bei Mädert wie beſonders in ben 
Gedichten des Königs Oskar IL von Schweren ıc. (vgl. $ 195). 

Als Beiſpiel vgl. $ 195. S. 617 Das Bild, ferner Rüderts Gel. Ausg. 
I. 239, fowie nachſtehende Strophe aus Görres’ Bolsliedern S. 190: 
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Es ſollt ein Maͤdlein waſchen gan, 
r Hemblein weiß, ihr Auglein Mar; 
ie hört einen Reuter fingen. 
Sie wintet gr mit ihrer Ichneeweißen Hand, 
Daß er ihr Hüffe auswinden, ja winden. 
(Aus Görres' Vollsliedern S. 1%.) 


8 203. Sechszeilige Strophen. 


Die ſechszeilige Strophe kommt noch weit häufiger vor als die 
fünfzeilige. Sie tft entweder dreigliedrig oder zweigliedrig ſymmetriſch 
ober zmweigliedrig unſymmetriſch; 3. B.: 


a. Dreigliedrig fymmetriihd. (2 — 2 4 2.) 


Mein Köhler, der du deinen Meiler 

Schürſt gegenüber unjerm Weiler | 

Wenn nicht der Wind fih bald wird drehen, 

So müflen wir im Qualm vergehen, 

Wie kannſt du in der Näh’ ertragen, 

Worüber wir, die fernen, Hagen? (Rüdert.) 


b. Zmweigliedrig fymmetriid. (3 4 3.) 


Auch darin gleicht 

Der Liebeslönigin, der Roſe, 

Die Traube: 

Es nimmt fo leicht 

Auch fie die Zeit, die ſchonungsloſe, 

Bum Raube. (Rüdert.) 


c. Zweigliedrig unſymmetriſch. 


a. Alle Liederfehlen, - 
. Alle Xiederfeelen 

Sind in meinem Mund 

Und im Herzensgrund; |! 

Daß mir's feine Stund’ 

Un Geſang kann fehlen. (Rüdert.) 


b. So viel Stern am Himmel Stehen, 
So viel Schäffein als da geben 
yı dem grünen, grünen ‚ 
o viel Voglein als da fliegen, 
Als da hin und wider fliegen, : || 
Sovielmal fei du gegrüßt. (Wunberhorn IL. 19.) 


Schiller hat bei feinen ſechszeiligen Strophen am liebften bie dreigliedrige 
Gruppierung angewandt, 3. B. im Alpenjäger, in ven vier Weltaltern, im 
Reiterliede, deſſen Rhythmus mehrfadh nachgeahmt wurde (5. B. von Nüdert 
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in den Schleswigholiteinliedern). Andere Dichter haben zweiteilig gegliedert, 
3. B. Uhland (Schmied), Kopiſch (Stiefel), Eichendorff (Sprud), Matthifion 
(Zauberlied), Goethe (Schadenfreude) u. f. w. 
Dei der fechäzeiligen Strophe ift eine imponierende Anzahl von Reim: 
ftellungen möglih, was aus nachitebenden Kombinationen erhellen möge. 
1. 2a +4 4b Reime ermöglichen folgende Stellungen: 
aabbbb; ababbb; abbabb; abhbab; 
abbbba; in Summa alfo 5 Schemata; 


. 34 3 b geben in Sa. 10 Stellungen; 
4a 2 b ebenfalld 10 Kombinationen ; 
2a 4x 15 Stellungen; 


4% 2x 15 Etellungen; 

ba 1x 6 Kombinationen. 

. Durchſetzt man jede einzelne der vier bei 2 a —t 3 b mögliden 
Kombinationen ftufenwetfe mit 1 x, fo erhält man jedesmal 6, in 
Sa. alle 24 Kombinationen. 

9.1 x 3 a — 2 b haben jedesmal 7 Kombinationen, welche bei 
ftufenweifer Durchfegung einer jeden berjelben mit x 6 X 7 = 42 
Kombinationen zulafien. 

10.2 x—+ 2 a — 2b bilden 15 Stellungen, welche mit x durchſetzt 
jedesmal 5 neue Formen, fomit 56 X 15 — 75 Kombinationen 
ergeben. " 

11. 2a 4 2b 4 2c ergeben 15 Stellungen. . 

12. 6a (aa aaa a) und 6x (x xxxxx) ergeben 2 Kombinationen. 

Es ermöglicht ſomit die ſechszeilige Strophe in Summa 239 Schemata. 

Welch gewaltiger Spielraum eröffnet fi dem reimenden und dichtenden 
Deutihland in neuen Formen der jechszeiligen Strophe! 

Bis jetzt haben unjere Dichter kaum drei Dutzend diefer möglichen 
Strophenſchemata angewandt. Für die meilten derſelben fehlt uns freilich der 
Gefhmad. So erſcheint die Strophe 6 a (alfo mit ſechsmal fi wiederholen: 
dem gleichen Reime) wie eine gejuchte Spielerei, während die Form 6 x, (alio 
ſechs ungereimte Zeilen) fi wie eine Oden⸗ oder Dithyrambenform antündigt. 

Beſonders ſchoͤn und mohlilingend find die fechzzeifigen Strophen mit 
3 Neimpaaren. Sie gewähren ein gewiſſes Gefühl ver Befriedigung dadurd, 
daß fie dem Abgefang zwei Zeilen einräumen. 


‚3a j 3x 20 Schemata; 


Sun 2 gg 20 


Formen der ſechszeiligen Strophe. 
1. aaaaaa. (Rückerts Reimfpielftrophe.) 


Rüdert ift der einzige Dichter, welder viele Strophe angewandt bat. 
Er bat durch Diefelbe dem fpieleriihen Neimgetänvdel, dem Reimſpiele einen 
Ausdrud verliehen, weshalb wir fie als Reimipielftrophe bezeichnen. 


[.d 
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Beifpiele: 
Graſemückchen, 
An dem Brückchen, 
Teint’ ein Schlüdchen, 
Yang’ ein Mückchen, 
Eing’ ein Stüdchen 
Graſemückchen! 


Alle Brüder 
Singen Lieder 
Hin und wieder; 
träub’3 Gefieder, 
Sing' ſie nieder, 
Alle Brüder! u. |. w. 
(Rüdert, Gej. Ausg. II, 478. Vgl. auch II. 349. No. 68.) 


2. ababab. 


Site ift eine monotone, wenig gebräudlidhe Strophe, wahrſcheinlich meil 
fie — mie die Siciliane — keinen charakteriſtiſchen Strophenabſchluß bietet. 
Um dem fortbrängenden a b einen Damm entgegen zu jeher und das 
ftrophiihe Moment zu darakterifieren, bat Rüdert die vorlepte Zeile verkürzt 
und die legte verlängert. — Bon den Dichtern der Gegenwart wandte diefe 
Strophe außer Rüdert an: Julius Bert (Der goldne Mai), Eichendorff (Ad, 
was frommt da3 Wehen), deſſen Strophenichluß wegen des identiihen Reims 
unbefrievigt Täßt. 
Beifpiele: 
Auf der Kindheit frühften Scenen 
Im Erinnrungsbämmerjchein 
* ich um mich ſtehn zwo Lenen, 
Beide meine Schweſterlein. 


Alles kam von denen, 
Was von zarter Poeſie ift mein. (Rüdert.) 


Gieße deine Blütenſchale, 
Frühling, über Berg und Thal, 
Lade uns zum Göttermaähle! 
Endlos war die Wintergqual: 
Ta, mit flammendem Polale 
Zritt der Holde in den Saal. 
(Julius Bert, Der goldne Mai.) 


3. ababcee. (Schillers Lehr- und Anapäftenftropbe.) 


Tieje wirkungsvolle Strophe, welche nah Art der Oftave mit einem 
träftigen Reimpaare abſchließt, iſt mehr al3 andere jechszeilige Strophen be- 
jübigt, einer Lehre kräftig mirtenden Nachdruck zu verleihen. Ihr ſchönes 
Fbenmaß räumt der logiſchen Ausbreitung des Gedankens vollen Spielraum 
ein. Dies it wohl der Grund ihrer überaus häufigen Verwendung. Schiller 
der in dieſer Strophe (vgl. Die vier Weltalter, und Worte des Glaubens) eine 
jambiſch anapäftiihe Form von großer Nachfolge ſchuf, bediente ſich ihrer 


zumeift zu didaktiſch⸗philoſophiſchen Gedichten, weshalb fie wohl die Bezeichnung: 
Schiller Lehr: und Anapäjtenitrophe verdienen dürfte. 

Wir finden diefe Strophe a im, Bollslied (3. B. Die Spinnerin, 
in Boltälievern von Erf II. Nr. 72; ferner das Lied von Schleswig: Holftein ; 
ferner Der alte Deflauer in Kretzſchmers Bollslieden NR. 131. xc.). b. in 
geiftlihen Liedern (vgl. Novalis „Wenn ich ihn nur babe” und „Sebn: 
fuht nad dem Tode”; Knapps Liederſchatz Nr. 3175 und 3198: „chriſtl. 
Gewitterlied“ und „chriftl. Erntelied” ; 3. ©. Seil „Herr, du bilt groß”; 
Mahlmann „Hoffnung auf Bott”). c. bei den Dichtern im Minnefang 
bis in die Neuzeit. Sch nenne von den befannten: Ulrih von Liedhtenftein 
(Liebesglüd), Gryphius (Wie eitel ift 2c.), Flemming (Das getreue Her;), 
Bürger (Die Weiber von Weinsberg), Arndt (Feuerliev), Goethe (Der Yung: 
gefell und der Mühlbab), 3. Hammer (Dur die Felder mußt du fehmweifen), 
Ad. Stöber (Wachtelſchlag), I. G. Fiſcher (Schillers Auferftebung), Herm. 
Lingg (Paufanias), Otto Roquette (Siehft du die Spitzen der Alpen erglänzen). 
Julius Moſen (Im Sommer, und Die legten Zehn vom 4. Regiment), Alfter 
Meifner (In der Gebirgämwüfte, und Trümmer), Frig Hofmann (Mütterleins 
Feldpoſtpaket), Mar Moltke (Frühlingseintehr), Olbermann (Weihe der Poeſie), 
Luiſe Otto⸗Peters (Im Wald), Heinvih Pröhle (Der Gattin), Jul. Sturm 
(Über Nacht), Jegör v. Sivers (Gemiffen), Platen, W. Müller, Chamiſſo x. 

Schiller und Rüdert wetteifern mit einander in der Häufigleit der An: 
wendung diefer Strophe. Erſterer ſchrieb in ihr den Taucher, den Alpenjäger, 
Die Morte des Glaubens, Die Worte des Wahns, Die 4 Weltalter, Das Mär: 
hen von Drleand, Berglied, An Emma, Reiterliev ꝛc.; Nüdert: Gott une 
die Fürſten, Weltglanz, Geftillte Sehnfuht, Zu meinem Hochzeitfeſte, September, 
Grabliev, Mai ꝛc. 


Beifpiele: 


8. . Drei Worte nenn’ ich euch, inhaltichwer, 
Sie gehen von Munde zu Munde, 
Do ftammen fie nicht von außen her; 
Das Herz nur giebt davon Kunde. 
Dem Menichen tft aller Wert geraubt 
Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt. (Schiller.) 


b. Siehft du die Spigen der Alpen erglänzen, 
Schimmernd umlagert von ewigem Schnee? 
Sit du die dunkelnden Tannen umfränzen 
Dort in der Tiefe den ruhenden See? 
Droben in nächtlicher Ferne 
Ewige Sterne? (Otto Roguette.) 


c. Über Nacht, über Nacht 
Kommt still das Leid, 
Und bift du erwadt, — 
D traurige Beit! — 
Du grüßeft den däwmmernden Morgen 
Mit Weinen und Sorgen. (Julius Sturm.) 


4, abaaab. 


Dieje feltene, aus der PVierzeile a ba b durch Einihiebung von 2 a 
entftandene Strophe, findet fi bei Freiligratb. Außerdem noch bei Platen 
im Gedicht Neue. 

Beiipiel: 

Srembling, laß deine Stute grafen, 

Ö zieh” nicht weiter dieſe Nacht! 

Dies it die grünfte der Oaſen; 

Im gelben Sandmeer glänzt ihr Raſen, 
Gleichwie inmitten von Topajen 

Ein grüner, funtelnder Smaragd ! (Freiligrath.) 


5. ababba. 


Sie iſt die Vierzeile a b a b mit dem Abgefang b a. Durch Umſtellung 
des Reims erhält der Fluß einen plöglihen Rud, welcher den Strophenſchluß 
einleitet, ver um fo fchärfer markiert wird, wenn — wie bei Rüdert — nad) 
furzen Zeilen lange folgen. 

Beifpiel: 

eden Heinen, großen 
tein in biefer Flut, 
Dran ich mich geftoßen 
Gelber bis auf’3 Blut, 
Möcht' ich aus dem Wege dir, junge Brut, 
Näumen, eh’ du ſelbſt gebrauchft die Floſſen. (Rückert.) 


6. aabcceb. (Schillers Polykratesſtrophe.) 


Diefe Strophe ift unter allen G6zeiligen Formen am häufigiten gebildet 
worden. Sie gliedert fi gewöhnlid a ab|cchb, over aa|lbcech, 
wo fodann die lebte b: Zeile nicht felten zum Refrain wird. Dadurch daß c c 
die letzte Hälfte des Reimpaars b b hinausſchiebt, wird eine ermwartungsvolle 
Stimmung erzeugt, dann aber dur endlichen Eintritt von b ein befriedigender 
Abſchluß gewährt. Diefe Strophe eignet fih auch für den Ausdrud lyriſcher 
Stimmungen, wodurch fid) ihre Häufigkeit erflärt. Wir finden fie bei Flemming, 
©. Tab, P. Gerhardt, fowie bei ven Vertretern der ſchleſiſchen Dichterſchulen, 
wie im geiftlihen und meltlihen Volksliede (3. B. Insbruck, ih muß did 
lafien; In allen meinen Thaten; Prinz Eugen der edle Ritter; Guſtav Adolfs 
Kriegslied „Berzage nicht”; Neugriechiſches Staͤndchen in Elliſſens Thee- und 
Asphodelosbluten; das ſerbiſche Volkslied Die Spinnerin in W. Gerhards 
Wila; Die 3 Budris von Mickiewicz, aus dem Poln. überſ. von Carl von 
Blankenſee; Nachtigall und Kudud im Herders Stimmen der Völler; endlich vgl. 
Liliencrons Samml, bifter. Volksl. z. B. 3. 142 xc.). Bon den befannten Di: 
tern erwähne ih: Salis (Herbitliev), Claudius (Abendlied), Maßmann (Der Kölner 
Dom), Ad. VBöttger (Der Herbft), Th. Apel (Guten Traum), Fr. v. Schlegel (Ge: 
fang), A. W. Schlegel (Totenopfer für Aug. Böhmer), Schmidt v. Lübed (Deutiches 

Beyer, Deutſche Boetit. I. 42 
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Lied), Rob. Reinid (Weihnachtsfeſt), 3. Hammer (Siehft vu den Schlaf), 
Freiligratb (Prinz Eugen), Ad. Stöber (Morgenpfalm und Abſchied von ver 
Schweiz), Herwegh (Reiterlied), Lingg (An meine Mutter), Droſte-Hülshoff 
(Im Moofe), U. Meißner (Eine Mutter), Geibel (Der Alte von Athen), 
Carl Bed (Getroft), Ada Chriften (Maryna), Yranz Hirſch (Vagantenliever), 
Mar Kalbe (Herbftabend), Leuthold (Liederfrühling), Mofenthal (An die unter: 
gehende Sonne), Alb. Möfer (Frühlingsfahrt), Betty Paoli (Woher? Wohin ꝛc.), 
Otto Roquette (Abſchied ꝛc.), 3. ©. Seidl (Brunnengepläticer), Zul. Sturm 
(Aus der Kindheit, Daheim, Sorge nit), Albert Träger (In zarte Frauen: 
band zc.), Hagenbach (Luther3 Bibel), Haushofer (Beim Wandeln), Com. 
Höfer (Nur ein wenig Liebe), Frig Hofmann (Töchterleind erftes Lächeln), 
Cäſar von Lengerke (Walbvögelein), Mar Moltke (Sprudliev), Emil Neu: 
burger (Troſt), Wilh. Oftermald (Da die Stunde kam), Victor Scheffel (Aus: 
fahrt), Scherer (Geh. nicht vorüber), Feodor Wehl (Es raucht eine Welle), 
Joſ. Weilen (Bon der Donau), Wernine Zimmermann (Em Sonnenitrahl), 
Rückert (Frühlingstraum, Sonntagsfeier, Waloftille, An die Mufen, An die 
ESprache, Die Schreibfeber ıc.), Goethe (An Mignon, An die Günftigen, Blinde 
Kub, Der Mufenfohn, Wechſel). Außerdem Platen, Uhland, W. Müller. 
Schiller war e3, der diefe Strophe mit Vorliebe anmwandte und ihr im Ring 
des Polykrates, in Hektors Abſchied, in Würde der Frauen, Laura am Klavier, 
Zriumpb der Liebe zc. hiſtoriſche Bedeutung verlieh. 
Beifpiele: 
Er Ko auf ſeines Daches Binnen, 
Er ſchaute mit vergnügten Sinnen 

Auf das beherrichte Samos Hin. 

„Dies Alles ift mir unterthänig,” 

Begann er zu Ägyptens König, 

„Geftehe, daß ich glüdlich bin.” — 

(Schiller, Der Ring des Polykrates.) 


So Hat noch Niemand mit mir gethan! 
An beiden Händen faßt’ er mid an 
Und ſchaute mir in die Seele, 
So ae fo tief hinein, 
Als wollt’ er ſchau'n, wo ein Faͤltelein 
Ihm etwas noch verhehle. (Zul. Groſſe.) 


7. aabbec. Geibels Sehnſuchtſtrophe.) 


Dieſe aus Reimpaaren gebildete Strophe iſt ſehr häufig angewendet 
worden. Um wirkſam zu ſein, muß fie ein ſtrophiſches Charakteriſtikum an: 
nehmen, mie ibr ein foldhes Geibel und Kopiſch verliehen. Wir geben ber 
Geibelihen leichtbeſchwingten und kurz abichließenden Form den Borzug und 
die Strophe mag daher den Namen. diefes Lyrikers tragen. Die längften 
Berszeilen bat ihr Rittershaus gegeben. 

Angewendet haben dieje Strophe: Schiller (Die Größe der Welt), Goethe 
(Mignon, und Liebhaber), Heine. Heine (An die Engel), Uhland (Antivort), 
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Platen (Enpymion), Ad. Glafer (Grabjchrift), Wild. Müller (Ungeduld und 
Est Est), Fr. Oſer (Dein Grab), Rob. Prug (Die Oceaniden), Albin Nheinifch 
(Die Blume von Trebifond), Emil Rittershaus (Zu Hilfe 1866), Kopiſch 
(Der große Krebs ꝛc.), Guſt. Schwab (Das Gewitter), Ferd. Stolle (Mutter: 
gebet), Arndt (Mas ift de Deutihen Vaterland), Mahlmann (Der Vater 
Martin), Aug. Stöber (Der Wasgau), Geibel (Sehnjuht), Wolfgang Müller 
(Mein Herz iſt am Nheine), Dieffenbah (O Zauber), 3. P. Hebel (Der Winter), 
Gottfr. Keller (Pietiftenwalzer), Bornemann (Kartüffeln). Vgl. auch Görres’ 
Volkslieder S. 115 (Altveutihes Wächterlied) ꝛc. 
Beifpiele: 
39 bli®’ in mein Herz und ich bfid’ in die Welt, 
is vom Auge die brennende Thräne mir fällt; 

Wohl leuchtet die Ferne mit goldenem Licht, 

Doch Hält mich. der Nord — ich erreiche fie nit — 

D die Schranken fo eng, und die Welt jo meit, 

Und jo flüdtig die Zeit! (@eibel, Sehnfudt.) 


Die Stabt Mohrin hat immer Acht, 
Kudt in den See bei Tag und Nacht. 
Kein guten Ehriftentind erleb’3 
Daß los ſich reiß' ber große Krebs! 
Er ift im See mit Ketten geſchloſſen unten an, 
Weil er dem ganzen Lande Verderben bringen kann. 
(Kopiic.) 
Es geht durchs Land der Schrei der Not; er will an garen Bufen Hopfen 
Für heiße Wunden, purpurrot, — o, gebt der Liebe Baljamtropfen! 
r arme Kinder, blaß und krank, — o, füllt die Heinen Kinderhände ! 
em Weib, dem ber er fant, — o, reicht des Goldes Segensipende 
Weib, dem b ähr t icht des Goldes Segensſpende! 
Zum —* hallt ein Jammerſchrei von Herzen, die in Schlachten brechen. — 
n jchweigt die Stimme der Partei, nun bat das Herz ein Recht zu fprechen ! 
Emil Rittershaus.) 
8. abaabhb. 


Eine äußerſt ſeltene Strophenform, die nur 2 Reime in ſchöner Ber: 
fhräntung hat. Voß wendet dieſelbe verſtändnisvoll in „Freude wor Gott” 
wie im nachſtehenden Beiſpiel an. 

Beiſpiel: 

Erſtrebteſt du dir edles Lob, 
Von edlem Geiſt durchdrungen: 
Bald unterdrückt dic), wer erhob; 
Dein Freund und Bruder härmt fich drob, 
Daß wohl bein Werk gelungen, 
Und lobt mit falſchen Zungen. (Voß.) 


9. aabcbe. 


Dieſes Schema unterſcheidet ſich von Schillers Polykratesſtrophe (Nr. 6 
S. 657 d. B.) nur durch Umkehrung der beiden letzten Zeilen. Rückert 
bat es in feiner Schi-King-Überſetzung gebraucht. (Vgl. Schi-King ©. 109, 
Lied vom ſchönen Jäger.) Sonſt finden ſich gute Gedichte in dieſer Strophe 
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bei Karl Scultes (Quelle und Gemüt) und Hoffmann von Fallersieben (Lebt 
ih wie du). 
Beifptiel: 
Du fiehft mi an und kennft mich nicht, 
Du liebes Engeldangeliät! 
Die Wünfche weißt du nicht, die reinen, 
Die du fo unbewußt erregt. 
20 muß mich freu'n und möchte weinen, 
o haft du mir mein Herz — 
(Hoffmann von Fallersleben.) 
10. abcabe. 


Ein unihönes Schema, meldyes bei gleiher Zeilenbildung das Zerfallen 
der Strophe in zwei breizeilige Strophen begünftigt. Hoffmann von Yallers: 
leben und Elly Gregor (Ein Wiederſehen) haben es angewandt. 

Beifpiel: 

Welch ein Leben, welch ein Streiten 

Für die Wahrheit und das Recht! 

Auf der Bierbant — 

Unſre Sitten, unfre Zeiten, 

Nein, fie find fürwahr nicht fchledht ! 

Auf der Bierbank. (Hoffmann von Fallersleben.) 


1l. abebdd. (Wild. Müllers Noabitropbe.) 


Diefe Strophe ift durch Wilh. Müllers Lied „Die Arche Noäh“ bekannt 
geiworden. 

Beilpiel: 

Das Eſſen, nicht dad Trinken 

Bracht ung um’3 Paradies. 

Was Adam einft verloren 

Durch jeinen argen Biß, 

Das giebt der Wein ung wieder, 

' Der Wein und frohe Lieber. 
(Wilh. Müller, Die Arche Noäh.) 


12. xxxxxx. (Theobald Kerners EChrijtnadtitropbe.) 


Diefe odenartige Strophe hat außer Platen nur Kopiih im Volksliedchen 
von der Inſel Procida (vgl. Agrumi S. 125) und Theobald Kerner in feinem 
tief empfundenen Gedicht Chriftnaht angewendet. 

Beifpiele: 

Weihnachtsabend ift vorüber, 

Alle Kerzen find erlojchen, 

Und die Kinder nun zu Bette: 

Sept, o EChrifttind, fomm’, o komme! 

Zrage wieder Ichnell die armen 

Ehrifttagabäumchen in den Wald! (Theob. Kerner.) 


Wo der Herbit zwar ſpät in das ade Jahr tritt, 
Das bereits tagmüde zum Ende jich neigt, 
Aber nicht kommt ohne Geſchenk: 
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Kein, im ſchöngeflochtnen Korb aufhäuft die erquidlichen Früchte: 
Alfo tritt mein Feſtgeſang, 
Freund, vor dich, mitführend hochgeichichteten ve 


Vgl. no Platens Auf den Tod des Kaifers. 


Pr % Blaten.) 


Seltene Formen der ſechszeiligen Strophe. 


Die nachfolgenden Schemata haben wenig Bearbeiter gefunden. Nur ver: 
ſuchsweiſe wurde das eine oder da3 andere derſelben ein:, höchſtens zmei: 
mal für ein lyriſches Gedicht gewählt. — Bon einzelnen in der Form charat: 
teriftiihen Muftern ſchreiben wir je ein Beiſpiel ber, ohne damit die übrigen 
meilt gelungenen Strophen als minderbebeutend bezeichnen zu wollen. 


13. abecba. (Alexis Aars Herbftlied:Stropbe.) 
Beiſpiel: d 

Eh’ d bftwind heult um's 

Ei Die Börel — eq 

Blatt und Blüten, die verwehen, 

Mögen fie nicht fallen jehen. 

Bange Wochen 

Folgen nad). (A. Aar, Herbftlieb.) 


Vgl. noh Süßes Geheimnis von Fr. v. Schad. 


14. ababcb. 

Tas bekannte Volkslied „Du, du liegft mir im Herzen” (Reinhold, 
Liederbuch 6. 260), fowie Waldandaht von Lebrecht Dreves find in dieſer 
Strophe geichrieben. 


15. abbccb. 
Beilpiel: „Einmal im Jahre” von Karl Egon von Ebert. 


16. aaabbb. Miggelers Traumitropbe.) 
Eine ſymmetriſch gegliederte und charakteriftiih abgefchlofiene Strophe. 
Beifpiel: 
30 ſah dich Heut’ im bangen Traum der Nacht: 
ein blaues Auge Hat mir nicht gelacht; 
Du gingft von mir! Da bin id aufgewacht. 
Durch's Fenſter fiel der Sterne bleicdeß Licht, 


Und Thränen ſtrömten mir vom Angeſicht — 
Berlaß mich nidt ! (Rudolf Niggeler.) 


17. abccedb. (Mar Remys Vorwärtsſtrophe.) 


Die Strophe Mar Nemys zeichnet fih durch ein ſchoͤnes ſtrophiſches 
Charafteriftilum vor dem ebenfalls gelungenen Beifpiel Rhingulphs Wegeners 
(Tas Mädchen und der Schmetterling) aus. 
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Beifpiel: 
Borwärts! Bormwärts 
Fröhlich und frei! 
golge dem leuchtenden Ziele des Streben, 
a3 dir flammt durch die Nebel bes Lebens, 
Mutig, gebuldig, 
Fröhlich und frei! (Mar Remy, Vorwärts.) 


18. abaccb. 


Eine durh den daktyliſchen c c: Reim interejlante Strophe, die wir 
außer bei Strahwig noch bei Goethe in Liebe wider Willen finden. 
Beifpiel: 
| Dem Leuchtturm vorbei und ben Hafendamm 
D Herrin im Süben, ade! 
2 ipringend über den Wellenkamm 
din fi das meerdurchichweifenbe, 
Schmwarzbufige, weitausgreifenbe, 
Dampfichnaubende Buß der See. 
(M. Graf von Strachwitz, Meerfahrt.) 
19. abchbdb. 


Beilpiel: Das Kirchenlied des Pater Damianus . „Jucundantur et 
lactantur‘‘, in Zabuesnigs kath. Kirchengefängen S. 241 („Wie die Böen 
alle jubeln” :c.). 


20. abbarc. 


Eine durh das von Luiſe von Plönnies meifterlich überfegte berühmte 
Nationallied der Engländer befannt gewordene Strophe, deren Schema nur 
noch J. Mojen (Mit den Blumen fpielt der Wind) und Kopiſch im vömiichen 
Liedchen „Aller Welt Liebhaber“ gebrauchten. 

Beiſpiele: 

Als aus dem Wellenſchoß empor 
Britannia einſt der Himmel rief, 
War dies des Landes Freiheitsbrief, 
Schutzengel ſangen dies im Chor: . 
—— Britannia! Das Meer, das Meer ſei dein! 
klave ſoll kein Brite ſein! 
(Rule Britannia ũberſ. von L. v. Plönnies.) 


Aller Welt Liebhaber bin ich, 
ede Locke kann mich binden, 
edes Angeſicht entzünden, 
eines Nebenbuhlers ſorg' ich. 
ch nehme, was mir Liebe hat beſchieden, 
it Allem, Allem ſtell' ich mich zufrieden! 
(Kopiſch, Agrumi ©. 59.) 


21. abedced. 
Beiſpiel: Vive Henri quatre. ©. Menzel, Geſänge ver Voͤller, ©. 92. 
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22. abcbed. 
Einziges Beiſpiel: Nah Sevilla von Clemens Brentano. 


Nah) Sevilla, nach Sevilla, 
Wo die hohen Pracht ebäube 
n den breiten Straßen ftehn, 
u3 den Yenitern Ha Leute, 
Schön gepugte Frauen jehn 
Dahin jehnt mein Herz I nicht. (Cl. Brentano.) 


23. aabcdd. 

Beifpiel: Die jhöne Braut. Wunderborn II. 12. 

24. abcecde. 

Beifpiel: Sehnfuht. Kopiih in Agrumi S. 219. 

25. aabcecd. 

Beilpiele: Goethe: Der getreue Eckart. Wilh. Müller: Gebet in der 


Chriſtnacht. Des Finken Abſchied. Die größte Freude. Uhlands Volkslieder 
. 60. 


26. aabcde. 
Einziges Beilpiel: Der Fiſcherknabe (Es lächelt der See) m Schillers Tell. 
27. aaabcb. 
Einziges Beilpiel: Die Katze. S. Menzel, Gefänge der Völler, ©. 595. 


28. abcecchb. 
Diefe originelle Strophe, in welcher fih der cc c-Reim zwilhen das 


b b » Reimpaar fchiebt, danken ‚wir dem Frieſiſchen Dichter Hermann Allmers. 


Beifpiel: 
Morgen wirb’3 — im Thal beginnt 
Unheimlihes Wogen und Wallen. 
Die Sonne naht, — bie Nebel der Nacht, 
ürnend ob des Lichtes Macht, 
ie beginnen die wilde Gei terihladht ; 
Ha, wie fie fih bäumen und ballen! (H. Allmers.) 


29. abbcbe. 
Eine von dem Dichter Bernhard Endrulat ſchön geftaltete, originelle 


Strophe, welcher fih auch Wild. Müller (Der Mai) und Platen bevienten. 


Beiipiel: 


ne it das Süd ? — 
Er jahrelangem Ringen, 
werem Lauf ein kümmerlich Pelingen, 
af —* Locken ein vergoldend Li 
Ein paͤtes Ruhen mit gelähmten Schwingen — 
Das iſt es nicht! (8. Endrulat.) 
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30. abacca. 
Einziges Beifpiel: 
n überirdiiher Pracht 
ge Sonne fant; die Sterke 
Verſammeln fi dad 
Natur hält Feierabend, 
Kühlend und labend 
Kahet die Naht. (Mar Moltke, Sommerabendlied.) 


3l. abbceca. 


Beifpiel: 
Er hat mich gefüßt! 
Bas zitterft du, mein Herze, jo? 
Und Bit du nicht fo ftill und froh? 
Iſt nicht fo jung mein Leben noch? 
St mi F die Fair jo ſchon? — und doch! 
a 
(Dsfar von 1 Hedwig, Der erfte Ruß. BL noch Uhland: Gefang der Nonnen.) 
32. abcedaa. 
Beifpiel: 
Nur das war Tag, 
Als du mit Deinen Aug’ mir feuchteteft, 
Mehr als die Sonne felbft, die unbemerkt 
Um Himmel kam on Himmel unterfant, 
Mehr als die Erde, die vergeflen lag, — 
Nur das war Tag! (Leop. Schefer.) 


33. abacbe. 


Beifpiel: Lebensworte von A. E. Fröhlib, und das einjtropbige 
Gedicht Näbe von Goethe. 


34. abcbea. 

Beifpiel: Goethes Schadenfreude. 

35. aabcbd. 

Beijpiel: Blauer Himmel von Chamiſſo. 

36. abecdd. 

Beifpiel: Gottfr. Keller, Nr. 12 ver Liebeslieder. 


Einige Formen der jechäzeiligen Strophen von untergeorbneter Bedeutung 
laflen wir unerwähnt. 


& 204. Die fiebengeilige Strophe. 


Sie entfteht durch Hinzufügung eines Zzeiligen Abgejanges an 
einen aus zwei gleihen Stollen beftehenden vierzeiligen Aufgeſang. 
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Das Geſetz der Dreiteiligkeit kann jomit in dieſer Strophe zum ſchönen 
Ausdrud gelangen, fofern zwei gleiche Teile durch einen ungleichen 
abgeichloffen werden. Diefer Abſchluß wirkt deshalb fo ungemein 
befriedigend, weil dem abichließenden Abgefang ein materielles Über- 
gewicht über die beiden Stollen eingeräumt ift. Dan kann diefe Strophe 
als den Grundtypus aller Igriichen Strophen hinftellen. 

Bei Betrahtung ihrer Kombinationen ergiebt fih die Zufammenfegung 
einer der vier Grundformen der vierzeiligen Strophe (l.aabb; 2.abba; 
3. abab; 4 abeb) mit einem breigeiligen Abgeſange (1. aa a; 
2.aab; 3.aba; 4.baa; I.bba; 6.bab; 7.abb; 8.bbb; 
9, ccc; 10.cedc; 11. cecd; 12. dcec; 13. cde; 14. cca; 
15.cac& 16.acc; 17%.ccb; 18.ebe; 19.beec). 

Rechnet man die 19 Kombinationen des Abgefangs zu den vier Grund: 
formen des vierzeiligen Aufgefang®, fo ergiebt dies 19 X 4 — 76 Variationen 
der jiebenzeiligen Strophe. Zu diefen Kombinationen kommt noch die große 
Zahl der Zufammenfegungen mit unregelmäßig geglievertem Aufgefang. Nur 
die wenigſten dieſer Schemata gelangten in unferer Poeſie zur Verwendung, 
wie die nachftehende Darlegung zeigen wird. 


Formen der fiebenzeiligen Strophe. 
A. Uufgejang aabb. 


Zufammenfegungen mit dem Aufgefang a ab b und einer der obigen 
19 Abgefangsmöglichleiten kommen nur ausnahmsweile vor. Wir begeg: 
nen ihr zweimal im beutichen Volkslied (1. Schnitterlied: „Es ift ein 
Schhnitter, beißt der Tod” in des Knaben Wunderhorn, fowie in Simrocks 
deutichen Volksliedern. Frankf. 1851. S. 579. Schema aabb|ced; 
2. Grenadierlied: „Steh ich im Feld” in Schenkels Dichterhafle II. ©. 654. 
Schema: aabb|cca). Ferner hat Karl Herloßfohn fein zum Volkslied 
gewordenes Gediht: „Wenn die Schwalben heimwaͤrts zieh'n” in dieſer Strophe 
geichrieben. Schema: aabb ce dd. Weiter D. NRoquette einige Strophen in 
Prinz Waldmeiſters Brautfahrt. Schema: a abb aa c. Ferner Rud. v. Gott: 
ſchall fein ftrophiih vollendetes Gedicht: „Lucile Desmoulins.“ Schema: 
aabbcecd. Endlich Nüdert Die Klanggeifter, und Lenzichauer. Die fünf 
zulegt genannten Strophen mit verſchiedenem Abgejang verdienen, die Namen 
ihrer Begründer zu tragen. 
Beiſpiele: 
1. Schema: aabbedd. (Herloßſohns Schwalbenſtrophe.) 
Wenn die Schwalben heimwärts zieh'n 
Und die Rojen nicht mehr blüh'n, 
Wenn der Nachtigall Geſang 
Mit der Nachtigall verflang, 
ragt dad Herz in bangem Schmerz: 
b ich dich auch wieder feh’? 
Sceiden, adj, Scheiden thut weh! 
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2. Schema: aabbaac. (Roquettes Rojenftropbe.) 
No it die blühende, goldene Zeit, 
O du ſchöne Welt, wie biſt du ſo weit! 
Und ſo weit iſt mein Herz, und ſo blau, wie der Tag, 
Wie die Lüfte, durchjubelt von Lerchenſchlag! 
Ihr grdhlihen fingt, weil das Leben noch matt, 
324 ift Die ſchöne, blühende Zeit, 
Noch ſind die Tage der Roſen! 


3. Schema: aabb|ccd’(Rudolphov. Gottſchalls Des— 
moulin3-Stropbe.) 


Die Nacht ift alt; es ſchauert der Tod, ; 
Und blutig kommt das Morgenrot. 
Es nabte der finftern Männer Schwarm; 
Sie rilfen ihn fort aus meinem Arm. 
ch a ich Niher ich find’ i h a — 
ie ſchleppen ihn fort zum Blutgericht, 
Ai wanken die Rriee ß 


4. Schema: aabbcec. (Müdertd Klanggeiſterſtrophe.) 
Deute famen die Klanggeifter 
einer perfifchen Sangmeifter, 
Die mich hatten gefloh'n lange, 
Vie vor'm erniteren Ton bange, 
Oder nur mich bejucht Hatten, 
Kionfic ftreifenden Fluchtſchatten 
ber ſommernden Fruchtmatten. 


5. Schema: aabbedd. (Rückerts Lenzſchauerſtrophe.) 
Weißt du, wo gelindb 
bergeht der Wind, 
Lieblich ift der Schauer, 
Sanft des Herzens Trauer? 
An der Kirchhofmauer, 
Wo die beiden Kind’ 
Hingelegt dir find. 


B. Aufgejang abb.a. 


Zujammenjegungen mit diefem Aufgefang find ebenfo felten als mit dem 
vorigen. Wir finden folde in Desvemonas Lied (Herders Stimmen ver 
Böller, 16. Band S. 197), fowie In dem von Diez überfebten Liede 
Die Provence vom Troubadour Peire Vidal (Menzeld Gefänge der Völker. 
©. 66, Schema: ab ba c cd). Bon unfern Dichtern haben ſich ihrer bedient: 
Schiller (in der Bürgihaft, Schema: abbaacc), Eihendorff (in Be: 
gegnung ab ba bc c), Geibel (in Wie rauſcht ihr Waldesihatten, und 
An den Genius), Rüdert (in An die Dichter, im Trauerliev, in Die Blume 
am Anger, mit dem Schema: abbaaba, fowie in „O wie ih nun io 
einfjam bin”, mit vem Schema: abbaccc; vgl. Kindertotenliever, S. 172), 
Herwegh (mit dem Schema: abbaaab in Die deutihe Flotte, vgl. Ger. 
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S. 175 x.) Der Nachahmung würdig erſcheinen von dieſen ſaämtlichen 
Strophen 1. die bekannte Strophe Schillers in ſeiner Buͤrgſchaft, die wir 
als Schillers Bürgichaftzftrophe benennen wollen, und 2. die nachſtehenden 
beiden Schemata. 

Beifpiele: 
abbaaab. (Herweghs Flottenftropbe.) 
Erwady’, mein Bolt, mit neuen Sinnen! 
Bid in des Schickſals goldnes Bud, 
Lied aus den Sternen dir den Sprud: 
Du ſollſt die Welt gewinnen! 
Erwach', mein Bolt, heiß' deine Töchter jpinnen, 
Bir brauden wieder einmal deutjches Linnen 


Deut GSegeltud. 
du beutiihem Segeltuch (Herwegh, Die deutiche Flotte.) 


abbacca. (Geibels Geniusſtrophe.) 
Du Genius, der von ew'gem Herd 
Mein Weſen all geſetzt in Flammen, 
O halte dieſen Leib zuſammen, 
Bis ich ein Werk ſchuf, deiner wert. 
Dann mäg in Erde, Luft und Wellen 
Der Staub dem Staube fich gejellen, 
Ein Tropfen, der zum Meere lehrt. 
(Geibel, An den Genius.) 


C. Aufgeſang abab. 


Der Aufgefang a b a b kommt in den fiebenzeiligen Strophen am häufigften 
vor. Die mit demjelben gebildete fiebenzeilige Strophe eriheint als die Ver: 
einigung der Blüte unferer ernfteren lyriſchen Poeſie. Ein bejonderer Grund 
der Beliebtheit diefer Strophe kann nicht nachgewiefen werden. Bielleiht iſt er 
darin zu fuchen, daß bie beiden Aufgefangzftollen a b a b ſymmetriſch gebaut 
find und den Reim gleihmäßig wechſeln, jo daß der Abgefang einen gefälligen 
Gegenſatz bildet. 


1. abab|ccb. (Schmidt-Cabani3-Stropbe.) 


Dieje jo freundliche Strophenform findet ſich ſchon bei folgenden Minne: 
fingern: 1. Markgraf Otto von Brandenburg (v. d. Hagen? Minnefinger 1. 
12. Nr. 7). 2. Graf Konrad von Kirchberg (ebenda I. 25. Nr. 4). 3. Mart: 
graf von SHohenburg (ebd. I. 33. 1). 4. Gottfr. von Nifen (ebv. I. 60. . 
Nr. 44). 5. Walther von Klingen (ebd. I. 72. 3). 6. Reinmar von Brennen: 
bert (eb. I. 335. 3). 7. Brunmart von Augheim (ebd. II. 76. Nr. 5). In 
der neueren Litteratur find die fchönjten klaſſiſchen Lyriken und Balladen in 
diefer Form geſchrieben. Wir finden fie angewandt von: Rückert (Künſtlich 
ſcherzhafte Trinkreime, Zimmerfrühling, und Hochzeitlied aus. Rom), Guſt. 
Schwab (Rüdblid), Bechſtein (Ruhe), Mörite (Mein Fluß), Goethe (Die Braut 
von Korinth), Voß (Vorwärts mein Geilt; Der Wechſel), W. Wadernagel 
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(Frühlingsliev), Jul. Hammer (Im Abgrund), A. W. Schlegel (Arion), 
Fr. v. Schlegel (Gelübde und Freiheitslied), 2. Dreves (Nachtlied), Lampadius 
(Schwarzauges Gut’ Naht), Geibel (Betrogen), Ritter (Frühlingslied: „Regſt 
du, o Lenz! die jungen Glieder” x). Brinkmeier bat das Bornlied des 
Troubadours Peire Cardinal, und Rüdert 2 Lieder im Schi-fing (S. 133 
und 143) in diefer Strophe überjegt. Schmidt-Cabanis weitgefungenes bumo: 
riftisches „Neues Märlein vom Champagnerwein” hat dieſe Form weiten Kreifen 
vermittelt, weshalb wir fie durch den Namen dieſes Humoriften auszeichnen. 
Beiſpiel: 

Kennt Alt wohl und Jung, und Groß und Klein 

Die Mär' von den durſtigen Teufeln, 

Die einſtmals lüſtern nad) gutem Wein 

Unter Kork und Draht nun verzweifeln: 

Bom Champagnerwein die Iuftige Mär’, 

Der ein infernaliiher Strafmein wär’, 

Nur ein höllifches Thränen-Träufeln. (Schmidt⸗Cabanis.) 

Meine Liebſte wollt’ im Zimmer 


Wegripthen ziehn, 

aß dir was von Frühlingsſchimmer, 

inter, ſei verliehn; . 
Und in meinen Schadteln liegen ftille Gruppen 


uppen, 
—* ſollen Schmetterling' entfliehn. 
(Rückert, Zimmerfrühling.) 
2. ababcbe. 


Es iſt dies eine ſeltene Form, welcher wir nur in einem alten dreiteiligen 
Kirchenlied (vgl. Waceernagels deutſches Kirchenlied S. 839), ſowie bei Geibel 
(Zwei Pfalmen, und Der Troubadour Nr. 7), endlich bei Rüdert (Neuer Mut, 
Großes aus Kleinem, und im Schi-King S. 133) begegnen. 

Beifpiel: 

Nun follt ihr mich nicht unterkriegen, 

Ich ſchweb' empor, 

Ich hätt’ euch können unterliegen 

Noch kurz zuvor, 

Als trübe gleih dem Himmeldbogen 

Bon winterlidem Wollenflor 

Bar mein Gemüt umzogen. (Rüdert.) 


3. ababced. (Kirdenliedftropbe.) - 


Diefe in mehr ala 500 lutheriſchen Kirchenliedern angewandte Strophen: 
form verleiht dem durch Luther angeregten, auch im Kirchenlied zum Ausdrud 
gelangten Borwärtsprängenden, nach: Ticht-Ringenden einen übermwältigenven 
Ausdrud, weshalb fie den Ramen Sirchenliepftrophe verdienen dürfte. Der 
Name Goethes Sängeritropbe würde ebenfo bezeihnend fein, da Goethe in 
ihr feinen weitgelannten Sänger bichtete; doch fcheint mir der Name Kirchen⸗ 
liedſtrophe im Hinblid auf ihr außerordentlih häufiges Vorkommen im Kirchen: 
lied größere materielle Berechtigung zu haben. 
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Mir finden diefe Yorm Icon bei folgenden Minnefingern: Gottfried 
v. Nifen (vgl. v. d. Hagen, Minnefinger I. 60. Nr. 43), Kriſtan v. Hamle 
(ebv. I. 112. 3), Ulr. v. Liechtenſtein (ebv. II. S. 75. 2), Walther von ver 
Bogelweide in feinem durch Goͤrres' Bearbeitung neu eingeführten Vaterlande: 
lied „Deutihlands Ehre". (Andere patriotiiche Lieder, die in dieſer Strophe 
gebichtet wurden, |. in Liliencrons Samml. hiſt. Volksl. Nr. 149, 387, 388, 
405, 538; gejellige Lieder aus dem 16. u. 17. Jahrh. f. in Hoffmann v. al: 
lerslebens Geſellſchaftsl. Nr. 59, 102, 184.) Bon neueren Dichtern wandten 
diefe Strophenform an: Arndt, Schlegel, Hebbel, Voß (Das Nöfelein), Goethe 
(Sänger, Totentanz, Das Blümlein Wunderfhön, Der untreue Knabe, Der 
Müllerin Reue), Uhland (Rolands Schildträger, Vom treuen Walther, Metel: 
fuppenlied, Jungfrau Sieglinde), Blumauer (Traveftierte Äneis), Rüdert (Lied 
des Iuftigen Teufels), A. Mofen (Frühlingslied), Mörtle (Tag und Nadıt), 
Kinkel (Dietrih von Berne), Wolfg. Müller (Nächtlihe Erſcheinung zu Speier, 
Deutihlands Wächter), Körner (Wir treten hier im Gotteshaus), A. Anapp 
(Der Glaube bleibt), Chamifjo (Der rechte Barbier, Böfer Markt, Das Urteil 
des Schemjaka), Th. Apel (Maiklänge), Julius vom Hag (Dort an den drei 
Eichen), Heine. Pröhle (Das Poſthorn), Ernit Ziel (An meine Mutter), Ernit 
Rauſcher (So willſt du noch einmal), Geibel (Mene Tekel, Herbitllage). 

Beifpiele: 


a. Ob bei uns ift der Sünden viel, 
Bei Gott ift viel mehr Gnaden. 
Sein Hand zu en bat fein Biel, 
Wie groß auch ſei der Schaden. 
Er iſt allein der gute Hirt, 
Der Israel erlöjfen wird 
Aus feinen Sünden allen. 
(Altdentiches Kirchentied. Vgl. Luthers geiftl. Lieder von G. König. ©. 8.) 


b. Was hör’ ich draußen vor dem Thor, 
Was auf der Brüde jchallen ? 
Laß den Gefang vor unjerm Ohr 
zu Saale wiederhaflen! 
er König ſprach's, der Bage lief; 
Der Knabe fam, der König rief: 
Laßt mir herein den Alten! (@oethe, Der Sänger.) 


4. ababcdce. (Neue Titurelftropbe.) 


Diefe bereit? in 8 193.a S. 609 harakterifierte Strophe ift nur durch ihren 
Schluß von der vorigen verſchieden. Durd Verlegung des c-Reimes wird 
der Schluß befriedigenver, gefälliger. Es ift zu beflagen, daß fo wenige Dichter 
die Feinheiten der Strophik ftudieren, um die Schönheit dieſer Strophe zu er: 
fennen und einzufeben, wie 3. B. das Einförmige des Reimes in Formen wie 
aDabceDde, over ababeR&c, oder ababC6C6 durd die reimlofe 
d: Zeile verhindert wird. Man kann diefe Strophe zweifellos eine der freund: 
lichten Blüten ımjerer deutihen Strophil nennen. Trotzdem hat fie von den 
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neueren hervorragenden Pichtern nur Uhland (Drei Fräulen) und Geibel 
(Der Landsknecht) angewandt. 

Bei den Minnefingern finden mir fie bei Markgraf Dtto von Branden: 
burg (v. d. Hagens Minnefinger I. 11. Nr. 1), Markgraf Heinrich v. Mizen 
(ebd. I. 13. 2), Gottfr. v. Nifen (ebd. I. 45. 8), Jakob v. Warte (ebd. I. 
67. 4), Dtto zum Turne (ebd. I. 343. 1), Wolfram von Eſchenbach x. 
Menige Beifpiele finden fih noch in Lilieneron? Sammlung biftoriiher Volks⸗ 
lieder, in Hoffmanns von Fallersleben Geſellſchaftsliedern, fowie in Goedeke⸗ 
Tittmanns Liederbuh. Die meiften Beifpiele find durch Zeilenlänge und Rhyth⸗ 
mus von einander verfchieben. 

Beiipiele: 

a. Mit reymen schon zwigenge 
seint dies ese lieder worden 8 
gemessen recht die lenge, 
gar in ir don, nach meistersan esorden ; 
zu vil, zu klein, das tuot ein lid verswachet, 
ich Wolfram bin unschuldig, 


ob schreiben dicke recht unrichtig machet. 
(Wolfram von Eſchenbach.) 


b. Drei Fräulein — pom Schloſſe 
Rt ins tiefe T 
gro Bater kam Dhoffe, 
trug ein Kleid von Stahl. 
"lien gerr Bater, gottwilllonm ! 
Was bringft Du deinen Kindern ? 
Wir waren alle fromm.“ (Uhland.) 


5. ababcecc. (GGoethes Vanitasſtrophe.) 


In diefer mit Borliebe von Walther von ver Vogelweide gebrauchten 
Strophe dichtete Fiſchart fein Trinklied: „Der liebfte Buhle, den id han“, 
jowie Goethe fein durh Spohrs Kompofition in alle Kommersbücher über: 
gegangenes Lied Vanitas (Jh hab’ mein’ Sad’ auf Nichts geftellt). Da 
bie Erinnerung an dieſes befannte Lied auch ſofort die Strophenform in's 
Gedaͤchtnis ruft, fo geben wir diefem Echema den Namen Goethes Vanitas⸗ 
ſtrophe. 

In den Minneſingern v. d. Hagens finden ſich Beiſpiele: J. 3. (Kaiſer 
Heinrich), I. 13. 1. (Heinr. v. Mizen), I. 59 und 41. (Gottfr. v. Nifen), 
I. 109. 4. (Wernber von Teufen), I. 184. 23 und 188. 32. (Reinmar 
der Alte), I. 210. 1 und 2. (Helle von Nina), I. 234. 22 und 247. 
49 x. (Walther von der Vogelweide), II. 33. 2. (Ulrih v. Liechtenftein), 
II. 67. 1. (Hug von Werbenweg), II. 110. 12 und 114. 17. (Nithart), 
ID. 276. 3. (Gottfr. v. Straßburg). 

Rüdert hat diefe Strophe in Die abgeftreifte Ähre, in Winterzwieipalt, 
fowie im Schi-King S. 70 angewandt, Bob in Das Gaftmahl und Die Bier: 
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zehnjährige, Hoffmann von Fallersleben in feinem bekannten Abendlied, und 
Spitta in Pfalter und Harfe (Einigkeit im Geift). 
Beifpiele: 
a. Ich hab’ mein Sad auf Nichts geftellt. 


uchhe 
Drum iſt's jo wohl mir in der Welt. 
uchhe! 


Und wer will mein Kamerade fein, 
Der Nabe mit an, der ftimme mit ein, 
Bei diejer Neige Wein. (Goethe, Vanitas.) 


b. Allen iſt ein Heil beſchieden 
Und ein Erbtheil auserſeh'n; 
Darum laſſet uns in Frieden, 
Brüder, mit einander geh'n: 
Aller Streit 
Weiche weit 
Auf dem Weg zur Ervigfeit. (Spitta.) 
6. ababbab. (Rüdert3 Triniusſtrophe.) 


Diefe Strophenform finden wir bei den Minnefingern Graf Rud. von 
Neuenburg (v. d. Hagen? Minnefinger I. 18. 3), Gottfr. v. Nifen (ebd. 
I. 58. 36), Walther v. Klingen (ebv. I. 73. 5), Heinrih v. Morungen 
(ebd. I. 125. 14 und, 127. 21), Walther von Meg (ebd. I. 310. 8). 
Bon den neueren Dichtern hat fie Rüdert in 2 Strophen feines Eheſtands⸗ 
idylls Bienengefumme, jowie im breiftrophigen Gediht An Trinius in origi: 
neller Weife angewandt. 

Beifpiel: 

Alte gran Nachtigall, 
Wie du dich im Scherze nannteſt, 

Ward dir heiſer gar der Schall, 

Seit du dich gen Norden bannteſt? 

Einer, den du ſonſt wohl kannteſt, 

Lauſchte gierig überall, 

Ob du nie dein Saitenſpiel mehr ſpannteſt? 

(Rüdert, An Trinius.) 

2. ababaab. 


Diefe von Gottfried von Nifen (v. d. Hagen? Dinnefinger I. 55. 
Nr. 29) angewandte Strophe hat Paul Heyſe in feinem mit Geibel heraus: 
gegebenen ſpaniſchen Liederbuch wieder zur Geltung gebradt. Rückert hat in 
diefer Strophe fein „Welt: und Lehrgebäude” gebichtet. 
Beifpiel aus Heyfes fpanifhem Liederbud: 
Run bin ich dein, 
Du aller Blumen Blume, 
Und fing’ allein 
Ar’ Stund zu deinem Ruhme; 
Bil eifrig fein, 
Mich dir zu weihn 
Und deinem Duldertume. 
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8. ababceca. (Rüderts Kinderftrophe.) 

Diefe von Mörike (m Die traurige Krönung) fowie von H. Lingg (in 
Monvdaufgang) gut gebaute Strophe kam durch Rückerts „Kinderlied von den 
grünen Sommervögeln“ in alle Schullefebüher. Wir bezeichnen fie als Rückerts 
Kinderſtrophe. 

Beiſpiel: 

2 famen grüne Vögelein 
Genog gen ber vom Himmel, 
ſetzten fih im Sonnenjchein 
Sn fröhlichem Gemwimmel 
AU an des Baumes Üfte, 
Und jaßen da fo feite 
Als ob fie angewachſen fein. (Rüdert.) 


9, ababacd. 

Eine berrlide Strophe dieſes Schema hat Nüdert in Frühlingsruf 
geihaffen. Er markiert den Abgefang durch trochäiſchen Rhythmus (Rhythmus: 
wechſel) und gefälligen Binnenreim in ver erften Zeile desſelben. Vgl. aud 
Voß, Die frühe Mellerin. 

Beilpiel: 

Um Bienenhaufe liegt der Strahl 
Der Sonn’ und wedt die Bienen; 
- Bur Arbeit möchten fie in’3 Thal, 
Allein, was wehrt es ihnen? 
Ach, das Thal noch kahl zumal 
Liegt im winterlihen Bann, 
Ohne Blum’ und Blüten. (3 gleichgebaute Strophen.) 
(Rüdert, Frühlingsruf.) 

(Die 5. Zeile dieſer Strophe Fünnte wegen des Binnenreims gebrochen 

werden, wodurch jedoch die Strophe zur Adhtzeile werden müßte.) 


10. ababedd. (Binzgauer Strophe.) 


Diefe zuerft von Ulrich von Liechtenſtein angewandte Strophe (val. 
v. d. Hagens Minnefinger II. 59. Nr. 54) bat große Popularität durch ˖ das 
Pinzgauerlied erhalten (ſ. Kretzſchmers Volkslieder I. Nr. 135). 
Beifpiel: 
Die Pinzgauer wollten wallfahren gahn, 


Kyrie eleiton! 
Dahin, wo Sankt Salvator thät ftahn, 


Kyrie eleiton! 

Deshalben warn wir  eommen, beshalben wär’n wir do, 
Juch, juchhe! Kyri, Kyrie 

Gelobet fei bie Kriöpel ad die Salome. (Binzgauerlied.) 


ll.ababcab. 
Beijpiele ſ. v. d. Hagens Minnefinger I. 37. Nr. 7 (Heinr, v. Velvete). 
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12. ababbbhb. 

Beiipiele |. v. d. Hagens Minnefinger I. 28. Nr. 5 (Otto v. Boten: 
Tauben); ferner I. 31. Nr. 12 (derfelbe); I. 184. Nr. 21 (Reinmar ver Alte); 
endlih II. 37. Nr. 11 (Ulrih von Liedhtenitein). 


13. ababbaa. 


Beilpiele |. v. d. Hagens Minnefinger I. 38. Nr. 15 (Heinr. v. Veldeke) 
und I. 72. Nr. 4 (Walther v. Klingen). 


14. ababcac. 

Beiipiele |. v. d. Hagens Minnefinger I. 50. Nr. 19 (Gottfe. v. Nifen); 
I. 197. 54 (Reinmar der Alte); I. 300. 2 (Der von Sachſendorf): II. 132. 5. 
(Roft, Kichherr zu Same); II. 890. 3 (Der Kanzler). 


15. ababbcb. 
Beilpiel |. v. d. Hagen? Minnefinger I. 112. 2 (Chriftian v. Hamle). 


16. ababbc.c. 
Beiſpiel f. v. d. Hagen? Minnefinger IL. 58. 53 (Ulrich v. Liechtenftein). 


17. abababb. 


Beifpiel |. v. d. Hagen: Minnefinger II. 151. 7 (Der tugendhafte 
Schreiber). 
D. Aufgeſang abeb. 


1. abcebddb. (E. Albrechts Blumenſtrophe.) 
Beifpiel: 

Wenn eine Blume ftill verblüht, 

Die did den Sommer lang gefreut, 

Was fiehit du fie fo traurig an? — 

Sie Hat zu blühen nicht bereut. 

Sie ließ in's der den Tag ſich jcheinen, 

Und zwang die Kadıt fie auch zu weinen, 

Am Morgen war’3 in Duft verftreut. 

(Engelbert Albrecht.) 


2. abcbdde. Moſens Hoferjtropbe.) 


Diefe durch Moſens Volkslied berühmt gewordene Strophe hat Schiller in 
„Des Mädchens Klage” und Otto Roguette in „Weißt du auch“ verwendet. 
Beilpiel: 
u Mantua in Banden 


Herz, 
Ganz Deutſchland, ad! in Tqma und Schmerz, 
Mit * Land First. ” Amen, 
(Julius Moſen, Hoferd Tod.) 

Beyer, Deutſche Boettk. L 43 
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3. abcbdef. 
In diefer Strophe ift das befannte Vollslied Ermunterung zum Epinnen 


gedichtet. 
Beifpiel: 
Spinn, fpinn, meine liebe Tochter, 
Ich Lauf dir ein Baar Schuh, 
ja, meine liebe Mutter, 
Auch Schnallen dazu; 
Kann wahrlich nicht ſpinnen 
Bon wegen meinem Finger, 
Der thut mir jo weh. 
(Bollslied. Vgl. Simrods Bollsb. VIIL 408.) 
4. abcbbdb. 
Beifpiel: 


Ich han selchen trost besunnen, 
Wüunnen, sunnen glich’ ich si gestalt, 
Diu mir tuot min leit verswinden, 
Binden, swinden muot kan ir gewalt! 
Ja ist ir guete mer van tusendvalt, 
si kan friunde trost bewisen, 
grisen, wisen machen vröuden balt. 
(Der Thüring, v. d. Hagens Minnej. I. 26. IV.) 


5. abebded. (Mailiedftropbe.) 
Beifpiel: 
Wie Ihön blüht und der Maien, 
Der Sommer fährt dahin! 
Mir ift ein feins Jungfräulein 
Gefallen in meinen Sinn. 
Dft Sehen thut den Augen wohl, 
Wenn ih an fie gedente, 
Mein Herz ift freudenvoll. 
(Mailied, ſ. Uhlands Vollslieder Nr. 58.) 


6. abebddd. (Bettelliedftropbe.) 
Beifpiel: 
5 und mein junges Weib 
Önnen ſchön tanza, 
Sie mit dem Betteliad, 
39 mid dem Ranza. 
ent mir mal bayriich ein, 
Woll'n mal luftig jein, 
Bayriſch, bayriſch, bayrifch muß's fein, 
Gettellied, ſ. Büſchings Volkslieder S. 61.) 


E. Andere Schemata und unregelmäßig gegliederte ſieben— 
zeilige Strophen. 
I. aaaaaaa. 
Dieſe eintönige Form finden wir bei Rudolf dem Schreiber (v. d. Hagens 
DMinnefinger II. 264. Nr. 1) fomwie bei Walther von der Vogelweide (ebend. 
I. 253. Nr. 64). 
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Beifpiel: 
Diu welt was gel, rot unde bla, 
grüne in dem walde und anderswa, 
Die kleinen vogele sungen da: 
nu schriet aber diu nebelkra; 
Hat sie iht ander farbe? ja: 
sie ist bleich worden und übergra: 
des rimpfet sich viel manik fra. 
(Walther v. d. Vogelweide.) 


2.aaaaaax. 


Beifpiele finden fih in v. d. Hagend Minnefingern I. 54. Nr. 27 
(Gottfr. v. Rifen), jomwie in Liliencrond Sammlung Nr. 21, endlih bei A. W. 
v. Schlegel. 


Beifpiel: 
Bieles hat ſich umgeftaltet, 
Manches Neu : ihon veraltet, 
Zrietradit bat fich mehr zeripaltet, 
rauſam Hat die Zeit geichaltet, 
Doch die Lieb ift nicht erfaltet, 
So die Schwingen erft entfaltet, 
Als ich jene Lieder fang. (U. W. v. Schlegel.) 


3. aaaabbb. Oswald Marbachs Yrüblingsftropbe.) 


Diefe Strophe wandte nah Heine. v. Velvele (v. d. Hagens Minne: 
finger I. 87. Nr. 8. 2) Chriftian von Luppin (ebd. IL. 20. 1) und Nithart 
(ebd. II. 123. 37), von Neuern wieder Oswald Marbah an, weshalb fie ſei⸗ 
nen Namen tragen möge. 


Beifpiel: 

Der Lenz erwacht 
Mit Werdeluſt und Schöpfermadht, 
Und Wie)’ und Wald entgegenlacht 
yı Farbenduft und Blütenpracht! 

ach auf, auch du, o Menſchenherz, 
Laß fahren allen Erdenſchmerz 
Und richt' empor dich himmelwärts! 

(Döw. Marbachs Früuͤhlingslied.) 


4. aaabccb. (Herweghs Rheinweinliedſtrophe.) 
Beiſpiele finden ſich bei Goethe (Lebendiges Angedenken) und bei Herwegh. 


Beiſpiel: 
Wo ſolch ein Feuer noch gedeiht, 
Und ſolch ein Wein noch Slammen fpeit, 
Da lafien wir in Ewigfeit 
Uns nimmermehr vertreiben. 
Stoßt an! Stoßt an! Der Rhein, 
Und wär’ nur um den Wein, 
Der Rhein foll deutich verbleiben. 
(Herwegh, Rheinweinlied.) 
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5. abaabcec. (Körnerd Lützowſtrophe.) 
Beifpiel: 
Was glänzt dort vom Walde im Sonnenicein ? 
or's näher und näher braufen. 
3 zieht ie herunter in büfteren Reihn, 
Und gellende Hörner ſchallen darein, 
Und erfüllen die Seele mit Graufen. 
Und wenn Ihr Die ſchwarzen @ejellen ragt: 
Das ift Lutzow's wilde verwegene Jagd. 
(Röiner, Zübows wilde Jagd.) 
6. aabccbb. 


Beiſpiel: 





* nicht ſeid mir geſtorben allein, 
ſßehro der Freudenſchein, 
die Welt umwoben, 
Fr ift geftorben der biendende Tag, 
Der auf den Tiefen des Todes 3 
Die Si * — en, 
er Ylitterglang i en. 
—* ckerts Kindertotenfieder S. 313.) 
T.aabccab. 
Beifpiel: 
Sehen fah Ru noch gefangen 
Did ald golbnes Puppchen bangen, 
Schlummernd in dem engen Haus. 
I bie Hülle fich geipaltet ? 
der Schmetterling entfaltet ? 
gr 5 und frei und unbefangen 
nzt er in die Flur hinaus. 
(Rüdert, Der Schmetterling.) 
8. abcebcac. 


Beiſpiel: 
Was du mir biſt, mein ſchoͤnes Find? 
al langer Mitternacht 
Der Moientag — - 
Die e Rmofpe, die erwacht 


m Dlüten 
dr blauen auen Lüften find 
er erfte Serchenfäa: g. (Hans Grasberger.) 


9. aabcccb. 


Beilpiel: 

D Nacht! fo lan ng und bange! — 

ze, fegt mit turmehbrange 
ie Straßen jept ber Wind? 
Nein — es beg nnt zu tagen: 
Das Rollen 8 s der Wagen, 

Die heim vom Feſte tragen 
Manch bluühendſchönes Kind. 
(R. Hamerling, Rollende Rader.) 


Bol. hierzu Das Spiegelbild von Annette v. Droſte⸗Hülshoff. 
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10. abbcedde. 


In diefer Strophe bat Mörite das ſchöne Gedicht Die Tochter der Heide 
geichrieben, ferner Arndt fein berühmtes „Gebet bei der Wehrhaftmachung eines 
deutfhen Juͤnglings“. 

Beiſpiel: 

Betet, Männer! — denn ein Jüngling kniet — 

Daß ſein Herz, ſein Eiſen heilig werde! 

Küfle, Knabe, fröhlich dieſe Erbe, 

Denn fie it der Freiheit heilges Land. 

Willſt du ſeinen Namen hören? 

Glühe bei dem Klang der Ehren! 

Deutſchland — heißt dein Vaterland. (Arndt, Gebet.) 


11. abaabcb. (Goethes Heidenrösleinſtrophe.) 


Beiſpiel: 
Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn, 
Röslein auf der Heiden; 
War jo jung und morgenichön, 
Lief er ſchnell es nah gu fehn, 
Sah’3 mit vielen Freuden. 
Nöslein, Nöslein, Nöslein rot, 
Nöslein auf der Heiden. 
(Goethe, ganz ähnlich dem alten Vollsliede.) 


12. aabccde. (Goethes Beilchenftropbe.) 
Beifpiel: 
Ein Beilden auf der Wieſe ftand 
Gebüdt in fih und unbelannt, 
€3 war ein herzig's Beilchen. 
Da kam eine junge Schäferin 
Mit leichtem Schritt und munterm Sinn 
Daher, daher, 
Die Wiefe Her, und fang. (Goethes Veilchen.) 


13. abbceedd. 


Beifpiel: 
Yeiper Tempel ift der Wald! 
chlanke Thuͤrm' im Ubendftrahl 
Winken goldig in das Thal; 
Dpfermohlgerüche wallen 
Aus der Thore Säulenhallen, 
Bu der ernfie uns beein 
uft zur Andacht ung in. 
’ (U. €. Fröhlich, der Wald.) 
14. abebeaa. 


Beispiel: 
Sa, du bift mein! 
will’3 dem blauen Himmel jagen 
will’8 der dunkeln Nacht vertraun, 
Ich will's als frohe Votſchaft tragen 
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Auf Bergeshöhn, durch Heid und Aun. 
Die ganze Welt ſoll Zeuge ſein: 
Ja, du biſt mein und ewig mein! 
(Hoffmann v. F. Ida.“) 
15. abecbdd. (Scherenbergs Fiſcherſtrophe.) 
Beiſpiel: 
Abend zieht gemach heran, 
Dunkel wird es in der y , 
Aus den Wellen lei? und linde 
Wehn die ftillen Abendwinde, 
Wehts herüber von der See; 
ticher fomm! Fiſcher komm! 
er See ift fromm. (Scherenberg, Fiſcherlied.) 


16. aabaach. 


In diejer Strophe ift das preußiiche Nationallied Heil dir im Siegerkranz 
gedichtet. 
Beifpiel: 
eil dir im Siegerfranz, 
ter des Vaterlands, 
Heil, König, dir! 
Fühl' in des Ruhmes Glanz 
Die hohe Wonne ganz, 
Liebling des Volks zu jein, 
Heil, König, dir. 
(Bgl. Menzel, Ge. d. Völler S. 9.) 
17. aababaa. 


Sn diefem Schema ift das altveutihe Studentenlied „In .dulei jubilo“ 
gebichtet, welche wir $ 149 mitgeteilt haben. (Vgl. auch Menzel, Gelänge 
ber Völler ©. 654.) 


18. abbbecd. 


Sn diefer Strophe ift das in der Pfalz vielgefungene Lied „Ein Schneider 
feine Himmelfahrt” gebichtet. 


Beifpiel: 
Es war emol e Schneider, 
, Der Schneider war jo did, 

So did, jo did — ſchier fingersdid, 

Des war der Schneiber Zickzickzick; 

Un glei nad Diſch gewoge 

Hot’r dreigeh Loth gezoge 
uf Wpothelersg’wict. (Madler.) 


19. abacdde. (Luthers Pſalmenſtrophe.) 


x Diefe fchöne, dreiteilige Strophe finden wir in Luthers geiftlihen Liedern 
von ©. König S. 8. Sie iſt die Form eines altdeutihen, nad dem 130. 
Pſalm gebichteten Liedes, welches Luther überiepte. 


) 
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Beispiel: 
Aus tiefer Not jchrei ich zu Dir, 
ger Gott, erhör mein Rufen! 
ein gnädig Ohren kehr zu mir 
Und meiner Bitt’ fie öffne. 
Denn fo du wilt das fehen an, 
Wie mande Sünd id hab gethan, 
Ver kann, Herr, für dir bleiben? 


20. abebddb. 
Beifpiel: Generalbeihte von Goethe. 


21. aabcecbb. | 
Beifpiel: Marihall Ney von Nüdert. 


22. abbaacc. 


Beifpiele: Rückerts Wiegenlied und 3 Strophen von Erſte und lebte 
Liebe. 
23. aaabbba. 


Beispiel: Platen: Löft mir in Eile. 
24. XXXXXXX. 


Ein Beiſpiel dieſer reimloſen Strophe findet ſich in v. d. Hagens Minne⸗ 
fingern Bd. I. ©. 44. Nr. 7. (Gottfried von Nifen.) | 


8 205. Wie adjtzeilige Strophe. 


Die achtzeilige Strophe ift durch Brechung der Langzeilen aus 
der vierzeiligen entftanden. Ihr Grundtypus iſt die De ern e 
(xbxbxcexe oder ababcedced) Sie bat ihre volle Berech⸗ 
figung, wo die Zeilen durch Inhalt, Reim, Rhythmus oder durch 
irgend ein ſtrophiſches Charakteriftitum eng verbunden find. Leider 
bieten namentlich unjere reimenden Dilettanten unzählige ſolcher jog. 
achtzeiliger Strophen, bei welchen fich die beiden Hälften durchaus 
entiprechen, indem der Sinn in der Mitte völlig abjchließt, jomit Reim 
und Reimgeſchlecht korreſpondierend ſich wiederholen, und das Berfallen - 
in zwei vierzeilige Strophen durch Nichts verhindert wird. In Dielen 
Füllen wäre lediglich die Schreibung in vierzeilige Strophen am 
Plage. (Vgl. 153.) Beiſpielshalber bemerkt auch der Uneingeweihte 
dein Fiſcherlied von Goethe auf den erften Blick zwei vierzeilige. 
tropben: 
yh Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher ſaß daran, 
Sah nach dem Angel ruhevoll, 
Kühl bis an's Herz hinan. 
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Und wie er fü ra amd wie er lauſcht, 
Teilt fih die Flut empor 

Aus dem bemegten Wafler raufcht 
Ein feuchtes Weib hervor. 


In gleiher Weile wie beim vorſtehenden Beifpiele zerfällt dem Obre 
die nachfolgende Strophe von Rüdert in 2 ebenbürtige Azeilige Strophen, ba 
fi Vorderfäge und Nachſätze, Reim und Reimgeſchlecht ꝛc. vollftändig deden und 
noch dazu eine funtaktiihe Paufe den Schluß der 4. Zeile marliert: 

Gluclich ift der Hochgeborne 


Bon der Wiege bid zum Grab; 
Denn er bleibt ber Ausertorne, 


ch; 
nn es ſteigt der Wert der Worte 
Mit des Mannes Würden auch. 


Muftergültig find dagegen Strophen wie die folgende von Rüdert, bei welcher 
Reimverihlingung, Schlußzeilenverfürzung und Rhythmusänderungec. das Strophen: 
ende markieren und die Strophe als gelungenes Zeilganze ericheinen lafien: 


Steh feft, wenn fchwindelnd alle drehn, 
Laß ihre Luit fie büßen ! 

Und wenn fie auf den Köpfen gehn, 
So geh auf deinen Füßen. 

Da wo fie graue Geifter ſehn 

Und Heil vom bittern Tod erflehn, 
Sollen di hell die fühen 

Engel des Lebens grüßen. 

Die Formen der 8zeiligen Strophe find fehr mannigfaltig. Es find zu: 
nächſt die 15 Formen der vierzeiligen Strophe in ihrer Berboppelung möglid. 
Sodann können die 15 Formen der 2. Hälfte an jede der 15 Formen ver 
erften Hälfte der vierzeiligen Strophe angefegt werden, wodurch ſich 15 X 15 
— 225 Kombinationen ergeben. Dazu kommt die große Zahl von Formen, 
welche ſich ergiebt, wenn man bie Kombinationen ftufenweife mit 1 x, ſodann 
mit 2, 3, 4, 5, 6 x durdfett. Nur der geringfte Teil diefer möglichen 
Schemata der Szeiligen Strophe wurde von unjeren Dichtern verwertet. 


Formen der adytzelligen Strophe. 


1. ababceded. (Hildebrandftropbe.) 


Dir haben dieſe Strophe bereit3 in 5 198 k ©. 618 d. B. abge: 
handelt und mollen bier nur noch deren Häufigteit und Anwendung aud in 
der Gegenwart darthun fowie durch Beiſpiele deren freie Geftaltung und Be: 
handlung in Hinfiht auf Zeilenlänge und millfürlihe Aufeinanderfolge von 
ftumpfen oder Elingenden Reimen bemeifen, wobei wir auch einige dyaralteri: 
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ſtiſche oder bekannte Formen erwaͤhnen, für welche dieſes Schema die nad: 
weisbare Grundſage bildet. Vgl. das auf S. 613 d. B. Geſagte. 

Dieſes Strophen-Schema wurde in der Neuzeit ſehr häufig verwendet. 
Unſer muͤhſam hergeſtelltes Verzeichnis ſaͤmtlicher achtzeiliger Gedichte aller be: 
kannten Dichter mag beweiſen, daß über ꝰ /10 aller vorhandenen adt: 
jeiligen Gedichte (90 9/0) in demfelben gedichtet find. 

Mit Vorliebe haben es gebraudt: Markgraf Heinr. v. Wizen (Minne⸗ 
finger v. d. Hagens I. 18. 4), Hein. v. Veldeke (ebenva I. 35. 2 und 
39. 24), Dietmar von Aft (ebd. I. 99. 6), NReinmar der Alte (ebv. I. 
174. 1 und I. 194. 44), Burkhard von Hohenfels (ebd. I. 208. 15), 
Wachsmuth von Künzingen (ebd. I. 303. 3), NReinmar von Brennenbert 
(ebd. I. 335. 1), Chriftian von Luppin (ebd. II. 20. 3), von Troftberg 
(ebd. II. 71. 1) Brunnwart von Augheim (ebv. II. 76. 4), Nithart (ebv. II. 
106. 9), Uleih von Liechtenftein (ebd. II. 33. 4). 

Bon belannt gebliebenen Gedichten und Voltsliedern dieſes Strophen: 
fhemas nennen wir außerdem: 

Spees Trupnadtigall vom Jahre 1634, Paul Gerhards berühmte Lieder: 
Befiehl du deine Wege, O Haupt voll Blut und Wunden, ferner das Volle: 
lied: Guter Mond, du gebft fo ftille (fiehe Walter, Volkslieder Nr. 18), 
Echreiber (in Uhlands Volksl. 263), fowie: Herzlich thut mich erfreuen (ebd. 
Nr. 57); Die heilige Dorothea (Wunderhorn II. 325); Yollens Birnbaum 
auf dem Walferfeld, Salis: Der Wunſch, und deſſen Frühlingslied; Arndts 
Baterlandglied (Der Gott, der Eifen wachſen ließ) ꝛc.; das belgiſche National: 
lied von Jenneval (Mit Sklavenletten uns zu binden), das berühmte von 
Freiligrath überjegte ſchottiſche Schlachtlied (Donuil Dhu's Kriegsgeſang); Höltys 
Mailied; Körners Neiterlied (Friſch auf, friih auf), fowie vefien Treuer Top, 
Hankes Jagdlied, die von Rubens überfegten Lieder Berangerd (Die Neger, 
Die rote Lene, Mein Rod ıc.), Eichendorff Wanderlied Friihe Fahrt, und defien 
Sehnfuht; Uhlands (neben dem in S. 613 d. B. erwähnten Schent von Lim: 
burg) Am 18. Oktober, Die verlorene Kirche, Maientau, Die fanften Tage, 
Der Mohn, Im ftändiichen Kampfe ꝛc.; Yreiligrath3 Jrland, Ruhe in der Ge: 
liebten 2c.; Reinid3 Sommernacht; U. W. Schlegeld Abenplied; Hölderlind Gott 
der Jugend; Rovalis Geiftl. Lieder; Fouquos Troft; Chamifjos Die alte Waſch⸗ 
frau; Schenkendorf, Frühlingsgruß an das Vaterland; Pruß Kurze Raft, Atlantis, 
Bergefien, Herr Frühling, Troft der Nacht, Die tote Braut 2c.; Kinteld Abend: 
ftile, An die Auswanderer, An feinen Schwiegervater; Olbermanns Gefunten ; 
Linggs Mondaufgang, Dodona; Roquettes Die alte Linde, Nachts, Unruhe, 
MWandergruß, Abentgloden; Heine. Frauenlob; Schwabs An die Geliebte; 
Dingelftent3 Wiederfehen, Meiner Mutter; Strodtmannd Tote Liebe, Credo; 
Herweghs Der Gang um Mitternadht; Hebbels An eine Unbelannte, Im 
tiefften Schmerz, Leben; Jul. v. Rodenbergs Der betrübte Jurift, Die Arbeiterin, 
Marie vom Oberlande, Wenn eine Roje fällt; Wolfg. Müller Johann von 
Schwaben, Meilter Tancho, Auf Markt und Baflen; Annette von Droſte⸗-Hüls⸗ 
hoffs Der Geierpfiff, Die iunge Mutter, Die befchräntte Frau; Leop. Schefers 
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Abſchied von Griechenland; Simrod? Der verfenkte Hort; Plönnies Das Grab 
des Evangeliften, Der fterbende Schiffer; Gruppes Der Papagei; 3. ©. Seidls 
Berbeimlihung ; Ad. GStöber® An Dichter und Leſer, Preid der deutſchen 
Sprade; J. ©. Fiſchers Lied der Zukunft; Bodenſtedts Maigruß, Ein 
Blid vom Kreml, Tſcherkeſſiſche Totenklage; Aler. Kaufmanns Der Freund; 
Strachwiz' An Platens Schatten; Goethes Willlommen und Abſchied, Wenn 
fih lau die Lüfte füllen, Der Fiſcher ꝛc.; Gärtners Nun gebt mir meinen 
Wanderſtab; Gerot3 Palmen und Eihen, Der öde Garten; NR. Hamerlings 
Erinnerung ı.; Julius Hammers Bertraue dich dem Licht der Sterne; Wild. 
Hertz' Liedesgruß; Hans Hopfen? Wenn du verraten; Ev. Kauffer Rettung 
der Erde; Heinr. Leutholds An der Riviera; Osw. Marbachs Wuldeinjamteit ; 
Guft. Mauritius Geburtötag 2c.; Herm. Delichlägerd So fei denn glüdlih ohne 
mich; Luiſe Otto:Peterd’ Ab ftolger Zweiller; Emil Rittershauss Am Strom 
in der Sommernadt, und Frauengröße; Georg Scherer? Antwort; Alb. Trägers 
Mutterlos ; Mar Waldaus DVerratene Liebe; Theod. Winklerd Bergeben unt 
Bergeflen ; Geibels Bildhauer des Hadrian und 35 andere mehr oder weniger 
befannt gewordene Dichtungen ; Aleris Aars Sirenenlien; Ad. Bubes Wilde 
Jagd; Ernit Editeind Die PVerlaflene; Helene v. Engelhardts Noch jung: 
Rud. Faſtenraths Wenn falt ein Herz fi von dir wendet; K. E. Franzos 
Anna; Paul Heyfed Lied von Sorrent; Fritz Hofmanns Karl Barth, und 
Pius VII: Emil Kuhs Der Lenz gebt um; Cäfar von Lengerkes Der frübe 
Mond; Friede. Nüderts Die fterbende Blume; Anton Schloſſars Mein Himmel: 
Aug. Silberfteins Jh nehm es leicht; D. F. Strauß An Rapp x. 


Einige Beifpiele origineller Stropbenformen des obigen 
Shema?: 
a. Der Nitter muß zum blut'gen Kampf hinaus, 

r Freiheit, Ruhm und Baterland zu ftreiten, 

a zieht er noch vor feines Liebchens Haus: 

Nicht ohne Abſchied will er von ihr ſcheiden. 
„D weine nicht die Auglein rot, 
„Als ob nit Troft und Hoffnung bliebe! 
„Bleib' ich Doch treu bi8 in den Tod 
„Dem Baterland und meiner Liebe.“ 

(Körner, Treuer Tod.) 


b. An roft’ger Kette liegt das Boot; 
Das Segel träumt, das Ruder lungert. 
Das macht, der —— iſt tot; 
Das macht, der Fiſcher iſt verhungert! 
Denn Irlands Fiſch iſt Herrenfiſch; 
Der Strandherr praßt vom reichen Fange, 
Leer aber bleibt des Fängers Tiſch — 
So ftarb der Fiſcher, fo Fin Range. 
(Sreiligrath, Irland. Ger Dichtungen III. 147.) 


c. Es a ein zehrend Feuer 
Durch mein Gebein; 
Mein Schatt’ ift mir nicht treuer, 
Wie diefe Bein. 


683 


— —— — — — 


höre die Stunden ziehen . 
rüben Geſich 
Sie fommen, Iäien, fliehen — 
Und ändern nichts. (Geibels „Meiden“.) 
d. Der König Karl zum legten Mal 
erfahrt ge en bie Heiden; 
hön Hildegard, —— 
Weint bitterlich beim Sqeiden 
Noch in der Sonne ferne 
gel bligen Helm und Wehr; 
o gerne, ad) jo gerne 
Böge fie mit dem Heer 
(Bobenitebts Hildegard. Geſ. Schriften X. 194.) 
2. abababab. (Sicilianenform.) 
Bol. 8 170 ©. 556 d. B. fowie die öfterr. Nationalhymne (Gott 
erhalte Franz, den Kaifer). 


3. ababcecab. (Öeibels Abſchiedsſtrophe.) 

Diefe Strophe finden wir bei Rud. der Schreiber (von der Hagens 
Minnerfinger II. 265), Sowie bei Fr. Rüdert (Warum fich zwei erwählen, 
Gefang der h. drei Könige, Koſaken-Winterlied, Lied, und Noch eine Einladung); 
ferner bei Otto NRoquette (Unruhe); Annette von Drofte-Hülshoff (Der Knabe 
im Moor), deren Lied die Veranlafjung zum Gedicht Arthur Fitgers „Singend 
über die Heide” wurde; vor Allem aber bei Geibel, deſſen zartes Gedicht Wenn 
fi zwei Herzen fcheiden eine ganze Litteratur bervorrief. ch glaube 
den Nachweis liefern zu können, daß dasſelbe die Anregung gab zu Prutz 
Abends, zu M. Solitaires Reflere der Schwermut, zu Michel Berends D wenn 
dir Gott ein Lieb geſchenkt zc., die ſämtlich den ähnlichen Charakter, das gleiche 
Schema, dag nämliche ſtrophiſche Charalteriftitum und die von Geibel an: 
gewandte Refrainform tragen. Die im Mittelalter verbotene Tönenahahmung 
ift in unferer Litteratur mit Recht geitattet. 

Beifpiele: 

1. Schule Geibels. in 

a Wenn ji ei Herzen jcheiden, 
Die Nic Beteinfgen, ieb X 
Das iſt ein großes Leiden, 
Wie's größres nimmer giebt. 
Es Klingt dad Wort jo traurig gar: 
a fahrwohl auf immerdar, 
Wennſich zwei derzen ſcheiden, 
Die fich dereinſt geliebt (@eibel.) 


b. zab jold ein brennend Reiben 
Ein Herz ertragen fann, 
Ohn' daß alsbald fein Scheiden 
Vom Leben e8 gewann: 
Erſchien mir’3 doch bis Dieje Zeit 
Anmö hepite Unmöglichkeit, 
5 9 ein brennend Leiden 
er ertragen fann. 
(M. Solitaire, Reflexe der Schwermut. Abgebr. in Hausbuch aus deutichen 
Dichtern feit Claudius, 1872, von Th. Storm.) 
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c. O wenn dir Bott ein Lieb geſchenkt, 
Behalt’ ed treu im Herzen, 
Und was di drüdt und was bie träntt, 
Mit ihr kannt du's verſchme I 
Es ſchwindet jedes Leid der 
Denn Liebchens Thräne darauf fällt — 
Drum, wenn dir Gott ein Lieb sei entt, 
vehair es treu im Herzen. ichel Berend.) 


d. In dieſer Stunde denkt ſie mein, 
39 weiß, in dieſer Stunde! 
ie Vögel ſchlafen groß und Hein, 
Es fchlafen die Blumen im Grunde. 
An blauem Himmel hell und Har 
Stehn taufend Sterne wunberbar ; 
Sie ſchaut hinauf und dentet mein, 
Ich weiß, in dieſer Stunde. (Robert Prutz.) 
e. D jhaurig ift’8, übers Moor zu gehn, 
Wenn es wimmelt vom eideraude, 
Sih wie PBhantome die Dünite drehn 
Und die Rante Häfelt am —— 
Unter jedem Tritte ein Quellchen Ipringt, 
Benn aus der Spalte es ‚ia und fingt, 
D ſchaurig ift’3 Kr 8 Moor zu gehn, 
Venn das ' richt Eniftert im Hau 
ette von Drofte-Hülshoff, e Geibebifber.) 


2. Seitenftüd zum * der Annette von Droſte-Hülshoff. 


Singend über die Heide 
Steigen Ler empor, 
Goldige Knoſpen der ‚Beide 
Dringen am Ufer herv 
Und der Himmel 0 m wunberblan! 
Allüberall Helljonnige Schau! 
30 und mein Xieb, wir beide 
andeln Durch [prießenbes Rohr. (Arthur Fitger.) 


4. ababbece. 
Beifpiel: Rüderts Vogelſchießen. 


5. ababecchb. 


Mir finden diefe Strophe ſchon bei Gottfr. von Nifen (v. d. begens 
Minneſ. I. 55. Nr. 28) und bei Graf Rud. von Neuenburg (ebd. I. 18. 
Nr. 2). Ein Beifpiel (Züricher Krieg) findet fih auch in Liliencrons Samm: 
lung Nr. 80. In neuefter Zeit hat fie Rüdert in Prophezeiung, des Kauf: 
fahrers Heimtehr ſowie im Schi-King S. 218, Goethe im Trinklied, und Geibel 
im nachfolgenden Lieb angemwanbt ; 


30 babe wohl in jungen Tagen 

Mich ftark in mir geglaubt und feft, 
Und fed der Sorgen mid entilage en, 
Sah ih den Bogel bau'n fein 
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Doch kommt die Zeit, wo auch den Sänger 
Die Sehnſucht faſſet bang und bänger, 
Und wo das müde Herz nicht länger 
Sich um fein Recht betrügen läßt. (3 Strophen.) 
6. ababeccd. 
Beilpiele finden fi bei Gottfr. von Nifen (Hagens Minnef. I. 43. 
Nr. 5) und Heinrih von Morungen (ebd. I. 129. Nr. 30). Silchers Volks: 
melodien S. 6 enthalten das Beifpiel: Im Mondſchein, — mit jambifh:anapäfti: 
ſchem Rhythmus. 


t.ababceccec. 
Beifpiel: Rüderts Lenzgebrauch. Auch in Liliencrons Sammlung findet 
fih viefes Schema Nr. 499. 


8. ababcecdd. (Geroks Heimitrophe.) 

Diefe gefällige Form, welcher wir ſchon bei Reinmar dem Alten begegnen, 
und welche aud in der Neuzeit von bedeutenden Dichtern gepflegt wurde, 
finden wir fonft noch bei Dtto v. Botenlauben (Hagen? Minnef. I. 28. 4), 
Markgraf v. Hohenburg (ebd. I. 33. 4), Heine. v. Belvele (ebv. I. 40. 26), 
Gottfr. v. Nifen (ebd. I. 62. 49), Dietmar v. Aft (ebv. I. 100. 7), Hein. 
v. Gtretlingen (eb. I. 111. 3), Ehriltian v. Hamle (ebv. 113. 5), Heinr. 
v. Morungen (ebd. I. 127. 22), Ulr. v. Winterfteten (ebd. I. 157. 20), 
Reinmar der Alte (ebd. 174. 1,179. 11,181. 14, 187. 28, 191, 37, 193, 
11), Burkhard v. Hobenfels (ebd. I. 203. 5), Burggraf v. Rietenburg (I. 218. 
1), Walther v. d. Bogelweide (ebd. I. 245.45, 251. 61), v. Singenberg (I. 297. 
25), Rubin (ebv. I. 311. 1), Hartmann v. Aue (ebd. I. 381. 9) und Rud. der 
Schreiber (ebv. II. 265). In Lilienerons Sammlung fteht ein freundliches Bei: 
fpiel Nr. 278, ebenfo in den Gefellihaftel. Hoffmanns v. Fallersleben (861). 
Bon Volksliedern find zu erwähnen: Schön Dämnerl, D wie geht's im Him- 
mel zu, Ich bin ein Breuße von Thierih, und Was Gott thut, das ift wohl: 
gethban von Rodegaft. Weitere gute Beifpiele find: Arndts In Frankreich hinein, 
Schillers Bang nad dem Eifenhammer, Uhlands Harfnerlied, Platend Katzen⸗ 
natur, Goethes Neue Liebe neues Leben, und Wirkung in die Ferne, Mat: 
thifjond legie, Arnims Ermunterung, Schenkendorfs Lied vom Rhein, oh. 
Falls Altes Schifferliev, Helene v. Engelhardt Sturm:Hymnus, Karl Geroks 
Ich möchte beim, Aug. Schnezlerd Berlafiene Mühle, Körner Harras der 
fühne Springer, Bürgerd Ritter Karl von Eichenhorft, fowie feine Lenore, 
Rückerts Amor der Beienbinder, Bethlehem und Golgatha, Die Zwei und ber 
Dritte, Karl Gärtner Frühling, Alb. Möfers Frühling, Morin Des Dichters 
Weib, Wilagend? Der Wandersmann, Morig Zilles Die Dichtung, König Lud⸗ 
wig von Bayern? Nachtklage, A. Knapps Die Mutter am Sarge, Spittas 
Ruhe in Gott, Rud. Mengerd Der Königin Küraffiere, Geibels Vollers Radıt: 
gefang. Im Hinblid auf Gerold meitbelanntes, zum Kirchenlied gewordenes 
(nah Hebr. 18. 14 gebichtetes) Lied „Ich möchte beim“ nennen wir biele 
Strophe Geroks Heim: Strophe. 
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Beispiele: 

39 möchte heim; mich ziehts dem Baterhaufe, 
em Baterhernen au; 

Fort aus der Welt verworrenem Gebrauſe 

gr ftillen, tiefen Rub; 
it taufend Wünſchen bin ich ausgegangen, 

Heim kehr' ich mit beicheidenem erlangen, 

Noch hegt mein Herz nur einer Hoffnung Keim: 

Sch möchte heim. (Karl @erof.) 


39 hab F Weib und dieſes Weib, 
as halt' ich hoch in Ehren, 
Und was ich Be, was Ab ſchreib', 
Soll nur ihr Lob bermeh ehren. — 
Kaum ſteigt der früh eng 
Wedt mich der — * e auf: 
Mich liebt ein Beh, mich lieben die Samönen, 
Ich Hör’ ein Lieb Durch meine Seele tönen. — 
(George Worin.) 
Die lichten Sterne funteln 
gernicher talt und ſtumm; 
on Waffen Hirrt’3 im Dunteln, 
Der Tod ſchleicht draußen um. 
Schweb’ hoch hinauf, mein Geigenklang! 
Durchbrich bie Nacht mit Harem Sang! 
Du weißt den Spuk von dannen 
Bu bannen. (@eibel.) 


9 ababechbb. 
Beilpiel: 


Ras fingt ihr und jagt ihr mir, Wögelein, 
Bon Liebe? 
Ras Bingt ihr und Hagt ihr in’ Herz mir hinein 
Son * be? ' w 

r habt mir gejagt und gefungen genug, 
6 De euch gehört nnd verftanden genug 

Liebe, 

Fi Liebe, von Liebe. (Rüdert.) 


Pol. hiezu Chamifſo: Ein franzöfiihes Lied mit b:Refrain. 


10. ababbaba. 


Beifpiel: 
D wie matt 
3 dein Glanz, 
edes Blatt 
Bell am Kranz. 
Welk am Kranz 
Jedes Blatt, 
Und dein Glanz 
D wie matt! (Hüdert.) 
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1ll.abababee. 
Schema der Oktave. Bal. $ 169. S. 550 d. 2. 


12. ababbaab. 


Beilpiele: Heinrih von Morungen (Hagen? Minnej. I. 124. Nr. 13; 
ferner 126. Nr. 18; envlih 130. Nr. 32). 


13. ababeded. 


Diefe vom Nürnberger Volksdichter Konrad Grübel im bekannten Ge⸗ 
diht Bauer und Doktor (Inhalt: In Ermanglung von Tinte und Bleiftift 
Ichreibt der Arzt das Necept mit Kreide auf eine Thüre) angewandte Strophe 
bat Geibel in Scheiden, Leiden, fowie in feinen vollgmäßigen Liedern eines 
fahrenden Schülers (Nr. 2) und in Herbftnadht gebraudt. 

Beiipiel: 

Es fliegt manch Vöglein in das Neft, 

Und fliegt auch wied’r heraus; 

Und bift du 'mal mein Schag geweſt, 

So iſt die Liebichaft aus. 

Du haft mich ſchlimm betrogen 

Um ſchnoden ewnrrinn — 

Biel Glück, viel Glück zum reihen Wann! 

Geh’ du nur immer hin! Geibel.) 


14. ababecde. 


Es ift die Strophe, in welder Das dumme Brüberlein gedichtet ift, und 
in welder auch Geibel Nr. 1 feiner Lieder eines fahrenden Schülers fchrieb. 


N Beifpiele: Geibeld vorgenannteg Gedicht, ferner Schenkel, Volkslieder 
. 675. 


15. ababeddc. Gottſchalls Liebestlängeftropbe.) 


Diefe von vielen Minnefingern und namentlid von Walther von der 
Vogelweide gebrauchte Form (vgl. Hagen? Minnef. I. 11. 36. 46. 65. 124.- 
127. 212. 245. 249. 251. II. 33. 72. 143. 151. 365, fowie das von 
Simrod ins Neuhochd. übertragene Minnelied Walthers, ferner Tiufchiu zubt 
von demfelben — Simrod, 2. Aufl. Leipz. 1853, ©. 31), ferner Langbeins 
„Ih und mein Flächen” ꝛc. finden wir in ber Neuzeit bei Annette von 
Drofte:Hülfehoff (Das öde Haus, fowie Meifter Gerhard von Cöln), ferner 
bei Uhland (An ven Tod), bei Goethe (Paria, und Wanderer Nachtlied), 
bei Gottfr. Keller (Denter als Dichter), endlich in ſtrophiſch ſchöner Weile bei 
Gottihall, weshalb wir ihr den Namen Gottihalla Liebesflängeftrophe geben. 


Wie rührt mid dieſe Liebesfülle, 
Die kaum geahnt ſich mir erichließt 
Und eines Himmels fel’ge Etille 
Mir in die tieffte Seele gießt. 


688 


Dann möcht’ ich wieder vor Entzüden 
Aufjauchzen laut in wilder Luft, 
Und ewig did an meine Bruft, 
Wie jet in Heißer Glut, in heißer Liebe drüden. 
(Rud. von Gottſchall) 
16. ababbabb. 


Beifpiel: Herzog von Anhalt (Hagen? Minnef. I. 14. 1). 


17. ababbbce. _ 
Beifpiele: Der Winsbede (Hagens Minnef. I. 364. 1) und diu Wins: 
bedin (ebd. I. 373. 1). 


18. abababbbh. 
Beifpiel: Heinrih von Morungen (Hagens Minneſ. I. 125. 16). 


-19. ababacac. (Simon Dachs Treueſtrophe.) 
Beiſpiel: 


Der M t 
e wo ee — a 
Als da reu’ 


Und undf alten ann: ; 
— af leihen 
er Fr 5 ein Banlı, F 
erſpricht ſich, nicht zu weichen, 
Mit Herzen, Mun Ind d Hand. 
(S. Dad, Mannestreue.) 
(Die 2., 8., 4. und 5. Strophe dieſes Gedichts find nad dem Schema 


ver Hilvebrandftrophe S. 680 d. B. gebildet.) 
Bol. hierzu noch Voß IV. S. 167 : Lang’ unter Friedrichs Adlerſchwingen ıc. 


20. ababcdce. (Yanlee-Doodle-Stropbe.) 
Beiſpiel: 
nlee doodle, Zauberklan 
—5 nahe S in d S 
t zur Pfeife el un a 
Und eben? recht zum Streite. ng 
ntee doodle, Buben 'ran! 
= zur Seite, her zur Mitte, 


anlee dooble, drauf und bran 
rommelt, blaft und fiebelt! 


(Amerit. Rationallied. Vgl. Menzel, Gejänge der Böllfer S. 73.) 
21. ababcdef. 
| Beifpiel; Hufarenlied in Des Knaben Wunderborn I. 43. 
22.ababcdde. 


Beispiel: Die von Gries überfegte Barcarole (Menzel, Gef. d. Völter 
834). Bei Rüdert (Gef. Ausg. V. 40 In der Gondel x.) findet fi eine 


—— 

Nachbildung mit dem Schema ab bededc. In dieſem Schema dichtete 
Walther von der Vogelweide mit Vorliebe. Einige Beiipiele desielben finden 
fih in Liliencrons Sammlung (Rr. 554 u. 448), 


2. abbaabab. (Nüderts Ernteliedftropbe.) 
Beispiel: 
Windet zum Kranze bie gofbenen Ähren, 
geanet aud Blumen, bie blauen, hinein. 
guumen allein 
Önnen nät 
” Aber A Prhahrung jewähren, 
Seeuet der — der blumig San. 
BWindet zum Kranze die goldenen ÄBren, 
Flechtet auch Blumen, bie blauen, 
(Büderts Erntelieb.) 


Vgl. noch Rüderts Kinderfotenl. ©. 8. 
26. abbaabba. 


Die im Schema 10 ver adıtzeiligen Strophen, fo hat Rüdert auch im 
vorftehenden Schema die fpielende Wiederholung der vier erften Zeilen jeder 
Strophe in umgekehrter Folge ausgeführt. (Wir finden eine ähnliche Spielerei 
ſchon bei Walther von der Vogelweide. Bol. Hagens Minneſ. I. 227.) 

Beifpiel: 

Sm 
Statt um ihre Flucht zu Hagen, 


& genit k geihtwind ! 
4, geni je geichtwind, 
tatt um ae Flucht zu Hagen! 
Gleich drei een Frühlingstagen 
Jugend, Raufd) und Liebe jind. (Rüdert.) 
27. abbacdde. 
Diefe von Walther von Meg gebrauchte Form (Hagens Minnej. I. 310. 
Nr. 9) ift in dem bekannten Lied „Warum follt ih mid denn grämen“ von 
Paul Gerhard angewandt. Ebenſo gebaut find die drei Strophen des Goetheſchen 
Gedichts: An Luna. 


28. abbaccaa. 


Beifpiel: 
Oft, ober 
Nur mit Be meifee AH N, 
Ai rutig in etüimmels Schranten, 
Sturm fteh', 8 * eerfels, feſt 
eine Welt im bleichen Zorne en, 


— — — du auch das kuhnſte Wollen; 


&% Ka , ber lbſt verläßt! 
Ga, “ m deigen — ah oder Weit.) 
Beyer, Deutfge voetit. I. 4 


29. abbacded. 


Eichendorff bat in dieſem Schema feinen Wedruf (Ged. S. 353) gedichtet. 
Wir finden diefe Strophe fonjt nur noch bei Wedherlin im deutſchen Soldaten: 
lied und in Uhlands Mailied. 


30. abbcecada. (Nüdert3 Trommelftropbe.) 
Beifpiel: „Das ruft fo laut“ von Fr. Rüdert. 


31. abbcedeec. 


In dieſer Strophe finden wir „Neurömijhes Ständchen“ (in Agrumi 
von Kopiih S. 13), ferner Barcarole (in Agrumi von Kopiih ©. 261), 
Goethe Zum neuen Jahr, endlih Platend Der alte Gondolier. (I. 151.) 


32. abbceddec. 
Beifpiel: Die junge Römerin (j. Agrumi v. Kopiſch, ©. 91). 
33. aabbeded. GViktor Blüthgen? Rinderliederftrophe.) 


Beifpiel: 
Gemäht find die Felder, der Stoppelmind weht; 
Hoch droben in Xüften mein Drade nun ſteht, 
ie Rippen von Holze, der Leib von Papier, 

Zwei Ohren, ein Schwängzlein find all feine Bier; 

Und ich denk': jo drauf Tiegen 

Am Ionnigen Strahl, 

Ach, wer doch das könnte 

Nur ein einziges Mal! 


34. aabechdd. 


Wir finden dieſe Strophe bei Dietmar von Aſt (Hagens Minneſ. J. 101), 
bei Walther von der Vogelweide (ebd. I. 228), ferner bei Simon Dach (Ich 
bin ja, Herr, in deiner Mat), bei Joſ. Rift (O Ewigkeit, o Donnerwort) 
und bei Georg Scheurlin (Frühlingsahnung). 


35. aabeddbe. 


Beifpiel: Rückerts „Frühling Liebfter" („So ſchön und unbeftändig“ 
Geſ. X. II. 280. 5). 


36. aabbecdd (Widenburg-Almsiy-Strophe.) 


Beijpiele finden fi bei Nithart (Hagen Minnej. II. 115. Ar. 18), 
in Hoffmann v. Fallersl. Gefellihaftslievern (164), bei Rüdert (So wahr vie 
Sonne fheinet; ferner: Mein Lieben blidet an das Lied ıc. und Schi⸗King 323), 
bei Wilh. Müller (Die Buße des Weintrinters, Der Nachtwächter, Geſelligkeit, 
Die Forelle), bei Reinid (Kurioſe Gefhihte und Des alten Wanderer: Nat), 
bei Holtei (Der Schäferfnecht), bei Mörite (Um Mitternacht), bei Goethe (Im 


(Biltor Blüthgen, Kinderlieder.) 


_. 61 
Sommer L 64 und Der Nattenfänger I. 160), bei Karl Emil Franzos 
(Wir liebten ung), bei Oskar Welten (Ditbyrambe), fowie bei ver Gräfin 
Widenburg:Almafy, deren Namen diefe Strophenform tragen möge. 
Beiipiel: 
Was willft du nur, Du zarte Blumenleiche, 
8 Si eich F PR Ubten Blatt 
ier zwiſchen dieſes Buchs vergilbten ern 
8% Wind und Wettern s 
Lagſt du geichügt und in Verborgenheit 
ohl lange Beit? 
Wohin willft bu, zu Rillem Rückgedenken, 
lenten ? 


Den Sinn mir 
(Wühelmine Gräfin Widenburg-Almäfg.) 
Ähnlich ift das Strophenſchema im belannten Gedichte Goethes: Wer 
tauft Liebesgötter? (aabbeede.) 
37. aabbedced. 


Diefe Strophe findet fih bei Drärler-Manfred (Sibylliniihe Blätter), 
Gottfr. Keller (Ein Tagwert) und bei Fr. Rüdert in dem ſtrophiſch ſchönen 
Gedicht: An die Sterne. 

Beiipiel: 

Stern 
Je bes Himmels Yerne! 
e mit Strahlen befirer Welt 
% die Erbendämmrung hellt; 
chaun nicht Geifteraugen 
Bon euch erdenwärts, 
Daß fie Frieden hauchen 
In's ummöllte Herz? (Fr. Rückert.) 
38. aababacc. 


Beiſpiel: Wieland Das Wunderhorn. 


39. aabeddhbd. 


Beifpiel: Die erfte Strophe des befannten Volksliedes „Ad, wie iſt's 
möglih dann“ zc. 
(Strophe 2 und 3 ift nad dem Schema Nr, 36 ©. 690 gedidtet.) 


40. aaabccedd. 
Beifpiel: Blau ift ein Blümelein zc. (Schenkel, Volkslieder II. 631). 


41. aaabcbchb. 
Beifpiel: Herzog Johann von Brabant (Hagen? Minneſ. I. 16. 4). 


42. aabbbbcec. 
Beifpiel: Graf Rudolf von Neuenburg (Hagen? Minneſ. J. 20. 8). 
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43. abaababb. 
Beifpiel: Heinrih von Veldeke (Hagens Minneſ. I. 36. 5). 
4.abcabcedd. 
Beifpiel: Neinmar der Alte (Hagen? Minnef. I. 193. 41). 
4. aabbcedde. 


Beifpiel: Walther v. d. Vogelweide (Hagens Minnel. I. 254. 68) 
und Nithart (ebd. II. 124. 38). 
46. abchbdbah. 


Beiſpiel: 
Deutſchland, Dentichland über Alles, 
Über in der Welt, 


Wenn e8 2. und Trutze 


ftet3 zu 
Brüderlich — 
Von der Maas Rd an bie Memel, 
Bon der ti n den Belt: — 
Deutichland, Mir land über Alles, 
Über Alles elt. 


in der 
(Hoffmann von Yallersleben.) 
AT. abcecdeef. 


Beilpiel: 


eißt König Ringan röterlein ? 
—— —E 8 


Was thut ſie denn ben — T 
Da fie 55 nicht jpimten und näben mag? 


, mein FA (Mörike) 
48. abch 1 coc. 


Beifpiel: Die Schwalben. (Allemanniſche Lieder v. Hoffm. v. Fall. 
Mannheim 1843. S. 96.) 


49. abaabbab. 
Beiipiel: Goethe, Der Mifanthrop. 
BO. abcedefef. 


Beifpiel: Wilhelm von Naffau, Holländiſches Volkslied von 1568 
(vgl. Soltaus hiftor. Vollsliever Nr. 68). 


5l.ahchbddeb. 


Beifpiel: Das Paflauer Schifferlied (Kretzſchmers Volksl. S. 586), 
ſowie Niederrheinifches Wiegenlied (ebend. S. 647). 
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52. abchbddee. 


Beiſpiel: Friedrich der Große im Elyfium (Walter Volksl. S. 228), 
fomie Jägerlied (Uhlands Volksl. Rr. 105), Iermer Wilh. Müller, Der Zeh: 
bruder und fein Pferd. 


53. abchbdbehb. 

Beifpiele: Goethes Tiſchlied, Uhlands Bertran de Born, und fein 
Waller, George Heſekiels Korb und Wiege, Jungbrunnen (Uhlands Volkbsl. 
Nr. 30), enblih Bürgers Zechlied: Ich will eimft, bei Ja und Nein. 

54. aaabccchb. 

Beifpiel: Tiedges Schöne Minka. (1813—15 viel gefungen. Menzel, 
Gef. der Böller S. 377.) 

50. abcdabced. 

Beifpiel: Ulrih von Liechtenftein (Hagens Minneſ. II. 36. 9). 

56. abeddefe. 

Beifpiel: Herzweh, fchottiiches Volkslied (Talvj, Volksl. S. 597). 

57. abchdefg. 

Beifpiel: Das Lie vom alten Hildebrand (Wunderhern I. 128). 

58. abacadac. 


Beifpiel: . 
Dein Schwert, wie ift’3 von Blut jo rot ? 
Edward, Edward! 


Dein Schwert, wie iſt's von Blut jo tot, 
Fr gehft jo traurig ?’— O! 
‚ich hab’ lagen meinen Geier tot, 


er, Du 
ab’ lagen meinen Geier tot, 
— — *— 3 wie — O 
ns derder⸗ Stimmen der Völler.) 
59. abcebeded. 
Beiſpiel: Das Meermäpden (Fiedlers Geſchichte der jchottifchen Lieder: 
dihtung II. 129). 
60. aabbcecch. 
Beifpiel: Rüder, Auf die Schlacht an der Katzbach. 
61. abaccdbd. (Wachtelwachtſtrophe.) 
Beifpiel; 
ört wie die Wachtel im Grün on ſchla 
— Gott ie ot en ſchon ſchlagt: 
Mir kommi fein Schauer, fie fagt, 


Fliehet von einem in's andre Feld, 
Und uns den Wachstum der Früchte vermeldt, 
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— 


Rufet zu allen mit Luſt und mit Freud: 
Danke Gott, danke Gott! 
Der du mir geben die Zeit. 


62. abachdde. 
Diefer originell gebauten Strophe Chamiſſos mit zwei umklammernden 


maͤnnlichen Reimen begegnen wir auch bei Geibel in „ Reapolitaniih”. “ 
Beijpiel: 


(Wachtelwacht. Schentet IL 618.) 


Sang der jonderbare Greiſe 
Auf den Märkten, Straßen, Gaffen 
Gellend zürnend jeine Weiſe: 

Bin, der in die Wüſte jchreit. 
Langiam, langlam und gelafien! 
Nichts unzeitig, Nichts gewaltiam ! 
Unabläffig, unaufhaltjam, 

Allgewaltig naht die Zeit. 

(Chamifſo, Der alte Sänger.) 

63. abebeded. 


-Beifpiele: Die 1. und 3. Strophe von Geibeld Zu Volksweiſen Rr. 5 
„Deutſch“, und Karl Siebels „Mama bleibt immer ſchön“. 


64. abchbdefe. 

Diefe durch Kerners Wanverlied „Wohlauf noch getrunken” allerwärts 
gefungene Strophe finden wir im deutſchen Bollslied (Müllers Abſchied, vgl. 
Wunderhorn I. 102), bei Schiller („An der Quelle ſaß der Knabe”), 
bei Goethe (Sehnfuht: Was zieht mir das Herz fo), bei Chamiſſo (Frauenliebe 
und Leben: Traum der eignen Tage ıc.), in Fiedlers jchottifcher Liederbichtung 
(Der Kuß, II. S. 190), in Walter Volksliedern (Der Weber, S. 71), in 
Wolffs Halle der Völker (Lords Marie I. 90, und Es dunkelt I. 121), bei 
Thomas Moore (Die letzte Roſe, überſetzt von Pfizer. Menzel, Geſ. vd. 8. 
S. 631), bei Wilhelm Grothe (Wie lange, lange Zeiten), bei Graf v. Strad- 
wig (Wie gerne dir zu Füßen), bei Fr. Halm (Vertrau dich, Herz, der Liebe), 
fowie in der Dialektdichtung (Konrad Grübel, Der Rauchtabak). 


65. abecbdede 

Wir finden in dieſer Form gebichtet: Das Siegeslied von Dubenaarte 
(Wolffs Halle der Völter I. 167), Das Madchen am Ufer (Herders Stinmen 
d. Völker), Poefie von Annette v. Drofte-Hülshoff, Menichliches von Ad. Glaß 
brenner. 


Beifpiel: 
Ihr könnt mir's wahrlid) glauben, 


in ein ann; 
siehe mir am Tiebften 
en fiebften Menſchen an. 
ch wälz’ mich nicht im Schmutze, 
und auf au et ift mein Gang; 
n mein 


en seele puße 
ch don ı viel Jahre ob. Glaßbrenner, Menichliches.) 





66. abcedefgd. 


Beilpiel: 

Auf den Bergen die Burgen, 

zu Thale die Saale, | 

ie een im Städtchen 

Einft Alles wie Heut! 

Ihr werten Gefährten, 

Wo jeid ihr zur Zeit mir, 

Ihr lieben, geblieben ? 

Ad, alle herkrent! (Lebreht Dreves, Bor Jena.) 
(Der Gäfurreim ver 2., 3., 5., 6. und 7. Zeile würde eine gebrochene 


Schreibung ermöglicht haben: anbbeedeeffggd.) 


67. ababcecab. (Ganzhorns Volksſtrophe.) 


Cine jhöne, originelle Strophenform hat der unlängft veritorbene Dichter 
Oberamtsrichter Wilhelm Ganzhorn in Cannſtatt gebildet, indem er nad den 
eriten vier jambijchen Verſen jeder Strophe den Rhythmus wechſelte und ein 
trochäiſches Reimpaar als ftehenden Refrain einfchaltete, worauf er ſodann die 
3. und 4. jambiiche Zeile ala vollslievartige Wiederholung folgen ließ. Das 
Lied ift Bollslied geworden und wird im Nedarthal in fat allen Dörfern 
gefungen. Die Anregung zu demjelben gab dem Dichter wohl Rückerts Deutſch⸗ 
land in Europas Mitte ıc. 

Beifpiel: 

Im Ichönften Wiejengrunde 


gi meiner Heimat Haus, 
a 309 ih manche tunde 


J 
(Wild. Ganzhorn. VBgl. —* Schwabiſche Lieder⸗Chronik Nr. 12. 1876.) 
68. XXXXXXX. 


Man findet dieſe Strophe in den Volksgeſängen: Normannenlied (vgl. 
Herderd Stimmen der Völker), Asbiorn Prudes Lied (ebb.), Das NRinglein 
(Volksl. der Polen, 1833. ©. 51), Das Liebeslied Heinrihs IV. (überjept 
von 2. v. Blönnies in Menzel, Gef. d. ®. 274). Bon den neuern Dichtern 
bat fie Mörile charalteriſtiſch gebilvet : 

Beispiel: 

Ein Tännlein grünet wo, 
Wer weiß, im Walde, 
Ein Roſenſtrauch, wer jagt, 
I weldem Garten? 

ie find erle en ſchon 
Denk es, o 
Auf deinem Stab zu Wurzeln 


Und zu wachſen. 
(Ed. Mörike, Dent es, o Seele.) 
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-$ 206. Die nennzeilige Strophe. 


Obwohl diefe Strophe in ihren Neimkombinationen ein weit 
größeres Feld eröffnet, als die vorige, jo finden wir fie doch nur in 
etwa 50 Formen zur Verwendung ne Raum zwei Dutzend unferer 
neueren Dichter haben fich in ir verfucht. Bur Zeit der Minnefinger 
war dieje, eine 1 mmetriihe Dreiteilung leicht ermöglichende Strophe 
beliebt. Wir im Ben ſie bei 27 Minnefingern, darunter fünfmal bei 
Gottfried von Nifen, viermal bei Reinmar dem Alten, zweimal bei 
Ulrich von Liehtenberg zc. In der Neuzeit hat fie mehrfach Rädert, 
wie Geibel und Herwegh (An den König von Preußen) verwendet. 
Die Teilung der Yzeiligen La Ainnefingerftropen ft meiſt 2+2-+5 
Reiter — Hagens Minneſ. I. 3. 2) oder 3+3-+-8 (Hagen I. 

26 en neueren Dichtern finden wir auch die Bweiteilung 
6 A 


Wir Taflen nachſtehend die gebräudlihen Kombinationen folgen, indem 
wir nur Beifpiele von charakteriſtifchen, nahahmungswärbigen Formen geben. 


Formen der neungeiligen Strophe. 
1.aabcchbddb. (Rüdert3 Erwartungsſtrophe.) 


Beifpiel: 
Wenn ich gegen Tages Mitte 
Sep’ in’3 S enmer meine Schritte, 
Die auf Schnee und Eis petveit 
Den? ich, auf dem Buft | es Tilhes 
Liegen müſſ' ein Blatt "Feilen: 
zu vom 5: . nbde Run ee 
e ich a te 
Manbdelblüte, "org 
Die voraus dem Frühling eilt. (Rüdert, Erwartung.) 


Ein charalteriſtiſch ſchönes Beiſpiel dieſes Schemas ift noch Kinkels 
Dorothea. Bol. beſonders das Einleitungsgedicht Rüuckerts zu den Oftlichen 
Roeſen S. 61798. 


2.aaabbbcecc. 


Beifpiel: Gottfr. von Nifen (Hagens Minnef. I. 57. Nr. 33). Ein 
Beiſpiel findet ih aud in Lilienerond Samml. (Nr. 89). 


3. aabaabccc. 

Beifpiel: v. Ehenhein (Hagens Minneſ. I. 346. 1). 
4.aabbbbecc. 

Beifpiel: Walther von der Bogelweide (Hagens Minnef. I. 230. 13). 
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5.aabbabbaa. 
Beifpiel: Rüderts Morgenlicht (Kindertotenl. S. 189). 


6. aababcedcd. 
Beifpiel: Goethes Ballade: Herein, o du Guter! (Werte I. 139.) 


21.ababecded. 


Beifpiel: Reinmar ver Alte (Hagens Minne. I. 192. Nr. 39), 
fowie Fr. Rüderts Schwere Wahl. 


8. ababedcced. 
Beifpiel: 
D süpmet en mir eure ade gehe, ah 
u denen man geſchmückt mi tgen Rappen fährt; 
ir es Lächeln kraͤnzt bie Otirnen aller Pi 
Als jei der Tod nicht mehr, und jebes Leib verflärt; 
Ro Scherz und Lüfternheit fi in einander ranken, 
Sp wie der üpp’ge Mohn dem Korn fich Iodernd miſcht; 
Bo Alles bligt und ſprüht, Demanten und Gedanken, 
Als gaͤlts ein Feuerwerk, das vor bezahlten Schranten 
Bielfarkig auf in's Duntel ziſcht. (Geibel.) 
Bel. noch Rüderts Früblingsfeier, ſowie Hamerlings „Raufcht nirgenn”, 
Freiligraths Allerlei Funten, und Geibel3 Ein Lied am Rhein. 


9. abebdeead. 


iſpiel: 
Beiſpie O jüße Mutter, 


fann nicht ſpinnen, 
kann nicht fißen 
Im Stüblein innen 
ge engen Haus; 
Es ftodt das Rädchen, 
Es reift das Fädchen, 
O fühe Mutter, 
Ich muß hinaus. (Rückert, O füße Mutter.) 
10. ababbeddb. 


Beifpiel: Dftern von Rüdert (Geſ.-A. VII. 189). 


11. ababecdde. (Luther Heformationsftrophe.) 


Beispiele: „Ein vefte Burg ift unfer Gott” von Luther, fowie: „Jetzt 
wird die Melt recht neu geborn” won Scheffler (Angelus Silefius). 


12. ababedcede, 


Beifpiel: 
ſp Ein neues Lied wir heben an 
Das walt Gott, unſer Herre, 
u — was Gott hat gethan 
n ſeinem Lob und Ehre. 
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au Brüffel in dem Niederland 
ohl durch gioeen junge Knaben 
get er fein udermacht belannt, 
ie er mit feinen Gaben 
So reichlich Hat gezieret. 
(Luthers Lied von zween Martyrern, Werke 2. Aufl. 1827, V. 103.) 
Bol. noh: „Es woll' und Gott genädig fein“ von Luther und „Ad, 
Herre Gott” von Agricola. In derjelben Form ift Freiligraths Cin Dentmal 
und Geibels ſchöne Dichtung Am 3. Sept. 1870 gedichtet. 


13. abcabcabec. 
Beifpiel: Das Alter ift der Jugend vorzuziehn, von Rücert. 


14. ababceccch. 
Beifpiel: Rüderts Iſts nicht beſſer (Kinvertotenl. 115). 


15. ababcccba. 


Bon diefer Form finden ſich mehrere Beifpiele in Liliencrons Sammlung 
(288, 294, 295, 297, 802, 309, 316, 340, 850, 863, 375, 382, 
384, 468, 594), ferner in Uhlands Volksl. (141). Ein aͤhnliches Beifpiel 
bat aud Rüdert geliefert (Kinvertoten. 312), wobei er nur hie beiden An: 
fangszeilen a b am Schluß in umgelebrter Folge bradhte (b a). 


16. abaabcedced. 


Beifpiel: Th. Körners Aufruf (Friih auf, mein Voll! die Flammen: 
zeihen rauen), ſowie Mißmut. 


17. ababceddd. 


Beifpiele: Neinmar der Alte (Hagens Minnef. I. 190. 36, ſowie 
198. 56) und Tanhuſer (ebv. II. 95. 14), ferner Kirchenlieder (3. B. Schnee: 
ſings „Allen zu bir, Herr Jeſu Chriſt“. Vgl. auch Wadernagel 239 u. 309). 


18. ababedcdd. 


Beifpiel: 
Und als ih aufftand früh am Tag, 
Und meinte, daß es noch Winter Jei, 
Da jauchzte ſchon mit Iuftigem Schlag 
Die Berde an meinem Fenſter frei: 
Zirili, tirii! vom blöden Traum, 
Zangichläfer, bift du endlich erwacht? 
Du Ichliefft und merkteſt das Süße kaum, 
Denn ſacht, denn ſacht 
Iſt kommen der Frühling über Nacht. (Geibel.) 


Ähnlich iſt Geibels Winter gedichtet. Beiſpiele dieſer Form finden ſich 
noch in Soltaus Sammlung (217), ſowie bei Liliencron (341). 
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19. ababceddcd. 

Beiſpiel in Lilienerond Sammlung 120. 

20. ababcdeed. 

Beifpiel in Lilienerong Sammlung 419. 

21. ababcdced. 

Beifpiel: Scheurlin, Gruß an Deutſchland. 

22. abcabchbbec. 

Beifpiel: Ulrich v. Winterfteten (Hagens inne, I. 169. 40). 

23. ababbbcede. 

Beiſpiel: Reinmar ver Alte (Hagens Minneſ. I. 176. 5). 

24. abcabcded. 

Beifpiel: Dtto zum Turne (Hagens Minneſ. I. 344. 3), ſowie Geibel. 
But Sit 


N m tiefen Ale rot und weiß; 
a rauſchte geftern 
Zeimtid Rofen 
on Mund zu Munde ind und leis; 
Durdh’3 grüne Laub die Sonne ſah — 
Klinge mein Liebel! 
Wohl mir, ich weiß, mas da geichah! 
(Geibel3 Minneweiſe.) 


25. abchbddefe. 
Beifpiel: Wernher von Teufen (Hagens Minnef. I. 108. 1). 


26. abacddeef. 

Beifpiel: Die Barifienne (Menzel, Geſ. dv. Bölter S. 98). 
27. abcabcecac. 

Beijpiel: Heime. v. Morungen (Hagen? Minnef. I. 128. 25). 
28. ababcecdced. 


Beispiel: Norwegiiher Nationalgefang (Menzel, Gef. d. Bölfer 67), 
fowie beſonders Herwegh Bei Hamburgs Brand. 


29. abcbeddae. 
Beifpiel: Rüdert, Marihall Borwärts. 
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30. abceabedde. 
Beifpiel: Gottfr. v. Nifen (Hagens Minneſ. I. 46. 10), Chriſtian 


v. Luppin (ebd. II. 21. 5) fowie Konrad Schenk von Landegge (ebv. 1. 
355. 9). 


(ebd. 


31. abbeceded. 

Beiſpiel: Ritterhaus, Die Treuloſe. 

32. ababccbbe. 

Beifpiel: Rüderts chineſ. Schifferlied (Schi:King S. 48). 
33. aabbcecdde. 

Beispiel: Kinkel, Die Stunden verraufden. 

34. abbecddaa. 

Beifpiel: 


3 eben ut d Pfad ft 

n er gen e einft g — 

Igigi vi min und une langen 
Mit wirrem Pen —* Thales glatten Steg, 

Und keine Leuchte ſchien auf meinen W 

De ſchlug in’8 Herz durch irre Einjam ten 

eungärul 1 her wie aus Himmelsweiten : 
dunfler Ra 


— Liebe Dad (Alexis Abolphi, Die Liebe wacht.) 
3. ababbecee. 
Beifpiel: Hartmann von Aue (Hagen? Minnei. I. 328. 1). 
36. abcabcedde. 
Beifpiel: Gottfried von Nifen (Hagens Minneſ. I. 42. 4), Winli 
II. 30. 5) und von Singenberg (ebv. I. 293. 16). 
37. abcabcedea. 
Beifpiel: Der Büller (Hagen Minnef. II. 69. 1). 
38. ababededd. 
Beifpiel: Hawart (Hagen? Minnef. II. 163. 2). 
39. ababecdde. 
Beifpiel: Der Thüring (Hagens Minnef. I. 27. 6). 
40, abcedcefgf. 


Beifpiel: 
Ad, wennid reich wär’! 
ee Mi en 
Im ärmliden RI 
ließe dich en Khmiıten 
t töftlicher Seide; 
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Den Cop mit © 
Dann —8 allen Süngling 
Und liebte dich Hold. 
(Baul Julius Immergrün, „Ach, wenn ich ꝛc. N) 
41. a b c b deffe., 


In —* dl hauche 
Und träufle du! 
Laß mich träumen die Träume 
De Jugendzeit! 
DO Frieden, o Ruh’, komm über mid! 
Wie lieb ich Did), lieb ich Dich, 
Waldeinſamkeit! (Heinr. Leuthold, Walbeinfamtett.) 


42. abcbcedede. 
Beispiel: Schendendorf, Eleonora. 
43, ababcecdde. 


Beifpiel: Konrad Schenk von Landegge (Hagens Minnef. I. 351. 2), 
ſJowie Scheffels Wiederjeben. 


44. abaccbddb. 
Beiſpiel: Des Jahres ae zeit ‚sur Frucht, 


Bir | 
—— en bee Garten Wucht. 
—— Frucht und Garben wohlgezählt 
Eins hat doch Allen noch gefehlt: 
Der Wein! 
Zum Erdengut die Himmelskraft, 
er erſt die wahre Freude ſchafft 
Der Wein, der Wein, der Wein! 
(Carl Sondershauſen, Das Eine.) 


45. ababceece. GKnapps Prüfungsſtrophe.) 


Beiſpiel: um andern Leben wall’ ich bin; — 
ſti's auch zum eiw’gen Leben: 
aß, wenn ich einft geftorben bin, ’ 
Mic Engel ſanft umſchweb en, 
* mich zu Gottes 
Auf ihren goſdnen S —** 
g eudig bringen, 
ort meines Mittlerd Ruhm 
In Ewigkeit zu fingen ? 
(U. Knapp, Prüfung am Abend.) 


46. ababcccedd. Goethes Hochzeitliedsftrophe.) 
Seiſpiel: Bir ingen und jagen vom Grafen fo gern, 
ier in dem Schloſſe gehaujet, 
= wo ihr den Enkel des feligen Herrn, 
Den heute vermäblten, beichmauiet. 
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Run hatte —525 im heiligen Krieg 
Zu Ehren geftritten durch mannigen Sieg, 

Und als er zu Haufe vom Röſſelein flieg, 
Da fand er fein Schlöffelein oben; | 

Doch Diener und Habe zerjtoben. 

(Goethes Hodhzeitslieb.) 

In diefer jhönen Strophe dichtete Rüdert jein vortrefflices, ſtrophiſch 
vollendetes Gedicht Chivher. Vgl. auch Yreiligrath: Die Freiheit! Das Recht! 


47. ababbaaba. 


Beifpiel: Bernger von Horheim (Hagens Minnef. I. 320. 3). Ferner 
Rüdert: Könnt ich denken, daß bu meiner ıc. 


48. abbceddee. 

Beifpiel: Roquette, Unkenlied. 

49. ababcedecd. 

Beifpiel: Kaifer Heinrih (Hagens Minnef. I. 3. 2). 

50. abab.bcedde! 

Beispiel: Platen, An die Diana des Nifen. 
5l.ababbceecedd. 

Beifpiel: Wilh. v. Heinzenburg (Hagens Minnef. I. 304. 1). 
52. abaabecdd. 

Beiipiel: Schiller, Die Meltweiien. 

53. abbacddce. 

Beifpiel: Rud. v. Neuenburg (Hagen: Minneſ. I. 20. 7). 


Hd. abaabecchb. 


Beifpiel: Herweghs An den König von Preußen (Gedichte eines 
Lebendigen). 


55. abbababab. 
Beifpiel: Zueignung von Fr. Schlegel (Werte 1825. Bd. 9. ©. 5). 


8 207. Die zelmgeilige Strophe. 


Die befanntefte zehnzeilige Strophe ift die aus viertaktigen 
Trochäen beftehende, im 8 173 abgehandelte ſpaniſche Decime. 

Die deutſche zehnzeilige Strophe findet man vorwiegend bei den 
Minnefingern. Kalt jeder derſelben bat bei jeinen zehnzeiligen Strophen- 
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gebilden ein andere® Schema. Nur einzelne wenige Formen mit dem 
Aufgefange abcabe und aabccb wiederholen fih. Bon den 
neueren Dichtern wurde die zehnzeilige Strophe nur ausnahmsweiſe 
verwendet. Jeder wählte hierbei eine bejondere Form. Nur die 
Schemata ababcdcdee und ababccdeed wurden von 
hervorragenden Dichtern wiederholt. 

Die Gliederung ift meiſt unſymmetriſch. Bei der Zeilung 5 + 5 
ift es nötig, die letzte Strophenhälfte in Etwas von der erſteren zu 
unterscheiden, um dem Auseinanderfallen in 2 fünfzeilige Strophen 
vorzubeugen. 

Die Minnefinger, welche nur dreigeteilte Zehnzeilen bauten, hatten 
folgende Gliederung: 2+ 2-6 oder 3 +3 + 4, zuweilen aud 
4442. (Bol. Hablaub in Hagen? Minneſ. II. 290. 21.) 

Die libergroße Sa | der zehnzeiligen Strophentombinationen Tann 
fich jeder Dichter nad) Maßgabe der Kombinationen bei fünf-, acht⸗ 
und neunzeiligen Stropben leicht herſtellen. Wir beichtänten uns 
darauf, die in der deutfchen Poeſie gebräuchlichen Formen vorzuführen, 
wobei wir nur folche Beiſpiele abdruden, melde der Nachahmung 
würdig erfcheinen oder originell, neu find li 


Formen der jehmelligen Strophe. 


l.aaaaccdeed. 
Beifpiel: Heinrih von Sar (Hagen? Minnef. I. 93. N 


2. aaabcechddd. 
Beifpiel: Walther von der Vogelweide (Hagen: Minneſ. I. 267. 17). 


3. aabaabcedde. 
Beifpiel: Gottfried v. Nifen (Hagens Minnef. I. 51. 21). 


4. aabcechbddee. 


Diefe von Walther von der PVogelmeide mie von Steimar (Hagen 
Minnel. II. 154. 1) gebrauchte Strophe, von der fih aud ein Beiipiel in 
Goͤdeke⸗Tittmanns Cammlung (I. Nr. 78) findet, wurde unter den Neueren 
nur von Goethe verwendet. 


Beifpi En 
n großer Teich war augefroren ; ; 
öfchlein, in der Ser verloren, 

—F rften nicht ferner quaken noch fpringen, 
en en fi aber, im halben Traum, 
Fänden fie nur da oben Raum, 
Wie Nadtigallen wollten fie fingen. 
Der Taumind kam, dad Eis er ‚ 
Nun ruderten fie und landeten ftolz, 
Und faßen am Ufer weit und breit 
Und qualten wie vor alter Zeit. (Goethe, Die Fröſche.) 


704 


5. aabaabcdcd. 

Beispiel: Meifter Sigeher (Hagens Minneſ. II. 360. 1). 

6. aabaabcecch. 

Beispiel: Der Kanzler (Hagens Minneſ. II.-393. 9). - 


7. aabbceddee. GKopiſchs Trompeterftropbe.) 


Mir finden dieſe Form zum erftenmal bei Friebrih von Hufen (Hagen: 
Minnef. I. 214. 8) und bei Walther von der Vogelmeide (Hagen? Minnei. 
I. 260. 1). Goethe wandte fie an in Gleidmis (Jüngft pflüdt ih einen 
Wiefenftrauß), Hans Hopfen in Vagabunden, Kopiſch machte fie durch feinen 
zum Volkslied gewordenen Trompeter populär. 


Beiſpiel: 


Benn dieſer Siegesmarſch in das Ohr mir ſchallt, 
Kaum ’ich da bie lehnen mir zurüd mit Gewalt. 
Mein Kamerad, der ihn geblajen in der Schladit, 
Auch Ichönen Mädchen oft als ein Ständehen gebradt; 
Auch zuleßt, auch zulegt in der grimmigften Kot, 
Erſcholl er ihm vom nbe, bei feinem jähen Tod. 
Das war ein Mann von Stahl, ein Mann von egter Art. 
Geben? ich feiner, rinnet mir die Thrän’ in den Bart. 
ger Wirt, noch einen erug von dem feurigften Wein! 

ol meinem Freund zur Ehr’, ja zur Ehr’ getrunlen fein. 

(Kopiſchs Trompeter. 3 Strophen.) 


8. aabcechbdddb. 


Ihre Bedeutung erbielt viefe Strophe duch Geibel. Rüdert ſchrieb in 
ihr Die preußiſche Viktoria. 


Beilpiel: 
Nun grüß dich Gott, du Himmelstau, 
Du Ehrenpreiß ber Rebenau, 
D Wein, du Kind der Sonnen! 
Wie bfinfft du mich fo wohlgethan 
Aus bellgeichliffnem Becher an 
As wie ein gülbner Bronnen ! 
D fomm’ empor an meinen Mund 
Und fülle mir das Herz zur Stund 
Bis auf den Grund 
Mit allen deinen Wonnen. (7 Strophen) 


(@eibels Lied vom Wein.) 
9. aabbeddeec. 
Diefe von Paul Gerhard in Die goldene Sonne gebraudte Stropbe 


erbielt eine freundlihe Ausbildung durch Morig Graf Strachwitz im 
Gedicht: Die Jagd des Mogule. 
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Beifpiel: 
Bon dem perfiichen Pfühl in dem Purpurgezelt 
Sprang fäbelumgürtet der Herr ber Welt; 
Vie die Schlünde der See bei des Nordſturms Nah'n, 
So ertoften die Thale von Hindoftan, 
Denn der Mogul ritt zum Sagen. 
Und es tanzte der Hengjt über knirſchenden Sand, 
Doch ſchwer Hin ſtampfte der Elefant, 
Wie ein Wandelgebirg, mit dem Turme geſchmückt, 
Und des Turmes Gebält war lanzengejpidt, 
Und fein Dach mit Schilden beichlagen. (7 Strophen.) 
(Strachwitz, Die Jagd des Moguls.) 


10. aabechbdede. (König Ludwigs Künftlerjtrophe.) 


Diefe bereits von Gottfr. v. Nifen (Hagens Minneſ. I. 52. 22), ferner 
von Jakob v. Warte (ebd. I. 66. 2 und 3) angewandte Strophe hat Schiller 
in Das Ideal und das Leben fowie An die Freunde, Körner in Aſpern, und 
der als Dichter weit zu wenig gewürbigte große Wittelsbadher König Ludwig 
von Bayern in feiner fo fchönen, breigeteilten Dichtung An die Künftler neu 
zur Bedeutung gebradt. Wir ehren das Gedächtnis des fürftlihen Dichters, 
indem wir der Strophe jeinen Namen verleihen. 

Beifpiel: 
Aus der Erde engem dumpfem Thale 
Schwingt es euch zum hoben Ideale, 

Zu dem Blütenreich der Phantaſie. 

Kaum berühret das gemeine Leben 

Euer himmelmärts Fr P Schweben, 

Seligkeit empfindet ihr Ichon bie. 

Freudig fiehet, wie’3 um fie geitaltet, 

Eure glühende Begeifterung, 

Glückliche, die niemals ihr veraltet! 

Ewig bleibt der Künstler froh und. jung. (6 Strophen.) 
(König Ludwig von Bayern, An die Künftler.) 


11. aabecbdeed. 

Mir finden diefe Strophe bei dem Thüring (Hagens Minneſ. II. 27. 7), 
bei Nithart (ebd. II. 100. 2), "bei Koft zu Sarne (ebv. II. 133. 7), bei 
Friedrich dem Knecht (ebd. II. 169. 2), bei Johannes Hadloub (ebd. II. 
279. 2), bei Rumsland (ebd. IL. 367. 1), endlich bei Gottfried v. Nifen 
(ebd. I. 49. 17). 


12. ababcedecde. 
Beifpiel: Die Unbefangenen von Annette Drojte-Hülshoff. 


13. ababeddcee. (Marjeillaije-Strophe.) 

In diefer von Ulrih von Winterfteten (Hagens Minnef. I. 172. 45) 
gebrauchten Form dichtete Paul Gerhard fein allbefanntes Kirchenlied: Sollt' 
id meinem Gott nicht fingen? Sie ift auch das Schema der weltbetannten 
Marſeillaiſe. 

Beyer, Deutſche Poetit. I. 45 


WMa 
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Beifpiel: - 

Ihr Männer, auf! Im Baterlanbe, 

&8 tam bes Ruhmes Tag herbei! 

Die biutbeiprigte Fahne wandte 
och wider euch bie Jrannei. 
ört ihr der rohen Söldner Horden 
a8 Feld durchziehen mit Gebrüll? 

Sogar in euern Armen will 

Der Yeind eu) 3 Weib und Kinder morden! 

Zum Kampf, wer Bürger heißt! Schnell ordnet eure Reih’n! 
arſch, —R das falfche Blut faug’ euer Boben ein. (6 Strophen.) 

(Die berühmte Marſeillaiſe von Bouget de Lisle. Menzel, . 
Geſ. d. Völker ©. 97.) 


14. ababeddedd. 
Beispiel: Fehdelied, über. von Diez (Menzel, Geſ. d. Bölter. 209). 


15. abcedeffghi. 
Beifpiel: Litthauifches Solvatenliev. (Aus Rheſas Dainos. 5. 143.) 


16. abaabbedcd. (Beranger:Stropbe.) 
Beiſpiel: 
Alter Zänker, 
Bergnügt und frei 
Scher’ ich wie du mich um die Welt den Henter, 
et BZänter, 
ergnügt und fr 
Ro mein ah nb trin® und fing’ dabei. 
Das Baffer war’s, was ewig aus dir beffte. 
Ich trinte keins, Ein Faß mit altem Wein, 
Ich legt’ e8 leer in eined Monats Hälfte 
Und zog mit meiner Weisheit dann hinein. (9 Strophen.) 
(Bon Beranger, überf. von Rubend. Menzel, Geſ. d. 8. 675.) 
17. abbaabbece. 
Beifpiel: Winli (Hagens Minne. II. 31. 7). 
18. ababcedceee. 
Beilpiel: Konrad von Altftetten (Sagens Minneſ. II. 65. 3). 
19. abeddceffe. 
Beifpiel: Der Büller (Hagen: Minnef. II. 70. 4). 
20. ababechbddd. 
Beifpiel: Nithart (Hagens Minneſ. II. 102. 3). 
21. abaabacdde. 
Beifpiel: Nithart (Hagens Minneſ. II. 108. 10). 
22. abchbdedeff. 


Beifpiel: Nithart (Hagens Minnef. I. 115. 20). 
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23. abcabedacd. 

Beifpiel: Roft zu Samen (Hagens Minneſ. II. 131. 3). 
24. abac|dbdclee. 

Beiipiel: Johannes Hadloub (Hagens Miunei. II. 290. 21). 
25. abedbcefef. 

Beifpiel: Johannes Hadloub (Hagen? Minnef. TI. 300. 43). 
26. abbeddeeff. 

Beispiel: Unumfchräntte Liebe von Rambadı. 


27. ababbaaccc. 
Beifpiel: Friedr. v. Hufen (Hagens Minnef. I. 216. 16). 


28. abcabechcee. 
Beifpiel: Friebr. v. Hufen (Hagen? Minnel. I. 217. 18). 


29. ababcecddee. 


Mir finden diefe Form bereit3 bei dem Burggrafen von NRietenburg 
(Hagens Minneſ. I. 218. 3), bei Hartmann v. Aue (ebd. I. 334. 17) und 
bei v. Sunegge (ebd. I. 348. 1). Bon den Neueren bat fie Hoffmann von 
Fallersleben in feinem 2ftrophigen Gedicht: Sommergang in die Heimat an- 
gewandt. 


30. ababcededec. 


Die 3 harakteriftifchen 1Ozeiligen Strophen dieſes Schema bei NRüdert 
(Gef. Ausg. II. 70) find leider im Drud in 6 fünfzeilige auseinander gerifien. 


Beifpiele: 

a. Meine Guten, 
Meine Lieben, 
Auf den ‚guten 

ortgetrie 

Auf den — Fluten fort, 
Nach dem Hafen 
yus dem eere, 


Das (om fand bie ae dort ! 
(Rüdert, Gel. Ausg. II. 70. 3 Strophen.) 


b. Am gewaltigen Meer 
n der Mitternacht, 
o der Wogen Heer 
An die Felſen Fracht, 
Da ſchau' ih vom Turm hinaus. 
Ich erheb’ einen Sang 
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Aus ſtarker Bruft 
Und miſche den Klang 
In die wilde Luſt, 
In die Nacht, in den Sturm, in den Graud. (4 Strophen.) 
(Fouqué, Turmmwächterlied.) 
3l. ababcecdede. 


Beilpiele: Fouquos Eroberung von Norwegen: (1. Des Königs Begebr. 
5 Strophen.) Ferner Goethe, Der neue Amadis (Die Strophen dieſes 
Gedichts hängen fo loſe zufammen, daß fie in Yacobis Iris (II. 78) wie in 
ven Ged. Ausg. als 5zeilige Strophen gedrudt wurden. Die Zujammengebörta: 
feit bemweift jedoch der verbindende c-Reim, jomie der Umftand, daß je vie 
2. Stropbenhälfte ein anderes Reimſchema bat, ala je die erite.) 

32. abeaabedddd. 

Beijpiel: Wenzel von Behaim (Hagens Minnef. I. 8. 1). 

33. abeabecded. 

Beijpiel: Rudolf von Neuenburg (Hagens Minnef. I. 19. 4). 

34. abedbcedeed. 

Beijpiel: Kraft von Toggenburg (Hagens Minneſ. I. 21. 2). 

35. abcabcedeed. 

Diefer beliebten Strophe mit 6zeiligem Aufgefang begegnen wir be 
Konrad von Kirchberg (Hagens Minnef. I. 24. 2), Heine. v. Frauenbera 
(ebd. I. 95. 1), Friedr. dem Knecht (ebd. II. 168. 1), Nithart (ebd. 11. 
120. 31), Konrad Schenk v. Landegge (ebd. I. 366. 11; 358. 14; 366. 
18; 363. 22), von Wildonie (ebd. I. 347. 2), Otto zum Turne (ebr. 
I. 344. 4), Gottfried v. Nifen (ebd. I. 50. 18), Schent von Limburg (ebd 
I. 132. 3) und Burkard v. Hohenfels (ebd. I. 208. 16; 209. I17ı. 
Chamiſſo jhrieb in ihr Der neue Ahasverus, wobei die Verkürzung der lepten 
Zeile ein freundliches ſtrophiſches Charakteriſtikum verleibt. 

36. abceabceddee. 

Ebenſo häufig, als vie vorige, finden wir dieje Form bei Gottfr. ven 
Nifen (Hagens Minnef. I. 57. 34), Ulrih v. Winterfteten (ebd. I. 150. 9:, 
Reinmar d. Alten (ebd. I. 193. 42), Burkard v. Hohenfels (ebd. I. 207. 
13), Walther von der Vogelweide (ebd. I. 252. 62), Walther von Mes 
(ebd. I. 307. 2), Rubin (ebv. I. 314. 9), Dito von Botenlauben (ebr. 
I. 32. 13), Stambein (ebv. II. 77), Nithart (ebd. 118. 24). 

37. abeabeddde. 


Beifpiel: Gottfr. v. Nifen (Hagens Minnej. I. 45. 9) und Winli 
(ebd. II. 28. 1). 


38. abcabcedede. 

Außer Gottfrier v. Nifen (Hagens Minneſ. I. 54. 26) bat in vieler 
Strophe gedidtet: Jakob von Warte (ebd. I. 67. 6), Walther v. d. Vogel: 
weide (ebd. I. 230. 12), Nithart (ebv. I. 116. 22). 
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39. abcabedddd. 


Beifpiele: Gottfr. v. Rifen (Hagens Minneſ. I. 61. 28) und Heinr. 
v. Sar (ebv. I. 94. 5). 


40. ababedecdd. 

Beilpiel: Herwegh, Champagnerlied. 

41. abbaccddee. 

Dieſe Strophe iſt eigentlich Verbindung einer Vierzeile ab ba mit 3 
Reimpaaren. 

Beifpiel: Heine. v. Stretlingen (Hagens Minnej. I. 111. 2). Ferner 
WB. Müller, Am Feierabend. 

42, abaabaabba. 

Beijpiel: Heinrih v. Morungen (Hagens Minneſ. I. 129. 27). 

43. abaabaccdd. 

Beiſpiel: Ulrih von Winterfteten (Hagens Minnef. I. 166. 35). 

44. aabbbcecdde. 

Beiipiel: Lingg, Behme. 

45.ababecbdbda. 

Beifpiel: Reinmar der Alte (Hagen? Minnei. I. 177. 8). 

46. abcabdeeff. 

Beijpiel: Reinmar der Alte (Hagen: Minnef. I. 185. 25). 

47. abababceccb. 

Beifpiel: Reinmar der Akte (Hagens Minnei. J. 196. 49). 

48. ababcedddde. 

Beijpiel: Burlard v. Hohenfels (Hagens Minnef. I. 205. 8). 

49, abbaccdeed. 

Beiipiel: Walther v. d. Vogelweide (Hagens Minnej. I. 240. 35). 

590. ababcededef. 

Beijpiel: Der Vorige a. a. ©. I. 248. 53. 

dl. ababedccdd. 

Beiipiel: v. Sachſendorf (Hagens Minnel. I. 301. +). 

52. ababcddeec. 

Beiipiel: Wilh. v. Heinzenburg (Hagens Minneſ. I. 304. 4). 

53. abcabceddbe. 

Beifpiel: Winli (Hagen? Minneſ. II. 30. +). 
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54. ababcdcdee. (Feodor Löwes Schweſternſtrophe.) 
Dieſe Strophe mit dem charalteriſtiſch abſchließenden Reimpaare findet 
ſich bei Walther von der Vogelweide (Hagens Minneſ. I. 244. 44), Burkb. 
v. Hohenfels (ebd. I. 204. 7) und Walther von Mey (ebv. I. 309. 7). 
Haller bat jeine didaktiſche Dihtung Die Alpen in dieſer Strophe gedichtet, 
Schiller Die Macht des Gefanges (Ein Regenftrom aus Felſenriſſen), Geibel 
den Frühling (TI. 232), Lingg Die Kinder Kreuzfahrt, Freiligrath Hurrab 
Germania , Kinlel feinen Grobſchmied. Feodor Löwe bat fie in feinem 
Zftrophigen Gediht: Den Schmweitern (Dichtungen, Leipzig. 1871. ©. 83) 
verbreitet, weshalb fie jeinen Namen tragen möge. 
Beifpiel: Der erfte Trunk aus dieſem Glas, 
hr fei zum Dank er Dargebradit, 
ie einft an unfrer Wiege jaß, 
Und manche Naht um und durchwacht; 
Die famt den Schweitern uns gelenft 
Mit guten Worten Hug belehrt: — 
Wer dankbar nicht der Mutter denkt, 
Bar nie der Mutter Sorge wert. 
Ob auch in's Glas die Thräne fintt, 
Der Mutter gilts, ihr Brüder trinkt! 
55. ababecdeed. (Schillers Habsburgſtrophe.) 
Wir finden dieſe beliebte Strophe bei Neinmar dem Alten (Hagens 
Minnef. I. 175. 3) und bei Walther von Priſach (ebd. I. 141. 2). In 
Godeke⸗Tittmanns Sammlung finden fih 2 Beilpiele (Nr. 64 und 65). Jo'. 
Chriftian Günther dichtete in ihr fein bekanntes Gedicht: Auf den Frieden von 
Baflarowig 1718 (Gedichte 1764. S. 95). Zu geiftlihen Liedern verwandten 
fie: Spengler (Durch Adams Fall ift ganz verderbt), Opig (O Licht geboren 
aus dem Lichte), Paul Gerhard (Ein Lämmlein gebt und trägt die Schuler‘, 
Julius Sturm (Nimm Chriftus in dein Lebenzihiff), Gerot (Kivron). Außer: 
dem fchrieben trefflihe Dichtungen in diefer Form: Schiller (Graf von Habs: 
burg, und Die Blumen), Hagedorn (Der Wein), Voß (Das Begräbnis, und 
Knecht Robert), Chamifio (Chivs), Schmidt von Lübel (Paul Gerhard, mit 
verlängerter Schlußzeile), Herm. Lingg (Lepanto und Normanenzug), Geibel 
(Fragment und Minnelied), Herwegh (Frühlingslied und Morgenzunuf), 
Freiligrath (Ungarn) u. A. 
Beifptele: 
8. Zu Aachen in jeiner Kaiſerpracht, 
m altertümlichen Saale, 
Saß König Rudolfs Heilige Macht 
Beim feitlihen Krönungsmahle. 
Die Speilen trug der Pfalzgraf ded Rheins, 
Es ſchenkte der Böhme des perlenden Weins, 
Und alle die Wähler, die fieben, 
Wie der Sterne Ehor um die Sonne 9 ſtellt, 
Umſtanden geczaſtig den Herrſcher der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben. (12 Strophen.) 
(Schiller, Graf von Habsburg.) 


2711 
b. Nimm Chriſtus in dein Lebensſchiff 
Mit gläubigen Vertrauen, ,, 
Stoß ab vom Strand und laß vor Riff 
Und Klippe bir nicht grauen; 
Und flög’ auf wilder Wogenbahn 
Dein Scifflein auch hinab, hinan, 
ie Wellen 


annft rubig fein, 
Er läßt e8 nicht zerichellen. (Zulius Sturm, Lied.) 


6. abccdbaefe. 
Beijpiel: Nüdert, das Lachen. 


57. abaabaaacc. 


Beilpiel: 
Ein Mägblein trug man zur Thür hinaus 
Ju Grabe; 
ie Bürger jchauten zum Fenſter heraus, 


n 
Sie ſaßen eben in Saus und Braus 
Auf Gut und Habe. 
Da dachten fie: man trägt fie hinaus, 
Trägt man uns nächftens auch hinaus, 
Und wer denn endlich bleibt im Haus 
at But und fchöne Gaben: 
8 muß fie doch Einer haben. (Goethe.) 


58. ababcecbddd. 
Beiſpiel: Rückert, Fliegentod. 


59. aababedcdd. GKörners Kynaſtſtrophe.) 
Beiſpiel: 
Es zieht ein Hauf’ 
Bur Burg hinauf: 
Bas mögen die wandern und wallen ? 
Die Brüde fällt, dad Thor gebt auf, 
Es find Kunigundens Bafallen. 
Sie fommen wert durch's ganze Land: 
Die Herrin foll fih vermählen, 
So wünſcht das Bolt; fie bat freie Hand, 
Bu wählen, 
An Würdigen kann e3 nicht fehlen. (39 Sreopgen). 


60. abcedecfghg. 

Beiſpiel: 
Der Dichter ſprach: In alles tauſendfach, 
Was die u , die meine Seele liebt, 
Möcht' ich mich wandeln können; 
Daß außer mir und meiner fühen Gier 
Ich nicht den Dingen, welche fie umringen, 
An ihr müßt’ Anteil gönnen; 


ner.) 


cn 





Daß fie nichts ſäh' und Hört’ und in der Näh' 

Nichts Hätte, das nicht ich, 

Nichts träte, rührte, — mit Sinnen ſpürte, 

Als mich, als mid), als mid) (Rüdert.) 


61. aabbaccdde. 
Beispiel: Wahnfinn von Fr. Schlegel (Werte 8. 212. 2 Strophen). 


62. ababcdeecd. 

Beifpiel: Borwort zu Uhlands Gerichten, wobei die Bersihlüfie 
" Berfammelten“ ꝛc., „blũhende“ ꝛc. als Daktylen zu leſen ſind. (Bal. 8 74. 
Beiſpiele B. S. 238 d. B.) 


Lieber find wir. Unſer Vater 
Schidt uns in die offne Welt; 
Auf dem tritiichen. Zee 
Hat er und zur Schau geftellt 
Nennt es denn kein frech hnen, 
Leiht uns ein geneigtes Ohr, 
Wenn wir gern vor euch Verſammelten 
en  empfeß end Vorwort ftammelten; 
Ion auf den grieh’ichen Bühnen 
Einf ogar der sröjde Chor. (6 Shropten.) (Ubland.) 


63. ababcddeefk. 
Beiſpiel: Mörike, Feuerreiter. 


64. abcdebefgh. 
Beifpiel: Geftörter Tieffinn von Nüdert. 


65. aabecbddde. 
Beispiel: Ulrih von Liechtenſtein (Hagen Minnei. II. 51. 37). 


66. aabcechddbd. Rückerts Schnitterengelitropbe.) 


Beifpiel: 
Die Mägdelein 
m Mondenidein 
ie Schnitterinnen tanzen, 
Die Kleider find 
Im Ubendiwind 
Geworfen auf die Pflanzen; 
. Sie tanzen wie fie Gott erichaffen , 
Es wird id Niemand hier vergaffen; . 
Und wenn der Mond fi will verſchanzen, 
Mag er ein Wöltchen raffen. 
(Rüdert, Eriheinung der Schnitterengel.) 


Ahnlich ift fein General Vandamme gedihtet dAabechbddeb). 
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67. aabechddch. (Rückerts Lebensweisheitsſtrophe.) 
Beifpiel: 

Die Rofen blühn; 

Laßt uns bemühn 

Gelehrt zu fein und weile. 

Des Lebens Wert 

Wird hier gelehrt 

Im edlen Trinterfreife. 

Es wandere 

Die andere 

Gelehrſamkeit, die mehr begehrt, 

Wir wunſchen ihr GÄR zur Nette. 8 Strophen.) 

(Rückerts Lebensmweisheit.) 

68. ababedcecced. 


Beifpiel: Herwegh, Eine Erinnerung (Gedichte eines Lebendigen). 

69. aabcchbdefe. 

Beifpiele: Schiller, Hero und Leander. Ferner Lektüre von E. v. Colbe 
(Gedichte. Berlin 1873. ©. 63). 

70. abbacdeedc. 

Beifpiele: Voß, Wohllaut, fowie Ländliche Stille. 

1. abaabeddced. 

Beifpiel: Bürgers Lieb von der Cinzigen. 


12.ababcdddde. 
Beifpiel: Körner, Aus der Ferne. 


73. abababecdd. 
Beifpiel: Körner, Troubadour, 


14. XXxXXXXXXXX. 
Beifpiel: Macafjarifches Liebeslied (Talvj Volkslieder S. 73). 


$ 208. Die eilfjeilige Strophe (Undezime). 


Diefe Strophe, welche wir in 37 Geftaltungen bei den Minne: 
fingern finden, ift bei den neueren Dichtern nur in 18 Formen ver- 
treten, welch lettere freilich durch ihre charakteriftiich Schöne Bauart 
jaft jämtlih der Nahahmung wert erfcheinen dürften. Auffallend ift 
die Thatjache, daß nur in 9 Fällen die gleiche Form wieder benützt 
wurde; bie meisten Dichter haben ſich neue Kombinationen gebildet. 

Die 11zeilige Strophe iſt unſymmetriſch gegliedert. 26 Formen 
diefer Strophe haben bei den Minnelingern die Gliederung 3 + 3-5, 
fünf 2 + 2 + 7 (namentlid bei Walther v. d. Vogelweide und 
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Hartmann von Aue); die übrigen 4-+ 4-3 (namentlich bei Winli 
und Nithart). In der Neuzeit bat Franz Dingeljtedt diefe Strophe 
zur Bedeutung gebracht. Sein „Seeftüd aus Holland“ (1845) beitebt 
aus 20 prächtig gebauten Undezimen. 


Formen der eilfjelligen Strophe. 


l.aaabcecechbddb. 


Beifpiele: Aufruf wider die Huffiten (Liliencrons Sammlung Rr. 57; 
jowie Soltaus Sammlung biftor. Volksl. Nr. 2 des II. Hundert). 


2. aaabbaacddec. 

Beifpiel: Wahsmuth von Mülnhufen (Hagens Minneſ. I. 327. 5). 
3. aabechbdedde. 

Beispiel: Der Kanzler (Hagen? Minneſ. IL. 391. 5). 

4. aabaabcacchb. 

Beifpiel: Konrad von Würzburg (Hagens Minnel. II. 323. 21). 
Daabddbeceec. 

Beifpiel: Johannes Habloub (Hagens Minneſ. II. 291. 23). 

6. aabcchbddeeb. 

Beifpiel: Heintih Teiler (Hagens Minnef. II. 130. 13). 

1. aabceddbceee. 

Beifpiel: Nithart (Hagens Minnef. II. 104. 6). 

8 aabechdeddf. 

Beifpiel: Marfhall von Raprechtswyl (Hagehs Minneſ. I. 342. 1). 
9. aabcchbddeee. 

Beifpiel: Neinmar ver Alte (Hagens Minnef. I. 200. 42). 

10. aabeddbebbec. 
. Beifpiel: Ulrich von Winterfteten (Hagens Minnef. I. 166. 34). 
11. aabcecbebddb. 

Beispiel: Heinrih von Morungen (Hagens Minnef. I. 128. 26). 
12. aabecbdeeed. 

Beispiel: Gottfr. v. Nifen (Hagens Minnei. I. 56. 31). 

13. aabccdeffdg. 

Beispiel: Gottfr. v. Nifen (Hagens Minnei. I. 49. 16). 

14. aabaabcedcede. 

Beiſpiel: Derielbe a. a. ©. I. 43. 6. 
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15. aabechbdeffe. 
Beifpiel: Friebr. von Leiningen (Hagens Minneſ. I. 26. 1). 


16. aabbecceddd. (Körner? Sturmftropbe.) 


Beifpiel: 
Das Volt ne t auf, der Sturm bridt los; \ 
Wer le die Hände feig in ben Schoß? 


Pfui über "dic Buben Hinter dem Dfen, 
Unter den Schranzen und unter den Fe 
Biſt Dod ein ehrlos erbärmlicdher 
Ein deutſches Mädchen küßt * niet 
Ein deutjches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutſcher Wein erquidt did nicht. — — 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Ver den Flamberg ſchwingen kann! (7 Strophen.) 
(Körner, Männer und Buben.) 
17. aabbceddeee. 


Beifpiel: 


Wenn diejer Brief wird zu den Händen gelangen, 

r die er au3 den meinen iſt anägegangen; 

o babe ih nur Eine Bitte zu ftellen, 
Daß fie unerbrochen ihn nicht laſſen mwöllen. 
Wenn fie aber ihn werden erbrocdhen haben, 
So bitte ich dieſes Brief3 Buchftaben, 

Daß fie alle die Kraft der Minnen, 
Die 2 beim Schreiben ließ in fie rinnen, i 
So fi laſſen vor ihren jchönen Augen regen, 

Daß es müfle ihr Herz bewegen 

Und fie die Schrift nicht * * a A en (7 Strophen.) 


Itbeuticher Liebesbrief.) 
18. aabaabaanabh. 


Beifpiel: 
Schillers Muſenalmanach 


War ein deutſcher und er ſprach 
Alle Deutſchen an; 


m nun folgen manmigfadg 
chwäbiſch, Bairiſch andre nad): 
% das mwohlgethan? 


x 


ened war ein voller Bach, 
iefe Bächlein find. jo ſchwach, 
Sind fo fla 
Daß ein Käfe allgema 
Sie trodnen Fußes paifteren kann. 
(Rüdert, Lieder und Sprüche 191.) 
19. ababbccedeed. 


Beispiel: Herzog Johann von Brabant (Hagens Minneſ. I. 17. 8). 


20.abedabcedeee. 
Beifpiel: Graf Rudolf von Neuenburg (Hagens Minneſ. I. 19. 6). 
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21, abedabedeef. 

Beifpiele: Gottfr. v. Nifen (Hagens Minnei. I. 41. 1) und Heinrich 
v. Eur (ebd. I. 92. 2). 

22. abcabcedeeed. 

Beifpiel: Gottfr. v. Nifen (Hagens Minnef. I. 52. 23). 

23. abcabceddabe. 

Beijpiel: Wernher v. Honberg (Hagen Minnef. I. 64. 5). 

24. abcabcedadda. 

Beifpiel: Hemr. Frauenberg (Hagens Minneſ. I. 95. 2). 

22.abcabcededed. 

Beifpiel: Schent von Limburg (Hagen: Minnei. I. 132. 2), fowie 
Rubin (Hagens Minnef. I. 813. 7). 

26. abcabcdedec. 

Beifpiel: Ulrih von Winterfteten (Hagens Minneſ. I. 151. 10). 

27. ababceccbeee. 

Beifpiel: Der Vorige a. a. O. I. 161. 27. 

28. abcabceddefe. 

Beifpiel: Neinmar der Alte (Hagens Minnej. I. 182. 15). 

29. ababeddcefe. 

Beifpiel: Walther v. d. Bogelweide (Hagens Minnef. I. 239. 33). 

30. abbcedefghie. 

Beifpiel: Die Waiſe, litth. Volkslied (aus Rheſas Dainos. 2. Aufl. 
©. 49). 

3l.abeabcaadee. 

Beifpiel: v. Johannsdorf (Hagens Minnei. I. 322. 4). 

32. abaacdaedcfk. 

Beifpiel: Bligge v. Steinach (Hagens Minnei. I. 326. 1). 

33. ababccecdbbd. 

Beifpiel: Hartmann v. Aue (Hagen? Minneſ. I. 332. 12). 


34. abcabcddeed. 


Beifpiel: Konrad v. Landegge (Hagens Minnef. I. 359. 17), fowie 
Johannes Hadloub (ebd. II. 286. 12. und II. 295. 32.) 


‚am 


3. abcabcedddee. 

Beiſpiel: Ehriftian Lupin (Hagens Minnej. 11. 21. 4). 
36. abcdebcedead. 

Beifpiel: Winli (Hagens Minneſ. II. 30. 6). 


37. abcabcddeec. 
Beifpiel: Konrad von Altjtetten (Hagens Minnej. II. 64. 2). 


38. abcabededee. 
Beifpiel: Goeli (Hagen Minnef. II. 78. 1). 


39. abcabcdeedc. 
Beilpiel: v. Bumwenburg (Hagen: Minnef. II. 262. 5). 


4). abbaabbabbhb. 
Beifpiel: Rückerts An Blandufiag Quelle (Gej. Ausg. V. 23). 


4]. abababaabab. 


Eine durh nur zwei Reime ſich auszeichnende Form. 
Beifpiel: Rüderts Gnad’ und Dank (Gef. Ausg. VII. 439). 


42. aabaabedddb. 
Beilpiel: Konrad von Würzburg (Hagens Minnef. II. 317. 10). 


43. ababccbdede. Geibels Nachtſtrophe.) 


Beilpiel: i 

Schon fängt ed an zu dämntern, 

Der Mond al8 Hirt erwacht, 

Und fingt den Wolfenlämmern 

Ein Lied zur guten Nacht; 

Und wie er fingt fo leiſe, 

Da dringt vom Sternenfreije 

Der Schall in's Ohr mir ſacht: 
Schlafet in Ruh, jchlafet in Ruh! 
Borüber der Tag und jein Schall; 
Die Liebe Gottes Dedt euch zu 
Allüberall. (6 Strophen.) 

(Geibel, Gute Nadıt.) 


44. aaabbbecddd (Maßmanns Turneritropbe.) 


Beilpiel: 
Zurner zieh'n 
Froh dahın, 
Wenn die Bäume fchwellen grün; 
Wanderfahrt, 
Streng und hart, 
Das 9 Turnerart! 


) 
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Zurnerfinn ift wohlbeftellt, 
Zurnern andern mwohlgefällt ; 
Zarum ei 


Zurn 
StetB gepriefen it ae Strophen.) 
Maßmann, Wanderlied ber Turner.) 


45. ababcecdedde. 
Beispiel: Alfred Klara Lieb vom leide. 5 Strophen. 


46. ababcdcdcee. (Dingelftedbts Seeitropbe.) 
Beifpiel: 


2* lobre fort, Kamp, bach eich geftohe 
obert vom mp, do tg n; 
30 ſehe deinem Lichte freudig zu, 
as nicht entzünden kann und nicht vertohlen. 
Es ſpiegelt ſich, ich Kon 8, in meiner Bruft; 
Denn drinnen plüht ihm ein verwandter Funten, 
Und jelbftbewußt, 
Vom Meer un feinen großen Geiitern trunten, 
Ruf’ ich ed in den Sturm hinaus mit Luft: 
Gewitt're, wilde Rat! Dort ift mein Hafen, 
Der Leuchtturm brennt: Ich kann in Frieden (ölafen! 
(Dingelftedt, Seeftüd aus Holland. 20. Strophe.) 


In demjelben Schema ift noch Chamiſſos Mäßigung und Mäßiglet 
gedichtet, 6 Strophen, deren fünfte 4 Iateinifhe und 1 franzöfifche Verszeile 
enthält. 


47. ababcedcdeea. 
Beiipiel: 


D t hör’ 5 j 
Im enge He Ei El 


ier aber find’t er — fein, 


U'n mit, wie Kräuter im Maien, 
39 jag’ ohn’ Spott, 
n ſel grer Tod 
SH in ber Welt. (2 Stroph 
(Morhofs Sclactfied aus bem 17. Sabıh Menzel, Gel. d. Völter 218) 


48. abbacddaefa. 


Beilpiel: Nina, venetianiihes Liedchen (Agrumi von Kopiih ©. 25). 
2 Strophen. 
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49. ababcdcdeee. 
Beifpiel: ' 
Entipringen muß der Freude Quell 
F deinem eig'nen Herzen; 

och ſcheint mir nicht der Himmel hell, 
So dunkeln meine Kerzen. 
Und mr die Menſchen müflen fi 
Und mid in Ruhe lafien; 
Allein nicht freuen kann ich mid), 
Wo all’ einander Hafen. . 
grähling, Freud’ und Frieden, 

die ungejchieden, 
Da iſt's jchön hienieden. (8 a 
Nüdert, Frũhhauch.) 

50 abbaabbaccec. 


Zwei perfiihe PVierzeilen mit dreizeiligem Abgejang. 
Beispiel: Nüderts Abſchied (Gef. Ausg. II. 515. 5 Strophen). 


5l. ababababcece. 


Cine Siciliane mit angefügter Dreizeile. 
Beispiel: Rückerts Verſchließung (Geſ. Ausg. II. 309). 


52.abbaccbcbbb. 
Beifpiel: Rüderts „Haft mit halbem Scherz gefragt” (Kindertotenl. 169). 
53. ababcdcdeed. 


Beifpiel: Goethe, Der Gott und die Bajadere. (9 Strophen.) Ferner 
Körner, Bundeslied vor der Schlacht. 


“hnungögranend, todeömutig, 
Bricht der große Mor em —X 
Und die Sonne kalt und 
Leuchtet unſ'rer —* 1 
Sn der nächſten Stunden S 
Liegt das Schidfal einer 
Und es aittern, ſchon die Lofe, 
Und ber eh’rne Würfel allt. 
Brüder! euch mahne die —A— Stunde, 
Mahne euch ernſt zu dem heiligſten Bunde: 
Treu, fo zum Tod, als zum Leben, geſellt! x. (Körner.) 


54. abbaabacdced. 

Beifpiel: 
Die Blum’ am Unger ſpricht: DO Himmelönaf, 
Bon mir gelannt einft unterm Namen Tau! 
In gr Snächten — du mich ſchlau, 
erhebt fliege füß ohn' Unterlaß. 

Wie hat ih nun in Haß 

Berlehrt dein Sömeiden lau? 
Als Herbftreif machſt du mir die Wangen bloß. 
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Warum hat mich in's Leben 

Gerufen dein Gebot, 

Wenn du dafür nur geben 

Mir willſt den bittern Tod? (Rückert, Geſ. Ausg. VII. 319.) 


55. abbacccdeed. 


Beiſpiel: Der Winter von Beranger, überſ. von Rubens (Menzel, 
Geſ. d. Voͤlker S. 632). 


56.abchbedefghd. (Schefers Gewitterſtrophe.) 


Beiſpiel: 
In die Blüten, 
In die Blätter 
Rauſcht das erſte 
Früuhlingswetter, 
Ruft die erſte 
Nachtigall; 
Aller Blumen 
Kelche füllend, 
Himmliſch, himmliſch 
Zu den Wollen 
Aus dem Thal. (5 Strophen.) (Xeop. Schefer.) 


57. ababcccdede. (Bodenjtedt! Frühlingsſtrophe. 


Beiipiel: 
Wenn der Frühling auf Die Berge jteigt 
Und im Sonnenftrahl der Schnee zerflieht, 
Wenn da8 erite Grün am Baum * zeigt 
Und im Gras das erſte Blümlein ſprießt — 
Wenn vorbei im Thal 
Nun mit einemmal 
Alle Regenzeit und Winterqual, 
Schallt es von den Höh'n 
Bis zum Thale weit: 
O, wie wunderſchön 
Iſt die Frühlingszeit! (Bodenjtedt IX. 21.) 


8 209. Die zwölfzeilige Strophe (Duodezime). 


Die zwölfzeilige Strophe iſt von den Minneſingern noch häufiger 
angewandt worden als die 11zeilige. Wir Ya bei ihnen 42 Formen 
derjelben, während die fämtlihen namhaften neueren Dichter nur 
wenige Kombinationen aufweisen, von welchen noch dazu einige bei 
den Minnefingern bereit? vertreten find. 

Die Gliederung der zmwölfzeiligen Strophe tit bei den Minne— 
innen 2-2 48, wer 3 +3 +6 vder 4 +4 +4. Die eritere 
Form ijt die jeltenere (vgl. Walther von der Vogelweide, Hartmann 
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von Aue, Der tugendhafte Schreiber); die beiden letzteren Formen 
finden ſich in gleicher Häufigkeit. Die älteren Formen diefer zwölf— 
zeiligen Strophen find jo planvoll und jo architektoniſch verftändnis- 
voll aufgebaut, wie wir etwas Annlichen bei den Neueren nicht nadh- 
zuweilen vermögen. Zum Beweis geben wir überjegt nur eines von 
den vielen Beiſpielen: 


Sabrlang, will die Linde 
vom Winde 
fi velwen, (= entfärben.) 
Die ji vor dem Walde 
u balbe 
nn velwen; 
Trauren auf der Heide 
mit Leide 
man übet: 
— ſo hat mir die Minne 
die Sinne 
betrübet. (Konrad von Würzburg.) 


Welch reihe Kombinationszahl bei der zwölfzeiligen Strophe möglich ift, 
ergiebt fhon der Hinblid auf die Kombinationsmöglichleit der achtzeiligen. 
Die neu binzulommenvden 15 Kombinationen der legten 4 Zeilen können einzeln 
an die 225 Kombinationen der achtzeiligen Strophe angefügt werden, wodurch 
fih 15 X 225 — 3375 Kombinationen ergeben, die noch duch eine Durch: 
fegung der einzelnen Zeilen mit reimlojen Zeilen erbeblih vermehrt merben. 


Formen der wölfzeiligen Strophe. 


1.aabccbdeebdd. 
Beifpiel: Roft von Sarnen (Hagens Minneſ. II. 133. 8). 
2.aabcchbdefdef. 


Diefe von Walther von der Vogelweide (Hagens Minnel. I. 271. 79) 
gebrauchte Strophe hat Nüdert mit charalteriftiich verlängerter Schlußzeile an: 
gewandt. 

Beiipiel: 

Der Nitterbote Steigemeier 
Hat aud am Teiertag nicht eier, 
tets hat er umzuſteigen, . 
Sn drei verichiebenen Kantonen, 
Wo die verichiednen Ritter wohnen, 
Abwechielnd fich zu zeigen, 
3 bem Kantone Steigerwald, 
n dem von er und Werre, 
(Und Baunady heißt der dritte) 
Bald ift er büben, drüben bald; 
Beil unfer gnäd’ger Here 
Hier mohnet recht in aller dreien Mitte, (Rüdert.) 
Beyer, Deutſche Poetik. L . 46 
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3. aabce|ddbc|aaee. 
Beifpiel: Fr. v. Sunenburg (Hagens Minne. II. 357. +). 


4. aabechbdedeff. 
Beifpiel: Bruder Wernher (Hagens Minnej. II. 227. 1). 


5. aabcechbaddeffe. (Frauenehrenton Reinmars von 
Zmweter.) 

Beispiele: Neinmar von Zweter (Hagend Minneſ. II. 177. 2) und 
Konrad von Würzburg (ebd. II. 326. 28). 

6.aabcejddbeljeeff. 

Beifpiele: Steimar (Hagens Minnef. II. 159. 13) und Tanhuſer 
(ebd. II. 93. 11). 

71. aabechbddeeff. 

Beifpiel: Steimar (Hagens Minnef. II. 157. 9) und Gerof, Chriftus 
am Meer. 

8. aabacadaeafa. 

Beifpiel: Fr. Rüdert, Die ausgehende Lyrik. 


9, aaabccechbdddb. 
Beifpiel: Eberhard von Sar (Hagens Minneſ. I. 68. 1). 


10. aabccbddbeeb. 
Beifpiel: Heinrih von Meißen (Hagens Minneſ. I. 13. 5). 


11.aabcchbddefff. (Nicolais Türmerftrophe.) 


Beiſpiel: Wachet auf! ruft euch die Stimme 
Des Wächters von der hohen Zinne. 
u | auf, dit weites beutiched Land! 
ie ihr an ber Donau —* 
Und wo der Rhein durch Felſen brauſet, 
Und wo ſich türmt der Düne Sand! 
ng Wacht am Heimatsherd, 
n treuer Hand das Schwert, 
Vier Stunde! 
u Iharfem Streit 
acht euch bereit! 
Der Tag des Kampfes ift nicht weit. 
(Geibel, Türmerlied.) 


In ganz gleihem Schema und Metrum ift das ähnlich beginnende be: 
fannte Kirchenlied Nicolais (1558— 1608) gebichtet (vgl. württ. Gefangbud 
Nr. 634), von welchem Geibel feine Form entlehnte. 

12. aabbbccddeee. 

Beifpiel: NRüder, Das mündlihe Wort. 


357. 
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13. aabbecddeeff. (Goethes Recenſentenſtrophe.) 


Diefe von Konrad von Landegge gebraudte Form (Hagens Minnef. 1. 
1 2) bat uns Goethe in feinem Recenjenten erhalten. Nüdert hat zwei 


Gedichte in diefem Schema gedichtet (Lieder und Sprüde ©. 12). 


(ebd. 


Beifpiel: 
Er war mir eben mit zur Loft; 
Chen, 


gefreſſen, 
um Kaum was I he SEI hatt’. 


14. aababbabacca. 
Beiipiel: 


Wendehals! 
Wenden deinen Hals 
Und in allen Wendungen dich zeigen 
Magft du allenfalls 
Aber ftatt zu geig en 
Mit der jchlechten Stimme, die Dir eigen, 
Wendehals, 
Thäteft du zu ſchweigen 
Beſſer iedenta U8! 
Wendehals, und wat ich Dir geraten, 
Manchem Kameraden 
Möcht' ich's raten ebenfalls, 

{Müdert, Lieder unb Sprüde. 166.) 

15. aabbeedddddd. 


Beifpiel: Rüdert, Yung bleiben wir (Lieder u. Sprüche 4). 

16. abbacdcdefef. 

Beispiel: Chinefifhes Frühlingslied von Fr. Rüdert (Schi⸗King S. 103). 
17. abbacdcdabba. 

Beifpiel: Sicilianifhes Ständen in Silchers Bollsmelodien I. ©. 7. 


18. abbcaddceffe. 

Beifpiele: Joh. Hadloub (Hagene Minnef. II. 284. 9), Nithart 
II. 110. 13) und Konrad v. Landegge (ebv. I. 859. 16 und 361, 19). 
19. abbalcdce|fggf. 

Beifpiel: Walther v. d. Vogelweide (Hagens Minneſ. I. 249. 57). 
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20. abbceaddcceec. 
Beifpiel: Heine. v. Morungen (Hagen? Minnej. I. 120. 2). 


2l.abbcbcaedeed. 
Beifpiel: Rüdert, Das fchlehtefte von Allem (Lieder u. Sprüde 1551. 


22.abababababanh. 


Beifpiel: Ausgleihung von Rüdert (Geſ. Ausg. II. 177. 2 Strophen). 
Ebenjo Mignon (Diejelbe) von Goethe I. 129, 


23. abcabcabcabe. 
Beifpiel: 


Ich nahm ein Beitung3blatt, das brachte 
ie fchmerzliche findungen, 
Der ganze Anhang war voll Todsanzeigen. 
Ein zweited nahm ich dann, das Tachte 
Bon ehlihen Verbindungen, 
Und Halb begann die Furcht in mir zu ſchweigen. 
- Ein drittes dann, das breit fi) machte 
Mit glüdlihen Entbindungen, 
Da mußt‘ entichieden fich Die Schale neigen. 
Es wechieln, died war, was ich dachte, 
Die Tänzer in den Windungen 
Des Tanzes ab, voll aber bleibt der Reigen. (Rüdert.) 


Diefe Strophe ift durch die -Reime vor dem Auseinanderfallen in 
4 bdreizeilige Strophen geſchuͤtzt. 


24, ababcaccaaba. 
Beifpiel: Schneller Wedel, von Nüdert (Geſ. Ausg. II. 388). 


25. ababbaccacca. 
Beifpiel: Rüderts Gründonnerstag (Gel. Ausg. VII. 187). 


26. abababcecdddd. 
Beilpiel: 


Ihr Vögel, wenn ihr warten wollt mit Singen, 
Bis meine Lieber Hell wie fonft erflangen! 
Ihr Blumen, wenn ihr eh’r nicht wollt entipringen, 
Dis Freudeblühn ihr jeht auf meinen Wangen! - 
D laßt von mir euch feine Störung bringen, . 
Euch aufzuhalten ift nicht mein Verlangen: 
Singt nur und blüht an aller Ströme Vorden, 
Und wartet nicht, bis Frühling mir geworden. 
Da wollten dennoch fäumen 
Die Blüten an den Bäumen, 
Die Böglein tief in Träumen ; 
Kann man dem Dichter ſoviel Recht einräumen? (3 Strophen.) 
(Rüdert, Traurige Yrühlingsbotichaft.) 
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27. Ababededefef. (GGeibels Spielmannsſtrophe.) 


Geibel hat dieſe Strophe durch ſein weitgeſungenes vierſtrophiges Spiel⸗ 
manns "Lied populär und berühmt gemacht. Offenbar leuchtete ibm bei ver 
Kompofition derjelben das vorige Rüdertihe Schema (Nr. 26) vor, dem fie 
namentlih im 4zeiligen Refrain ähnelt, obwohl leßterer bei Rüdert flüffig ift. 
Zuerft bat diefe Strophe angewandt Reinmar der Alte (Hagen? Minni. 1. 
200. 60) fowie Der tugenphafte Schreiber (ebd. II. 152. 11), melder 
glieverte 2 + 2 + 8. Sm derfelben finden mir nod folgende Dichtungen : 
Dpig' Alcive und Diana, Hölderlin Diotima, Goethes Senpfchreiben (Werte II. 
182. 3 Strophen) und Herkömmlich (Werke˖ II. 302), Schillers Auf den Top 
eines Jünglings, Klage der Ceres (11 Strophen), Uhlands Das Herz für unfer 
Voll, Paul Gerhards Gftrophiges, bei Abſchluß des weſtphaͤliſchen Friedens 
gedichtetes Friedenslied, Freiligraths Leipzigs Toten! Rückerts 6ſtrophiges 
Kindertotenlied Euer Locken, ſowie endlich Graf Strachwitz' öſtrophiges Gedicht 
Der gefangene Admiral. 

Beiſpiel: 

dus legt ihr zwifchen mich und fie 
—* und Thal und Hügel, 


et ftrenge H r trennt und nie, 
Das Sieh, dur ea bie hat Flügel. 


— bin ein ann wohlbefannt, 
made aut auf die Meile, 


Und fing’ Hinfort ae ‚ganze Rand 
Kur 27 die Eine W 
abe dich lieb, ni Süße, 
u meine Luft und Dual, 
Ich habe dich lieb und g räße 
mich taufend, taufendmall (G@eibel, Spielmanns Lied.) 





28. ababcebcbdede. 

Beifpiel: Johannes Habloub (Hagen? Minnef. II. 278. 1). 

29. abejJabcejdefgge. 

Beifpiel: Gottfried von Straßburg (Hagen? Minnef. II. 266. 1). 

30. abcldec|fghikk. 

Beifpiel: Waltram von Greften (Hagen? Minnef. II. 160. 3). 

Die Strophe fchließt in hoͤchſt berechneter Weile die beiden Zzeiligen 
Stollen mit. dem c:Neim ab, dagegen den Abgefang mit dem charatteriftifchen 
Reimpaare k k. 

31. abecabecddeef. 

Beifpiel: Job. Hadloub (Hagens Minneſ. IL. 297. 36). 


32.ababbcebedcede. 
Beifpiel: Job. v. Brabant (Hagens Minnef. I. 15. 1). 


' 
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33. abcahcdedeff. 
Beifpiele: Otto v. Botenlauben (Hagens Minneſ. L 82. 14) und 


Albrecht v. Heigerlen (ebd. I. 63. 1). 


lich: 


34 abcdabcdeeea. 
Beiſpiel: Heinrich v. Veldeke (Hagens Minneſ. I. 37. 9). 
35. abcdefabcedeg. 
Beiipiel: Gottfried v. Nifen (Hagen? Minnef. I. 60. 45). 
36. abcabeddeeff. 
Beifpiel: Chriftian v. Hamle (Hagen? Minnef. I. 112. 1). 


37. abbalabba|baab. 


Zwei perfiihe Bierzeilen mit Abgejang. 

Beijpiel: Nüdert? Maler-Zraum (Geſ. Ausg. I. 564) 

Ähnlich ift Rückerts „DO mögen mir den Tag die Götter ſchenken“ (näm: 
abbalabbalabab). 

383. ababcecccbbbb. 

Beifpiele: Ulrih von Winterfteten (Hagens Minneſ. I. 152. 12 um 


170. 41). : 


39. ababcedcdeeff. 
Diefed von Hartmann von Aue (Hagens Minnef. I. 330. 5), von 


Brennenberg (ebd. I. 336. 4) und Walther von der Vogelweide (ebd. I. 
229. 11) gebraudte Schema hat uns Kinkel im Gedicht Heimwärts erbalten. 


40. abcabcabcaac. 
Beiſpiel: Reinmar der Alte (Hagens Minnef. I. 194. 46). 


41. aabeddcceeff. 

Beifpiel: Roquette, Brautfahrt. 

42. ababcdcedeffg. 

Beifpiel: Burkhard v. Hohenfel3 (Hagen? Minnef. I. 202. 4). 
43. abjab|ccdeffd. 

Beifpiel: Walther v. d. Vogelweide (Hagens Minnef. I. 239. 34). 


44. abcabcefefef. 
Beifpiel: Walther v. Meg (Hagen? Minneſ. I. 308. 6). 
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45. abcbdeeffffg. 
Beifpiel: 
Mitten wir im Leben find 
Mit dem Tod umfangen ; 
Wen fuchen wir, ber Hilfe thu, 
Daß wir Gnad' erlangen? 
Das biſt du, Herr! alleine. 
Uns reuet unſre Miſſethat, 
Die dich, Herr! erzürnet hat. 
Heiliger Herre Gott! 
eiliger ſtarker Gott! 
eiliger, barmherziger Heiland! Du ewiger Gott! 
aß’ und nicht verſinken in be bittern Todes Not. 
Erbarm’ dich über ung! 
(Bußlied aus Lange’3 kirchl. Hymnofogie ©. 619.) 


46. abcabcdedede. 

Beifpiel: Rubin (Hagen? Minne). I. 311. 2). 
47.abjablccdeffde. Ä 

Beifpiel: Hartmann v. Aue (Hagens Minnei. I. 328. 2). 
48. abacebecffgg. 

Beifpiel: Konrad v. Landegge (Hagen? Minnej. I. 352. 4). 


49. abacdbdcebec. 


Beifpiele: Ulrich v. Liechtenftein (Hagen? Minnef. II. 34. 6) und 
Goethe, Nachgefühl (I. 47). 


50. abcedabceddbbb. 
Beifpiel: v. Munegür (Hagens Minnef. I. 62. 1). 


51. ababababecch. 


Beifpiel: Liebesglüd von Bernard de Ventadour, uͤberſetzt von Diez 
(Menzel, Geſ. d. Voͤllker S. 249). 


52. ababcedcdeeee. 


Beiſpiel: u 
Im Windsgeräuſch, in ftiller Nacht 
Geht dort ein Wandersmann, _ 
Er ſeufzt und weint und ſchleicht jo jacht, 
Uud ruft die Sterne an: 
Mein Buſen pocht, mein Herz ift ſchwer, 
In ftiller Einjamteit, 
Mir unbelannt, wohin, woher, 
Durchwandl' ich Freud und Leid; 
Sr Heinen, golbnen Sterne, 
r bleibt mir ewig ferne, 
Ferne, ferne 
Und adj! ich vertraut’ euch jo gerne! (2 Strophen.) 
-(Ludiv. Tied, Racht.) 
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53. ababedcedabab. 


Diefe Form ift dur Geibelihe Dichtungen beliebt geworden. Wie im 
Schema Nr. 27 fließt er auch bier durch einen 4zeiligen Refrain charakteri⸗ 
ſtiſch ab. Vgl. O ftille dies Verlangen! (3 Strophen) und Gondoliera. 

Beifpiel: 

O komm zu mir, wenn durd) die Nacht 
Wandelt dad Sternenbeer, 
Dann fhwebt mit und in Mondespradht 
Die Gondel über'3 Meer. 
Die Luft ift weich, wie Liebesicherz, 
Sanft ipielt der golbne Schein, 
Die Zither Hingt, und zieht dein Herz 
Mit in die Luft Hinein. 

komm zu mir, wenn durch die Nacht 
Wandelt dad Sternenheer ! 
Dann jhwebt mit ung in Mondespracht 
Die Gondel über's Meer. (2 Strophen.) 


(&eibel, Gondoliera.) 
54. abcbdefghikl. 


Beifpiel: Donna Maria de Padilla. (Aus Geibeld Boltzliedern ver 
Spanier. ©. 122.) 


55. abeb|defej|ghih. 
Beifpiel: Chamiſſos Don Uuirote. 


56. abcdefaghikl. 
Beifpiel: Leop. Scefers Wonn’ über Wonn'. 1 Strophe. 


57. aabbecddefef. 
Beifpiel: Scillerd Kampf mit dem Draden. 


58. XXXXXXXXXXXX. 


Bei den beiden Strophen Nr. 54 und 56 findet fih je 1 (vielleicht 
zufälliger) Reim; bei dem vorftebenden Schema find jämtlidhe Zeilen reimlos. 
Es nähert ſich dieſes Schema der Oben: und Dithbyrambenform. Die in dem: 
jelben gedichteten Strophen haralterifieren fih als Zeilganze durch die fyntal: 
tiſche Baufe an ihrem Schluffe und dur den flüffigen Kehrreim bei ihrem 
Beginn. Die Strophe gleiht einem großen Gefäß, welches Raum hat für 
einen reihen Inhalt. Die nachſtehende künftlihe Neimipielftrophe Rückerts 
entipricht diefem Schema im Hinblid auf die Verszeilenſchlüuſſe und dem An: 
fangsrefrain. Diefelbe kann jedoch wegen des Binnenreims aud gebrochen 
geichrieben werden, und dann erſcheint fie als muftergültig abgerundete, ge 
ihlofiene Bierundzwanzigzeile mit dem Schema: abbceeddeeffgg 
hhiikkllmma, fo zwar, daß der Schlußreim das Echo .ves Reim! 
der Anfangszeile wird. 


7289 


Beiſpiel: I 
Meine Klagen follen lieblih wallen, 
Den Kryftallen glei im Yrühlingsbache, 
Die mit Ache hüpfen auf am Strande, 
Bo vom Rande fi zwei Blumen neigen, 
Und mit Schweigen ſich im heiterblauen 
Spiegel ſchauen, aber, eingeladen 
Sich zu baden, jcheu zurüd fich biegen 
Und de ichmiegen, als ob fie fich ſchämen; 
Doch mit Grämen trüben ihren hellen 
Bid die Wellen, die vorüber müllen, 
Schmerzlich grüßen ie im Weitereilen, 
Möchten weilen, müllen doch entjiagen. (3 Strophen.) 
(Rückerts Kindertotenlieder 5.) 


8 210. Die dreizehngeilige Strophe. 

Diefe unſymmetriſche Strophe ıft von den Neueren nur ausnahms⸗ 
weiſe angewendet worden. Wir begegnen ihr bei Leop. Schefer, bei 
dem fie aus reimlofen Verſen bejteht; ferner bei Schiller (Einer 
jungen Sreundin in? Stammbud); bei Rüdert (Ge). Ausg. VII. 150; 
Kindertotenl. 354; Schi-King S.188); beim Kuhreihen aus dem gaslı 
thal (Kretzſchmers Volksl. II. 309) und bei Franz Jahn („Mofel 
und Abein” in Alldeutichland v. Müller v. d. Werra 1871, S. 343). 
Ausgiebiger wurde ſie von den Minneſingern verwertet. Von 24 
freundlichen Formen haben 12 die Gliederung 4 + 4-+5; 10 gliedern 
id: 3+ 3-4 7 und nur zwei 2-2 +9. Eine 13zeilige fremde 
Form ift befanntlich die im $ 171 abgehandelte Kanzone. 

Intereflant ift die Thatjache, daß feine einzige 13zeilige Form 
fich wiederholt, daß jomit jeder Dichter feine bejondere Kombination 
erfunden bat. 

Formen der dreigehngeiligen Strophe. 
1.aaab|cccdjeddde. 

Beifpiel: Goesli von Ehenhein (Hagen? Minnef. I. 347. 1). 

2.aaab|ccechb|jbaddb. 

Beifpiel: Regenbogen (Hagen? Minneſ. I. 309. 1). 

3. aaab|cccd]jefeef. 

Beifpiel: v. Troftberg (Hagen? Minneſ. II. 72. 5). 

4.aaa|bbbjcdcddee. 

Beispiel: Ulrich von Winterfteten (Hagen? Minnef. I. 153. 14). 

5. aab|cch|dedeffg. 

Beifpiel: Walther Sigeher (Hagen? Minnei. II. 361. 4). 

6. aablccdljeefggff. 

Beifpiel: Ulrich v. Liechtenftein (Hagens Minnef. II. 47. 24). 
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7. aabelddbeleccec. 
Beispiel: Graf v. Toggenburg (Hagen? Minneſ. J. 23. 7). 


8. aab|ccb|ddeffeb. 

Beifpiel: v. Hohenburg (Hagen: Minneſ. I. 34. 5). 

9. aabalccbe|deffid. 

Beifpiel: Wernher v. Teufen (Hagen? Minnef. I. 109. 3). 


10. aab|ccb|dddbeee. 
Beifpiel: Ulrich v. Winterfteten (Hagene Minneſ. I. 163. 31). 
11. aab|cechb|ddeffgg. 
Beifpiel: Walther v. d. Vogelmeide (Hagens Minneſ. I. 226. 2). 


12. aabbeddceeffe. 
Beiſpiel: 
Die Vögel Sun erheben fih zum Himmel 
Und Iaffen dann Sich nieder mit Gewimmel. 
geng-Shu, der Feldherr, führt fein Heer, 
reitaufend Wagen oder mehr, 
Sein Heer iſt gut, den Feind zu ichlagen. 
Sarg. Hu, ber Feldherr ziehet aus, 
ie bunten Roſſe viehm mit Braus 
Die Reihen viergeipannter Wagen. 
Mot ift bemalt der Wagenrand 
Das Innre weiche Mattenwand; 
Die Köcher find von Fiſches Fell, 
ger Roſſe — beide 4 Stropfen) 
on Baum un ‚90 agen. tropben. 
Fang⸗Schus — Baden ert3 Schi⸗King ©. 188.) 


13. aabbcceaaddeee. 
Beifpiel: 
Dacht' ih Wunder, was ich hätte zu Wege gebracht, 


Und hab's euch wieber nicht recht gemacht, 
Fr ih euch Roftem und uhrab 
us 


ülle meines Herzens 
Ihr ſprecht: auf beutfoen Ahnen 
Was jollen die fremden Hünen ? 
& hoffte, was ich jo * (ih gemacht, 
olltet ihr finden nicht unge chlacht; 
Nun aber ſprech' ich kühner 
Statt meiner fremden änen empfehl’ ich euch deutſche Hühfter, 
3 lieben Enkel von Freia, 
eſt zum @iapopeia 
Hintel, Gokel und Gakeleia! (1 Strophe.) 
(Rüdert, Gej. Ausg. VO. 150.) 
14. abbcej|addc|edeee. 


Beifpiel: Heine, v. Weißenfee (Hagen: Minneſ. II. 22. 1). 
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15. abbcbcebebebeb. 
Beifpiel: 
Siehe, der dumpfe Waflerträger, 
Der des Morgen? von Haus zu Haus 
Schreit Waſſer in allen Gaflen aus, 
Wenn er lommt zu deiner Schwelle, 
du trittft heraus, 
Steht er wie gebannt auf bie Stelle, 
Und als ging ihm das Wafler im Eimer aus. 
Verlangen macht fein Auge zur Quelle, 
Das gießt am Boden fein Waſſer dir aus. 
Bon Liebe begeiftert wird der @efelle, 
macht fich jelbft einen Vers daraus, 
nd trägt fo mit verboppelter Schnelle 
Singend fein Wafler von Haus zu Haus. (1 Strophe) 
\ (Rückert, Gel. Ausg. V. 319.) 
16. abed|abcedlefeef. 


Beifpiel: Gottfr. v. Hufen (Hagen Minnef. I. 42. 3). 
17. ab]ab|cdeedffff. 


Beilpiel: Heinr. v. Stretlingen (Hagen? Minnef. I. 110. 1), 3 Strophen 
mit je vierzeiligem, aus verkürzten Zeilen beftehenden Schlußrefrain. 


18. abe|abe|dedefff. 

Beifpiel: Schenk v. Limburg (Hagen Minnef. I. 131. 1). 
19. abc|abdlefefegg. 

Beispiel: Wlrih von Winterjteten (Hagen? Minneſ. I. 160. 25). 
20. abc|abc|dedeffe. 

Beifpiel: Der Borige a. a. O. I. 167. 34. 
21.abed|abce|dffgg. 

Beijpiel: Heinrih v. Rugge (Hagens Minnel. I. 221. 2). 
22. abab|cdcd]jeefef. 

Beifpiel: Konrad v. Landegge (Hagen? Minnef. I. 356. 10). 
23. abedjabadjefeff. 

Beifpiel: Tanhufer (Hagens Minnef. II. 90. 7). 

24. abcejabc|dedeafc. 

Beifpiel: Heine. Tefchler (Hagen Minneſ. II. 128. 8). 

25. ab|ab|ccbbbdeed. 

Beiipiel: Friedrich der Knecht (Hagens Minnel. II. 170. 5). 
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26. abcal defa|ghghh. 
Beifpiel: Neuneu (Hagen: Minnef. II. 172. 2). 


27. abed|aeefjdgghh. 


Beifpiel: Johannes Hadloub (Hagen? Minnei. II. 292. 26). 
28. abcedecfcghiih. 
Beifpiel: 
ar Kuhli! Ho Lobe! hie unte, hoch obe, 
rib ufe, trib inne, den Reigen anftimme; 
Zing z'erſt die Dreichelluh, 
Die Brämi, die Giger, die Rämi, die Stiger, . 
Die Melde, die Galte, die Junge, die Alte, 
Trib o fri wader iu: 
Die Große, die Kleine, die liche, die Gemeine, 
Muß ine thu! 
Ach, Schätzeli, Häb en guete Muet, 
Am Fridag wei mer fahre. 
Es iger und Patznideli, 
Das haft denn eſſe, Lideli! 
A dir will i nit fpare! (3 Strophen.) 
(Kubreihen aus dem Haslithal. Kretigmer IL Nr. 309. ©. 557.) 


(Bei einer, dur die Binnenreime ermöglichten gebrochenen Schreibung 
diefer Strophe wird diefelbe zur Achtzehnzeile mit dem Schema: aabhbedd 
eecffeghiih.) 


29. abcabbcedchbdcd. 


Beifpiel: Wie ich den Brief gefiegelt, von Fr. Nüdert. (Kindertotenl. 
S. 354.) 


30.ababcecdeedffg. 


Beifpiel: Schiller, Einer jungen Freundin in's Stammbud (2 Strophen). 
Ahnlich Der heilige Martin von Chamiffo. (abab|ccdeed|ffd,) 
3l. ababccdddeeff. 
Beilpiel: 
Wo der Moſel are Wellen 
Kiederraufchen zu dem Rheine 
Und die beiden Stromgefellen 
Weiter fluten im Vereine: 
Tönet heut ein Teiles Klagen, 
Das die Lüfte mweitertragen 
Über alle deutichen Lande, 
Eh der Elbe grünem Strande 
i8 zur Dftfee Dünenfanbe, 
Und die deutſchen Ströme all 
Stauen ihrer Wafler Fall, 
Lauſchen bang der Stromgeichmwifter 
Reife Magendem Geflüfter. (6 Strophen.) 
(Franz Jahn, Alldeutſchland S. 343.) 
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32.abcbaccdeedff. 
Beiipiel: Lob der Frauen von Fr. Schlegel. (Werte 8. 121. 6 Str.) 


33. aAXXXXXXXXXXAX. Gchefers Liebezftrophe.) 


Beifpiel: 
Alles ſchön ift in der Liebe, 
n der Lieb’ ıft alles Süß, 
üß das Schauen, Mi das Glühen, 
Süß ift Wünſchen, ſüß ift Hoffen, 
Das Erwerben, das Erreichen. 
Das Erinnern, o wie lädhelnd; 
Das Berlieren, nod wie rührend — 
Uber über alles jelig 
It das lieblihe Bermweigern! 
arin flammt das Unerreichte 
Schon noch himmliſcher erreicht! 
Alles füß ift in der Liebe, 
In der Lieb ift alles ſchön. (1 Strophe.) 
(Leop. Schefer.) 


(Der a⸗Reim ift jedenfalls nicht beabfichtigt, ſomit diefe Strophe reimlos.) 


| 8 211. Die vierzehnzeilige Strophe. 


Die deutſche 14zeilige Strophe ift bei den Minneſingern in 
16 Formen vertreten. In der neueren poetischen Litteratur findet -jie 
ſich Häufiger als die 13zeilige. Kopiih, Sallet, Goethe, Rückert, 
Gottſchall, Karl Bed, Hoffmann von Fallersleben und Bodenjtedt 
find ihre hauptſächlichſten Bearbeiter. 

Goethe, ber in „Raftlofe Liebe” mit Iamben beginnt, um in 
Anapäfte und Daktylen überzugehen, jchließt eine freundliche Vierzehn- 
zeile im Zauberlehrling durch einen Özeiligen Refrain. Rückert, der 
in feiner einreimigen Xobftrophe eine der originellften Vierzehnzeilen 
bildet, weiß im Guckkaſten ſehr geſchickt den Rhythmus zu wechſeln; 
feine alle Gebiete berührende, im beweglichen Jambu3 einherichreitende 
Schilderung erhält in den letzten 4 Zeilen jeder Strophe durch den 
Trochäus einen Halt, der jedesmal die —— zum Guckkaſten beginnt. 

Freundliche, an die Rückertſchen ſelbſtändig auftretenden Achtzeilen 
erinnernde Gebilde find die Goetheſchen Vierzehnzeilen „Séance“ 
(80. I. 199) und „Versus memoriales“ (Bd. II. 238). Die Rückert⸗ 
Kin Vierzehnzeilen zeichnen ſich vor den Goetheſchen aus durch ſtrophiſch 
Koönen Abſchluß, z. B. Das Lob, und Der Stern des Lebens (Rückerts 

ef. Ausg. VII. 131 u. 433) wie durch architektonische Gliederung, 
3 B. Zwölf Freier (Gef. Ausg. I. 534). Zwar liebt die Architektonik 
er Strophe im allgemeinen feine allzugroßen Gruppen; doc hat Rüdert 
die Monotonie durch den Wechjel im Reimgefchlecht, durch Verſchieden⸗ 
beit in der Zeilenlänge und im Rhythmus zu bejeitigen verftanden. 
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Die fremde Form des dreiteiligen Sonetts (8 165) A im Grunde 
genommen nur eine Vierzehnzeile. (gl. bejonder ©. 534 b. 8.) 
Am beliebteften ift Die 14zeilige Strophe in der ruffifchen Poeſie. 
Sie iſt die Lieblingsform Puſchkins und Lermontoffs. 

Bodenftebt hat durch feine muftergüftige Uberſehung nunmehr der 
14zeiligen Strophe neue Bahnen geöfinet. Im 5. und 6. Band feiner 
gejammelten Schriften finden fi 417 und im 7. und 8 Bande 156 
14zeilige Strophen, die jämtlich nach einem, nur bie und ba im Ab- 
gejang modifizierten Schema gebildet find. 

ie Gliederung der 14zeiligen Strophe ift bei den Minnefingern 
: 4 +8 6 oder 3 + 3 + 8 oder (bei Walther v. d. Vogelweide) 

5 

Formen der vierzehnzeiligen Strophe. 
l.aaaaaaaaaaaaaa. 
Beifpiel: 
Kein Tadel an wie fol ein Lob, 
Und ſei er giftig, ſei er grob. 
und ob er nd und ob er ftob 

Sturm und Wetter, ob ich tob’ 

Im Augenblid ob dem, der ihn erhob; 

N der Label frändt, wie id erprob’, 
Auf Dauer fo wie ſolch ein mattes Lob, 
Das dir ein kühler Freund zufchob, 

Und meint noch, daß er Ehrenkronen wob, 
Und u | m/f ulbeft Dank darob. 

ott 
Das ift der Dank für jolches Lob! 


Daß Aberftanden iſt ein ſolches Lob! 
a e nven 115 ein 10 0 
(Hüdert, Das Lob.) 
2.aaab|/ccchb|deeeed. 
Beifpiel: Kraft v. Toggenburg (Hagen? Minnef. 1 22. 5). 


3. aaab|cccb|dedffe. 
Beifpiel: Gottfr. v. Straßburg (Hagens Minnel. II. 266. u 


4.aabcejcdee|fgghii. 
Beispiel: Trinklied für Philifter von W. Müller. 


5. aaab|ccchb|ddeeed. 
Beifpiel: Gottfr. v. Nifen (Hagens Minneſ. I. 60). 


6. aabbcceddeeffgeg. 
Beifpiel: 
wölf Greier möcht’ id) haben, dann ling ich genug, 
enn alle ſchön wären und alle ni 
Einen, um vor mir herzulaufen, 
Einen, um hinter mir drein zu ſchnaufen; 
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Einen, um mir Spaß zu madıen, 
Und einen, um darüber zu lachen; 
Einen traurigen, den wollt’ ich jchon fröhlich Herzen, 
Einen Iuftigen, ich wollt’ ihm vertreiben dad Scherzen. 
Einem, dem reicht’ ich die rechte Hand, 
Einem, dem gäb’ ich die linke zum Pfand; 
Einem, dem ſchenkt ich ein freundlich Niden, 
Einem, dem gäb’ ich ein holdes Bliden; 
Noch einem, dem gäb’ ich vielleicht einen Kuß, 
"Und dem legten mid) felber aus Überdruß. 
- (MRüdert, Zwölf Freier.) 
7. aabbcecddeefgfg. Gallets Rofenitropbe.) 
Beispiel: 
Die Knoſpe träumte von Sonnenjcdein, 
Bom Raufchen der Blätter im grünen Hain, 
Bon der Duelle melodifhem Wogenfall, 
Bon jüßen Tönen der Nachtigall, 
Und von den Lüften, die koſen und fchaufeln, 
Und von den Düften, die jchmeicheln und gaukeln. 
Und als die Knoſpe zur Ro)’ erwacht, 
Da Hat fie milb durch Thränen gelacht, 
Und hat geihaut und Hat gelauſcht 
Wie's leuchtet und klingt, wie's duftet und rauſcht 
Und all ihr Träumen nun wurde wahr, 
Da Hat fie vor ſüßem Staunen gebebt, ° 
Und leiß geflüftert: „Iſt mir’3 doc) gar, 
Als Hätt’ ich das Alles ſchon einmal erlebt.“ 
(Sallet, Die erwachte Noje. Geſ. Geb. 46.) 


8. aabababaaabhaah. 


Beiſpiel: Schönheit, Wahrheit, Güte: 

Euer Leben Hüte 

Diejer Dreiſtrahl-Stern! 

Wurzel ift die Güte, 

Wahrheit ift der Kern, 

Schönheit ift die Blüte; 

Blühen möcht” ich gern! 

Wahrheit im Gemäüte 

Sei mir nah und Güte, 

Und der Schönheit Blüte 

Nie dem Yuge fern! 

zuöndeit, Wahrheit, Güte! 

Euer Xeben hüte 

Diejer Dreiftrapl-Stern! 

(Rüdert, Gef. Ausg. VII. 433.) 

9. abbcecadedefgfg. 


Beiſpiel: 
Und oben hoch, vom ef umflogen, 
Den voll und blau das Pfeifchen }peit, 
Jı Iprer ſchwarzen Herrlichkeit 
ie bärtigen Geſellen geigen 
Ein Liedlein auf zum Hochzeitsreigen. 
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in durch den Rauch be wild der Bogen 

es fiedelnden gigeuner and 
Wie durch die Hebel feiner Thale 
Boreinft die Lanze Oſſians. — 
Wie läffig ſchweift das Volt im Saale, 
Vie zahm und fchlaff find dieſe Weiſen! 
Es ift ein deutſcher and, — verdammt! ü 
Doc fill, — er Hingt, Die Braut zu preijen, 
Die aus dem Blut der Deutichen ftammt. (7 Strophen.) 

(Aus Karl Beds Janko, der ungariiche Roßhirt.) 


10. aab|ccb|cdedeffg. 
Beilpiel: Ulcih von Winterfteten (Hagen? Minnef. I. 160. 14). 


11. aab|ccb|dddbeffe. 
Beifpiel: Der Vorige. Band I. 154. 16. 


12. aabe|ddbc]|ebebge. 
Beispiel: Hardegger (Hagen? Minneſ. II. 134. 1). 


13. aabbecddeeffecc. (Heinzelmänndenitropbe.) 
Beifpiel: 
Wie war zu Köln es doch vordem 
Mit Heinzelmännchen ſo bequem! 
. Denn, war man faul: ... man legte ſich 
Hin auf die Bank und pflegte fidh: 
Da kamen bei Nadıt, - 
er man's gedacht, 
Die Männlein und ſchwärmten 
Und klappten und lärmten, 
Und rupften 
Und zupften 
Und hüpften und trabten 
Und pugten und fchabten.... 
Und eh ein Faulpelz noch erwacht, .. 
Var all fein Tagewerf .... bereit3 gemacht! (8 Strophen.) 
(Kopiſch, Die Heinzelmänncden.) 


14. abed|dcbejfgfgfh. 

Beispiel: Gottfr. v. Nifen (Hagens Minnei. I. 53. 25). 

15. abedjJabced]jefefgg. 

Beilpiel: Ulrih v. Winterfteten (Hagens Minnef. I. 151. 11). 
16. abcabcdddecffe. 

Beifpiel: Urih v. Winterfteten (Hagen? Minnef. I. 156. 19). 


17. abcejJabce|ddeeffge. 

Beifpiel: Heinr. v. Rugge (Hagen? Minnef. I. 220. 1). 

18. abcde | abcdelfgegf. 

Beifpiel: Walther v. d. Vogelweide (Hagens Minneſ. I. 233. 20). 
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19. abed|abcdleffgge. 


Beijpiel: 


Meifter Sigeher (Hagens Minneſ. II. 361. 2). 


20. ababedcdeffgeg. (GGoethes Zauberlehrlings- 


ftropbe.) 


Als Beifpiel ſ. S. 514 d. B. „Hat der alte Herenmetiter” ıc. 
Diefe Goethefhen Strophen könnte man füglih aud ala Doppelitropben 


bezeichnen. 


21. ababecddeffegg. (Bodenftedts Ruſſenſtrophe.) 


Beiſpiel: 


Mein Oheim ging auf Gottes Wegen, 
als ſeine ſchwere Krankheit kam; 

Er ließ ſich ehren, hätſcheln, pflegen, 
Und das war klug von ihn: man nahm 
An ihm ein Beifpiel rd zum Heile. 
Doch, Himmel! welche Langeweile, 
Beim Kranken jiten Tag und Radıt, 
Nicht aufftehn, ob er fchläft, ob wacht! 
D welch ein fchändliches Betrügen: 
Jetzt reiht man ihm die Medizin, 
NRüdt ihm das Kiffen, hätichelt ihn, 
Erheuchelt Mitleid in den Yügen, 

Und ſeufzt und denkt dabei für fid: 
Bann endlich Holt der Teufel dich! 


GBodenſtedts Überjegung von Pufchfind Eugen Onägin. S. Vodenitedts 
Gel. Schriften V. ©. 13.) 


Bei mehreren Stropben hat Bodenſtedt dag Schema ababedcd 
efefgg und andere unweſentliche Modifilationen angebradt. Bol. Gel. 
Schriften Bd. VII. 29, 30, 31, 32, 33, 82, 124, 125 u. ſ. w. 


22. abcbadabebfbgbhb. 
Beispiel: 


‚Amor hatt’ ein Fieber, 
Wälzte ſich im Neft 
Schlaflos, alle Götter 

Sah'n es traurigeſt, 

Keiner konnte helfen, 

Endlich ſprach ein Weſt: 
Amors Übel heilet 

Hymen allerbeſt. 

Hymen ward gerufen, 

Und ihm war's ein Feſt. 
Einen Schlaftrunk bran' er, 
Und als noch der Reſt | 
Nicht war ausgetrunfen, 
Schlief ſchon Amor fe. (Rückerts Geſ. Wusg. V. 185.) 


Beyer, Deutſche Poetit. I. 47 


‘ 
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23. ababcdcdeeffgg. (Rüderts Gudlaftenftrophe.) 
Beifpiel: " 
Ich über Berg und Hügel, 
Und über Hub und Meer; 
Es führt auf günft'gem Flügel 
Zu eud ein Gott mich ber. 
Mir ift die Kunft gegeben, 
Dazu bin ich beftellt, 
Das Leben und das Weben 
u fehn in aller Welt; 
8 in ein Bild zu faflen, 
Und euch es fehn zu laflen. 
Schöne Bilder, ſchöne Sachen, 
galb um Beinen, halb zum Lachen, 
ie Kaya ‚dreht, und fteht und gebt; 
Kommt und feht! 
. (Rüderts Guckkaſten. Geſ. Ausg. II. 104.) 


24. abababababababh. 
Beiſpiel: Rüderts Selbft (Gef. Ausg. VII. 394). 


25. aabbcecddeeffghb. 


Beifpiel: Mäpdenwünihe von Goethe (DO fände für mih x. 
Werte II. 241). 


26. aabchededeffgg. (Hoffmann v. F. Unten 
itropbe.) 
Beifpiel: 
Die Fröſch' und die Unten 
Und andre Hallunten, 
Sie fünnen nur zechen 
Mit röchelnden Rachen, 
Sie ſchlürfen aus Bächen, 
Aus Pfithzen und Lachen, 
Aus Gruben und Klüften, 
Aus Weihern und Teichen, 
Aus Gräbern und Grüften 
Und mandem dergleichen, 
Und plärren im Chor 
Auf Modder und Moor 
Nur Schnichſchnack, Schnachſchnack, 
Und Unkunk, Quackquack. (2 en) 
(Hoffmann v. Fallersleben, Die Fröͤſch und bie Unten.) 
27. ababcedcdeefgfe. 
Beitpiel: 
Job der Schlachten, Jahr der Trauer, 
Iutig noch im Untergang! 
Dich ummehten Grabesichauer, 
Todesſeufzer ſchwer und bang. 
Deines Sommers Kränze tragen 
Zau der Thränen, Not und Bein; 


139 


Deines Winters Wolken jagen 
Rot vom blut’gen Widerjchein; 
In der Bruft die Todeswunde 
Ruht Hier Freund und Feind im Bunde. 
Die Cypreſſe muß vereinen, 
Die der Olzweig nimmer krönt; 
Benn fie um die Toten weinen, 
Sind die Kämpfenden verfühnt. (3 Strophen.) 
(Zum Neuen Yahr 1871 v. Rud. Gottſchall.) 


28 aabbedcdefefgeg. (Rittershaus', Freſi— 
maurerſtrophe.) 


Beiſpiel: „Freimaurer ſind wir und mir bleiben frei” von Emil 
Rittershaus. (4 Strophen.) 


8 212. Die fünfzehngeilige Strophe. 


Diefe Strophe kommt weit feltener vor als die vorige. Bei 
den Meinnefingern begegnen wir ihr nur in 11 Formen. Die Gliede- 
rung iſt in 6 Fällen 3 + 3 + 9, in 5 Beilpilen 4 +4 —+ 7 
und einmal 5 — 5 + 5. Bon den neueren Dichtern hat die Strophe 
Ihöne Anwendung gefunden bei Goethe, Lenau und bei NRüdert, der 
noch in feiner allerlegten Zeit in ihr dichtete; ferner bei Guſtav 
Pfarrius, dem beliebten Dichter des Nahethals, und bei Kobell, dem 
berühmten Pfälzerdialett- Dichter. Wiederholungen des gleichen Schemas 
finden ſich nirgends. 

Formen der fünfjehnzeiligen Strophe. 


l.aaaaaaaaaaaaaaa. 
Beifpiel: 

Bächlein, laß dein Rauſchen fein! 

Räder, ftellt euer Braujen ein! 

AU ihre muntern Waldoögelein, 

Groß und Hein, 

Endet eure Melodein! 

Durd den Hain 

Aus und ein 

Schalle heut’ ein Reim allein: 

Die geliebte Müllerin ift mein! 

Mein! 

geihfing, find das alle deine Blümelein ? 

onne, haft du feinen hellen Schein? 

Ad, jo muß ich ganz allein 

Mit dem feligen Worte mein . 

Unverftanden in der Schöpfung ſein! 
(Wild. Müllers „Dein !” I. 28.) 


2. aaaaa|bbbbb|cecce. 
Beifpiel: Schulmeifter von Eßlingen (Hagen: Minneſ. II. 139. 9). 
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3. aaab|cccb|ddeeeeb. 

Beiſpiel: Konrad von Würzburg (Hagens Minneſ. II. 329. 34). 
4. aab|ccb|ddefggefe. 

Beispiel: Schulmeifter von Eßlingen (Hagens Minnei. I. 137. 1). 


5.aabelddbcejefeffef. 
Beifpiel: Johannes Hadloub (Hagens Minneſ. II. 303. 69). 


6.aab|jcch|ddefggefe. 
Beilpiel: Walther v. d. Vogelweide (Hagens Minneſ. I. 257. 70). 


7. aabe|lddbceljeefggfe. 
Beifpiel: Walther v. Breifah (Hagens Minneſ. II. 140. 1). 


8. aabechbbaddeeaaffk. 
Beifpiel: Goethes Legende (Werke II. 199). 


9. abbe|labbeldeeeffe. 
Beifpiel: Chriftian v. Lupin (Hagens Minnei. II. 20. 1). 
10. abcababbacababa. 
Beifpiel: 
So wandl ih in Gedanken, 
Geliebtes Kind, 
Und wiege dich 


Auf meinen Händen, Die vor Rührung jchwanten. 
Gelind, gelind, 


Erwächſt das Kind 
gum ugenbbilb dem jchlanfen ; 

a fchlingen ſich 
Um dich der Arme Ranken 
Gelind, gelind, 
Und halten dich in väterlichen Schranten, 
Geliebtes Kind, 
So wandl' ih in Gedanken. 

(Rüdert, Lieder und Sprüde. S. 211.) 


1l.abbalcddc]jeeffegeg. 

Beifpiel: Urih v. Winterfteten (Hagens Minneſ. I. 169. 39). 
12.abcejabe|dddefffee. 

Beispiel: Wolfram v. Eſchenbach (Hagens Minneſ. I. 285. 3). 
13. abed]Jabcedljeacafff. 

Beifpiel: Der Thüring (Hagens Minnej. II. 26. 3). 
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14. abac|abac|ddceeff. 
Beifpiel: Kircbherr zu Samen (Hagens Minnef. II. 132. 4). 


15. ababccdedeffggh. (Bfarrius Winterftropbe.) 
Beiipiel: 
Kein Böglein fingt 
Beim Abendrot, 
Kein Käfer ſchwingt 
Sich anf, und tot 
Ra Hain nnd Flur 
Liegt die Natur; 
Die Wieſ' ift weiß, 
Und Starr der See, 
Die Sneige find Eis, 
Die tter Schnee; 
Das zittert im Dft, 
Das Ächzt vor Froſt; 
gueüd, und zu 
a3 Fenſter! Hu 
Wie kalt iſt's draußen im ee. * Strophen.) 


arrius, Im Winter.) 
16. abbeceddeefgghhi. 


Beifpiel: S’Hedlbergerfaß von Kobell (Gedichte in hochdeutfcher und 
pfälziiber Mundart. ©. 149). 


17. ababeceddeeffggege. 
Reijpiel: Roquette, Weihnachtzlied. 


18. xxx XXX XXX XXX XXX. 


Beijpiel: Der Steyrertanz (Lenaus Gedichte 1843. II. 55). 

Die Ehemata aabecbdedefgfgg mdaaabccchde 
defgg, melde fih in Tieds Überfegung der Minneliever (Tieds fämtl. 
Merte Br. 20. ©. 301 und 44) finden, ftimmen nit mit dem Original 

- (vgl. Hagen: Minneſ. I. 390. 9 und I. 25. 5), wo die entiprechenden 
Etrophen 19: und 17;zeilig find. 


$ 213. Die ſechzehnzeilige Strophe. 


Die Iechgehngeitige Strophe ift die Lieblingsform des Schenk 
Ulrichs von Winterfteten, der fie in nicht weniger als 5 Kombinationen 
bietet. Wir finden außerdem no 12 Kombinationen berjelben bei 
den Minnefingern mit der Gliederung a. einmal: 2 + 2 + 12, 
b. dreimal: 3 + 3 + 10, c. ſechsmal: 4 + 4 + 8, d. ſechſsmal: 
5+5-6, e einmal: 6 4 6 + 4. Einer ſchönen Bildung 
diefer Form begegnen wir bei Konrad von Würzburg mit dem Auf- 
gefang 3 + 3, und einem 5zeiligen Abgeſang, zu welchem ein fich 
anschließender, Bzeiliger, ftehender Refrain gehört. 


242 


Bon den neueren Dichtern haben 1özeilige Kombinationen ge- 
bildet: Goethe, Emil Edel, Emil Rittershaus, Osk. v. Redwitz, Jul. 
Groſſe, Fr. Rüdert, der mehrere Formen gejchaffen hat, Herm. Löper 
und Kobell. Bon den fümtlichen Sechzehnzeilen ift nur die aus 
Reimpaaren gebildete wiederholt worden, und zwar von Goethe, Ritterz- 
Baus, Grofje und Löper. 

Nicht ſelten erjcheint die 16zeilige Strophe wie 2 unverbunden 
an einander gereihte achtzeilige Strophen. Im Weihnachtslied Rüderts 
verhindert nur der Reim das Auseinanderfallen in zwei Adhtzeilen. 
Ähnlich ift es bei Goethes Beiſpiel der Fall. 

Zumeilen treten die 16zeiligen Strophen als ſelbſtändige Gedichte 
auf, ähnlich den vielen Nüdertihen Oktaven, oder wie e3 im Sonett 
bei der 14zeiligen der Fall iſt. Doc gehören in der Regel mehrere 
Strophen zu einem Gedichte. 


Formen der fedjjehngelligen Strophe. 


l.aabbe|ddeec|bffggb. 
Beifpiel: Johannes Hadloub (Hagens Minnej. II. 282. 6). 


2.aabbce|ddeec|bffggb. 
Beifpiel: Der Vorige ebd. II. 293. 28. 


3. aabbce|ddeec|fgghhf. 
Beifpiel: Der Borige ebd. II. 299. 41. 


4. aabcedljeebced|fdffbb. 
Beifpiel: Der Tanhufer (Hagens Minneſ. II. 96. 15). 


5b. aabbc|ddeec|jfgghhf. 
Beijpiel: Konrad von Landegge (Hagens Minneſ. I. 362. 21). 


6.aabcechbeddeeefgfg. 


Beifptel: 
Nicht genug, daß ich mich grämen 
Muß und Ihämen, 
Bor die Augen zu treten 
Aller froben Leute, 
Die ich fonft nicht jcheute, 
Selbſt betreten 
Bin ich heute 
Bor des Frühlings Heeren, 
Blumen und Beeren; 
Daß fie fragen, 
Muß id) zagen, 
Rah euch zwein in diefen Tagen; 
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Bo arg die ung lajen? 
Wo find, die uns aßen ? 
Auf dem grünen Raſen 
Die fonft bei uns jagen? (NRüderts Kindertotent. 195.) 


-T.aabbeceddeeffgghh. (Hermann v. Löpers 
MWeinftropbe.) 


Diefe Form ift unter den 16zeiligen Formen die einzige, welde von 
verſchiedenen Dichtern angewandt wurde: von Julius Grofie (in Deviſe), 
Hermann v. Loͤper (Liebesgevanten beim Wein), Emil Rittershaus (Nah dem 
Sturm), Goethe (Das garftige Gefiht II. 235), v. Kobell (Der Windwurf, 
vgl. deſſen Gedichte in oberbayeriiher Mundart, ©. 100). ° 

Beiſpiel: | 
ch ſaß beim Glaſe und dachte dabei, 
aß ſüßer ald Wein die Liebe jei. 
Beim erſten Glas gedacht ich dran, 
Wie fie zuerjt mein Herz gewann ; 
Beim zweiten Glas, wie ich's gewagt 
Und ihr von meiner Liebe gejagt; 
Und als das dritte Glas mir blinkt, 
Gedenk' ich, wie heimlich fie mir gewintt. 
Es wuchs, wie die Liebe, der Gläfer Zahl, 
Ich jah den Boden noch viele Mal. 
& dachte, wie ich fie an’3 Herz gedrüdt, 
a war ih vom Weine gar hoch entzüdt; 
Und wie wir Kuß um Kuß getaufct, 
Da war ih vom Weine gar Ich berauſcht; 
Und wie verſunken die goldne Welt, 
Da hab' ich am Boden das Glas zerſchellt. 
(Hermann v. Löpers Liebesgedanken beim Wein.) 


8. abbedjaeecd|ffghhg. 
Beiſpiel: Frauenlob (Hagens Minneſ. II. 350. 4). 


9 ababecdefgfghhde. 
Beiſpiel: Laſſet uns neuen 

Sinnes beweiſen; 

Laſſet uns freuen, 

Kinder zu heißen; 

Laßt ung gebärden, 

ab wir e3 werben, 

Daß wir vermeinen, 

Wirklich, wir ſein's! 

Seht der Weihnachten 

Goldenen Flinder! 

Was ſie uns brachten! 

Freuet euch, Kinder! 

Englein vom Himmel 

All im Gewimmel 

Kommen, erſcheinen, 

Nahen mit eins. (Rückerts Weihnachtslied.) 
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10. aba babcdededece. 
Beiſpiel: Heimweh (O Land, das mich ſo gaſtlich aufgenommen) in 
Gedichte eines Lebendigen (Herwegh). 


11. Cabe bddbeſeebbhe. (Konrads von Würz— 
burg Muſterſtrophe.) 
Beiſpiel: Konrad von Würzburg (Hagens Minneſ. II. 314. 4). 


Waniger wunne bilde 
geschepfet hat 
meie mit der künste sin. 
Seht, wie das gebilde 
gebluemet stat 
en git fellel varben schin. 
i bekleidet sich der walt, 
Der hat der lonbe ein wunder; 
suessen sank darunder 
vil manikvalt 
singent wol diu vogelin. 
umerzit 
vröude 
unt urneklichen rat: 
hei! was er nu vrönden hat, 
Der liebe nahe lit! (3 Strophen.) 
(Konrad von Würzburg.) 


12.abcd|cbadljefefghgh. 

Beifpiel: Fr. v. Sunenburg (Hagen? Minnel. I. 352. 1). 

13. abedJabcdljefefghge. 

Beispiel: Der Kanzler (Hagens Minnef. II. 396. 16). 

14. abe|Jabce|defdefgghh. 

Beifpiel: Neinmar der Alte (Hagens Minnei. I. 178. 10). 

15. abed|abcdleeefgggf. 

Beifpiel: Walther v. d. Vogelweide (Hagen? Minnei. I. 234. 23). 
16. abedefghikimndop. 


Beifpiel: Amor und bie Biene von C. M. de Villegos. (Überfeft 
von Hoffmann.) 


1. ababcedcedefeighgh. 


— Beispiel: Symbole von Goethe (Werte II. 216) fowie Emil Edels 
Geographifher Unterricht ; ferner Oskar v. Redwitz: An Napoleon. 


18. ababcddcefefghgh 
Beifpiel: Goethe, Gellerts Monument von Lier (Merle II. 27). 
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19. ababcdcdebebfgfg. (Otto Roquettes Ilſe— 
ftropbe.) 
Beifpiel: 





Kannſt du träumen, fannft du fchlafen, 
Schöner Jüngling, komm jei mein. 

n der Sn 8 nen Hafen 

hr' ich den Beglückten ein. 

Kennſt du fie, verträumier Knabe, 
Dieje blühende Geftalt, 
Die im Traum mit holder Gabe 
Liebend ſchon zu dir gewallt? 
Willſt du fragen nad dem Namen 
Meines Reiche voll Strahlenſchein? 
Diefer Fluren dunkler Rahmen 

ft der graue Iſſenſtein 


en ftehn dir meine Weiche, 
Komm, Prinzeſſin Ilſe winkt! 
Komm’, Du bift der Ohneg aa 
Dem fie ihre Liebe bringt. (3'/s Strophen.) 
(Dtto Roquette, Der Bein Sie Aid eimerten) 
20. abcbededefghhgii. 
Beispiel: Roquette, Sterne find jchweigende Siegel. 
21. abcb|defe|ghghiikk. 
Beifpiel: Ulrich v. Winterfteten (Hagens Minneſ. I. 162. 28). 
22. abab|cded|fgfghihi. 
Beifpiel: Der Vorige ebd. I. 163. 30. 
23. abedjJadbcleefghiih. 
Beifpiel: Der Vorige ebd. I. 164. 32. 
24. ablab|cdcdeeffgghh. 
Beijpiel: Der Vorige ebd. I. 165. 33. 
25. abchdefeghihklml. 
Beiſpiel: 
Das Beet, ſchon lockert 
Sich's in die Döb, 
Da wanken Gldckchen 
So weiß wie Schnee; 
Safran entfaltet 
Gewalt'ge Glut, 
Smaragden teimt es 
Und keimt wie Blut. 


rimeln ſtolzieren 
So naſeweis, 


Beil 
—— 
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Was auch noch alles 
"Da regt und webt, 
Genug ber Frühling 
Er wirkt und lebt. (2 Strophen.) 
(Goethe, Yrübling über’3 Jahr.) 


$ 214. Die fiebenzehmgeilige Strophe. 


Dieſer unſymmetriſchen Strophe begegnen wir nur bei ſieben 
Minneſingern. Ihre Örteberung it dreimal 4 + 4 4 9, dreimal 
5+5+7 und einmal 2+2+ 13. Bon den neueren Dichtern 
bedienen fich ihrer: Goethe, Rüdert, Bodenſtedt — und in der Ülber- 
jegung aus dem Perſiſchen Tholud. Man findet neben einftrophigen 
fiebenzehnzeiligen Gedichten auch ſolche, welche aus mehreren 17zeiligen 
Strophen beftehen. Das gleiche Schema ift nirgends wiederholt. Bei 
Goethe (Werte VI. 158) findet ſich ein 17zeiliges Sonett mit dem 
NReimihema: abbaahbacdeecdunddff. (©. S 165. 
©. 635 d. 3.) 


Formen der ſtebenzehnzeiligen Strophe. 
1.aaaab|ccccb|dddddeb. 
Beifpiel: Gottfr. von Nifen (Hagens Minnef. I. 47. 14). 
2. aaab|ccchb|deddeffff. 
Beifpiel: Konrad von Kirchberg (Hagens Minneſ. I. 25. 5). 
3. aaab|ccecb|deeeedfaf. 
Beifpiel: Der Kanzler (Hagens Minneſ. II. 391. 11). 
4. aabbce|ddeec|cfgehh. 
Beiſpiel: Johannes Habloub (Hagene Minnej. II. 288. 17). 
b.aabbc|cddee|afagghh. 


Beifpiel: Liebe herriht überall! Bon Ferideddin Attar, überſ. von 
TIholud (Die ganze Welt ein Marktplap ift der Liebe). 


6.aabbecdddeeffgghh. 


Beifpiel: Dank für eine Einladung von NRüdert (Lieder und Sprüche 
S. 147). 


T.aabbecddeceffecec. 
Beispiel: Wig und Gefühl von Rüdert (Gef. Ausg. VII. 35). 


8. aabbbcebcebddececdd. 
Beifpiel: Gefahr des Lobes von Nüdert (Sei. Ausg. VII. 118). 
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9. abcedebfaegfaghihi. 
Beifpiel: 
Barım find wir jo trüber Tage Zeugen ? 
Barum, o du Geſchick voll Kümmernis, 
Gabſt du nicht eher Tod uns 
Als Leben? da die Heimat fich beugen muß 
Bor argen Fremdlingen als nied’re Magd. 
Es nagt der Teile Biß 
An ihrer Kraft vor unjerm Angeſicht, 
Und irgend zu erweichen 
Den ungeheuren Schmerz, der fie benagt, 
Durch Troſt und Hilfe ward uns nicht vergönnet. 
Ad, unfer Blut und Leben ward dir nicht 
u Zeil, o Teur'; erbleichen 
arf ich nicht für dein Unglück. Drum entbrennet 
Mein Herz vor Zorn und ſchwillt vor Mitgefühl. 
Wohl ftritten und erlagen deine Bürger 
ahlreich, doch feiner fiel 
ür's Vaterland, nein, nur für deflen Würger. (3 Strophen.) 
(„Die Ztaliener in Rußland” vom Grafen Leopardi, überſ. v. Kannegieker.) 


10. ahbe]jJaddcljeeffeggege. 
Beifpiel: Schenk von Limburg (Hagens Minneſ. I. 132. 4). 
1l.ab|ab|ceddeeffgghhg. 
Beijpiel: Nitbart (Hagen? Minnef. II. 113. 14). 
12. abcdejJabdde|fgfgche. 
Beispiel: Heinrich Teichler (Hagens Minneſ. II. 128. 7). 
13. abedefgbhdiklmnop. 
Beifpiel: Dankbarkeit von Fr. Nüdert (Gef. Ausg. VII. 133). 
14. ababbcedcdeeeffggf. (Rüdert® Goldberg- 
ſtrophe.) 
Beiſpiel: 
Goldner Frieden 
Goldner Stunden, 


Goldberg, mir von dir beſchieden, 


Hab' ich oft empfunden, 
Aber ſonſt kein Gold in dir gefunden, 
Als den hier im Garten ſprießenden 


Goldſegen, 

Goldgelb blühend niederfließenden 
Goldregen, 

Und dort im Wald unangebaut, 
Von Luſt betaut, 

Goſdwurz und Tauſendgüldenkraut, 


148 


Der Wald verſchenkt in Hulden 
Biel taujend Taufendgulden, 

Nur daß fie nicht anwenden kann 
Ein armer Mann 


2 
Zur Tilgung fie (Madents Lieder und Sprüde, 49.) 


15. ababcdddcefgghhii. 


Beifpiel: 

Herr Geiſt, der allen Reipelt verdient, 
Und deflen &unft wir höchlich ichägen, 
Bernimmt, man babe fich erfühnt, 
Die Schönheit über ihn zu | Seen 
Er madt daraus ein großes 
Da kommt Herr —* uns (Deren betaunt 
Als würdiger Geiſtsrepräſentant, 
Fängt an, doch leider nicht galant, 
Dem Luderchen den Text zu leſen. 
Das rührt den Leichtfinn nicht einmal, 
Sie läuft gleih zu dem Pringipat 
Sr jeid ja jonft gewandt und Tlug, 
N denn die Welt nicht groß genug, 

Ich laſſ' euch, wenn ihr trugt, im Stich; 
Doc jeid ihr weiſe, jo fiebt ihr mid). 
Seid verfichert, im ganzen Ja N 
Giebts nicht wieder jo ein hübjches Baar. 

(Goethe, Geiſt und Schönheit im Streit. II. 218.) 


16. ababcdecdeffghghg. 


Beifpiel: Ich Glüdliher der Glücklichen von Bopenftebt (Mirza⸗Schaffy 
€. 18. Rr. 13). 


8 215. Die achtzehnzeilige Strophe. 


Die achtzehnzeilige Strophe kommt nur in vier Formen bei den 
Ztinnefingern vor und zwar mit der Gliederung 3+ 3 + 12, fowie 
4+4-.10. Dagegen findet je ji auffallendermeise häufiger be bei 
neueren Dichtern: bei Goethe, Rückert, Faſtenrath, Mel. M 
Bodenftedt, ın der Sammiung Alldeutich land, in der Sammlung von 
Talvj, fowie im „Geiſt des Orients“ von Günsburg, Gedichte, die 
aus mehreren 183eiligen Strophen bejtehen, bat nur Rüdert ge chaffen. 
Bei den übrigen Dichtern treten die 18zeiligen Strophen als jelb- 
ftändige Gedichte auf ähnlich wie das vierzehnzeilige Sonett, oder die 
achtzeilige Stanze. Die Bildung diejer Form verlangt Kenntnis der 
Geſetze der Strophik, um das ndeinanberjallen in 2 neunzeilige oder 
3 ſechszeilige Strophen zu verhüten. (Bgl. S. 732. Nr. 28.) 
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Formen der achtzehnzeiligen Strophe. 
1.aabbceceddeeffgghhii. 


In diefer Form haben gedichte: Melchior Meyr (Was ift Liebe?) und 
Nüdert (Gef. Ausg. VII. 113 und VII. 393 und Lieder und Sprüche 
S. 162) jowie Job. Faſtenrath (Ein Gebet). 

Beilpiel: 

Aus dem Erichlaffen 
Mich aufzuraffen, 
Aus den: Berzichten 
Mid aufzurichten, . 
Muß mir ein Frommen 
Bon Außen fommen, 
Muß ich was jehen 
Für mich geichehen, 
Mich anzuregen, 
Ein Handbewegen, 
Mich zu beftimmen, 
Ein Augenglimmen, 
Ein Jlültern, Hauchen, 
Das ih kann brauchen, 
zum Schickſalsloſe, 
orn oder Roſe, 
Laub ober Nadel, 
Lob oder Tadel. (2 Strophen.) 
(Rüdert, Der Beichenbebürftige. ef Wusg. VII. 393.) 


2. aababacacacacacaca. 

Beifpiel: Rückerts Zuruf an feine Rinder (Kommt, art’ge Sommer: 
doöckchen). 

3. ababjcecb|ddeeffffge. 

Beijpiel: Ulrih von Winterjteten (Hagens Minneſ. I. 157. 21). 

4. abcd]|abcedjefgefghihi. 

Beifpiel: Der Vorige ebd. I. 158. 22. 

5.abce|abce|cdedecffghhg. 

Beifpiel: Der Vorige ebd. I. 171. 43. 

6. ababjcdcedjefefggghhh. 

Beispiel: Tanhufer (Hagens Minnef. II. 92. 10). 

T.abedefghikilmnopegr. 

Beilpiel: Goethe Aus einem Stammbudh von 1604 (Werte IL. 87). 

(Diefe Strophe wird wohl als reimlos zu betrachten fein, da der i⸗Reim 
jedenfalls dem Zufall zuzuſchrieben ift.) 

8. ababecdedeccfgfget. 


Beijpiel: Die Rofe von Toul (in Alldeutſchland von Müller von der 
Werra 1871. ©. 161). 
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9, ababcedcdeefgfgehenh. 
Beijpiel: Bodenſtedts Ich weiß, was der Prophet verhieß (Mirza: Schaffv 
S. 131. 1). 


10. abecabcabeahbceabcabe. 
Beifpiel: Daß ih alfo die ganze Naht ıc. von Rüdert (Kindertoten: 
liever S. 166). 


ll. aaaaaaaaaaaaaaaaaıa. 
Beijpiel: 


Du weißt, was dad bedeuten will? Du wirft fie mir nicht ftreichen ? 
Es find ja nur unfchuldige — vier Heine Fragezeichen u. |. w 
‚ (franz Dingerfiebts. 272? 9) 


12. XXXXXXXXXXXXXXXXX. 


Beifpiele: Wermut (Aus dem Serbifhen, in Talvis Sammlung II. 72.) 
fowie Arabiſches Frühlingslied (In Geift des Orient? von Gündburg ©. 191). 


8 216. Die. neungehngeilige Strophe. 


Eine höchſt jeltene unſymmetriſche Form, die immerhin wirktung®- 
voll jein kann, wenn die Zeilen kurz und gereimt find. (Vgl. Beilp. 2.) 
Nur bei den Minneſingern giebt es Gedichte, die aus mehreren 
19getligen Strophen beitehen. Bei den Neueren bildet jede 19geilige 
Strophe ein abgefchlofienes Gedicht Die Gliederung bei den Minne— 
fingern ift durchweg 5 + 5 + 9 


Formen der neungehnzeiligen Strophe. 


l.aaaab,ccccb,dedeffffe. 
Beijpiel: Nithart (Hagens Minnef. II. 124. 39). 


2. aaabbcecdddeeffaggaa. 
Beiſpiel: 
Eſchenbaum! 
Was du wert biſt, weißt du kaum; 
Oder kommt es dir im Traum, 
Daß du einſtmal bei Hellenen 
3" bomerifhen Kampfesſcenen 
eldenha 
ine t den Lanzenichaft? 
ch des Mittelalters Nacht 
Fr F noch gen and’re er 
Würd’ und Weihe dir gebradjt 
Wunſchelrute, Zaubergerte 
Wurdeſt du, die das geiperrte 
Geiſterthor 
Auszuſpein den Schag beſchwor. 
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Davon träumft du hier wohl kaum, 
Wo du friedlich dich erhebeft, 
Unſchuldsvoll dein Laubdach webeſt 
Ob des Wieſenbaches Saum, 


Eſchenbaum! 
(Rückerts Lieder und Sprüche S. 48.) 
3. aabbecddeeffgghhiii. 
N piel: An Chriftian von Stodmar von NRüdert (Lieder und Sprüde 
©. 161). 
4. aaabc|dddbcejeeeffffgg. 
Beispiel: Konrad von Würzburg (Hagens Minnef, II. 316. 8). 


5.ababcejlababc|ddeffgeg.e. 
Beispiel: Der Marner (Hagens Minnef. II. 246. 11). 
6.abactc|dbdef|ghghikikk. 
Beifpiel: Der Kanzler (Hagen? Minnej. II. 388. 2). 
T.abedefghiklmnopaqarfs. 
Beifpiel: rn 
Altjährlich, liebe Schwalbe, 
Kommft du Hierher, und baueit 
Dein Neſtchen dir im Frühling. 
Am Winter gehft und lebft du 
Beritedt am Nil in Memphis: 
Mir aber niftet Eros - 
Jahraus, jahrein im Herzen. 
Ein Eros hier, ſchon flügge ; 
Im Ei noch regt fi dieler; 
Yerausgefroggen jener. 
a ſchrie'n fie nun zufammen 
Mit aufgeiperrten Schnäbeln: 
Die großen Jungen füttern 
Gerne die Heinen Tierchen; 
Herangefüttert heden 
ie alöbald wieder Heine. 
Wie ift mir da zu helfen? 
AN’ dieſe Brut des Eros 
Kann ich heraus nicht ſchelten! ' 
(Anatreon, Die Brut des Eros. Überj. von Seeger.) 


(Da der f:Reim jedenfall3 unabjihtlih eintrat, jo darf die Strophe wohl 
als reimlos betrachtet merden.) 


8 217. Die zwanztgzeilige Strophe. 


Obwohl die 2Ozeilige Strophe ſymmetriſchen Bau zuläßt, jo 
findet fie ſich doch ebenſo ſelten als die 19zeilige., Wir begegnen ihr 
bei vier Minnefingern, deren einer — der Kanzler — eine erjtaun- 
liche, nur von Rückert erreichte Reimgewandtbeit dadurch beweift, daß 
er bei jeder 2Ozeiligen Strophe feines aus 3 Strophen beitehenden 
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Gedichts nur je einen einzigen Reim anwendet. Die Gliederung tft 
66-48. Nur Walther von der Vogelweide gliedert + +4 + 12. 
Ein kunftreihes, aus acht 2Ozeiligen Strophen beſtehendes Gedicht 
mit originellem ftrophiihem Charakteriftilum findet fi in Elliſſens 
Thee- und Asphodelos⸗Blüten S. 22. Die Überjeßer Tied (Werte 
XX. 81) und Günsburg (Geift des Drients, S. 185) bedienen ſich 
bei den 2Ozeiligen Strophen zehn aufeinanderfolgender Reimpaare. 
Auch Uhland liebte die Reimpaare, aber er wiederholte den Reim in 
einzelnen Paaren des Strophenſchluſſes. Rückert, Bodenftedt n. U. 
wandten willfürlihe Neimtombinationen an. 


Formen der zwanziggeiligen Strophe. 


l.aaaaaaaaaaaaaaaaaaaa. 
Beifpiel: 
Leider Winter ungestalt, 

uz wert halt, 

din gewalt 

sere smalt, 

din kraft duldet bruch und apalt, 

din mül niht mer malt. 


des dich schalt ‚ 
spruch der werlte manikvalt: 
nu ist din runs verswalt. 
Wol uf, reigen, jung und alt! 
snewe sint versnalt; 
werdiu jugent, du wesen salt 
vröude halt, 
leit verschalt, 
trostes walt, 
sit vorstozen und vervalt 
sint die rifen kalt. (3 Strophen.) 
(Der Kanzler in Hagen? Minnej. II. 394. 13.) 


2. aaab|ccecb|dddefffeggge. 

Beifpiel: Walther v. d. Vogelweide (Hagen Minneſ. I. 254. 67). 

3. aabbceddeeffgghhiikk. 

Beifpiel: Weibertroft (Ein altes Weib jprah zum Propheten ıc., aus 
Seift des Drients von Günzburg ©. 185). Abnlib Tied (XX. S. 81: 
Viel liebe Sommerwunne von Rubin). 

4. aabbceedeedffgghhikki. 

Beiſpiel: 

ur erſten Stunde der Nacht erſcheint 
Fo's Pagode ein Mägdlein und weint, 


n Händen weißperlenen Roſenkranz. 
as Auge voll perlenden Thränenglanz. 
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„D wehe mir Armen! 
„Die anne Erbarmen 
"Die eit verſtieß. 
"In Frühlingsblüte, 
"Ad! nie erglühte 
„Die Liebe mir ſüß!“ 
® Wegen ihren Kater leife King’ entſchlüpft dem Munde, 
Über ihre Mutter teufgt fie Yan aud Herzensgrunde: 
ch! aus frohem Baterhauje 
"Seren | en (ie e mich ber zur Kaufe. 
Itar morgens treten, 
a Bi ) Duan-In — 
„Aber kommt der Abend, ſend' ich 
"Sehnfuchtsnofl den Wunſch in's Zeite, 
„Seh' mich traͤumend an der Seit 
„Eines Gatten, hold, verſtändig.“ @ Strophen.) 


(Nonnenklage a. d. Ehinefifchen. Elliffens Thee- u. Asphodelosblüten. S. 22.) 
5. aabbecddeeffggbbkkädd. 

Beifpiel: Uhlands Zimmerfpruh (Das neue Haus ift aufgeriht't). 
6. ababbcej|dedeef|jggeghiiik. 

Beifpiel: Mamer (Hagens Minnej. DI. 241. 13). 


T.abbeedljabbecedleffggffd. 
Beifpiel: Konrad von Würzburg (Hagen Minnef. II. 325. 26). 


8. aaabbcecceddeefgfgfgfg. 

Beifpiel: „Was it doch Mirza⸗-Juſſuf ein vielbeleiner Mann!” von 
Bodenſtedt (Mirza⸗Schaffy S. 97). 

9.aabbcceccdedefgfghiih. 

Beifpiel: Mein Lehrer ift Hafis ꝛc. von Bodenſtedt (Mirza Schaffy, 
€. 32). 

10. aabbcecddeeffggbbhhii. | 

Beispiel: Das Fingerhadeln von Michael Thill (Alldeutſchland von 
Müller v. dv. Werra 1871. ©. 181). 

1l.ababcdcdefefghghikik. 

Beifpiel:- Franz v. Kobells Reeſ'hinnernis (6. 189 der Gerichte in 
bochdeutfcher und pfälziiher Mundart). 

12. abebdcefghihkgceglmcm. 

Beiipiel: 's Bitterfpiel vom Borigen a. a. ©. ©. 28. 


13. abebdedefghgiklkmnon. 


Beifpiel: Die Bitt' vom Borigen a. a. D. II. ©. 184. 
Beyer, Deutſche Poetik. I. 48 
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14. ababdefeghihklminhih. 


Beifpiel: Zrintipruh beim Feſte der Zmanglofen zu Ehren der Ber: 
mäblung des NKronprinzen von Bayern (Mar mohl eine j&höne Rebe x.) von 
Kobell a. a. O. S. 89. 


15. xxx XxXXXXXXXXXX XXX XXX. 
Beifpiel: 
Ich will, ich will ja lieben ! 
ze fieben riet mir Eros; 
aber unbejonnen, 
fieß mich nicht beraten. 

onen riff er nach dem Bogen, 
Und nad dem goldnen Köder 
Und fordert mid zum Kampfe. 
Gleich warf ih um die Schultern 
Den Panzer wie Achilles, 
Und faßte Schild un Lange, 
Und tämpfte gegen 
Er ſchoß; ich wich den "een — 
Bald war geleert ber Köcher. 
Da zürnt er mir — — was thut er? 
Er fießt als Pfeil fich jelber 
Mir ın des Herzens itte, 
Und (ühmet mir die Glieder. 
Wozu nun a und Lanze? 
Da kaͤmpf noch nach außen, 

Da Kampf im Innern tobet? 

(Anakreons Kampf mit Eros. Überſ. v. Drexet) 


8 218. Überzwanzigzeilige Strophen. 


Je mehr Zeilen der Dichter für eine Strophe verwendet, deſto 
größer wird fir ihn die Schwierigkeit, dieſe Strophe al? abgerundetes, 
gut verbundenes Teilganzes erjcheinen zu laflen, deito eingehendere 
Kenntnis der ſtrophiſchen Technik wird man von ihm verlangen müſſen. 
Leider geht nachweislich jo manchem unjerer Dichter die Kenntnis von. 
den Feinheiten und Gejegen der Strophik vollftändig ab, und Dies ift 
. wohl ein hauptſächlicher Grund, weshalb troß der Kombinations- 
möglichteit mebrzeiliger Strophen mit Zunahme der Zeilenzahl ihre 
Häufigkeit abnimmt. Findet man fchon verhältnismäßig wenige 15 — 20 
zeilige Strophen, jo kommen überzwanzigzeilige Strophen in ver— 
ſchwindend geringer Zahl vor. Meiſt find es epiſch⸗lyriſche Bolk3- 
Dichtungen von geringerer ftofflicher Ausdehnung, welche überzwanzig⸗ 
zeilig find, weil ihre Dichter die Kunft der Strophit nicht Tannten. 
Ste gaben ihre Dichtungen in Reimpaaren in einem Atemzuge, in 
einer Strophe, Die — bei Licht betrachtet — oft in 2 oder mehrere 
minberzeilige Zeile zerlegbar iſt. Es ift gewillen Dichtern und dilet- 
tierenden Neimern zu ſchwer, den Gedanken: d. i. da® Material jo 
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zuzufpigen, daß das Ende desfelben mit dem Schluß einer genau 
beftimmten Strophe zufammenfällt. 

Bon Sangbarkeit kann bei überzwanzigzeiligen Strophen dann 
wohl die Rede noch fein, wenn fie kurze Zeilen haben. Wenn Geibel 
eine langzeilige Zmölfzeile (die Spielmannaftrophe $ 209) zum Volts- 
liede zu erheben vermochte, warum follte nicht auch eine kurzzeilige 
Vierundzwanzigzeile desfelben Vorzugs fich erfreuen dürfen! In der 
Negel haben die langen Strophen nur vratorishen Charakter und 
fönnen — mie die Odenmaße — meilt nur als ſchematiſche Kunit- 
dichtungen gelten. Bei den Minneſingern finden wir nur 3 über- 
zwanzigzeilige Strophen. Die neueren Dichter haben nicht ein einziges 
Gedicht, welches aus mehreren überzwangzigzeiligen Strophen beftände, 
wobl aber mehrere übergmangigzeilige Strophen, welche abgeſchloſſene 
Heine Dichtungen bilden. Manche Chorſtrophen in Schillers Über- 
ſetzung der Iphigenie von Euripides find mehr als 20zeilig u. ſ. w. 
Desgl. einzelne Dichtungen und Überjegungen Platens und Nach— 
ahmungen oder Überfegungen der Pindarſchen Oden ꝛc. 


Einzelne Formen überpwanzigzeiliger Strophen. 

1. 21zeilige Strophen. 

a. Schema: ababcdjefefceldghghikikd. 

Beifpiel: Walther v. d. Vogelweide (Hagen? Minnej. I. 267. 73). 

b. Shema: aabccedjeebffd|lghihkkkll. 

Beifpiel: Marner (Hagen Minneſ. II. 236. 2). 

2. 22z3eilige Strophen. 

Schema: aabe|lddec|fgfghhgiiikgkg. 

Beiſpiel: Tanhufer (Hagen Minnei. II. 91. 9). 

3. 23zeilige Strophen. 

Schema: ababaac|ababaac|dedededde. 

Beiipiel: Gottfried v. Nifen (Hagen Minnef. I. 50. 20). 

Eine 23;eilige Strophe mit 23 a-Reimen, ähnlid dem 20zeiligen 
Beifpiel des Kanzlers ($ 217. S. 752 d. 3.) bat Hoffmann in feinem Hod) 
auf Freiligrath geliefert. Es beginnt: „Heil ihm, der den geraden Pfad“, 
und der Schluß ift „iserdinand steiligrath”. 


4. Eine freundlihe Vierundzwanzigzeile würde das in gebrochenen Zeilen 
zu fchreibende Beifpiel Nr. 58 S. 728 ergeben. 


5. 2dzeilige Strophe. 
Beiipiel: Tied (Br. XX. S. 173). 


6. 343eilige Strophe. 
Reifpiel: Zu den Boefien von Karl Barth von Fr. Rüdert: 


Als, ih weiß nicht gen wievielften Mate, 
Du mein jchlechtes Antlitz zeichnen wollteſt, 
Diesmal nicht zu eigner Luft und Freude, 
Sondern ed zur Schau zu ftellen, Eingangs 
Diejes Buchs, dem Richterblid des Leſers — 
dgl er nur e3 günſtig gelten laſſen, 

ie es Gott ſchuf, und du nach e3 ſchufeſt! 
Es ergänzen fich bie beiden Bilder, 
Das von Dir, und das in meinen Liedern) — 
Als ich regungslos nun dir genüber 
Mußte figen, und Die Unterbaltun 
Ausging, gabft du zur Entlangemweilung, 
Daß fich nicht entipannte Züge dehnten, 
Mir in Handihrift Die gejamten Werke 
Eines mir ganz unbelannten Dichters, 
Deine eignen;.umd ich lad, und ftaunte. 
Welche Haltung ſoll ich dir genüber 
Run behaupten? Wo ich dir, dem Maler, 
En die Stirn als Dichter bot, erfenn’ ich, 
Daß du jelbit ein Meifter meiner Kunſt bift, 

ch in deiner AR einmal ein Pfuſcher. 

och die Eiferjucht meicht echter Liebe; 
Und wie ich dich ſelbſt mir angeeignet, 
Eign’ ih Hier — du giebft mir die Erlaubnis — 
Auch dein Lied mir an, durch diefen Kunftgriff: 
Daß ich aus chaotifch Hingeftreuten 
gülen ausſcheid' einzelne @ebilde, 

ichtend, ordnnend und zufammenftellend, 
Unterdrüdend, auch Hinzu won thuend 
Unterſcheidungszeichen, Heine Striche, 
Leije Sinnverdeutlihungsnacdhhilfen. 
Wenn id, manche Härte zu verwifchen, 
Richt geichict genug den Wiſcher brauchte, 
Gieb nur jelbft dafür mir einen Wilcher! (Rüdert.) 


S 219. Freie Strophen von verfihiedener Länge. 


Es giebt eine große Anzahl von Gedichten, bei weldhen kürzere 
und längere Strophen in willfürlicher, bunter Mannigfaltigkeit mit 
einander wechjeln. Die Länge der einzelnen Strophen iſt meift durch 
die Ausdehnung des Gedanken? beftimmt, der Hauptjahe nah — 
d. h. foweit ich ihre Verſe nicht an ein beftimmtes Metrum binden 
— haben wir diefe Gedichte mit ungleichen Strophen bereit im $ 120 
mitbehandelt. Es finden ich ſolche aber noch in den von und ge- 
ordneten und gruppierten Materialien bei: 

Tiedge (Slegie auf dem Schladtfelde von Kunersdorf), 
Deniz (Abſchied von der fihtbaren Welt), 
Hebel (Der Wächter in der Mitternacht), 
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Blaten (Bilder Neapels), 

Goethe (Harzreife im Winter; Pilger! Morgenlied ıc.), 

Schiller (Die Glode ꝛc.), 

Nüdert (Der Fußwanderer ꝛc.), 

Geibel (Herbftliever II; Barbaroſſas Erwachen; Der Tod des 
Tiberius 2c.), 

‚Annette von Drofte: Hülshoff (Die Lerhe; Der Heidemann ꝛc.), 

Herwegh (Zum Andenken an Georg Büchner), 

Heinr. Heine (Der Phönir; Frieden; Morgenaruß ꝛc.), 

Bodenftedt (Der Terek), 

Behftein (Der Verdrießliche), 

Lenau (Der Schiffsjunge; Die Werbung ıc.), 

Feod. Löme (Schöpfungsmorgen), 

Wilh. Jordan (Ditbyrambe; Idylle ıc.), 

Fr. Hermann (Bieud. für Obertribunaldrat Dr. Sonnenſchmidt in Berlin, 
Etubbenlammer; In der Naht; An das Meer ꝛc.), 

Scheurlin (Das Glödlein im Herzen), 

Fröhlich (Verjorgung ; Herablaffung), 

3. ©. Seidl (Das Mühlrad im Winter). Vgl. Bo. IV. ©. 272 der 
gefammelten Schriften Seidls. Wien 1879. ıc. ıc. 


Indem wir auf die Beilpiele in $ 120, ©. 376 ff., wo von der 
Sreiheit in der Verjebildung gehandelt wurde, verweilen, zeigen wir 
nur noch durch 2 weitere Beiſpiele, wie die Etrophenaushehnung bon 
der Ausdehnung des Gedanken? abhängig ift, jo daß aljo gewiſſer⸗ 
maßen die freie Strophe die Konfequenz der freien Verſe ift. 

Beifpiele freier Stropben: 

1. Gereimt. 


a. Wie ein großer Gedanke jich loſsreißt aus 
Dem Haupte eines Genius 
Alſo ſpringt aus des Kasbet fteinernem Haus 
Der braujende Tereffluß ; 
Reit fich in fprudelnder Luft 
Bon der nährenden Bergesbruft; 
Rauſcht mit hellem Gepläticher 
Über die eifigen Gletſcher — | 
Und die Steine und Felſen, die jeinen Wellen 
53 trotzig ne, entgegenftellen, 
Lachend überjpringt er fie 

Oder ſtark zwingt er fie 

Mit fih Hinunter in’3 blühende Thal. 

Was ihm wiberfteht, wird zeritoben, 

Denn eine Gewalt fommt von oben! 


Die Geis, die wie er vom Felſen jpringt, 
Sich labend aus jeiner Welle trinkt; 

Der Wandrer, der lechzend am verghang ruht, 
Erquickt ſich an ſeiner kühlen Flut. 


⸗ 
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Schwankende Büſche, uralte Bäume, 

Baden die Wurzeln im friſchen Geſchäume; 
Es freun fich die duftigen Blumen, die bunten, 
Ob der lauten, tanzenden Wellen tiefunten; 
Und es Iodt der ſtuͤrmiſche Bergesſohn, 
Durch Klagen, Murmeln und Schmeidelton, 
Manch widerftrebend Blümelein 

Bu fi in's Flutenbett herein ... 


Und nad) unten gewandt 

Durchzieht er das Land 

— Ein König im bligenden Wellengeſchmeide — 
Den Fluren zum Segen, den Menichen zur Freude, 
Und nichts Hält feinen Lauf, 

Den ftürmifchen auf. 

Ohne Raſt, ohme Ruh 

Eilt er dem Meere zu — 

Und das Meer unter wilden SJubelgebraug, 
Nimmt ihn auf in feinem weiten Haus. 


Doch wie er im Meer 
Seine Wohnung genommen, 
Weiß man nicht mehr 
Bon mo er gelommen; 
Man erfennt ihn nicht wieder 
Aus der Zahl feiner Brüder, 
Die, wie er, aus der Ferne herbeigeihwommen. 
Sein Name entichwebt 
— Ein leerer Schall — 
Er ſelbſt aber lebt, 
Ein Teil — im AM! 
(Friedrich Bodenſtedt: Der Terek. Gef. Schriften I. 50, und IX. 165.) 


b. Eingeiperrt beim alten Pferd’, 
Das im Radlauf wohlgelehrt, 
Stampft ein Kriegsroß voll Verlangen, 
In dem Siegeszug zu prangen. 


„Sei nicht töricht!“ jagt der Gaul, 

„Haſt's ja ruhig hier und Lug’, 

Hängt das Heu dir nicht in's Maul? 

Giebt's nicht Hafer aber mug“ 

Einzig Hier wohnt wahres Glüd; 

Glaub’ ed mir und meinen Jahren! 

Täglich hab’ ich das erfahren.“ 

Und das Roß ſpricht ſtolz zurüd: 

„Was haft du denn für Gefabrung? 

Nichts denn Kreislauf, Schlaf und Nahrung!“ 
(A. E. Froͤhlich, Verjorgung.) 


An das Meer. 


Mit dem freudigften Rufe 
Begrüß ich dich, 

Du mogendes, 

Ewig bewegliche Meer! 


2. Ungereimt. 
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Wie beglückt bin ich, 
Dob ed vergönnt mir iſt, 
wieder Anl ſchauen, 
in das 
Fer unergrändlichen Tiefe 
Tauchen ſich fann 
Mein Auge verklärt. 


Majeſtäatiſch 

Liegſt du vor mir, 

DR deiner Fläche 
Beithin dich ausdehnend, 
Unüberjehbar. 


Der friiche, der fühle 
Belebende Hauch, 

Der von dir, 

Über dir ausſtrömt, 
Wie erquidt er! 

Vie durchzuckt er 

Mich wonnevoll! 

Ihm entgegen fliegt 
Meine glühende Seele, 
Und, über dir ſchwebend, 
Ermißt fte ganz 

Deiner Erhabenheit Größe. 


Immer wieder 

Muß ih did 

Sroblodend | begrüßen! 
o auch haben 

Schon tauſend 

Und abermal taufend 

godielagende Herzen 
ich begrüßt. 

Und nach mir noch werben 

Biele Taufende fonımen 

Und Dir zujaudhzen. 


Namenlos ſchön bift du! 


Mögen am Morgen 
Der Sonne bligende Strahlen 
Über dich ſich ergießen, 
Und in ihrem ®olde 
Deine Fluten fich kräuſeln! 
Mag am dämmernden Abend 
Des Mondes et 
n deinem Silber ji baden; 
n leuchtender Sommernacht 
as Heer der Geſtirne 
yı der Ruhe der Wogen 
ich ſpiegeln; 
Dder mag 
Tief dich Guftwägfen 
Der tobende Sturm, 
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Und magfı. Koaumend du braufen 
\ Ein gewalti 
—— Giſcht, 
mmer gleich groß 
ſt deiner Farbenpracht 
aubergewalt; 
in ununterbrochen 
Sich wandelndes, 
Sortwährend don neuem 
ic) aufrollendes Bild. (Friedr. Hermann.) 


S 220. ine Buknnfisform. ° 


Trotz unzähliger Strophenformen fehlt in unferer Litteratur eine 
Dichtungsform, bei welcher die einzelnen Strophen fo feit mit einander 
verbunden und in einander gefügt find, daß feine derjelben willkürlich 
und ohne Berreißung der Form im Ganzen mweggelaflen werden kann. 
(Buerft bat Chr. Kirchhoff in der Dichterhalle 1877 auf die Ber- 
dienftlichkeit der Strophenverbindungen aufmerkſam gemacht und da- 
durch mehrfache, zum Zeil beachtengwerte Vorjchläge von achtungs- 
werter Seite hervorgerufen.) 


Für gewiſſe volksliedartige epiſch⸗lyriſche Dichtungen iſt meines Erachtens 
eine Form zu finden, deren einzelne Strophen nicht nur durch den Inhalt, 
ſondern auch durch das Reimband zuſammengehalten werden, wie dies in der 
fremden Seſtine allzu künſtlich, einfacher aber im Einzelſonett, im Meiſterſonett, 
im perſiſchen Ghaſel, in der Terzine, in einzelnen Volksliedern (S. 440 und 
441:d. B.) ſowie namentlih in ver freundlichen malaiihen Form ($ 185) 
der Fall ift. 

Um die einzelnen Strophen feit mit einander zu verleiten, könnte man 
einen Reim ver beginnenden Strophe eines Gedichts in der 1. oder legten 
Zeile der folgenden Strophe wiederkehren lafien, um fo das Reimband durd 
dad ganze Gediht zu fchlängeln und mit der Einheit des Inhalt? auch die 
Einheit der äußeren Form zu verbinden. Goethe hat dies in 2 Gedichten ver: 
ſucht (Nachgefühl I. 47 und der Golpfchmiedsgefell I. 25), wenn auch nicht 
in unferm Sinn, denn bei ihm kehrt der gleiche Reim wieder, jo daß alio 
leicht eine Strophe megfallen Tann. Rüdert bietet ein Gedicht, bei dem der 
identiſche Reim durch das Ganze fi hindurchzieht (vgl. Geſ. Ausg. IH. 56), 
— eine Verbindung, die freilih nur der identische Neim erreicht, wobei aber 
ebenfall3 eine oder mehrere Strophen auägelaflen werden können. 

Soll eine wirkliche Verkettung fämtliher Strophen eines Gedicht? ftattfinden, 
jo muß fie derart fein, daß das Hinweglaſſen irgend einer Strophe unmöglich 
it. Durch das Fehlen einer Strophe muß die Form ebenfo alteriert werden 
wie ein Gebäude durch Hinwegnahme eines Grunditeins. Es muß aljo em 
Reim der vorhergehenden Strophe immer jein Echo in der naächſtfolgenden 
Strophe finden u. f. mw. 
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Die Kombinationen der ſich ergebenden Reimketten find reich und fo leicht 
berzuftellen, daß wir von einer Aufzählung derſelben füglich abfehen können. 
Beiſpielshalber wollen wir nur drei Möglichfeiten der özeiligen Strophen her: 
ſchreiben, wobei wir die (bei 1 verbindende) reimloje Zeile an den Schluß Iegen. 


l.ababelcdedelefefg|lghghi u. |. w. 
Dver: 2. ababe|babde|dfdfg| fnfhiu. ſ. m. 
Oder: 3. ababe|adadejafafg|jahahi u. |. w. 











In der Form 3 kann leicht eine Strophe ausfallen, weshalb fie hinter 
1 und 2 zurüditeht. Noch reicher werden dieje Kombinationen, wenn die Strophe 
drei reimlofe Zeilen bat u. ſ. w. 

Der Dichter Theodor Souhay, mit dem mir diefe durch Kirchhoff 
angeregte Form bei jeinem Weggang nad dem Bodenſee beiprahen, hat — 
faum dort angelangt — das nachfolgende immerhin mitteilenswerte Beifpiel in 
Volksverſen improvifiert: 


Beifpiel einer Zukunftsform. Schema: aabbe|bbdde|«. 


Juchhei! Am Bodenſee ſind wir 
Und fangen keine Grillen hier. 

Der Doktor Beyer in Stuttgart fi 
Und bei der Arbeit furdhtbar ſchwitzt 
Im Thal des Nejenbadjes. 


Der Bobenfee ift herrlich igt, 

Schwigt man, fo wird hineinjeflibt, 

Das Eſſen ſchmeckt, das Trinken ſchmeckt. 
Und Touren werden ausjehedt, 

Wie ſich's jehört im Babe. 


Wenn dies Jedicht Euch Luſt jeweckt 
um Aufbruch, und Euch anjeftedt 
it Neifeluft, jo macht Euch auf, 
Und nehmt jen Süben Euren Lauf 
Und jchnüret flug das Bündel. 
Der Säntis winkt: Herauf, herauf! 
Auf meiner Spib’, da jiebt3 Berichnauf, 
Da fließen wie dem Ekkehard 
Die Verfe Euch fo glatt und zart, 
Bejonderd die Beyer ftrophen. 
Dies Schema hab ich aufjeipart, 
Auf dag ih nad Poetenart 
Aus weiter Fern’ ein Grußjeſchenk, 
Wenn ih an Freund und Freundin dent, 
Heimwärts Euch jenden könnte. (X. Souday.) 


In demfelben Schema (aabbx|bbeex|ceddx|ddeex| 
eeffx|ffggx|ggaax |) bat B. Blande auf unfern Vorſchlag und 
nady dem obigen Vorgang Souchays foeben ein von Winternig komponiertes 
Johannis: Feitlien gedichtet, daS durch Wiederkehr des a⸗Reims in ber Schluß: 
ftrophe eine erfreuliche Abrundung und eine geihidte Abgefchlofienheit der Form 
bewirkt: 
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gr Brüder, jubeft mit hellem Klang, 
timmt an den frohen Feſtgeſang, 
Berbannt fei Kummer und Herzeleid, 
Das Lied erfchalle weit und breit: 
Johannistag ift kommen! 


Der Sonne leuchtendes Strahlenkleid, 
Der Erde buntes Brautgeſchmeid, 
Der Wieſen ſaftige Farbenpracht, 
Der Roſen Duft uns heute lacht: 
Johannistag iſt kommen! 


Johannisfeier! Es weicht die Nacht, 
zum Licht ift rings die Welt erwacht, 
ie Blätter raufchen vom Windeskuß, 
Der Böglein Lied tönt holden Gruß: 
Sohannistag iſt fommen! 


Und Liebe taufchet den Bruderkuß 
In froben Feſtes Bollgenuß 
Und Mnüpfet enger das Herzendband; 
Es klingt der Ruf von Land zu Land: 
Kohannistag iſt kommen! 
hr Brüder, emfig an’3 Werk die Hand! 
um Licht empor den Bid gewandt! 
it Weisheit, Stärfe und Schönheit baut 
Am Bau der Menichheit! Jubelt laut: 
Johannistag ift kommen! 
Wer je das ewige Licht geichaut, 
Wem Bruderwirken ift vertraut, 
Ob er durchfurche des Meeres Flut, 
Ob ihn verjenge der Sonne Gut: 
Kohannistag ilt fommen! 


Wem Hoffnung jchwellet den Jugendmut, 
Ver auf dem Schmerzenslager ruht, 
Den Brüdern allen, ob frob, ob bang, 
Erichalle heut der Jubelſang: 
Fohannistag ift fommen! (8. Blande.) 


8221. Rückblick auf die ſämtlichen Strophen. 


1. Die aus viertaftigen Verſen gebildeten Strophen ſind im 
unjerer Litteratur weitaus überwiegend. 

2. In Hinfiht auf Beilenlänge find die kurzen Beilen bei längeren 
Strophen vorherrichend. 

3. Die Strophenlänge wird duch Art und Weile der Ausführung 
und durch die Darftellung des Inhalts diktiert. 

4. Als Maximum der Strophenlänge erträgt unjer Ohr recht 
wohl 12 Langzeilen (vgl. $ 209. 27) oder 20 bis 24 Kurzzeilen. 

5. Die kunſtreiche, verftändnisvolle Ausführung verleiht der ent: 
iprechenden Strophenform Bedentung und Berühmtheit. 


6. Großen Spielraum wird dem in die Geheimniſſe der Strophif 
eingedrungenen Dichter die Behandlung der freien Strophenformen 
gewähren. Dierbe dürfte Schiller® Lied von der Glocke Vorbild 
fein. ($ 157. 

1. Überbliden wir vie fämtlihen Strophen, fo finden wir, daß dieſelben 
meilt aus 2: bis 6taltigen, in einzelnen Fällen aber aub aus 7: und 
Staktigen Verjen beftehen. Vorherrſchend in der Lyrik find diejenigen Strophen, 
weldhe aus 4taktigen Verſen gebildet find. 

2. Weiter erfieht man, daß die Länge der Verſe inſofern von der 
Strophenlänge abhängig iſt, als lange Strophen — fofern fie nicht ſchematiſche 
Kunſtdichtungen fein follen — ſchon der Überfichtlichleit und der Auffaßbarkeit 
balber unbedingt kurze Zeilen haben müfjen. 

3. Die Strophbenlänge ift meiltens nur vom Inhalt des Gedichts 
abhängig wie von der Gruppierung des Stoffes. Romanzen, Balladen, fingbare 
Gedichte haben (Geibels 123eilige Spielmannzftrophe ausgenommen) in ver 
Regel feine zu langen Strophen, meld legtere mehr bei jchilderndem, erzählen: 
dem, elegiihem Inhalt am Plape fein mögen. Deshalb hat z. B. Rüdert 
Gedichte wie Schwere Wahl (Bei. Ausg. I. 534), Der Gudtaften (II. 104), 
Die Ephemeren (VII. 314), Das Reich der Amoren (I. 537) in langen 
Strophen geſchaffen. Ebenſo Tiedge Elegie, Denis Gruß des Frühlings, 
Tied Sehnfuht, Schiller Lied von ver Glode und Kampf mit dem Drachen, 
Hermann Lingg Spartafus, Geibel Der Tod des Tiberius, Strachwitz Der ge: 
fangene Admiral, Lenau Der Cdhiffsjunge, George Morin Sedan u. ſ. w. 

4. Mie aus den Beilpielen des 8 117 erfichtlih iſt, findet man als 
Marimum der Strophenauspehnung 20: bis 3dzeilige Strophen. Die letzteren 
bürften wohl von feinem Ohre als einheitlihe Ganze aufgefaßt werden fünnen. 
In der Regel ift die 125eilige Strophe die Grenze Iyriiher Dichtungen. Große 
Dichter haben aber auch einzelne wertvolle, fchöne Bildungen in 13-, 14:, 
16- bi3 20Ozeiligen Strophen geliefert. Bei charakteriſtiſcher Lautverfchieden: 
beit der Reime, Einführung marfierender Verſe, Abwechslung im Rhythmus ıc. 
machen ſelbſt no lange furzzeilige Strophen einen freundlihen Eindrud. Beim 
Deklamieren wird das Gefühl erzeugt werden, als ob 2 oder 4 Zeilen je eine 
Beile bilden. 

5. Ein Überblid über die von uns aufgerollten möglichen Strophen: 
formen begründet bie Überzeugung, daß der einzelne Dichter feine Kraft 
teinesfalls in allen möglihen formen zu bewähren vermag, daß er aber auch 
(etwa die in $ 219 erwähnten Formen ausgenommen) durchaus nicht nötig 
hat, neuen, unentdedten Formen nadzufinnen. Sein Genie wird fi in der 
rihtigen Auswahl der feinem Gefühl und Stoff am meiften entſprechenden 
Form nicht vergreifen; es wird aber aud eine untergeordnete, unbelannte 
Form zu nie geahntem Glanz erheben können. Nur durch Mufterleiftungen in 
einer bejtimmten Form hat ſich von jeher der dichtende Genius bewährt, nur 
dur eine großartige Leitung wurde die Form berühmt. Tiefer Inhalt 
mit der jhönen Form nermäbhlt, ſchafft reine geiftige Runft! 
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6. Ein weites Feld iſt dem ſich von ber herlümmlichen Form befreienden 
Genius noch in Erfindung jener ungleichen freien Strophen gegeben, die 
wir in den 88 120 und 219 abhandeln konnten. Dieſe freien Strophen 
muͤſſen (wie dies im Lied von ber Glocke der Fall iſt) den Stempel der 
Vollendung tragen. Wie fhön find fie in Der Glode um ein fommetriich 
geordnetes Strophengerüfte gruppiert, wie unvergleichlih bilden die zehn den 
Glodenguß behandelnden trodätihen Grundſtrophen, die fih im kunftreichen 
Bau genau entiprehen, das jtrophifche Gerüfte des Ganzen und die Grund⸗ 
lage für den großen Rhythmus des unübertroffenen Gedichte ! 

Der Dichter der Neuzeit follte mehr ala feithber durch ähnliche Grund: 
ſtrophen charalteriſtiſche rhythmiſche Merkfteine und Ruͤhepunkte in freiftropbigen 
Gedichten jegen, welche ven Zwed ver Strophenabſchlüſſe zu erreihen ver: 
mögen. Jedenfalls follte ein ſtrophiſches Charakteriftifum auch in freien Strophen 
durh Verkürzung oder Berlängerung jener die Abichnitte bezeichnenvden Bers: 
zeilen Anwendung finden, ober es follten Strophenteile eingeflochten werden, 
welhe dem Rhythmuswechſel Ausprud verleihen und wie Grunditropben er: 
ſcheinen, wie e3 Schiller auch ſonſt no in Würde der Frauen, im Lied an 
. die Freude ıc. gezeigt hat. 


8 222. Schlnffolgernungen, Vorſätze, Wünſche. 
Die Bevorzugung fremder Strophen muß für die Folge der 
intereſſevollen Pflege unſerer dem urdeutſchen Geiſte erblühten deutſch— 
nationalen Strophik weichen. 


Ein unendlich weites Feld von deutſch-nationalen 
Strophenformen liegt vor und. Es erweitert ſich bis in's Unend— 
liche, wenn man bedenkt, wie bei jedem Schema eine große Anzahl von Arten 
durch Abwechslung des Reimgeſchlechts, der Zeilenlänge, des Metrums und 
des Rhythmus möglih iſt. Angeſichts dieſer Thatſache iſt es zu verwundern, 
daß deutſche Dichter in unbegreiflicher Blindheit für den Reichtum deutſch⸗ 
nationaler, zum Zeil berühnt gewordener Formen mit ſtets neuem Eigenſfinn 
vorzugsweiſe in fremden, antiken und antikiſierenden Formen gedichtet haben. 
Es iſt zu beklagen, daß immer noch genug Dichter ihren Mangel an Sinn für 
deutſche Strophik öffentlih zur Schau tragen und bie Bevorzugung romaniſcher 
und griehiiher Metrik für verbienftliher halten ala die Pflege der beutichen. 
Es ift zu beflagen, daß außer den Genien kaum ein einziger Dichter an eine 
älthetiiche Würdigung deuticher Strophik je gedacht hat. Und doch find unſere 
deutihen Reimſtrophen — namentlih die 5: und 7zeilige — von jo glanz- 
voller Schönheit wie nur irgend eine der vollendetiten fremden Strophenformen. 
Wer bie von und zum Gritenmal mühſam aufgerollte deutiche Strophit verfolgt 
hat, wird das Unberedhtigte des Platenſchen Vorwurfs zugeben: 

Singt nur in Florenz Terzinen 
Und Dttaven in Sicitien 

Bu Paris Alerandrinen, 

Und in Spanien Rebonbilien, 
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Singt, ihr Britten, Spenjerftanzen, 

Und Kafliden fingt, ihr Perſen: 

Arm an Map zwari der Deutſche, 
Doch nur allzureich an Verſen. 

Denn von den ſämtlichen genannten Völkern haben ja nur die Perſer 
einen größeren Reichtum in der Bildung der einzelnen Verſe vor und voraus, 
wofür aber bei ihnen von unferer veutichen Freiheit und Kunſt der Strophen: 
bildung feine Rede fein kann, ba fie mit wenig Ausnahmen in dem gleichen 
Gedichte ſtets ganz das nämlihe Versihema ohne jeglihe Abwechslung in 
monotoner Weiſe wiederholen. 

Möge man die Mahnung hören und im neuen deutichen Reich die Vor: 
züge auch der deutichnationalen Strophit zu ertennen ſuchen; möge man aus 
dem in diefem Buche zum erftenmal praktiſch gelieferten Nachweis von dem 
unendlichen Neihtum unjerer deutihen Strophen deutſche Dichterthätigkeit und 
‚ Zichterfähigteit ertennen lernen! Man wird dann gern die antilifierenden und 
fremden Formen nicht eben ausrotten, fi aber doch mit ihnen nur in der 
Abſicht beihäftigen, das Gute derſelben bei Handhabung der echt deutſchen, 
dem deutfch:nationalen Geift entfprofjenen Strophen in Anwendung zu bringen 
und mehr als feither einzulenlen aus der nachäffenden Bahn des zerrifienen 
gemeinfamen Baterlandes in die Bahn des jelbitbemußten neuen Deutſchlands 
unter der Deviſe: 


Im nenen dentſchen Reich andy eine dentſch-nationale Poetik! 


Hiermit fchließen wir die Lehre von der poetiichen Form ab. 
Der lobnenden Aufgabe einer eingehenden Beichäftigung mit dem Inhalt 
der reihen Dichtungen 


unjerer fämtlihden Dichter bis in die Gegenwart 


jowie der Darlegung der einzelnen Diehtungsdgattungen 
bat der zweite Band nahe zu treten. 


